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Vorwort 

In  der  Vorrede  zu  meiner  ,Knltarplldagogik*  habe  Ich 
das  ^Erscheinen  zweier  weiteren  Werke  in  Aussiclit  gestellt,  welche 
eine  Ergänzung  derjenigen  Partien  der  Pädagogik  bieten  aollten, 
die  im  Rahmen  der  pädagogischen  ErSrtentngen  notf^edmi^n 
fragmentarigch  bleiben  mußten,  nämlich  der  das  Ziel  und  die  Mittd 
der  Erziehung  behandelnden  Abschnitte.  Ton  diesen'heidan  Werken 
ist  eines  bereits  der  Öffentlichkeit  übergeben  worden,  das  «Lehr- 
buch der  pädagogischen  Psychologie*,  welches  den  Zweck 
verfolgt,  die  Grundlage  für  die  Erziehungsmittel  im  Zn- 
sammenhange  nnd  aosfUhrlich  darzuBtellen.  Um  das  gegebene 
Yerapreohen  iu  seinem  vollen  Umiange  zu  erfüllen,  unternehme 
ich  es  nunmehr,  auch  die  Grundlage  für  das  Erziehungs- 
ziel einigermaßen  nmfasaead  darzulegen;  dieser  Yersuch  fuhrt  sich 
anter  dem  Titel  , Ethik  als  Eulturphilosophie*  ein.  Diese 
drei  Bücher,  also  die  .Kulturpädagogik',  femer  das  .Lehrbuch 
der  pSd^^gischen  Psychologie*  und  die  .Ethik  als  Kulturphilo- 
sophie* bilden  wn  znsammengehdrigeB  und  zusammenhangendes 
Ganzes;  jedoch  ist  jedes  von  ihnen  ein  in  sich  völlig  abge- 
schlossener und  somit  auch  einzeln  benutzbarer  Teil.  Endlich  be- 
merke ich  an  dieser  Stelle  noch,  daß  ich  aber  das  pädagogische 
Unternehmen,  das  ich  begonnen  habe,  nicht  mit  dem  Erscheinen 
der  Ethik  als  abgeschlossen  betrachte;  sondern  ich  will  noch 
einen  vierten  Teil  folgen  lassen,  eine  Geschichte  der  Pädagogik. 
So  knüpfe  ich  denn  an  die  Einlösung  meines  alten  Versprechens 
auch  jetzt  wieder  ein  neues  an. 
Jena,  im  November  1903. 

Der  Verfasser. 
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Einleitung. 

Die  Problemstellung. 


«J- 

Das  sittliche  Bewußtsein. 
Alles,  was  wir  vom  Seienden  sollen  erkennen  können,  mofi  uns 
gegeben  sein  in  unserem  Bewußtsein,  Eine  andere  als  eine 
BewuStseinewitklichkeit  gibt  es  für  uns  nicbt.  Denn  wir 
nnd  in  nnser  Bewnfitsmn  hioeingebannt;  wir  können  niemals  aus 
ihin  heraus:  wir  kSnnen  uns  nicht  selbst  am  Schöpfe  nehmen  und 
uns  neben  uns  hinstellen.  Das  in  unserem  Bewußtsein  Qegebene  nun 
ist  entweder  schlechthin  eine  Tatsache  des  Bewußtseins,  oder 
es  ist  ein  Gegenstand  des  Selbstbewußtseins.  Jede  Tatsache 
des  Bewußtseins  kann  zum  Gegenstände  des  Selbstbewußtseins  werden. 
Pasaen  wir  die  individuelle  Genese  ins  Ange,  so  iat  zn  sagen,  daß 
in  den  ersten  Lebensjahren  des  Menschen  nur  Tatsachen 
des  Bewußtseins  gegeben  sind.  Denn  das  Kind  besitzt  noch 
kein  Selbstbewußtsein;  es  ist  noch  nicht  dazu  imstande,  das, 
was  ihm  im  Bewußtsein  gegeben  ist,  als  in  ihm  und  nur  in  ihm 
be&ndliches  Geistiges  zn  erkennen.  Erst  im  Verlaufe  der  Enfc- 
wickelnng  kommt  der  Mensch  allmählich  dahin,  die  Welt  seines 
Bewußtseins  als  solche  zum  Gegenstände  auftnerksamer  Beobachtung 
za  machen,  auf  sich  selbst  anfinerksam  zu  werden,  sich  als  geistiges 
Wesen  zn  erfassen.  Wenn  dieser  Augenblick  gekommen  ist,  dann 
werden  die  Empfindungen  und  Vorstellungen,  die  Gefühle  und 
Stiebongen,  welche  bisher  nur  Tatsachen  des  Bewußtsräna  waren, 
zn  G)egenst&Dden  dee  Selbstbewußtseins.  Der  Mensch  reflektiert 
nunmehr  über  seine  inneren  Erlebnisse  und  wird  dabei  z.  B.  dessen 
mne,  daß  der  Wahmehmangsakt  nicht  bloß  einen  Inhalt  besitzt, 
dem  man  gegenflbersteht,  sondern  daß  er  selbst  auch  etwas  ist, 
gutz  abgesehen  tou  seinem  Inhalte.  Der  Mensch  wird  eben  seiner 
B«igam«tiB,  Ethik  ali  Enltarptiilonplils.  I 
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inneren  ErlebnisBe  eis  innerer  Erlebnisse  inne  und  grappiert  die- 
selben um  ein  anderes  inneres  Erlebnis  hemm,  das  in  seiner 
zentralen  Bedentang  jetzt  sicli  ihm  erschliefit,  die  IchTorstellung. 
Wenn  wir  weiterhin  fragen,  wie  denn  das,  was  wir  das  Be- 
wußtsein nennen,  zustande  komme,  d.  h.  wie  denn  Empfindungen 
und  Vorstellungen,  Gef&hle  and  Strebungen  in  uns  entstehen,  so 
können  wir  darauf  natürlich  auch  wieder  nur  aus  unserem  Bewufit- 
eein  heraus,  ans  den  Aussagen  miBeres  Bewußtseine  heraas  eine 
Antwort  geben.  Wenn  ich  z.  B.  nachforsche,  auf  welche  Weise 
in  mir  irgendeine  Empfindung,  etwa  eine  Farben-  oder  Ton-  oder 
sonstige  Empfindung,  entstehe,  so  belehrt  mich  mein  Bewußtsein 
dahin,  daß  diese  Empfindung  von  etwas  außer  mir  Seiendem  her- 
rühre, das  ab  Ursache  wirke,  einen  Reiz  auf  mich  ausUbe.  Da 
draußen,  jenseits  meines  Bewußtseins,  sagt  mein  Bewußtsein,  be- 
findet sich  ein  Gegenstand,  von  welchem  Lichtstrahlen  oder  Klang- 
wellen in  mein  Äuge  oder  Ohr  gelangen,  von  da  ans  in  mein  Qe- 
him  geleitet  und  hier  auf  irgendeine  rätselhafte  Weise  in  einen 
Bewußtseinsakt  transformiert  werden.  Das  scheint  ein  außerordent^ 
lieh  einhchea  Rechenexempel  zu  sein.  Aber  so  , einfach'  li^en 
die  Dinge  nicht.  Es  gibt  eine  Betrachtungsweise,  an  welcher  wir 
heutzuti^e  nicht  mehr  ohne  weiteres  vorbeigehen  können.  Machen 
wir  dieselbe  zu  der  unseren,  und  wir  müssen  es  tun  im  Interesse 
der  Wissenschaft  und  um  den  Schein  der  Unkenntnis  nicht  nur 
sondern  Tor  allem  der  Unbescheidenheit  zu  venneiden,  so  ist 
Folgendes  zu  sagen.  Wir  dürfen  den  Aussagen  unseres  Bewußt- 
seins, daß  außerhalb  seiner  ein  Gegenstand  vorbanden  aei,  welcher 
jene  Bewußtseinsreaktion,  die  wir  als  Empfindung  charakterisieren, 
bedinge,  nicht  schlechthin  trauen.  Wir  übertragen  nämlich  durch 
eine  unvermeidliche  Illusion  das,  was  uns  bei  einer  Wahr- 
nehmung, die  wir  machen,  im  Bewußtsein  gegeben  ist,  auf  etwas 
außerhalb  unseres  Bewußtseins  Befindliches.  Wir  legen  die  Em- 
pfindungen, die  uns  in  unserem  Bewußtsein  gegeben  sind,  durch 
eine  unvermeidliche  Illusion  einem  außerhalb  unseres  Bewußtseins 
gedachten  Gegenstande  als  Eigenschaiten  bei.  Nun  wissen  wir 
aber  jetzt  mit  unzweifelhafter  Bestimmtheit,  daß  das  un- 
richtig ist.  Außerhalb  unseres  Bewußtseins  gibt  es  keine  Farben 
und  Töne,  keine  OeschmScke  und  keine  Gerüche,  keine  W&rme 
und  keine  Kalte,  keinen  Druck  und  nichts  dergleichen.  Unsere 
Empfindungen  sind  nur  und  ausschließlich  in  uns,  und  es  ist  eine 
Täuschung,  wenn  wir  dieselben  als  auch  außerhalb  unseres  Be- 
wußtseins vorhanden    annehmen.     Es    gibt    also   jenseits   unsere« 
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BewoBtseina  nichts,  keine  Dinge  mit  EigenBchaften ,  die  auf  una 
wirken  und  in  uns  Wahmehmuogec  bedingen?  Doch.  Wir  glauben 
es  wenigstena;  wir  mOaaen  es  glauben.  Einen  exakten  Beweis 
^ilidi,  dafi  dem  wirklicli  so  sei,  können  wir  nicht  erbringen. 
Aber  nnser  QefflhI  sagt  nns,  daß  wir  tatsächlich  in  einer  Welt 
leben,  die  als  Ursache  unserer  Wahmehmnngen,  unserer  Empfin- 
doimien  und  Vorstellungen  aojznfassen  ist  Unser  Gefahl  sagt  ons 
das  mit  gröflter  Eindringlichkeit.  Und  ihm  müssen  wir  tränen, 
warn  wir  nicht  in  bodenlose  Tiefen  atQrzen,  in  absoluten  Dlusio- 
nismos  verainken  wollen.  Aus  GefÜhlserwägungen,  aus  praktischen 
Qründen  also  aetxen  wir  außerhalb  unaeres  BewuBtseina  eine  Welt, 
die  ossere  BewuBtseinstataachen  bedingt.  Mit  anderen  Worten: 
aus  Rflckaic^t  auf  unser  Qeftlhl  sind  wir  Realisten,  weil  der 
Idealiamus  in  praxi  ebenso  onfruchtbar  wie  unerträglich  ist 
Aber  frölich  in  einem  Stücke  mOssen  wir  ans  jedenfalls  be- 
echeidea.  Oibt  es  auch  außerhalb  unserea  Bewußtseins  Dinge,  die 
anf  nns  wirken,  die  in  uns  BewuBtseinsreahtioDen  hervorrufen,  so 
und  sie  doch  ganz  sicher  völlig  anders  geartet  ab  unsere  Wahr- 
Dehmnngen  ihrer.  Wie  sie  wirklich  beschaffen  sind,  das  wissen 
wir  nicht.  Wir  nehmen  nur  an,  und  zwar  auch  wieder  auf  Grund 
TOS  AuBsagen  unseres  Bewußtseins,  daß,  was  außer  uns  ist,  bloß 
Bewegungsvorgänge  sind.  Also:  es  erscheint  uns  laut  den  Forde- 
rungen unseres  OefOhls  als  unzweifelhaft  sicher,  daß  wir  in  einer 
Welt  von  Dingen  leben,  die  auf  uns  Beize  austtben,  welche  in  uns 
ausgelöst  werden  durch  Empfindungen.  Aber  diese  Empfindungen 
Bind  etwas  ganz  anderes  als  die  Reize,  welche  sie  hervorrufen,  und 
als  die  Dinge,  von  denen  die  Reize  anagehen.  Jedoch  muß  etwaa 
eiaBchiänkend  noch  hervorgehoben  werden,  daß  auch  Bewußtseins- 
tatgachen  in  una  gegeben  ebd,  welche  besagen,  daß  eine  unbedingte 
Unvereinbarkeit  zwischen  unseren  Empfindungen  und  den  sie  ver- 
nisachenden  Reizen  nicht  zu  beeteben  acheint.  Ich  wUl  nur  das 
Eine  erwähnen.  Wir  halten  es  heutzutage  fUr  außerordentlich  wahr- 
scheinlich, ja  für  so  gut  wie  sicher,  daß  unsere  Empfindungen  nicht 
nur  über  unsere  Sinneswahmehmungen  etwaa  aussagen,  sondern 
daß  sie  auch  bis  zn  einem  gewissen  Grade  una  wirklich  Kunde 
geben  von  der  Außenwelt;  daß  also  eine  gewisse  Abhängigkeits- 
beziehung zwischen  der  Außenwelt  und  unseren  Empfindungen  be- 
steht Es  gibt  nämlich  entwickelungsgeachichtliche  Bewnßt- 
seinstatsachen,  denen  zufolge  unsere  Sinnesqualitäten  so  spezi- 
fisch, wie  sie  sind,  nur  werden  konnten  durch  einen  außerordentlich 
langen   Anpassongsprozeß   an    die    von   außen    her    einwirkenden 
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Bedingnogen,  so  daB  msii  z.  R  geradesa  sagen  kann:  der  Liditstrahl 
hat  sich  M«t  gewissermaBeD  das  Aoge  und  damit  die  entsprechende 
SinDeeqaalitSt  des  Qeaichtasinnee  geschaffen.  —  Aber  aach  noch  in 
einem  andern  StQcke  mfissen  wir  qub  bescheiden.  Wir  wissen 
nfimlich  nichts  Ton  der  Art  der  Wirksamkeit  der  Dinge  auf  uns. 
Wir  wissen  in  der  Hauptsache  nicht,  wie  es  zugeht,  daß  in  ans 
auf  Onmd  von  Reizen  der  äußeren  Welt  Bewußtseinsreaktionen 
zustande  kommen.  Alles,  was  wir  darüber  sagen  kSnnen,  sind 
Hypothesen,  welche  uns  die  Sache  plausibel  zu  machen  bestimmt 
sind.  Aber  wie  dem  auch  sein  möge,  wir  ziehen  doch  gewisser- 
maßen die  äußere  Welt  in  nns  hinein,  und  indem  wir  das  tun, 
machen  wir  sie  eben  zu  einer  ftlr  nns  wirklichen  Welt,  erkennen 
wir  sie,  allerdings  nur  in  einer  unserer  Organisation  entsprechenden 
Weise.  Aber  wir  mOssen  uns  daran  genOgen  lassen,  und  wir 
können  es  auch.  Denn  fUr  uns  ist  nnser  Yerhältnis  zur  Welt 
doch  einzig  und  allein  abhängig  von  eben  dieser  unserer  Orgfui- 
aation.  YermSchten  wir  auch,  wenn  ich  einmal  eine  derartig  para- 
doxe Annahme  machen  darf,  trotz  und  bei  jener  Organisation  die 
äußere  Welt  in  ihrer  ftlr  sich  g^ebeneu  BeecbafFenheit  (theoretisch) 
zn  erkennen,  so  würde  das  unsere  (praktische)  Stellung  zu  ihr  jeden- 
MIb  nicht  wesentlich  verändern. 

Ich  habe  als  Bewußtseinsreaktionen  auf  von  den  Dingen  der 
äußeren  Welt  oder,  wie  ich  jetzt  wohl  auch  sagen  darf,  ohne 
mich  Mißverständnissen  auszusetzen,  der  äußeren  Wirklichkeit  aus- 
gehende Beize  genannt:  die  Ehnpfindungen  und  Vorstellongen,  die 
Qefnhle  and  Strebnngen.  Aber  bisher  ist  eigentlich  bloß  von  Em- 
pfindungen und  Vorstellnngen  gesprochen  worden.  Wir  mOssen 
also  jetzt  zusehen,  wie  es  mit  den  OefOhlen  und  Strebungen  steht, 
und  wie  aberhaupt  die  verschiedenen  mSglichen  Bewußtseinsreak- 
tionen  sich  voneinander  unterscheiden.  Auch  dabei  lehne  ich  mich, 
wie  in  dem  Bisherigen,  an  meine  Auaffihrungen  im  .Lehrbuch  der 
pädagogischen  Psychologie*  an.  Wenn  ein  Beiz  auf  uns  wirkt, 
80  kSnnen  wir  auf  denselben  in  verschiedener  Weise  reagieren, 
nämlich  objektiv  nnd  subjektiv.  Die  objektive  Keaktion  be- 
steht darin,  daß  der  von  dem  Beiz  hervorgerufene,  ausgelöste 
psychische  Vorgang  auf  Dinge  und  Vorgänge  der  Außenwelt  be- 
zogen wird.  Und  diesen  so  bezogenen  psychischen  Vorgang  nennen 
wir  eine  Empfindung  und  Vorstellung.  Das  ist  schon  nach  dem 
zuvor  Gesagten  klar.  Bei  der  subjektiven  Reaktion  dagegen  fehlt 
die  Beziehung  auf  Dinge  nnd  Vorgänge  der  Außenwelt,  wenigstens 
die  unmittelbare.    Die  subjektive  Reaktion  ist  ein  psychischer  Vor- 
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gang,  i»  dem  and  darch  den  wir  nnaeres  eigenen  Verhalteaa  den 
BmpfindiiQgen  und  VorBtelloiigeD  nnd  damit  den  Dingen  der  AoAes- 
welt  gegenüber  innewerden.  Du  kann  wieder  noch  auf  doppelte 
Weise  geachelim,  nämlidi  passiv  and  aMiv.  Die  passiy-attb- 
jektive  Reaktion  ist  das  QeiUU.  Im  GefQU  werden  wir  ans  des 
Zaataodes  bewußt,  in  den  wir  darcb  irgendweldte  Eeize  Tersetzt 
wordoi  sind.  Die  aktiv-Babjektive  Reaktion  ist  der  Wille.  Er 
steUt  eich  ein  iJs  das  Streben,  die  passiv-subjektiTe  Reaktion,  die 
als  DDlaetvoller  Zostand  von  ans  charakterisiert  wird,  za  be- 
seitigoi  und  dnrcb  eisen  lastvoUen  Zustand  zu  erBetzen  oder  einen 
g^^benen  Instvollen  Zustand  festzuhalten.  Wir  haben  dabei  in 
uns  ein  ßeffihl  lebhafter  innerer  Bewegung,  ein  GefQhl  der  Kraft, 
der  Energie.  Wir  ftlhlen  uns  als  tätige  Ursache.  Qanz  kurz 
können  wir  das  allee  so  ausdrucken,  daß  wir  sagen;  unser  Vor- 
atcülen  ist  Gegenstands-,  unser  Fohlen  Zustande-,  unser  Wollen 
Ursaehe-TStigkeitBbewafitsein. 

Nach  diesen  kurzen  teils  erkenntniskritlBcben,  teils  psycho- 
logischen Er&rterungen,  die  voranzuschicken  notwendig  war,  wie 
der  Leser  aus  den  folgenden  Untersuchungen  ohne  weiteres  ersehen 
wird,  wende  ich  mich  nunmehr  zu  unserem  eigentlichen  G^en- 
atande,  zur  Betrachtung  de«  sittlichen  Bewußtseins.  Wollen 
wir  wissen,  was  sittlich  ist,  so  mtiseen  wir  uns  wie  in  allen 
anderen  F&Uen  an  unser  BewuStsein  halten.  Unser,  nämlich  der 
Erwachsenen  Bewußtsein,  also  das  entwickelte  Bewußtsein  enthält 
in  sich  ein  Bereich  von  Bewußtseinstateacben,  die  sich  uns  als 
sittliche  Gegebenheiten  darstellen.  Wenn  wir  in  einem  be- 
stimmten Falle  wissen  wollen,  was  wir  zu  tun  haben,  um  der 
betreffenden  Handlung  den  Stempel  einer  sittlichen  Handlang  auf- 
zuprägen, so  mOssen  wir  unser  Bewußtsein  als  sittliches  Bewußte 
sein  zu  Rate'  ziehen.  Dasselbe  gibt  uns  Aufschluß  darüber,  wie 
wir  uns  zu  verhalten  haben.  Und  weiterhin,  nach  getroffener 
Entscheidniig,  nach  getaner  Tat,  b^^tachtet  es  dieselbe,  wie  es 
vorher  sein  Votum  abgab  über  die  zu  unternehmenden  Schritte. 
Wir  stoßen  in  unserem  sittlichen  Bewußtsein  nämlich  aaf  eine 
Fülle  von  Vorschriften  und  Regeln,  von  Geboten  und  Verboten, 
von  Maximen  und  Prinzipien  ftlr  unser  Handeln.  Wir  finden  in 
ihm  mne  Beihe  von  Beziehungen,  welche  zwischen  uns  und 
anderen  Menschen  bestehen  und  für  unser  Tun  und  Idseen  maß- 
gebend aiud.  Ich  kann  auch  so  sagen:  wir  machen  die  Ent* 
deckung,  daß  wir  zu  anderen  Menschen  in  Beziehungen  stehen, 
die  &ii  unser  Tun  und  Lassen  ausschlaggebend  sind,  indem  sie 
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uns  in  uDBetem  BftwuBtsein  featetellbare  Nonnen  fflr  unset  Tan 
and  Lsseen  rorschreiben.  und  damit,  mit  allen  diesen  Tor- 
stellungskreiBen  oder  -gmppen  sind  vetbunden  OefDhle,  die  wir 
als  sittliche  QefUlile  beCeiclinen.  Dieselben  regen  sich  als  sittüche 
Lust  and  tJnlnat;  sie  treiben  uns  an  oder  halten  ans  ab.  Auf 
ihnen  beruht  die  Billigung  oder  Verwerfung  unserer  Handloi^- 
weise,  indem  sie  aoftreten  als  GefOhle  der  moraUschen  Befriedigung 
oder  der  Reue. 

Unser  BewoStsein  gibt  uns  aber  femer  auch  Kunde  davon, 
daß  die  sittlichen  Bewußtaeinstateachen  nicht  immer  in  ihm  Tor- 
handen  gewesen  sind;  daß  sie  sich  unter  der  Einwirkung  fiuSerer 
Faktoren  entwickelt,  herausgebildet  haben.  Wir  gewahren,  daß 
Entwickelangs-  and  Bildnngsfaktoren  wirksam  gewesen 
sind,  und  können  dieselben  bei  einer  gründlichen  Analyse  als 
solche  mit  Bestimmtheit  erkennen  und  nachweisen,  z.  B.  Ge- 
wohnheit und  Belehmng.  Wir  können  bei  sorgfSltiger  Darch- 
forschung  unseres  Bewußtseins  in  der  Tat  Kberhaupt  die  Ter- 
schiedensten  Einflösse,  welche  für  dasselbe  als  sittliches  Be- 
wufitsein  maßgebend  gewesen  sind,  entdecken  und  aufzeigen.  Da 
stoßen  wir  auf  Personen,  die  für  uns  vorbildlich  waren,  nach 
denen  wir  ans  gerichtet  haben;  auf  andere,  welche  uns  ein  ab- 
schreckendes Beispiel  gaben;  auf  Erzählungen  heldisch«!  Tons, 
das  ans  begeisterte  und  zur  Nacheiferung  anspornte;  auf  Strafen, 
die  uns  in  der  Jugendzeit  von  unseren  Erziehern  anferl^  wurden, 
wenn  wir  ihren  Befehlen  zuwider  gehandelt  hatten;  auf  Be- 
lohnangen,  die  ans  zufielen,  wenn  wir  uns  gut  betragen  hatten  u.  a.  m. 
Und  wir  sehen  überall  die  deubliobeo  Spuren  solcher  Einflüsse  und 
Einwirkungen  in  dem,  was  wir  unsere  Sittlichkeit  nennen.  Wir 
können  aber  noch  weitere  ScbStze  aus  dem  Schachte  onseres  Be- 
wußtseins ans  Tageslicht  fördern.  Nicht  nur  dutfber,  wie  das 
Sittliche  in  uns  sich  entwickelt  hat,  groß  geworden  und  zustande 
gekommen  ist,  und  nicht  nur  darCber,  was  sittlich  ood  unsittlich, 
gut  and  böse  ist  zu  der  Zeit,  da  wir  lebeu,  belehrt  ans  unser 
Bewußtsein;  sondern  wir  machen  auch  die  Wahrnehmung,  daß 
nnsere  Sittlichkeit  etwas  ist,  das  zeitlich  Ober  uns  hinaasrs^ 
etwas  Historisches.  Unser  Bewußtsein  faßt  in  sich  die  Ge- 
schichte der  Menschheit.  Es  sind  in  ihm  uns  gegeben  eine  große 
Menge  geschichtlicher  Daten.  Die  sittlichen  Nonnen,  die  wir  in 
ans  finden  als  Leitsterne  des  Handelns,  sind  nichts  Unvermitteltes. 
Als  unsere  Erzieher  sich  mühten,  unser  sittliches  Bewußtsein  zn 
formen,    da  schöpften   sie  nicht  aus   der  Gegenwart  allein.      Die 
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MansclieD,  die  ona  durch  Beispiel  und  Vorbild  beeinflnSten,  standen 
nicht  bloß  anf  eigenen  Füßen.  Sondern  wir  m&chen  die  Bnb- 
decknng,  daß  ans  der  Vei^ngenbeit  zu  tuib,  zu  ouBeren  Erzi^em, 
ZQ  den  Personen  unserer  Umgebung  Beziehungen  herüberreichea; 
daß  zwiBchen  det  Vergangenheit,  den  vergangenen  Geschlechtern 
and  uns  gegenwärtigen  Menschen  Beziehungen  bestehen,  welche 
die  Gegenwart  ab  dnrch  die  Vergangenheit  bedingt,  unser  sittlichee 
Bewußtsein  als  ein  Glied,  ein  Torlänfiges  Endglied  in  einer  langen 
kontinoieriichen  historiBchen  Entwickelongsreih«  erscheinen  USt; 
Und  endlich  entdecken  wir  in  unserem  Bewußtsein  auch  Daten, 
aus  denen  Beziehongen  des  Sitiüchen  zu  anderen  Tatsachen 
tmseres  Bewußtseins  erhellen;  welche  ans  lehren,  daß  naser  sitt- 
liches Bewußtsein  nichts  Isoliertee,  für  eich  Bestehendes,  von 
anderem  Abgetrenntes  ist,  sondem  iu  Konnex  steht  mit  anderen 
Bewußtseinskreisen,  z.B.  dem  religiösen  Bewußtsein  und  dem 
Rat^tsbe  wu  Btsein. 

Wenn  wir  zurückblicken  und  zusammenfassen,  so  mOssen  wir 
also  sagen:  das  sittliche  Bewußtsein  ist  das  Bewußtsein 
davon,  was  sittlich  ist;  ferner  wie  das  Sittlich«  in  uns 
zustande  gekommen  ist,  und  endlich  daß  es  ein  Ge- 
wordenes and  zu  den  verachiedensten  anderen  Lebens- 
gebieten in  Beziehung  Stehendes  ist.  um  zu  ermitteln, 
was  sittlich  sei,  und  das  ist  ja  wohl,  wie  ich  hier  vorwegnehmend 
sagen  machte,  das  zentrale  Problem  aller  ethischen  Unter- 
suäiungeu,  braochen  wit  daher  nur  eine  Analyse  unseres  Bewußt- 
seins ab  des  sittlichen  vorzunehmen.  Aber  da  erhebt  sich  so- 
fort edn  Bedenken.  Das  Bewußtsein  des  Menschen  ist  etwas 
Subjektives;  es  gibt  so  viele  verBchiedene,  subjektiv  gefSrbt«  Be- 
wußtsfline,  als  es  Menschen  gibt.  Wenn  also  das  Sittliche  dnrch 
eine  Bewnßtseinsanalyse  bestinimt  werden  soll,  erbeten  wir  dann 
nicht  notwendigerweise  so  viele  verschiedene  Aussagen  über  das, 
was  sittlich  sei,  als  es  Menschen  gibt,  welche  diese  Analyse  vor- 
nehmen? Femer:  welchen  Sinn  kann  es  dann  noch  haben,  Ober 
Eihik  zn  echrüben?  Schreibt  ein  solcher  Mensch  nicht  bloß  fttr 
sich  allein  F  Nun  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafi  er  das  nicht 
ton  wQrde,  wenn  er  nicht  glaubte,  er  könnte  auch  den  anderen 
etwas  sagen,  das  für  sie  von  Katzen  und  Wert  sei.  Und  in  der 
Tat  ist  der  Ethiker  von  Fach  und  Beruf  dieser  Überzeugung. 
Ja,  er  ist  durchdrangen  von  der  Ansicht,  daß  das,  was  er  zu 
sagen  hat,  von  allgemeiner  Bedeutung  sei  Diese  Überzeugung 
stützt  sich   auf   ganz   bestimmte  Aussagen   seines   Bewußtseins, 

n,g:,.ndtyG00glc 


g  Einleitiiiig.    Die  PtobletniteUmig. 

denen  infolge  das  in  ilim  vorhaadene  Sittliche  ein  Allgemein^tiges 
sein  eoU.  Dagegen  möchte  jedoch  von  neuem  eingewendet  werden, 
daS  diese  Überzeugung  als  eine  wiederum  nur  auf  subjektiTe  Be- 
-wufitseinstatsachen  gegründete  nicht  beweiskräftig,  dafi  sie  trOgerisch 
sein  könne.  Wie  kann  der  Beweis  dafür  beigebracht  werden,  d&ß 
sie  wirklich  und  wahrhaft  zu  recht  besteht?  Ich  will  zunächst 
nur  auf  Folgendes  hinweisen.  Wenn  etwa  alle  Deutschen,  die 
gegenwärtig  leben  and  dazu  imstande  sind,  eine  sorgfältige  Be- 
wnßtseinsanalyse  vorzonehmen  und  alsdann  durch  Wort  and 
Schrift  zur  Darstellung  za  bringen,  und  es  dürfte  doch  eine  nicht 
ganz  unbeii^chtliche  Zahl  aolcber  geben,  einer  an  sie  gestellten 
dieebezOglichen  Forderung  nachkämen,  so  würden  üdi  aUerdings 
im  einzelnen  und  blonderen  mannigfache  Verschiedenheiten  und 
Abweichungen  ergeben;  aber  im  großeu  und  ganzen,  im  all- 
gemeinen und  wesentlichen  würde  Übereinstimmung  herrschen. 
Die  Aussage  des  Bewußtseins,  die  Allgemeingiltigkeit  des  Sittlichen 
betreffend,  scheint  demnach  nicht  unberechtigt,  die  Überxeugung 
von  dem  allgemeinen  Werte  dessen,  was  der  Einzelne  aas  seinem 
subjektiven  sittlichen  Bewußtsein  heraus  zu  verkündigen  hat,  wohl 
begründet  zu  sein.     Dem  ist  in  der  Tat  so. 

Wir  haben  gesehen,  daß  ans  die  sittlichen  Bewußtseinstat- 
sachen  in  ans  als  onto-  und  phylogenetische  Sntwickelungsprodukt« 
gegeben  sind.  Unser  Bewußtsein  weist  uns  also  über  eich  selbst 
hinaus  und  auf  einen  objektiven  Tatbestand  hin,  von  wdchem 
das  im  Bewußtsein  Gegebene  gewissermaßen  nur  eine  Wider- 
epiegelung,  eine  KOckstrahlung  ist.  Unser  Bewußtsein  gibt  ans 
also  den  nicht  mißzuverstehenden  Wink,  ans  mit  den  im  Be- 
waßteein  vorhandenen  und  durch  Analyse  herausgefondenen  Tat- 
sachen auch  objektiv  zu  beschäftigen,  die  Fäden,  deren  Enden 
gleichsam  wir  subjektiv  im  Bewußtsein  in  Händen  haben,  objektiv 
über  dasselbe  hinaus  zu  verfolgen  und  womSglich  ihren  An&ng 
zu  entdecken.  Subjektiv  gesprochen  heißt  das:  unser  Bewußtsein 
fordert  uns  durch  das  in  ihm  Enthaltene,  das  nur  einen  tra^- 
mentarischen  Charakter  besitzt,  ganz  von  selbst  auf,  ja  dazn 
heraus,  die  Bewußtseinstatsachen  durch  das  Studium  der  objektiven 
Tatsachen  zu  vermehren  und  zu  bereichern,  zu  ergänzen  und  zu 
vertiefen.  Es  verweist  uns  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  im 
besonderen  auf  das  Studium  der  Psychologie,  der  Anthropologie 
und  verwandter  Disziplinen  and  der  Geschichte.  Wenn  wir  diesem 
Antriebe  folgen,  so  erwarben  wir  in  der  Tat  die  Erkenntaia,  daß 
die  Überzeugung  onseres  sittlichen  Bewußtseins  von  der  wenigstens 
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teilweiaeii  und  reUtiTeii  Allgemeingiltigkeit  des  Sittlichen  eine 
wohl  b^frUndete  ist.  Wir  finden  dann,  daß  daa  sittliche  Bewofit- 
Btän  mit  seinen  AoBSogm  and  Forderongen  bei  keinem  Menschen 
an  iBolieiiee  ut;  sondern  daß  es  so,  wie  es  beechaffen  ist,  nnr 
werden  konnte  and  werden  muBte  dorch  die  Wechselwirkong 
BÜt  anderen  Bewoßtseinen  oder  Bewußtseinsindividnen  und  einem 
überlieferten  Gesamtbewaßtsein.  Mit  anderen  Worten:  daß 
das  subjektive  Bewußtsein  nur  eines  unter  vielen  ganz  gleich- 
oder  ähnlichgearteten  nnd  -beschaffeDen  ist,  die  alle  sich  von 
einem  Geeuntbewnfitseinshintergrande  dorch  oft  bloß  sehr  wenig 
merkbare  Modifikationen  abheben.  Ich  will  zur  vielleicht  über- 
flfiesigen  Erl&nterung  des  Gesagten  noch  auf  Folgendes  hinweisen. 
Unserer  eigenen  Geistigkeit  werden  wir  dadurch  inne,  daß  wir 
das  in  uns  Vorhandene  zum  Gegenstande  der  Beobachtung  machen, 
dafi  wir  auf  uns  selbst  aufmerksam  werden,  also  im  Selbstbewußt- 
sein. Wir  nbertn^en  nun  durch  Analogie  unsere  Geistigkeit  auf 
aodera  Wesen,  andere  Uenschen.  Deren  Geistigkeit  künoen  wir 
aiebt  unmittelbar  begreifen.  Aber  wir  nehmen  Äußerungen  bei 
ihnen  wahr,  welche  wir  an  ans  selbst  direkt  im  Anschluß  an 
dieae  oder  jene  geistige  Prozesse  nnd  als  deren  Ausfluß  beobachten. 
Und  wir  halten  ans  daher  fOr  berechtigt,  flberall  da,  wo  wir  auf 
eben  solche  oder  ähnliche  Änßerungen  stofien,  auch  als  ihre 
üraat^e  geistige  Vorgänge  anzunehmen  gleich  oder  ähnlich  den 
unaeren,  ans  im  Selbstbewußsein,  durch  Eigeuuialjse  g^ebenen. 
Um  diese  Berechtigung  uns  aber  ganz  evident  zumachen,  lassen 
vrir  es  uns  angelegen  sein,  die  Menschen  um  nna  her  gründlichst 
zn  studieren:  wir  nehmen  zur  Anthropologie  und  Psychologie 
unsere  Zuflucht.  Das  von  diesen  Wissenschaften  aufgehäufte  Er- 
^ahmngsmaterial  machen  wir  zn  dem  unseren,  machen  es  zu  Tat- 
sachoi  unseres  Bewußtseins.  Solange  sie  das  nicht  sind,  kann 
der  erwähnte  Analogieschluß  nicht  als  sicher  begrfindet  gelten, 
können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  von  der  Geisidgkeit  unserer 
Nebenmenschen  sprechen. 


s». 

Angaben»  Quellen  und  Methoden   einer  wissenschaftlichen 

Ethik. 

Nach  den  bisherigen  Aasfahrangen  kann  es  kaum  zweifdhaft 

sein,    worin   die   Hauptaufgabe   eines  Buches   Ober  Ethik  zu 

Sachen  ist    Ein  solches  soll  aof  die  Frage  vor  allen  Dingen  Ant- 
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wort  geben:  wab  iat  sittHcb?  oder:  wie  beech^ffen  muß  unser 
Handeln  sein,  damit  wir  auf  dasselbe  die  Bezeiclmang  ,sittlicliea 
üandelo'  anwenden  können  P  Eine  derartige  Frage  nocli  dem 
Handeln  des  Henschen  nmacliließt  aber  zweierlei  und  erfordert 
daher  möglicherweise  auch  mehr  als  bloß  eine  Antwort.  Jedes 
Handeln  hat  ja  zwei  Seiten,  ich  kann  kurz  sagen:  eine  fiußere 
and  eine  innere.  Die  innere  Seite  dee  Handelns  ist  gegeben 
in  alledem,  waa  mui  die  Motive  des  Handelns  nennt.  Unter 
ihnen  ist  das  wichtigste  und  ausBchlaggebendste  der  Charakter. 
Operari  sequitar  esse!  Der  Charakter  des  Menschen  ist  jedoch 
keine  einfache  Oegebenheit,  sondern  er  ist  etwas  außerordent- 
lich Kompliziertes,  indem  dabei  zu  berflcksichtigen  sind  eine 
ganze  Reihe  von  Faktoren  psychischer  and  physischer,  kurz  psyeho- 
physischer  Katur:  Triebe,  QefQble,  Yorstellnngen,  vitale  Eapasitfit. 
Machen  Trieb-  und  QefDhlskreise  in  Verbindung  mit  Vorstellungen 
das  eigentliche  Wesen  des  Charakters  ans,  so  zwar,  daß  den  Trieb- 
nnd  Geftlhlskreisen  die  Fravalenz  zuzuerkennen  ist,  so  bedingt  die 
vitale  Kapazität,  die  potenzielle  Energie,  die  einem  Menschen 
eignet,  die  Stfirke  oder  Schwäche  seines  Charakters.  Es  leuchtet 
ein,  daß  bei  so  bewandten  umständen,  unter  solchen  YerliiiltmsseD 
die  Berücksichtigmig  des  Charakters  beim  sittlichen  Handeln  große 
Schwierigkeiten  bereitet.  Dieselben  TergrSSem  sich  noch,  wenn 
man  der  Entstehung  des  Charaktere  nachforscht.  Es  kommen  da 
in  Betracht  angeborene,  teils  auf  Vererbung  und  teils  auf  Variation 
beruhende  Dispositionen,  femer  die  fOr  seine  Entwickelung 
ans  diesen  Anlagen  heraus  maßgebend  gewesenen  Einflösse  der 
Umwelt,  im  besonderen  der  Erziehung,  z.  B.  die  ungeheure  Wich- 
tigkeit, welche  erfahrungsmaflig  der  Gewohnheit  und  der  Nach- 
ahmung bezQglich  der  Ausgestaltung  des  Charakters  zukommt 
n.  a.  m.  Aber  mit  dem  allen  ist  es  noch  gar  nicht  einmal  ab- 
getan. Unter  den  die  innere  Seite  einer  Handlung  repräsentierenden, 
die  Handlung  kaasierenden  Motiven  sind  anßer  dem  Charakter 
auch  noch  andere  Faktoren  Ton  nur  momentaner  Bedeutung  oder 
doch  jedenfalls  sehr  viel  gerii^^rer  Stetigkeit,  als  dem  Charakter 
zuzuerkennen  ist,  in  Rechnung  zu  ziehen,  z.  B.  die  jeweilige  Eod- 
stellatioD  der  Oeeamtbewußtseinslage,  welche  eine  gewisse,  ihr  ent- 
sprechrade  Reaktion  des  Individaums  auf  irgendwelche  Reize, 
äußere  oder  innere,  bedingt,  «ne  Reaktion,  die  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Handlung,  im  besonderen  als  sittlich  zu  beorteilende 
und  zu  wertende  Handlung,  uns  unter  Umständen  aufs  äußerste 
verblUSt  und  jedea&Ua  sehr  große  Schwierigkeiten  bei  der  Aof- 
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stellaug  des  Rechenexempels,  der  Fällung  des  ürteilB  bereiten 
kann.  Und  endlich  darf  itncli  das  nicht  übersehen  werden,  daß 
selbst  der  Charakter  des  Menschen  nichts  unbedingt  Feststehendes, 
nichts  darchaus  Starres  and  Unreränderliches ,  sondern  ein  bis 
za  einem  gewissen  Orade  Wandelbares  ist,  und  daß  er  keines&lla 
ein  Bündel  von  Eigenschaften  ist,  die  nur  nach  der  einen  oder 
der  anderen  Richtung  tendieren,  sondern  vielmehr  Terscbiedene 
Teodenzrichtuiigen  in  ihm  beschlossen  li^en. 

Die  äufiere  Seite  einer  Handlung  wird  durch  die  HandluDg 
selbsi  geboten,  aber  nicht  etwa  bloß  durch  dieses  oder  jeaee 
äafierlich  wahrnehmbare  ßeechehen  als  solches,  sondern,  und  dar« 
auf  kommt  es  Tomehmlich  für  den  Ethiker  an,  während  jenes 
Moment  besonders  den  Psychologen  and  Phymologen  interessiert, 
durch  die  Folgen,  welche  eine  Handlung  nach  sich  zieht,  sowohl 
was  die  unmitt^baren  als  auch  was  weiterhin  die  mittel- 
baren Folgen,  die  BOckwirknngen  der  ansgefELhrten  Handlung 
betrifft  Aach  hierbei  wieder  hat  der  Ethiker  mit  den  größten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Folgen  einer  Handlung  lassen 
nch  Dor  sehr  schwer  in  ihrem  vollen  ümjang,  in  ihrer  ganzen 
Tragweite  Sbersehen.  Eine  und  dieselbe  Handlung  zieht  zudem  ver- 
schiedenartige Folgen  nach  sich,  solche,  welche  als  verderblich, 
und  solche,  welche  als  nützlich  charakterisiert  werden.  Es  gilt, 
eine  Üntscheidung  darüber  herbeizufthren,  welche  Folgen  die  nach- 
haltigeren sind  und  somit  die  anderen  nicht  nor  ausgleichen, 
sondern  noch  überkompensieren.  Es  kann  ja  aber  auch  vor- 
kommen, daß  beide  Arten  von  Folgen  sich  das  Oleichgewicht 
halten.  Wie  soll  dann  geurteilt  werden?  Man  sieht,  daß  die 
Arbeit  eines  Ethikers  keine  leichte  und  kleine,  daß  sie  vielmehr 
eina  hSchst  mühsame  und  obendrein  verantwortungsvolle  ist,  sofern 
er  bei  eeüem  Urteil  die  Folgen  einer  Handlung  zu  berücksichtigen 
hat.  Und  schließlich  maß  doch  wohl  auch  bei  der  etwaigen  Be- 
rtteknchtignng  der  Folgen  einer  Handlung  behufs  ßewinnung  eines 
Urteils  Über  ihren  sittlichen  Wert  wiederum  der  subjektive  Faktor 
in  Betracht  gezogen,  n&nlich  gefragt  werden,  in  wie  weit  der 
Handelnde  die  Folgen  seiner  Handlung  voraussehen  konnte.  Alle 
diese  Probleme  werden  dem  Ethiker  zur  Lösung  gestellt. 

Wir  haben  bisher  gesehen,  daß  wir  bei  Prüfung  einer  Hand- 
lang auf  ihren  sittlichen  Wert  hin  ihren  Ursprung  und  ihre 
Folgen  za  berücksichtigen  und  daß  wir  danach  unser  Urteil  über 
sie  einzurichten  haben  kOnnen.  Das  aber  setzt  weiterhin  voraus, 
dafi  wir  einen  Maßstab  besitzen  und  zur  UrteilsffiUang  mitbringen. 
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einen  Mafistab,  an  dem  wir  Unpraag  nnd  Folgen  der  Handlni^ 
ZD  meesen  imstande  sind,  und  der  ein  objektiv  gegebeneF  son 
moS.  £inee  Bolchsn  Maßstabee  kann  der  Ethiker  nicht  entratan; 
denn  ohne  ihn  ist  er  nicht  in  der  Lage,  ein  Urteil  Ober  die 
Handlung  zn  Mlen,  ob  sie  sittlich  oder  onBittlich  ist,  sondern 
nor  imstande,  gleich  dem  Psychologen,  sie  zu  beschreiben,  die 
einzdnen  Glieder  nachzuweisen  nnd  soweit  möglich  in  einen 
kausalen  Znaammeohang  zu  bringen.  £a  leuchtet  ferner  ein,  dafl 
dieser  MaBstab  so  beschaffen  sein  muß,  daß  an  ihm  die  Hand- 
lung sowohl  nach  der  Seite  ihres  Ursprungs  als  auch  nach  der 
ihrer  Folgen,  in  ihrer  inneren  Bedingtheit  wie  in  ihrer  Süßeren 
Wirksamkeit  eventuell  muß  gemessen  werden  können.  Oder  wenn 
es  einen  solchen  Maßstab  aidit  gibt,  so  mfissen  mehrere  vor- 
handen sein  und  aufgeencht  werden.  Es  kann  ja  nun  aber  auch 
80  sich  verhalten,  daß  das  Urteil  über  den  sittlichen  Wert  oder 
Unwert  einer  Handlung  nor  von  dem  einen  oder  dem  anderen, 
von  ihrer  Bedingtheit  durch  innere  Vorgänge  oder  von  ihren  äußer- 
lich in  die  Erscbeinong  tretenden  Wirkungen  abhängig  ist.  Daoii 
würde  ein  und  zwar  eindeutig  bestimmbarer  Maßstab  genügea 
Sollt«  sich  herausstellen,  daß  bloß  die  innere  Seite  des  Tuns  der 
moralischen  Beurteilung  unterli^,  so  würden  die  Folgen  einer 
Haidlung  vom  Ethiker  zwar  nicht  unberücksichtigt  gelassen 
werden  dürfen;  denn  die  Handlung  ist  ohne  sie  onvollatäadig, 
aber  e>  würde  sich  damit  begnügen  müssen,  dieselben  ein&ch  als 
unvermeidliche  Konsequenzen,  die  jedoch  ohne  Bedeutung  für  das 
sittliche  Urteil  sind,  zu  erörtern.  Ergäbe  sich  hingegen,  daß  nur 
die  Folgen  einer  Handlang  dasjenige  sind,  wonach  sich  das  Urteil 
über  ihren  sittlichen  Wert  zu  richten  habe,  so  hätte  der  Ethiker 
bezüglich  der  im  Handelnden  li^enden  Ursachen  sich  darauf  zu 
beschränken,  dieselben  gleich  dem  Psychologen  aufzufinden  und 
zu  beschreiben.  Es  gehört  zu  den  Aufgaben  einer  wissenschaft- 
lichen Ethik,  über  diese  ganze  Frage  Klarheit  zu  verschaffen, 
eine  wohlb^ründete  diesbezügliche  Ansicht  zu  entwickeln. 

Mag  nun  aber  die  Antwort  auf  diese  Frage  aushllen,  wie  sie 
wolle,  es  ist  ganz  sicher,  daß  der  Ethiker  zum  mindesten  einen 
Maßstab  braucht,  an  welchem  er  den  sittlichen  Wert  einer  Hand- 
lung abmessen  kann.  Woher  ist  dieser  Maßstab  zu  entnehmen? 
Die  Antwort  ergibt  sich  aus  dem  im  vorigen  Paragraphen  Aus- 
geführten: aus  seinem  eigenen  sittlichen  Bewußtsein.  Nicht 
sofern  dasselbe  bloß  sein  subjektiTer  Besitz  ist,  sondern  aofem  « 
der   Reflex    des    historisch    gewordenen    sittlichen  G^' 
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samtbevuStseins  ist:  aofem  also  in  sein  BewaBtaein  die  Tat- 
mchen  der  objektiTen  sittlichen  Welt  in  ihrem  ganzen  Reichtom 
nnd  in  ihrer  durch  die  FdUe  aller  im  Verlaufe  der  Eotwickelmig  ge- 
machten Erfahrungen  bedingten  BegrOndetheit  eingegangen  sind. 
Dem  Bthiber  erwächst  somit  die  Äa%abe,  dieses  Tatsachenmaterial 
darzulegen.  Mir  will  sogar  scheinen,  daS  seine  Untersnchongen 
mit  dieser  Barlegong  beginnen  mfisses;  daß  er  also  die  Oenese 
seines  rittlichen  Bewußtseins  als  eines  TorlSaflgen  Endgliedes  in 
einer  langen  Eotwickelungskette  an  die  erste  Stelle  seines  Werkea 
setzen  mttsae.  Anf  diese  Weise  benimmt  er  Ton  vornherein  den 
eigentlichen,  positiren  Erörternngen  dessen,  was  das  Sittliche  sei, 
den  Schein  der  Yoransaetzangslosigkeit  und  damit  denjenigen  sab- 
jektirer  WillkQrlichkeit.  Auch  dflrfte  es  nicht  za  riel  behanptet 
BÖn,  wenn  ich  sage,  daß  durch  eine  solche  historische  Ein- 
mhnmg  ebenEaUs  sich  Qewinn  erboffen  l&flt  rRcksicfatlich  der 
Probleme,  die  zuvor  berührt  worden  sind.  Diese  Probleme  sind 
ja  nicht  solclie,  welche  erst  jetzt  sich  der  Betrachtang  aufgedrängt 
haben;  sondern  sie  haben  immer  schon  beatandeo.  Wir  dfirfen 
demnach  die  Hoffiiung  hegen,  daß  aoe  den  früheren  DiskuBeionsn 
dtrflber  auch  für  uns,  f&r  die  Entscheidung,  welche  wir  treffen 
mOssen,  eich  wertvolles  Uaterial  ergebe.  Zum  mindesten  wäre  es 
nnklag,  sich  die  Gelegenheit  entgehen  zu  lassen,  dasselbe  auf  seine 
Bedeutnng  hin  zn  prOfen,  was  ja  nur  geschehen  kann,  wenn  wir  nna 
bemflhen,  es  grfindlicb  kennen  zu  lernen.  Somit  möchte  ich  dem 
ersten  Teile  dieses  Baches  die  Aufgabe  stellen,  daß  er  eine 
Darlegung  der  Entwickelnng  des  sittlichen  Bewaßtseins  in 
flaschijlijifl  und  Tat  der  UeiLa«hhftLt  biete.  Nach  dieser 
(Einftthnmg'  würde  ich  alsdann  zu  versuchen  haben,  das  festzu> 
stellen,  was  füi  ans  heutige  Menschen  zu  wissen  nötig  erscheint, 
nm  ein  sittliches  Urteil,  ein  Urteil  Qber  den  sittUchen  Wert  oder 
tJnwert  einer  Handlung  zn  ßiUen,  und  das  anzugeben,  was  für 
unser  sittliches  Handeln  als  normgebend  in  Betracht  zu  ziehen 
ist.  Wir  werden  finden,  daß  das  letztere  eich  aus  dem  ersteren 
^on  seihet  ergibt;  daß  beides  Hand  in  Hand  miteinander  geht. 
Endlich  ist  za  zeigen,  wie  das  Sittliche  aaf  den  verschiedenen 
Ubensgebieteu  praktisch  wirksam  werden  muß. 

Aber  mit  den  bisher  gekennzeichneten  Aufgaben  ist  die  Öe- 
samtaa^be  des  Ethikere  noch  nicht  erschöpft,  wenigstens  nicht  die 
i^ines  Bolchen,  wie  ich  einer  za  sein  mir  vorgenommen  habe,  eines 
Ethikers  n&mlich,  der  sein  Augenmerk  letzten  Endes  auf  die  Be- 
'^tignng  seiner  Lehren  nicht  bloß  im  Leben  Qberhaapt,  sondern 
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im  besonderen  aach  in  der  Eiziehung  gerichtet  bat.  Für  den 
.I^dagogischeD  Gthiker*,  wenn  ich  knrz  bo  sagen  darf,  besteht 
aacb  die  Aufgabe,  die  Entwickelang  des  sittlichen  Bewofitaeiiis 
im  einzelnen  MenBchen,  im  Verlaufe  des  indiridnellen  Lebens  des 
Einzelnen  an&nzeigen.  Dieee  Aufgabe  whlieBt  wieder  noch  die 
mannigfachsten  Sonderanfgaben  in  sich,  Aufgaben,  welche  sich 
teilweise  mit  denen  berOhren,  von  denen  in  den  eingangs  dieses 
Paragraphen  gebotenen  AusfOhrungen  die  Rede  war.  Aber  was 
mit  Bezog  auf  die  Probleme,  um  welche  es  sich  da  handelte,  nur 
mehr  im  allgemeinen  zu  berücksichtigen  war,  muS  jetzt  im  ein- 
zelnen und  besonderen  erörtert  werden.  Mag  z.  B.  fOr  die  Be- 
urteilung dee  sittlichen  Wertes  einer  Handlang  ihre  subjektive 
Bedingtheit,  ihr  Ursprung,  ihre  Motivation  nebensächlich  sein, 
wenn  es  gilt,  die  Entwickelung  des  individuellen  sittlichoa  Bewußt- 
seins darzulegen,  dann  ist  dieser  Faktor  darchaus  nicht  bedeutangs- 
los  oder  nar  von  sekundärer  Wichtigkeit,  sondern  vielmehr  von 
grundlegender  Bedentnng.  Nicht  nur  darauf  kann  es  in  diesem 
Falle  ankommen,  eine  kßhl  objektive  Beschreibong  der  ein- 
schlägigen psjcbologischeD  und  physiologischen  Verh&ltnisse  za 
geben.  Aach  darauf  kann  es  nicht  ankommen,  zu  zeigen,  dafi 
der  Charakter  des  Menschen  die  Bedingnog  des  sittlichen  oder 
unsittlichen  Handelns  ist,  ganz  anbeschadet  dessen,  ob  er  ftlr  die 
sittliche  ÜrteilsföUung  in  Betracht  kommt  oder  nicht.  Denn  es 
wird  ja  dieses  Problem  vorher  bereits  auf  jeden  Fall  erörtert 
worden  sein.  Sondern,  gestützt  auf  diese  Tatsache,  gilt  es,  dem 
Werdegange  des  Charakters  nachzugehen,  alle  die  Faktoren  auf- 
zuzeigen, welche  für  seine  Entwickelang  maßgebend  sind,  and  Winke 
und  Batschl^e  zu  geben,  die  geeignet  erscheinen,  diese  Entwicke- 
lang in  einem  günstigen  Sinne  zu  beeinflussen.  Nun  wolle  man 
aber  nicht  etwa  ans  dem  Gesagten  den  Schluß  ziehen,  daß  ich  der 
Meinung  sei,  Charakter  and  sittliches  Bewußtsein  seien  sich 
deckende  Begriffe.  Denn  ich  weiß  sehr  wohl,  daß  ier  Charakter 
trotz  seiner  fundamentalen,  ja  aasschlaggebenden  Wichtigkeit  ein 
Faktor  ist,  der  gewöhnlich  gar  nicht  im  einzelneu  Falle  des 
Handeine  in  das  Bewußtsein  des  Handelnden  eingeht,  sondern  nur 
in  anbewaSter  Gegebenheit  wirksam  ist.  Trotzdem  kann  es  andei^ 
seits  doch  nicht  bezweifelt  werden,  daß  der  Charakter  in  seinem 
individuellen  Sosein,  durch  seine  Beschaffenheit,  welche  auf  an- 
geborener Anlage  und  den  auf  diese  aosgefibten  Entfaltungs- 
reizen des  Mediums,  in  dem  der  Mensch  herangewachsen  nnd  er- 
zogen  worden   ist,  beruht,   das  sittliche  Bewößtsein  in  hervor- 
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ragender  Weise  mitbediogt.  Das  individnelle  Gepräge  des  sitt- 
licbeo  BeTnStselns  bemht  jedenfalls  znm  größten  Teil  auf  dem 
Charakter  des  Menschen.  Freilich  hat  das  sittliche  Bewußtsein, 
wie  wir  gesehen  haben,  außer  der  sabjektiren  auch  noch  eine  ob- 
jektiTe  Seite.  Dieselbe  wird  ja  reprfisentiert  durch  die  in  das 
Bewußtsein  eing^angenen  objektiven  Tatsachen,  darch  die  Vor^ 
stellDDgen  dessen,  was  gut  and  b&se  ist,  wie  ich  auch  sagen  kann. 
Nnn  spielt  allerdings  auch  beim  Charakter  das  Vorstellnngs- 
oder  intellektuelle  Moment  eine  Rolle,  aber,  wie  erwähnt,  eine  nur 
nebensächliche,  sekundäre.  Und  femer  ist  zu  beachten,  daS  für 
daa  sittliche  Bewußtsein  noch  ein  Faktor  in  Betracht  kommt,  der 
zwar  ebenfalls  ein  subjektiver  gleich  dem  Charakter  ist,  aber  nicht 
ohne  weiteres  in  demselben  aufgebt  nod  durch  denselben  mitge* 
setzt  ist,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  er  zu  ihm  in  enger 
Beziehung  steht.  Das  ist  das,  was  man  das  Qemtlt  des  Menschen 
nennt  Unter  dem  Qemttt  verstehen  wir  ein  rein  QefDhlamäßiges,  im 
weitesten  Sinne  den  ganzen  Komplex  der  im  Menschen  rorhandeaen 
GefDhIe.  Dieselben  sind  nun  von  großer  Bedeutung  fBr  sein  sitt- 
liches Bewußtsün,  indem  sie  ihm  ein  gimz  bestimmtes  Kolorit 
Terieihoi.  Und  zwar  gilt  das  nicht  etwa  bloß  von  den  Gefühlen, 
die  als  eigentlich  sittliche  GefQhle  zu  bezeichnen  sind;  sondern 
auch  die  anderen  Gefohle,  ich  erinnere  z.  B.  nur  an  die  religiSsen, 
sind  von  Wichtigkeit  und  Einfluß.  Freihch  gilt  das  alles  auch 
mehr  oder  wen^er,  wenn  man  das  Verhältnis  des  Gemüts  zum 
Charakter  ins  Auge  &fit,  so  daß  ich  in  meinem  gLehrbnch  der 
pädagogischen  Psychologie"  dos  Oemttt  geradezu  als  einen  inte- 
grierenden Bestandteil  des  Charakters  bezeichnen  konnte.  Aber  das 
kann  nicht  hindern,  daß  man  das  Gemflt  als  einheitliche  Zusammen- 
fassung dw  Gefahlstatsacben  auch  noch  besonders  betrachtet, 
wenn  das  Zustandekommen  des  sittlichen  Bewußtseins  erläutert 
werden  soll. 

Ich  habe  vom  GemQt  als  einem  in  Hechnung  zu  ziehenden 
subjektiven  Faktor  gesprochen.  Ich  muß  das  doch  noch  in 
etwas  einschränken.  Gewiß  sind  unsere  Gefühle  und  damit  unser 
Gemüt  etwas  außerordentlich  Subjektives.  Aber  wir  dQrfen  in 
der  Betonung  dessen  auch  nicht  zu  weit  gehen.  Einerseits  ist 
nämtUch  Folgendes  zu  bedenken.  Unter  unseren  Gefühlen  gibt 
es  sehr  viele,  welche  als  Begleiterscheinungen  von  Empfindungen 
und  Yorstellnngen  auftreten,  die  Empfindungs-  and  Yorstellungs- 
gflftlhle.  Diese  GefOhle  treten  also  auf  im  Anschluß  an  objektive, 
in  enger  Verbindung  mit  objektiven  Bewnßtseinstatsachen.    MSgen 
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sie  daher  anch,  entsprechend  der  indiTidaellen  BeschafEenheit  dea 
Einzelnen,  noch  so  siibjaktiv  sein,  sie  nehmen  immerhin  gewisser- 
maßen Teil  am  ObjekÜTen.  Femer  ist  aher  zu  s«^[en,  daB  über- 
haupt alle  Gefühle  einer  inhaltlichen  ErflUIong  nicht  nnr  &hig 
sondern  geradezu  bedürftig  sind.  Diese  inhaltliche  Erftkllong  ist 
stets  eine  voretellnngsm&ßige,  also  objektire.  Und  zudem  ist  es 
ganz  sicher,  daß,  wenn  wir  unsere  GefBhle  im  Selbstbewußtsein 
erfassen;  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit,  unsere  Reflexion  auf 
sie  richten;  kurz  wenn  wir  sie  aus  Tataacheu  des  Bewußtseins  zu 
Oegenstfioden  des  Selbstbewußtseins  machen,  daß  dann  die  QefQhle 
geradezu  zu  Yorstellangen  werden.  Anderseits  kommt  aber 
noch  etwas  in  Betracht.  Die  gefUhlsmäßigea  Reaktionen  der  ver- 
schiedenen Menschen  sind  bei  aller  SubjektivitÄt  gar  nicht  so 
außerordentlich  voneinander  abweichend,  wie  man  wohl  bisweilen 
meint.  Tielmehr  machen  wir  die  Eriahrung,  daß  dieselben  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  einander  sehr  Khnlich,  ja  gläch  aind. 
Zn  diesem  Resultate  gelangen  wir  durch  einen  Ye^leich  der  an 
uns  selbst  beobachteten  GefÜhlsfioflerungen  mit  den  an  anderen 
wahrnehmbaren.  Wir  bemerken,  daß  die  GefOhlEAußerongen  der 
anderen  außerordentlich  nahe  verwandt  sind  mit  unseren  eigenen. 
Somit  liegt  der  Schluß  auf  der  Hand,  daß  diesen  den  unseren 
ähnlichen  oder  gleichen  GefDhlsSufiemngen  dar  anderen  den 
unseren  ähnliche  oder  gleiche  Gefühle  entsprechen  mOssezi.  Eins 
Bestätigung  dieses  Ergebnisses  liefert  uns  die  Psychologie  und  die 
Anthropologie,  in  eklatantester  Weise  die  auf  psychologisch-anthro- 
pologische und  historische  üntersnchungen  sich  stützende  Soziologe. 

Hit  allen  diesen  AusfUhmngen  sind  in  großen  Zügen  die 
Hauptaufgabe  umschrieben  worden,  welche  das  vorliegende  Bach 
in  seinem  zweiten  Teile  zu  lösen  untemehmeo  will,  nachdem 
die  historische  Entwickelung  der  sittlichen  Tatsachen  und  An- 
Bchanungen  dargestellt  worden  ist.  Es  werden  sich  dabei  zwei 
Unterabschnitte  ergeben,  indem  es  gilt,  zunächst  einmal  eine 
Reihe  von  Grund-  und  Prinzipienfragen  zu  erledigen,  sa 
denen  auch  die  im  Vorstehenden  zuletzt  angedeuteten  Probleme 
gehören,  und  alsdann  den  eigentlichen  Aufbau  der  Ethik 
als  Eulturphilosophie  zu  versuchen,  d.  h.  die  aus  den  prin- 
zipiellen Erörterungen  sich  ergebenden  praktischen  Eonsequenzen 
zu  ziehen  und  in  ihrer  Anwendung  auf  die  verschiedenen  Lebens- 
gebiete darzustellen. 

Woraus  ich  bei  den  Darlegungen  in  den  beiden  Teilen,  die 
für  meine  Ethik  in  Betracht  kommen  sollen,  schöpfen  werde,  kann 
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aBch  den  buherigAD  Erörterungen  nicht  zweifelhaft  sein:  die 
Quelle  ist  mein  Bittliches  Bewußtsein,  mein  Bewußtsein 
überhaupt.  In  welch  weitem  Sinne  ich  daa  meine,  darüber  kann 
der  tofinerksame  und  einaichtaTolle  Leser  nicht  im  Zweifel  sein. 
Dennoch  will  ich  mich  mit  dieser  Quellenangabe  nicht  begnfigen, 
Bondannoch  Terschiedene  besondere  Quellen  namhaft  machen, 
diejenigen,  aus  denen  mein  sittliches  Bewußtsein  sich  bereichert 
nsd  Tertieft  hat,  so  daß  ee  zu  dem  geworden  ist,  was  es  ist,  und 
mir  tauglich  erscheint,  in  ein  Buch  auseinandergelegt  zu  werden. 
Die  eine  Quelle,  welche  yonehmlich  f^r  die  AusfQhrangen 
im  ersten  Teile  maßgebend  sein  wird,  ist  die  Geschichte,  die 
ßeschichte  im  weitesten  Wortverstande,  die  allgemeine  Ge- 
schichte. In  ihr  tritt  uns  das  Sittliche  entgegen  im  Tun  der 
Menschen,  von  denen  sie  zu  berichten  weiß.  Freilich  hat  die  allge- 
meine Seechichte  nicht  den  Zweck  und  die  Aufgabe,  auf  das  Sittliche 
besonders  hinzuweisen;  eondem  sie  berichtet  eben  das,  was  Ober- 
haupt geschehen  ist,  natOrlich  soweit  es  bedentungsToll  genug  ist, 
om  angezeichnet  zu  werden.  Aber  wir  vermögen  dennoch  ohne 
besondere  Mühe  den  sittlichen  £em  aus  diesen  uns  Überlieferten 
Meneeheotaten  heranszaschäles.  Kamentlich  wichtig  ist  fQr  unser 
B^liunen  öu  Teil  der  allgemeinen  Geschichte,  die  sogen.  Kaltnr- 
geschichte.  Dieselbe  hat  es  mit  aolchen  Taten  za  tun,  welche 
Torzngsweise  die  innere  Lebensgestältung  der  Uenecheo  betreffen, 
i  h.  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Menschen  unter-  und  mit- 
^nander  im  Bereiche  der  entstandenen  Stammes-  und  VolksTerbäOde 
eingerichtet  haben:  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  ihren  Kalt,  ihre 
Verkehisrerhältniase,  ihre  Wirtschaft  und  soziale  Giiedemng  u.  a.  m. 
Nun  gehört  aber  zu  dem,  was  die  innere  Lebensgestältung  der 
Menschen  betrifft,  auch  das  Sittliche.  Die  Eultnrgeachichte  wird 
somit  an  den  dttlichen  Tatsachen  nicht  vorübergehen,  sondern 
wir  werden  vielmehr  ans  ihr  vieles  diesbezügliche  sehr  wertvolle 
Hateiial  entnehmen  kSnnen.  Ganz  zweifellos  klar  wird  uns  das, 
wenn  wir  versuch«!,  den  Begriff  dar  Kultur  seinem  Inhalte  und 
nmbnge  nach  za  beatimmen.  Wir  verstehen  unter  Kultur  im 
aUgemeinra  die  LebenBäuSerungra  des  Menschengeistes,  im  he- 
sondern  die  LebensSußemngen  des  Geistes  einer  bestimmten  Mensch- 
^eitflgmppe,  welche  ihren  Ausdruck  finden  und  sich  darstellen  in 
^  Formen  des  Staats,  des  Rechts  und  der  Wirtschaft,  der 
Wissenschaft,  der  Ennat  und  der  Technik,  der  Religion,  der 
Moral  und  der  Sitte.  Aber  auch  jene  Dinge,  welche  ich  vorbei 
genannt  habe,  und  die  auf  verschiedene  der  soeben  aufgezählten 
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Gebiete  des  Koltnrlebens,  abgesehen  von  dem  der  Mond,  meh  ver- 
teilen,  aind  Ton  Bedeatasg  für  unseren  Zweck.  Das  er&hren  wir, 
wenn  wir  nuser  sittlifdiefl  Bewoßtsein  dwOber  befngeo.  Das 
Sittliche  ist  uns  in  ihm  g^eben  nicht  nnr  als  an  Allgeanain- 
giltigea,  tta  alle  in  seinem  Soaein  Yerbindlichee,  Bocdem  ancb 
als  ein  Allgemeines,  alle  LebensTerhÜltnisse  Dorcbdringendes  nad 
Dnrchlenchtendeei  etwas,  das  ao  allen  Einrichtongen  teilhat,  wo- 
nach wir  jedenfalls  bei  allen  Eünricbtangen  fragen  sollen,  daa 
niemals  und  nirgends  ganz  soll  fehlen  dOrfen,  Aas  dieem  Be- 
merkungen leuchtet  wohl  ein,  dafi  ich  mit  Recht  von  der  Kultur- 
geschichte behaupten  konnte,  daß  sie  ftlr  unser  Beginnen  in  her- 
vorragendem Maße  wichtig  seL 

Femer  aber  muB  i<^  noch  ein  spezielles  Gebiet  der 
Geschiebte  hier  anf&bren,  dos  wir  zu  benutzen  nicht  unter- 
lassen dürfen,  n&mlich  die  Oeschicbte  der  nttliohen  AnschauungeD 
der  Menschen,  die  Geschichte  der  Ethik.  Daß  dieeee  Gebiet 
nicht  vemachlfissigt  werden  darf,  sondern  rieimehr  die  eingehendste 
BerDcksichtigung  Terdieat,  ist  so  selbstrentändlich,  dafi  ich  darüber 
keine  weiteren  Worte  zu  verlieren  brauche.  Wohl  aber  muS  ich 
noch  eine  Bemerkung,  die  historische  Quelle  überhaupt  betreffend, 
machen.  Die  Ethik,  die  ich  schreibe,  ist  nicht  bestimmt,  eine 
.Welt-Ethik*  zu  sein,  eine  Ethik  für  die  gesamte  Menschheit 
Denn  mein  Bewußtsein  e»^  mir,  daß  das  ein  unmögliches  Unter- 
nehmen wSre.  Der  Abstand  zwischen  mir  als  einzelnem  Menschen 
und  der  gesamten  Menschheit  ist  viel  zu  groß,  als  daß  ich  mich 
zu  ihr  in  einen  Konnex  durch  ein  Buch  setzen  kSnnte,  das  ich 
für  sie  schriebe.  Mein  Bewußtsein  verweist  mich  vielmehr  auf 
einen  nur  kleinen  Menschheitsausschnitt,  indem  es  mir  mit  grSBtei 
Beetimmtheit  die  Tatsadie  vorhält,  daß  ich  ein  Deutscher,  durch 
meine  ganze  WesensbeBchaffeuheit  diesem  Volke  zugehSrig  bis. 
Wenn  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  wertvoll  ist,  so  kann  es  nur 
oder  doch  in  erster  Linie  nur  wertvoll  für  die  Menschen  sein, 
deren  Wesensbeschaffenheit  der  meinigen  Khnlich  oder  gleich  ist, 
indem  sie  unter  dieselben  Bedingungen  historischer  und  sonst  in 
Betracht  kommender  Art  gestellt  sind.  Die  Geschichte,  die  ich 
als  Quelle  zu  benutzen  habe,  wird  also  vorzugsweise  die  deutsche 
Geediichte  sein  müssen.  Aber  doch  eben  nur  vorzugsweise. 
Denn  in  Isolierung  von  anderen  Y5lkem  lebt  ja  das  deatsche  so 
wenig  wie  i^endein  anderes  Volk  der  Erde.  Vielmehr  haben 
stete  die  mannigfachsten  Beziehungen  zu  anderen  VSlkem  be- 
standen.    Die  Gesdiichte  des  deutschen  Volkes  kann  gar  nicht 
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TOD  dar  Geschicjite  der  anderen,  im  besonderen  der  westenropKüolien 
Völker  lo^elSst  werden,  da  alle  diese  Nationen  aoSerordenÜich 
viel  gemeinsam  erlebt  haben  und  die  g^^wfirtige  Eoltor,  die  sie 
erreidit  haben,  das  Prodakt  ihrea  Zasammenwirkens,  ihres  gemein- 
samen Erlebens  ist.  Und  ao&erdem  sind  ja  Rlr  das  dentache  Volk 
noch  andere  Einflüsse  maßgebend  gaweeen.  Seine  Kultur  ist  auch 
bedingt  dorcb  das,  was  die  alten  Tölker,  im  besonderen  die 
Griechen  und  BSmer,  geleistet  haben.  Damit  ist  gesagt,  dafi  vir 
die  deutsche  Geschichte  in  ihrem  Znsammenhange  mit  der  Oe- 
scliichte  aller  der  YOlker  als  Quelle  benntzen  mOssen,  welche  für 
das  Erleben  des  deutschen  Volkes  Ton  Bedeutung  und  Einfluß 
gewesen  und  noch  sind.  Und  endlieh  muß  bemerkt  werden,  daß 
wir  uns  auch  weiden  Ober  die  Grenzen  der  Geschichte  hinaus- 
wagen mfissen  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  hinein.  Aber 
stets  nur  mit  giSfitei  Vorsicht.  Die  Geschichte  nSmlich  fiber- 
liefert uns  eine  Reihe  ron  Daten,  die  in  ihrer  geschichtlichen 
6kgebenheit  nna  unTerstSndlich  sind.  Um  äe  uns  veistfindlich 
zu  machen,  sind  wir  genötigt,  ihre  Erkl&rung  dadurch  ku  ver- 
suchen, daß  wir  ihrem  Ursprünge  in  der  voi^eschichtlichen  Zeit 
nachforschen.  Dabei  freilich  sind  wir  zum  großen  Teil  auf  bloße 
Spekulation  angewiesen,  indem  wir  ans  an  analoge  und  ganz 
durch  schaubaie  geschichtliche  Tatsachen  halten  oder  wahrscheinlich 
analoge  Verhältnisse  von  unserer  Beobachtung  noch  zug&nglichen 
Völkerschaften,  die  vermutlich  auf  einem  jenem  vorgeechiditlichen 
sehr  ähnlichen  Entwickelnngsstandpnnkte  stehen,  zum  Vergleich 
heranziehen  und  daraus  unsere  Schlfisse  neben. 

Eine  weitere  Quelle,  an  die  wir  uns  zu  halten  haben,  ist 
die  Psychologie  und  zwar  stets  in  Verbindung  mit  der 
Anthropologie,  bezw.  als  deren  TeiL  Sofern  die  Entwickelung 
dee  sittlichen  Bewuötseine  des  Individuums  z.  B,  kflnstlich  ge- 
fördert und  nnterstfitzt  werden  soll,  sofern  es  sich  also  etwa  am 
OemOts-  und  Charakterbildung  handelt,  sind  wir  Schritt  fßr  Schritt 
auf  AnUiropologie  und  Psychologie  angewiesen.  Aber  auch  bei 
der  Betrachtung  der  natürlichen  Entwickelung  des  sittlichen  Be- 
wußtseins können  wir  die  UnteratOtzung  dieser  Disziplinen  nicht 
entbehren.  Ich  denke  z.  B.  an  die  Gewohnheit  des  olltäglichea 
Lebens  und  den  ungehenren  Einfluß,  welchen  dieser  Faktor  auf 
die  sittliche  Entwickelang  des  Menschen  ausflbt.  Daß  dieser  Ein- 
fluß vorbanden  ist,  das  gewahre  ich  ohne  weiteres,  wenn  ich 
es  nur  verstehe,  meine  Sinne  in  der  richtigen  Wrise  zu  gebrauchen 
oder   in  mich  selbst  ordentlich   hintnnznschaaen.     Aber   worauf 
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dieser  Einflofi  ^entlieh  beruht,  was  ilin  bedingt,  das  kann  ich 
nicht  ohne  weiteres  feststellen.  Zu  diesem  Zwecke  bedarf  ich 
der  Üoterattltxiing  darcli  die  Wissenschaft  und  zwar  eben  durch 
die  Wissenschaft  vom  Menschen,  vom  Indiridaum  in  seiner  Ganzheit, 
also  darcb  Anthropologie  und  besonders  Psychologie. 

Eine  dritte  Quelle  ftlr  ethische  TJntersuchangen,  eine  dritte 
Qaelle,  die  ich  wenigstens  zu  benQtzen  gedenke,  ist  die  Sozio- 
logie. Die  Soziologie  sucht  die  Beziehungen,  welche  zwischen 
den  Menschen  bestehen,  zu  erforschen  and  auf  gewisse  Gesetze 
zurOckznftlhren.  Sofern  sie  diese  Beziehungen  ein&ch  aufdeckt, 
worin  ihre  nEchstli^ende  Aufgabe  besteht,  ist  sie  deskriptiv.  Da- 
mit begnügt  sich  jedoch  die  Soziologie  nicht  Wenn  sie  es  täte, 
so  wUrde  sie  nur  auf  den  Namen  einer  desknptiven  Wisse&Bchaft 
Anspruch  erheben  dUrfen.  Sie  macht  aber  einen  weiter-  und 
tiefergehen  den  Anspruch,  und  um  ihn  zu  rechtfertigen,  verShrt 
sie  wüterhin  wie  alle  derartigen  wissenschaftlichen  Disziplinen, 
wie  z,  B.  auch  die  Psychologie.  Sie  versucht  eben,  fllr  die  Be- 
ziehungen der  Menschen,  welche  sie  dargelegt  hat,  eine  gesetz- 
mäßige Basis  aufzufinden.  Um  das  zu  vermögen,  bedarf  sie  der 
Unterstützung  durch  andere  Wissenschaften,  vor  allem  der  Ge- 
schichte und  der  Anthropolc^e,  aber  nicht  als  Individualanthro- 
pologie,  sondern  als  allgemeiner  Anthropologie  und  zwar  im 
wffltesten  Wortverstande.  Besondere  wichtig  ist  ftlr  sie  von  dieser 
Anthropologie  wieder  die  Psychologie,  aber  natflrlich  auch  nicht, 
sofern  sie  sich  mit  der  Erforschung  der  psychischen  Vorgänge 
des  Individnums  befEiBt,  sondern  sofern  sie  als  Völkerpsycho- 
logie aoftritt.  Mit  Hilfe  der  Geschichte  nnd  der  allgemeinen 
Anthropologie,  im  besonderen  der  Völkerpsychologie,  ist  die  So-  . 
ziologte  bemüht,  die  Kausalzusammenhänge  in  den  unter  den 
Menschen  bestehenden  Beziehungen  zu  ermitteln  and  so  fOr  das 
Zostandekommen  and  die  Wirkungsweise  dieser  BeziehaDgeD  wo- 
möglich gewisse  feste  Gesetze  anzufinden.  Ans  der  soziologischen 
Qaelle  non  werden  wir  vor  altem  da  echSpfen  müssen,  wo  wir 
uns  mit  der  Feststellung  dessen  beschäftigen,  was  sittlich  sei; 
welches  Handeln  die  Bezeichnung  sittliches  Handeln  verdiene. 
Gleichviel,  ob  das  Charakteristikum  der  Sittlichkeit  im  Ur- 
sprünge oder  im  Erfolge  der  Handlung  gesehen  wird,  so  ist 
doch  nicht  XU  bezweifeln,  dafi  jede  derartige  Handlung  ihrer 
inneren  Absicht  wie  ihren  äußeren  Folgen  nach  zu  einrati  oder 
mehreren  anderen  Menschen  in  Beziehungen  steht.  Darüber  brauche 
ich  gar  keine  weiteren  Worte  za  verlieren. 
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Za  den  genannten  Qnellen  kommt  endlich  eine  vierte 
Qoelle  hinzu,  auf  die  ich  noch  mit  einem  Worte  eingehen  mnfl. 
Das  ist  die  Biologie.  Die  Biologie  ist,  kurz  gesagt,  die  Wissen- 
schaft vom  Leben.  Sie  sammelt  aas  den  verschiedenen  Wisaen- 
schaflen,  welche  die  rerschiedenen  Lebensbet&tigongen  der  Menach^i 
nicht  nur  sondern  aller  Lebewesen  im  einzelnen  darzustellen  and 
auf  gewisse  Grondtatsachen  znrUckzuftlhren  Terenchen,  ihr  Material, 
aas  dem  sie  dann  mit  Hilfe  vergleichender  Sichtung  allgemeine, 
die  Lebensbetätigung  Oberhaupt,  die  LebenszuBammenMnge  und 
das  Wesen  des  Lebens  betreffende  Schlüsse  zieht.  Die  Biologie 
wird  bei  allen  meinen  Darlegungen,  gewissermaßen  zar 
Ergänzung  der  Obrigen  Quellen,  herangezogen  werden, 
wie  das  ja  in  dem  Wesen  dieser  Wissenschaft  liegt,  das  ich  im 
obigen  kurz  zu  charakterisieren  versnebt  habe. 

An  einer  Quelle  jedoch,  welche  fUr  ethische  üntereachoDgen 
sehr  häufig  herangezogen  worden  ist  und  auch  jetzt  noch  bis- 
weilen benutzt  wird,  gehe  ich  vorUber.  Ich  meine  die  Meta- 
physik. Die  Metaphysik  eignet  sich,  wie  mir  scheinen  will,  als 
Quelle  der  Ethik  vomdimlich  aus  dem  Grunde  sehr  wenig  oder 
gar  nicht,  weil  sie  ein  Beich  der  Fostulate  und  Hypothesen  ist. 
Knn  kann  es  zwar  nicht  zweifelhaft  sein,  dafi  wir  auf  Postolate 
and  Hypotiiesen  in  allen  Wissenschafen  stoßen.  Solche  sind 
fibenül  anentbehrlich,  indem  sie  für  noch  fehlendes  empirisches 
Material  vorübergehend  Ersatz  leisten  müssen,  um  die  Arbeit  nicht 
za  unterbrechen.  Oder  sie  gewähren  als  vorläufige  hypothetische 
Schlußfolgerungen  Ausblicke,  denen  nachzugehen  unter  Umständen 
sehr  irnchtbringeud  werden  kann,  indem  es  einem  anderen  viel- 
leicht gelingt,  das,  was  ein  Forscher  blo£  als  Hypothese  hinstellen 
konnte,  als  wohlbegrQndete  Tatsache  schließlich  nachzuweisen. 
Jedenfalls  treten  also  in  allen  sonstigen  Wiseenschaften  Hypo- 
thesen nur  als  häufig  unvermeidliche  Hilfs-  und  Stützmittel  der 
Untersnchnng  oder  als  mögliche  Folgerungen  auf.  Anders  in  der 
Metaphysik.  Hier  machen  die  Hypothesen  und  Fostulate  den 
ganzen  Inhalt  aus.  Somit  leuchtet  ein,  daß  die  Metaphysik  nicht 
als  Qaelle  einer  anderen  Wissenschaft  benutzt  werden  kann,  am 
allerwenigsten  der  Ethik,  die  ja  in  der  Normgebung  gipfeln  soll, 
in  der  AuftteUnng  von  fOr  das  Handeln  maßgebenden  und  es  re- 
gulierenden Maximen.  Also  auf  metaphysisch-apekulativem  Boden 
rohen  soll  die  Ethik  nicht.  Aber  ein  anderes  ist  es,  ob  sie  in 
eise  metaphysisch-epekulative  Spitze  auslaufen  darf.  Nun  ist  zu- 
nächst ganz  sicher,  daß  sich  aus  der  Ethik  geradeso  wie  aus  all^ 
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widereD  WisBeoBchaften  gewisse  letzte  Folgenmg«D  matftphTBiscli' 
apeknlatiTei)  Charakters  ableiten  lassen.  Femer  werden  wir  am 
den  gleich  folgenden  ErSrternngen  ersehen,  daß  der  Ethiker  in 
mancher  Hinsicht,  geradeso  wie  anch  z.  B.  der  PSdagog  und  fiber- 
haapt  jeder  Wissenschafter,  nicht  gut  ohne  Spekulation  auskommrai, 
dieselbe  jedeDfalls  oor  schwer  yermeiden  kann.  Die  Frage  aber, 
ob  die  Ethik  geradezu  in  eine  metaphysisch- spekoUtire  Spitze 
auslaufen  solle  und  müsse,  ist  nicht  allgemeinhiD  zu  entscheiden, 
Bondem  das  hängt  von  dem  Geschmacke  des  einzelnen  Ethikers, 
bezw.  TOD  seinem  mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägten  met«- 
ph^sischen  BedOrfniase  ob. 

Und  noQ  zum  Schluß  noch  ein  kurzes  Wort  Ober  die  Me- 
thoden einer  wissenschaftlichen  Ethik.  Dafi  es  in  der  Tat  nur 
ein  kurzes  Wort  zu  sein  braucht,  erhellt  ans  alledem,  was  Ober 
die  Quellen  der  Ethik  gesagt  worden  ist.  Aus  diesen  Aus- 
führungen wird  der  aufmerksame  Leser  schon  ganz  von  selbst 
scöne  Schlüsse  gezogen  haben  bezüglich  der  Methoden,  welche  zur 
Verwendung  kommen  müssen.  Wenn  die  Ethik  aus  den  gcf^ebenen 
Wissenschaften  als  ihren  Quellen  echfipfen  soll,  so  ist  damit  ge- 
sagt, daß  sie  eine  empirische  Wissenschaft  sei;  denn  jene 
ihre  Quellwissenschaflien  sind  empirische  Wissenschaften.  Indem 
die  Ethik  das  Tatsachenmaterial,  welches  in  ihnen  zusammenge- 
tr^en  und  niedergel^t  ist,  benutzt,  es  ihren  Zwecken  entsprechend 
gruppiert  und  daraus  Folgerungen  herleitet,  ruht  sie  durchaus  auf 
dem  Qmndfl  der  Empirie,  ist  sie  eben  eine  empirische  WisseD- 
schaft.  Nehmen  wir  hinzu,  dafi  der  Ethiker  ao&erdem  anch  noch 
die  unmittelbaren,  fort  und  fort  zn  machenden  Erfahrungen  heran- 
ziehen, die  Beobachtungen,  die  er  in  der  Gegenwart  und  in  der 
OeeellBchaft,  in  welcher  er  lebt,  sammelt,  verwerten  soll,  so  wird 
dadurch  der  empirische  Charakter  der  Ethik  Ton  neuem  bestätigt. 
Sofern  die  Ethik  eine  empirische  Wissenschaft  ist,  kommt  für  sie 
das  Verfahren  in  Betracht,  das  ftlr  alle  empirische  Wissenschaften 
das  grundlegende  ist,  n&mlich  das  induktive  Verfahren.  Es  gilt, 
die  ethischen  Grundbegriffe  zu  gewinnen  durch  unmittelbare 
Abstraktionen  und  Induktionen  aus  der  Erfahrung,  aus 
dem  in  der  Erfahrung  gegebenen  Tatsachenmaterial. 

Aber  dieses  Verfahren  ist  nicht  das  einzige,  welches  der 
Ethiker  einzuschlagen  hat.  Er  ist  nämlich  nicht  nur  auf  das  Tat- 
sachenmaterial, welches  ihm  seine  Quellwissenechaften  bieten,  bei 
der  Gewinnung  seiner  Folgerungen  angewiesen,  sondern  es  besteht 
für   ihn   femer   auch   die  USglichkeit,   die  allgemeinen  Sätze, 
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Trelche  seine  Qaellwissenschftften  schon  ibreraeita  tma  diesem  Tat- 
nchenmateriol  gewonnen  haben,  sich  dienstbar  zn  machen.  So- 
fern er  das  tat,  sofern  er  also  von  derartigen  VeraUgemeine- 
rmigen  oder  Veiarbütnngett  anageht  ond  ans  ihnen  etwa  be- 
stimmte Regebi  fQr  das  Verbalten  ableitet,  Terfihrb  er  dedaktiv. 
Beider  Ver&brungsweisen ,  der  induktiven  imd  der  deduktiven, 
wird  der  Ethiker  in  der  Tat  fort  und  fort,  nebeneinaDder,  sich 
bedienen  mDssen. 

Und  endlich  wird  der  Ethiker  nicht  umhin  können,  speku- 
latiT  Torzngehen.  Die  Spekulation  spielt  ja,  wie  schon  erwähnt, 
&berhaapt  in  der  Wissenschaft  eine  große  Bolle,  eine  griifiere 
Bolle,  als  man  gemeinhin  zuzugeben  gene^  ist.  Es  beruht  das 
TOT  allem  auf  dem,  was  man  kurz  das  .Einheitsbedür&iis*  des 
m^ischlicben  Geistes ,  des  menschlichen  Denkens  nennen  kann. 
Dieses  Einbeitsbedürfnis  unseres  Denkens  führt  uns  dazu,  hypo- 
thetische Elemente  in  unsere  wissenscbaftlicben  Begriffabildungen 
Boizaiiehmen,  hypothetische  Elemente,  welche  nicht  ans  der  Er- 
&hruDg  stammen,  sondern  von  nos  dazn  getan  werden.  Dos  ge- 
schieht in  allen  Wissenschaften  ohne  Ansnahme,  wie  man  wohl 
mit  Becbt  behaupten  darf.  Sofern  es  aber  geschieht,  ist  Speku- 
lation g^eben,  wenigstens  der  Beginn  der  Bpeknlation.  Was 
niin  alle  sonstigen  Wissettschafter  tun,  dem  kann  sich  auch  der 
Ethiker  nicht  entziehen.  Eignet  ihm  doch  das  nämliche  Eiuheits- 
bedfirfiiis  wie  allen  übrigen  Menschen,  wie  allen  Arbeitern  aof 
wissenschaftlichem  Gebiete.  In  wie  hobem  Grade  diesem  Ein- 
heitsbedOrfnisse  nachgegeben  wird,  das  hängt  einerseits  ab  von 
der  besonderen  individuellen  Beschaffenheit  des  Einzelnen,  der  sich 
an  die  Bearbeitung  wissenschaftlicher  Probleme,  eines  Wissens- 
gebietes herantraut.  Und  ee  hängt  anderseits  auch  ab  von  der 
betreffenden  Wissenschaft,  indem  manche  Wissenschaften  ganz  be- 
sondere dazn  angetan  sind,  das  Einheitsbedür&is  unseres  Denkens 
in  Tätigkeit  zu  versetzen.  Das  ist  namentlich  der  Fall  bei  der 
PhQosophie,  und  fCtr  die  Ethik  als  eine  philosophische  Disziplin 
gilt  dasselbe. 
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Erster  Teil. 

Die  Entwickelung  des  sittlichen  BewuBtseins 
in  Geschichte  und  Tat  der  Menschheit. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Entwickelmig  der  dttlicliei  Tatsaehen. 

»1. 

Primitive  Entwickelungszustände.  Die  vorgeschichtliche 
Gesellschaft  Matriarchat.  Entstehung  und  DieTerenzieruag 
der  Sitte.  Sitüichkeit. 
Bei  der  DsratelloDg  des  geBchicbtlichen  Entwickelongsgaiiges 
des  Sittlichen  und  damit  des  aittliclien  BewuStseiiiB  beginne  ich 
mit  der  Darstellang  der  Entwickelung  der  sittlichen  TatsacheD, 
während  ich  die  sittlichen  Anschaaungan  erst  in  zweiter  Linie 
berücksiclitiige.  Die  Begründong  dieses  Vorgehens  ist  g^eben  durch 
die  Beobachtung,  welche  wir  machen,  geschichtlich,  wie  auch  unter 
Umstfiaden  unmittelbar,  dafi  die  sittlichen  Tatsachen  eher  rorbanden 
sind  als  die  aittlichen  Anschauungen.  Das  hat  a.  a.  Wundt  in 
treffender  Weise  so  ausgesprochen:  .Das  Sittliche  entwickelt  Bich 
weit  früher  in  der  Form  der  sittlichen  Tatsachen,  als  es  in  die 
Sphäre  der  sittlichen  Anecbanungen  erhoben  wird."  Mit  anderen 
Worten:  Sittlichkeit  ist  eher  da  als  Ethik.  In  dieser  Hin- 
sicht steht  ja  das  Sittliche  keinesw^s  rereinzelt.  Wir  können 
eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  z.  B.  anch  hinsichtlich  des 
Religiösen,  des  Ästhetischen,  des  Logischen  machen:  die 
religiösen,  die  ästhetischen,  die  logischen  Tatsachen  gehen  den 
religiösen,  den  ästhetischen,  den  logischen  Anschauungen  rorans. 
Oder:  Religion,  Ästhetik,  Logik  sind  später  gegeben  als  das 
religiöse  Fahlen,  das  BsUtetiscbe  Gestalten  und  Öenießen,  das 
logische  Denken.  So  also  ist  es  auch,  soweit  unsere  Erfahrung 
reicht,  am  das  Sittliche  bestellt.    Die  Heuschen  haben  als  sittliche 
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ra  beseicbnende  Geßlhle  and  Yoratellungeii  and  handeln  sittlich, 
ehe  sia  b^iimeQ,  dardber  zu  reflektieren,  daiüber  nscfazadenken 
und  nschEngrObeln.  Nan  will  ich  &ber  nicht  etwa  behaupten, 
daß  die  Bache  so  li^e,  daB  gar  keine  Sparen  nttlicher  Än- 
achsnangen  gegeben  seien,  ehe  wir  dieeelben  in  der  AnspiAgimg 
und  Ansgestaltung  antreffen,  wie  die  Geechichte  der  Ethik  sie  uns 
fiberliefert  Sittliche  Anschaonngen  treten  vielmehr  schon  weit 
froher  auf,  als  wir  ihnen  in  so  prägnmter  Form  beg^nen,  wie 
sie  ans  die  Geschichte  der  Ethik  vorfOhrt.  Aber  diesen,  wenn  ich 
so  sagen  datf^  Torethischen  sittlichen  Anschaanngen  haftet  etwas 
UnToUkommenes  und  Fragmentarisches  an;  sie  ermangeln  des 
eigentlichen  Reflezionscharakters  und  sind  untermischt  mit  ver- 
achiedenen  anderen  Elementen:  es  sind  keine  reinen  sittlichen 
Anschannngen.  Von  solchen  im  wahren  Sinne  kann  eben  erst 
(feaprochen  werden  bezOgUch  der  Anschauungen,  welche  die  Ge- 
schichte der  Ethik  uns  abermittelt.  Ich  kann  auch  so  sagen. 
Die  Torethischen  stttUchea  AnscbaunngeD  tragen  noch  ganz  und 
gar  keinen  abstrakten  Charakter  an  sieh,  sondern  sind  noch  durch 
nnd  dorch  konkret;  sie  stecken  gewissermaßen  noch  tief  in  iext 
aitÜichen  Tatsachen  drin  und  bilden  nur  eine  leichte  Verbrämung 
denelben.  —  Das  alles  ist  eine  Tatsache  der  Erfahnmg.  Nun 
kann  ich  freilich  nicht  verlangen,  dafi  man  das,  selbst  wenn  ich 
mich  dabei  auf  andere,  2.  B.,  wie  geschehn,  auf  Wandt  berufe, 
ein&ch  hinnehmen  nnd  glanben  solle.  Wir  kSnnen  ans  ja  alle 
tfimchm.  Somit  müßte  ich  eigentlich  noch  im  besonderen  die 
empinschen  Daten  bier  mitteilen,  aus  denen  jene  Behauptungen 
gewonnen  worden  sind.  Das  jedoch  brauche  ich  nicht  zu  tnn. 
Vielmehr  wird  der  Leeer  in  den  AaafQhmngen  des  ersten  Teiles 
das  n5tige  Beweismaterial  ganz  von  selbst  herausfinden. 

Wenn  wir  in  der  Entwickelung  dee  deutschen  Volkes  zorficfc- 
gehen  bis  zu  der  Zeit,  da  unsere  Vorfahren  znm  ersten  Male  in 
der  Oeschichte  auftauchen,  so  erfahren  wir  zunächst  nur  sehr  wenig, 
das  wir  fOr  onseren  Zweck  benatzen  kSnnen.  Aber  einige  Zeit 
später  stofien  wir  auf  Berichte,  ans  denen  wir  eine  Reihe  wert- 
Toller  Daten  zu  entnehmen  vermögen.  Zu  diesem  Zwecke 
mfissen  wir  uns  freilich  anf  das  uns  in  nnserem  sitt- 
liehen  Bewußtsein  Gegebene  stützen,  nicht  zwar  sofern 
es  dabei  ankommt  anf  ein  Materiales,  sondern  anf  ein 
Formales.  Wir  finden  in  uns  eine  Unterscheidung  dessen,  was 
ötilich  und  was  unsittlich  ist,  und  wir  nennen  jenes  gut  und 
dieses  bOee.     Dos  Gute  billigen  und  das  Böse   mißbilligen   wir. 
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Dieae  Billigang  and  Mifibillignng  kleiden  Bich  »ber  in 
ganz  beBtimmte  Formen.  Ich  kann  auch  sagen:  diese 
Billigang  nnd  Mifibilligang  halten  sich  ianeihalb  ganz 
bestimniter  Orenzen.  Wenn  jemand  einen  Diebatahl  begeht, 
so  mifibilligen  wii  das  auch  anfs  entechiedenste;  wir  bleiben  je- 
doch oicht  ruhig  dabei  stehen,  sondern  verlangen  ganz  energiacli, 
dafi  der  Dieb  fUr  seine  Tat  gestraft  werde.  Der  Diebstahl  ist 
nicht  etwas,  das  bloß  unter  den  Begriff  des  mttlich  zn  mifi- 
billigenden,  also  des  sittlich  BOeen,  sondern  etwas,  das  auch  anter 
den  BegriB  des  rechtlich  BQsen,  des  Unrechtes  fallt.  Anders 
steht  es  vm  das  nur  sittlich  Bdse.  Derjenige,  der  z.  B.  ein 
ehemfindiges  Mädchen  Terfäbrt,  tat  etwas  sittlich  BSsas;  ein  Un- 
recht  begeht  er  nicht,  d.  fa.  er  TerstöBt  nicht  g^en  äae  Recht: 
das  Recht  kann  ihm  nichts  anhaben,  kann  ihn  nicht  strafen,  wie 
es  den  Dieb  straft  Unsere  sittliche  Billigaag  und  MiS- 
billignng  haben  keine  materielle  Erscheinungskehrseite. 
Die  einzige  Axt  nad  Weise,  wie  sich  unsere  sittliche  Billigung 
und  Mißbilligung  za  erkenneu  geben  können,  sind  Lob  und  TadtJ. 
Das  sittlich  Qute  ist  das  Lobens-,  das  sittlich  BSse  das 
T  adelnswerte.  In  dieser  Beziehnng  ber&hren  sich  sittliche 
Bill^^ng  und  Mißbilligung  sehr  eng  mit  unserer  Billigang  and 
Mifibilligang  auf  einem  anderen  Gebiete,  nämlich  dem  der  Sitte, 
während  nnsere  rechthche  Billigang  und  Mißbilligung  eine  intime 
Verwandtschaft  znr  religiösen  Billigung  und  Mißbilligung  haben. 
Der  religiöse  Mensch  beguUgt  sich  ebenso  wenig  wie  der 
rechtliche  Mensch  mit  bloßem  Lob  und  Tadel,  sondern  er 
verheißt  dem  Guten  den  Lohn  und  stellt  dem  Bösen  die  Strafe 
der  Gotthät  in  Aussicht.  Der  die  Sitte  verteidigende  Mensch 
hingegen  hat  fllr  seine  Billigang  nnd  Hifibilligung,  ganz  so  wie 
der  sittliche  Mensch,  keinen  anderen  Ausdruck  als  Lob  und 
Tadel.  Freilich  sind  Lob  und  Tadd  in  beiden  Fällen  der  Steigerung 
fähig,  bis  zu  einem  Grade  sogar,  daß  ihre  Wirkungen  denen 
materiellen  Lohnes  oder  materieller  Strafe  kanm  nachstehen. 
Das  ist  z.  B.  dann  der  Fall,  wenn  der  Tadel  sich  in  die  Form 
der  Verachtung  kleidet.  Also:  wenn  wir  ans  den  Berichten 
Ober  die  Zustände  bei  unseren  Altvordern  das  heraaa- 
schälen  wollen,  was  bei  ihnen  als  sittlich  nnd  unsittlich 
galt,  so  müssen  wir  zusehen,  was  ihnen  lobens-  and 
tadelnswert  erschien.  Dabei  bleibt  freilich  noch  ein  Be- 
denken: wie  soUen  wir  erkennen,  ob  das  ihnen  ein  sittlich  Gutes 
oder  Böses  oder  nur  ein  der  Sitte  Entsprechendes  bezw.  gegen  sie 
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VeTStofiendes  war?  Ich  will  gleicli  erw&hnea,  d&ß  wir  das  allet- 
dings  nicht  ohne  weiteres  zu  entscheiden  TermSgen,  aber  aach 
AB  nicht  za  entscheiden  braachen.  Denn  wir  werden  die  Wahr- 
nehmong  mAchen,  daß  Sitte  nnd  Sittlichkeit  anfangs  so  eng  mit- 
einander  zosammenbSDgen,  daß  wir  eine  solche  Entscheidung  gar 
nicht  ohnes  weiteres  treffen  kfinnen.  Und  noch  Eins  mnB  hier 
gesagt  werden.  Es  ist  nicht  aasgeschlossen,  daß  wir  etwa  ab 
bloß  tadelnswert,  bezw.  verKchtlich,  ein  Ton  bezeichnet  finden, 
das  wir  als  strafwQnUg  betrachten  —  oder  umgekehrt.  Wir 
dttrfan  nns  dadurch  nicht  irre  machen  lassen,  sondern  mQssen 
bedenken,  daS  solche  Wandlangen  bedingt  sind  dnrch  die  Eni' 
wickelang.  Den  gleichen  Qmnd,  die  nfimliche  Ursache  haben  wir 
dann  zn  berllcksichtigen ,  wenn  wir  als  tadelnswert  hingestellt 
finden,  was  wir  jetzt  ftlr  lobenswert,  und  als  lobenswert,  wae  wir 
jetzt  fBr  tadelnswert,  oder  als  lobena-  and  tadelnswert,  was  wir 
jetzt  fUr  indifferent  halten. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Lebens-  und  Tadelnswerten  bei 
den  alten  Germanen,  so  stoßen  wir  auf  Folgendes.  Lobenswert 
nnd  z.  B.  Tapferkeit,  Gastfreiheit  nnd  Sittenreinheit. 
Was  die  Tapferkeit  betrifft,  so  berichtet  Tacitns  Ton  den 
Chatten  a.  a.  .Mit  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit  lassen  sie  Bart  and 
Haupthaar  wachsen  nnd  erst,  wenn  sie  einen  Feind  erschlagen  haben, 
legen  sie  diesen  der  Tapferkeit  gewühten  Schmuck  ihres  Antlitzes 
ab.  Über  Feindesblnt  nnd  Kriegsbeute  enthüllen  sie  ihre  Stirn, 
und  dann  erst  glauben  sie  die  Schuld  des  Daseins  abgetragen  au 
haben,  dann  erat  des  Vaterlandes  and  der  Eltern  würdig  zn  sein. 
Feigen  and  ünkri^^rischen  bleibt  ihr  struppiges  Haar.*  Ferner 
heißt  es  Ton  den  Tapfem:  ,Wo  sie  hinkommen,  werden  sie  be- 
wirtet.* Über  die  Gastfreundschaft  der  Germanen  f&llt  der- 
selbe Berichterstatter  das  Urteil:  ,Za  Bewirtungen  und  gastlichem 
Leben  hat  kein  anderes  Volk  eine  so  nnbeschAnkte  Neigung. 
Irgendwem,  wer  es  auch  sei,  seine  Türe  zn  verschließen,  gilt  für 
hSchflt  tadelnswert.  Jeder  bewirt«t  den  Gast  an  dem  nach  KrSften 
reichlich  besetzten  Tische.  Gebricht  es  an  Vorrat,  so  macht  der 
biaherige  Wirt  den  Wegweiser  zu  einer  neuen  Heiberge  and  geht 
mit  seinem  Gast  ungeladen  ins  nächste  Haus:  beide  werden  ohne 
Unterschied  mit  gleicher  Freundlichkeit  aufgenommea."  Was  die 
Sittenreinheit  betrifft,  so  erfahren  wir,  daß  dem  Ehebrache 
seitens  des  Mannes  allgemeine  Verachtung  folgte,  dem  Ehebrüche 
der  Frau  sogar  die  Ausstoßung  aus  der  Wohnung  des  betrogenen 
Bhemannes.    .Auch  die  pteisg^ebene  Jungfiräolichkeit  findet  keine 
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Yerzeihang;  nicht  SchönlLeit,  nicht  Jagend,  nicht  B«ichtnm  ge- 
winnt ihr  einen  Mann.  Denn  dort  lacht  niemand  des  lAsters* 
(Tacitos).  In  diesen  Fällen  handelt  es  eich  am  Dinge,  die  auch 
wir  heutzatage  noch  hochhalten,  wenngleich  wir  in  manchen 
Stücken  nicht  mehr  so  weit  gehen  wie  die  alten  Germanen,  z.  B. 
was  die  Ga^tfreandschaft  anlangt  Daneben  finden  wir  aber  anch 
manches  als  lobenswert  oder  doch  zum  mindesten  als  nicht  tadelns- 
wert bezeichnet,  worüber  wir  ganz  anders  urteilen.  leb  erinnere 
an  die  Sklaverei,  die  V&llerei,  namentlich  was  das  Trinken 
angeht,  Ton  dem  Tacitns  sagt:  .Tag  nnd  Nacht  dnrchzozechen 
gilt  keinem  als  Schande",  die  Spielwnt,  von  der  wir  bei  Tacitos 
lesen:  .Yerwanderung  err^  ihr  Wflrfelspielen.  In  ntLchtemem 
Zoetande,  in  geschäftlichem  Ernst  treiben  sie  es  mit  solcher  Toll- 
kOhnheit  bei  Gewinn  nnd  Verlust,  daß  sie,  wenn  alles  hin  ist, 
aaf  den  allerletzten  Warf  ihre  Person  und  Freiheit  setzen.  Der 
Verlierende  gibt  sich  freiwillig  in  die  Enechtecbaft;  wenn  er  aach 
selbst  vielleicht  der  Jüngere  and  Stärkere  ist,  so  läßt  er  sich  doch 
rahig  fesseln  und  verkaufen.  Derart  hartnäc^g  sind  sie  in  ver- 
werflicher Sache;  sie  selbst  nennen  es  Ehre'.  Femer  ist  hier  zu 
nennen  der  Müßiggang,  die  Abneigung  g^n  nutzbringende 
Arbeit.  Solche  ziemt  nicht  dem  freien  rüstigen  Manne.  .Grade 
die  tapfersten  Krieger  treiben  gar  nichts  (in  Friedenszeiten);  die 
Sorge  für  Haus  und  Herd  und  Feld  ist  den  Weibern  und  Glreisen 
and  Sidiwächgten  der  Familie  überwiesen.  Sie  liegen  auf  der 
Bärenhaut.  Seltsamer  Widerspruch  der  Natur,  daß  derselbe  Mensch 
Bo  den  Müßiggang  liebt  und  die  Ruhe  haßt*  (Tacitus).  Endlich 
muß  ich  noch  auf  das  uns  ziemlich  fremd  anmutende  Verhältnis 
des  Bruders  einer  Ehefrau  zu  deren  Kindern  hinweisen,  die 
Neigung  za  den  SchwestersÖhnen.  Tacitus  berichtet  darüber: 
.Die  Schwestersöhne  stehen  dem  Oheim  so  nahe  wie  dem  eigenen 
Vater.  Manche  sehen  diese  Blutsverwandtschaft  sogar  noch  fOr 
heiliger  und  inniger  an  und  dringen  bei  Abfordemng  von 
Geiseln  besonders  auf  solche  Kinder,  als  wären  diese  ttlr  das  Ge- 
wissen ein  festeres,  für  die  Familie  ein  umfassenderes  Band.* 

Fassen  wir  Dinge  wie  die  Sklaverei,  die  Liebe  zu  d&a 
SchwestersÖhnen,  die  Überlassung  der  Arbeit  an  die  Frauen  ins 
Auge,  so  finden  wir  daför  in  den  uns  bekannten  damaligen  Zu- 
ständen keine  Erklärung,  die  ausreichend  und  befriedigend  wäre. 
Ganz  besonders  gilt  das  bezüglich  des  an  zweiter  Stelle  erwähnten 
Punktes.  Ich  habe  gesagt,  daß  ans  das  enge  Verhältnis  des 
Oheims  mütterlicherseits  za  seinen  Neffm  ziemlich  fremd  anmute. 
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WenigsteiiB  ist  das  der  FsU,  Bofern,  nach  Tacitna'  Bericlit,  dieses 
VerbSltnia  ftlr  sin  noch  ,Leiligeires  und  innigeres*  angesehen  wird 
als  das  des  Vaters  zu  seinen  leiblichen  Eindem.  In  einer  andern 
^nmdit  allerdings  erregt  diese  Znneignng  des  Mntterbrnders  zu 
seinen  Neffen  durchaus  nicht  unsere  besondere  Verwundening. 
Noch  heutzutage  können  wir  ja  die  Beobaehtniig  machen,  daS  die 
Kinder  einer  Familie  stets  zu  den  Yetwuidten  der  Frao,  der 
Matter  eine  intimere  Stellung  einnehmen  als  zu  denen  des  Mannes, 
des  Yatflis.  Ich  habe  jedenfalls  immer  diese  Erfahrung  gemacht 
au  mir  selbst  sowohl  als  auch  an  anderen  Menschen.  Das  ist:  ja 
ganz  selbstverständlich  und  natOrlich.  Die  Kinder  hKngen  in  den 
weitaus  häufigsten  Fällen  mehr  an  der  Mutter  als  am  Yater,  da- 
her auch  mehr  an  ihren  mütterlichen  als  an  ihren  Täterlichen 
Verwandten.  Das  engere  nnd  nähere  Verhältnis  zwischen  Matter 
and  Kindern  hat  seine  Ursachen  darin,  dafi  das  kindliche  Leben 
so  viel  enger  mit  dem  mütterlichen  als  mit  dem  väterlichen  ver- 
knBpflr  ist;  daß  die  erste  LebensfOrsoige  &i  das  Kind  der  Mutter 
ganz  ansschlieBUch  anheimfSllt;  dafi  die  spätere  Erziehnug  bei  der 
Inanspruchnahme  der  väterlichen  Kraft  und  Zeit  durch  Beraft- 
geschäfte,  YereiostStigkeit,  politische  und  soziale  Bestrebungea 
Tomehmlich  ebenfalls  in  den  ffinden  der  Mutter  ruht.  Da  nun 
die  Matter  naturgemäfi  zu  ihren  eigenen  Verwandten  eine  innigere 
Verbindung  nnterhält,  als  sie  zu  den  neuen,  den  .angeheirateten* 
Verwandten  gewinnen  kann,  so  folgt  daraus  eben  der  Zustimd, 
von  dem  ich  oben  als  einem  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gs> 
gebenen  sprach. 

Woher  rOhrt  nun  aber  das  andere,  das  uns  in  jenem  taoi- 
teischen  Berichte  so  fremd  AnmutendeP  Wollen  wir  dieee  Frage 
beantworten,  so  mflssen  wir  den  Boden  der  eigentlichen  Oeschicbte 
verlaasm  nnd  uns  auf  das  Gebiet  der  vorgeschichtlichen  Speku- 
lationen hinaasw^en.  Wiz  werden  übrigens,  was  hier  gleich  be- 
merkt sein  soll,  dieses  Gebiet  nicht  nur  in  dieser,  sondern  auch 
in  noch  mancher  anderen  Hinsicht  fBr  nnsereu  Zweck  nutzbar 
machen  mflssen.  Ich  habe  das  ja  bereits  durch  die  Au&ählung 
der  anderen  Funkte,  Sklaverei,  Zuweisung  der  Arbeit  an  die 
Frauen  und  die  Bemerkung,  dafl  für  dieselben  uns  in  der  Ge- 
schichte die  nötigen  und  zureichenden  ErkUrungsorsachen  fehlen, 
angedeutet  Vielleicht  wird  sich  auch  noch  manche  andere  Aus- 
baute  dabei  ergeben,  von  der  ich  vorläafig  noch  nicht  sprechrai 
wilL  —  Zum  TeU  habe  ich  das,  worauf  es  jetzt  aokommt,  schon 
in  meiner  ,KnItariAdagogik*  ausgeführt.    Sofern  das  der  Fall  ist, 
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werde  ich  mich  guu  kurz  taaaen  und  bitte  den  Leser,  zq  weiteter 
ood  tiefeier  Belehrimg  die  entsprechenden  Abschnitte  des  ge- 
nanntoi  Werkes  dnrchznleaea  (g§  21  S.).  Im  besonderen  betone 
ich,  dafi  ich  die  einzelnen  empirischen  Daten,  anf  denen  die  za 
bi^nden  AnsfQhrnngen  berohen,  hier  übergehe,  tun  zu  vermeiden, 
dasselbe  zweimal  sagen  zu  müssen,  soweit  das  irgend  möglich  ist. 
In  der  .Enltnrpädagogik*  findet  man  alles  nötige  Material 

In  der  Geschichte  tritt  ans  die  Familie  tiberall  entg^en 
als  patriarchalische  Familie,  deren  Oi^fanisation  wir  sehr  gut, 
vielleicht  am  besten,  am  Leitfaden  der  Genesis  studieren  kfinnen. 
In  der  patriarchalischen  Familie  herrscht  das  Vaterrecht,  was 
der  Hauptsache  nach  bedeutet,  dafi  die  Kinder  im  Haose  ihres 
Vaters  and  anter  dessen  Oberherrlichkeit  aufwachsen,  von  ihren 
Vater  miterzogen  werden  and  den  Täterlichen  Besitz  dereinst 
erben.  Ich  verweise  anf  das,  was  ans  von  Abraham,  Isaak  und 
Jakob  und  dessen  Söhnen  berichtet  wird.  Auch  bei  den  alten 
Germanen  lagen  die  Verbfiltnisse  ganz  ähnlich.  Tacitas  bemerkt 
z.  B.  ansdiUoklich  einmal:  .Erben  und  Nachfolger  sind  nur  die 
eigenen  Kinder',  also  nicht  etwa,  trotz  dee  intimeren,  j> 
.heiligeren  nnd  innigeren*  Verhältnisses,  die  Schweeters&hne.  Im 
Gegenteil;  denn  wir  er&hren  ferner:  .Sind  keine  Kinder  da,  so 
folgen  als  nächstberechtigte  Erben  die  Brüder  und  Oheime 
väterlicher,  als  in  zweiter  Linie  berechtigte  Erben  die  BrBder 
und  Oheime  mütterlicher  Seits*. 

Die  patriarchalische  Familie  hat  aber  nicht  immer  bestanden. 
Es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dafi  bei  allen  Völkern,  die  wir 
kennen,  eine  andere  Familienform  die  ursprüngliche  war,  nämlich 
die  matriarchalische  Familie.  Und  wie  die  matriarchalische 
Familie  der  patriarchalischen,  so  ist  vermutlich  überall  das  Mutter- 
recht dem  Vaterrecht  vorangegangen,  d.  h.  einmal:  das  Recht 
anf  das  mütterliche  Erbe  ging  dem  Recht  auf  das  väterliche  Erbe 
voran.  Fernerhin  aber  bedeutet  das  auch,  dafi  der  EinäuS  dee 
Vaters  anf  die  Erziehung  der  BÖnder  nicht  immer  bestanden  habe, 
nnd  daB  die  Kinder  Überhaupt  nicht  stets  bei  dem  Vater  gelebt 
haben.  Dafi  solche  Verhältnisse  in  der  Tat  bei  den  meisten  der 
ans  bekannten  Völker  dereinst  bestanden  haben  müssen,  dafi  bei 
ihnen  die  matriarchalische  der  patriarchalischen  Familie,  das 
Mutterrecht  dem  Vaterrecht  vorangegangen  sein  muß,  darauf  weisen 
einerseits  gewirae  mythologische  Sparen  hin.  So  scheint 
z.  B.  nach  Bachofen  die  Äschyleische  Oresteia  die  drams- 
tifiche    Schilderang   des   Kampfes    zwischen    dem    untergehenden 
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Haliidnechte  nnd  dem  in  der  Heroeczeit  bei  den  Qrieohen  Rof- 
kommenden  und  nef^enden  Yaterrechte  zu  enihalten.  AnderseitB 
and  Kvar  ganz  beaonden  spricht  dafllr  der  Umstand,  dafi  die 
GentilverfaBSDag,  die  wir  bei  den  meisten  halbknltinerten 
St&mmen  und  Völkern  noch  finden,  und  die  bei  den  Vorfahren 
aller  qqs  bekannten  Kaltnrrölker  bestand,  gar  nicht  ohne  das 
Matterrecht  Terstanden  werden  kann,  anch  da,  wo  sie  ans  Tater- 
rechtlich  basiert  ent^^entritt.  Diese  Art  der  Oentilrerfassang 
kann  nur  als  die  KaohbildaDg  der  mnttenechtlichen,  als  der 
froher  vorhanden  und  vorbildlich  gewesenen  betrachtet  werden. 
Darin  scheint  mir  Schmoller  vollkommen  Recht  zu  haben.  Dafi 
St&iome  mit  patriarchalischer  FamillenTerfasaang  und  mit  Vater- 
recht von  sdbst,  von  sich  aoa  zar  GentUverfasaang  kommen 
konnten,  halte  ich  fOr  aosgeschlossen.  Denn  die  sich  unter  diesen 
Stämmen  allmählich  herausbildenden  Besitz-  and  Stsndesunter- 
achiede  and  die  znnehmenden  Sonderinteressen  der  Familien 
bildeten  ein  Hindernis,  daß  sich  gröfiere  Grappen  von  fün&dg  bis 
fünfhundert  Personen,  von  zehn  bis  hundert  erwachsenen  Männern 
aoa  ▼«rschiedenen  Familien  za  GlantilTerbänden  zosanimentaten. 
E^inna  wixklidh  festen  ,Kitt*  Termochte  da  auch  die  Vorstellong 
eines  gemmnsamen  Stammvaters  nicht  herzusteUen.  Als  wirklich 
be&iedigoide  and  aasreichende  Erkl&rungsursache  liegt  vielmehr 
da  einzig  and  allein  die  Annahme  nahe,  daß  die  nach  Eonsti- 
toiemng  der  patriarchalischen  Familie  sich  bildenden  Gentilver- 
b&nde  nur  eine  Nachbildung  einer  lange  bestandenen,  altgewohnten 
und  liebgewordenen  Einrichtung,  nämlich  der  vorangegaogenen 
nterinen  Gentilverfassnng ,  waren.  Die  Veranlassung  za  solcher 
Nachbildung  mochte  das  BedOrfnis  sein,  einen  kräftigeren  Rfick- 
halt,  als  selbst  die  große  patriarchalische  Familie  za  gewähren 
imstande  war,  za  haben.  Aach  verdient  noch  folgender  umstand 
hervorgehoben  zq  werden.  Mit  dem  Erstarken  der  patriarcba- 
liachen  Familie  verloren  erfahrongsgemäfi  die  patemalen  Geschlechts- 
verbände  onaufhaltsam  an  Einfluß  und  lösten  sich  schließlich  gänz- 
lich auf.  DaraoB  scheint  hervorzugehen,  daß  die  Geotilverfassong 
bei  der  Neaorganisierung  der  GeseUachaft  nur  ein  Hilfsmittel  war, 
deasen  man  sich  anfänglich  bediente,  weil  es  zweckmäßig  erschien 
im  Hinblick  darauf,  dafi  es  so  viele  Generationen  hindurch  dem 
Stamme  Sttktze  und  Halt  verliehen  hatte,  femer  in  hohem  Ansehen 
stand  nnd  endlich  so  außerordentlich  nahe  lag. 

In  der  nterinen  Gens  nun  waren  die  Brüder  einer  Frau  deren 
and  ihrer  Kinder  oatfirliche  und  nächste,  ja  einzige  Beschützer, 
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wie  wir  später  noch  gen&iier  Behen  werden.  Daß  das  anch  einst 
bei  den  alten  Germanen  der  Fall  gewesen,  daß  daher  bei  ihnen 
ebenfalls  die  matriarchalische  der  patriarchalischen  Familie,  das 
Matterrecht  dem  Vaterrecht,  die  matern&le  der  patemaUn  Gentil- 
ver&ssang  vorangegangen  sein  mnfi,  dafttr  spricht  eben  außer  dem 
Vorhandeosein  der  pstemalen  GentilverfasBung  als  solcher  die  mit- 
geteilte Stelle  ans  Tacitns'  .Germania*.  Diese  Stelle  iat  unver- 
st&ndlich  ohne  die  Annahme  des  früheren  Bestehens  uterina 
Gentes.  Das  so  aofierordentlich  intime  VerhSltnia  des  Matter- 
bmders,  des  Avnnonlas,  za  seinen  Neffen  ist  unerklärlich,  wenn 
nicht  der  Mntterbruder  dereinst  der  natürliche  und  oKchste,  der 
einzige  Beschützer  seinn  Schwester  und  ihrer  Kinder  war,  was 
nur  der  Fall  sein  konnte  in  matemalen  Sippen.  Jedoch  ist  das 
gar  nicht  einmal  die  einzige  weitere  Tatsache,  ans  der  wir  jene 
Folgerung  herleiten.  Sondern  wir  machen  auch  noch  sonstige 
Beobachtungen,  welche  uns  veranlassen,  j«ien  Scbloß  zu  ziehen. 
Die  ganze  Zeit  vom  Eintritte  der  Germanen  in  die  Geschichte 
bis  ins  sechste  Jahrhundert  hinein  weist  n&mlicfa  nach  Lamprecht 
dordiweg  ein  gemischtea  und  schwankendes  System  der  Berech- 
tigung von  Tater-  und  Mntte^esippten  anf.  Es  scheint  also  diese 
ganze  Zeit  mit  gutem  Grunde  als  eine  Eampfesperiode  von  Vatet- 
nnd  Matterrecht  mgesehen  werden  zu  kSnnen.  Die  endgiltige  Ent- 
scheidang  zu  Gunsten  des  Vaterrechtes  trat  demnach  bei  den  Ger- 
manen erst  im  sechsten  Jahrhnndert  ein.  Nunmehr  b^pnnt  die 
Patemit&taäunilie  unangefochten  zu  herrschen. 

Wie  aber,  müssen  wir  doch  wohl  nun  fragen,  haben  vrir  una 
eig^tlich  Qberhaupt  die  Zustände  in  der  voigeschichtlichen  Ge- 
sellschaft zur  Zeit  der  Henschaft  des  Mntterrechtes  za  denken? 
Es  ist  zunächst  zu  sagen,  dafi  darauf  nicht  eine  einüge  Antwort 
mCglich  ist.  Denn  die  ganze  Zeit  der  Herrschaft  des  Mntterrechtea 
zerffillt  wieder,  soweit  wir  sehen  kBnnen,  in  verschiedene 
Perioden,  in  denen  zum  Teil  sehr  verschiedene  Verhältnisse  be- 
standen. Der  Hauptsache  nach  scheinen  zwei  Perioden  in  Be- 
tracht zu  kommen,  wenn  wir  von  der  BerÜcksichtigong  der  aller- 
ältesten  Zeit  absehen,  in  der  vermutlich  die  Menschen  horden- 
weise zusammenlebten.  Das  will  besi^^en:  In  einem  Zostaade 
primitivster  sozialer  Oi^anisation,  indem  da  etwa  nur  in  gnot 
nnbeholfener  und  roher  Weise  eine  Differenzierung  der  noch  im 
wesentlichen  ganz  homogenen  Masse,  einer  Masse,  in'  welcher 
allgemeiner  Geschlechtsverkehr,  Geschlechtsverkehr  aller 
Männer  mit  allen  Frauen,    bestand,  einer  Masse  also,  welche 
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eine  Gruppe  tod  Menschen  oller  ÄlterBstafen,  die  hIa  Blutarer- 
wandie  fest  znmnmeDgehÖrten  and  durch  ein  starkea  HerdengeMil 
miteinander  Terbonden  waren,  repräsentiert«,  in  einen  koordi- 
nierendan  oder  regulierenden  und  in  einen  koordinierten  odw  re- 
goUerteo  Teil  statt^efonden  hat.  Es  mag  da  z.  B.  schon  eine 
Art  TOD  Fobrerscbaft  oder  Oberleitung  der  älteren  Glieder  der 
Horde  gegeben  haben.  Und  femer  wurde  sicherlich  eine  gewisse 
GUederong  in  jene  Masse  dadurch  hineingebracht,  daß  die  Kinder 
an  der  Matter  hingen  und  die  Geschwister,  die  Kinder  einer 
Matter,  besonders  fest  zusammenhielten.  Ich  betone  ausdrück- 
lich: die  Kinder  einer  Matter,  da  ja  die  matterliche  Verwandt- 
Schaft  die  einzig  nachweisbare  and  ansschlaggebende  bt  in  einer 
Gemeinschaft,  in  der  allgemeiner  Geschlechtsrerkehr  herrscht. 

Sehen  wir  aber  too  diesem  allerprimitivsten  sozialen  Zustande 
ab,  so  scheint  also  die  Torgeschichtlicbe  Zeit  in  zwei  Perioden 
za  zerfallen.  Die  üne,  die  SUere,  ist  charakterisiert  durch  die 
Heraosbildong  von  Generatione-,  die  andere,  die  jüngere, 
durdi  Gliederung  in  Qentilgruppen.  Wie  haben  wir  das  zu 
verstehen?  Was  znnfichst  die  ältere  Periode  betrifft,  so  ist 
Folgendes  za  sagen.  Die  arsprüngliche  Menschenhorde  Terwaudelt 
sieh  in  eine  ungeheure  Familie,  Alle  Männer  nnd  Weiber  der- 
sdbeo  leben  in  Gesi^echtsTerkehr  miteinander ;  aber  die  auf- 
wachsende junge  Generation,  die  Kinder,,  die  Söhne  und  Töchter 
aller  dieeer  Väter  and  Matter  werden  jetzt  rom  Geschlechtsrerkehr 
mit  diesen  ausgeschlossen.  Sie  bilden  einen  zweiten  Kreis  ge- 
meinsamer Ehegatten,  ihre  Söhne  and  Töchter  wieder  einen  dritten, 
ihre  EnkelsÖhne  und  Enkeltöchter  dann  einen  vierten  a.  b.  f. 
BesG^ch  der  jQngeren  Periode  gilt,  dafi  dieselbe  darcb  das 
Verbot  der  Geschwisterehe ,  das  Verbot  der  Ehe  von  Kindern 
einer  IVau,  eingdeitet  wird,  wie  die  ältere  darch  das  Verbot 
der  Ehe  der  Söhne  mit  ihrer  Mutter.  Und  nun  bilden  sich  an 
Stelle  der  frflheren  Generations-  Gentilgruppen  heraus.  Die  Gentil- 
grappe beruht  auf  dem  Prinzipe  engster  BIutsTerwandtschaft:  nur 
anmittelbare  Blutsverwandte  dürfen  eine  GentUgruppe  bilden  und  zu 
eincer  Gentilgmppe  gehören.  Solche  unmittelbare  Blutsverwandtschaft 
wird  naturgemäß,  besonders  anter  den  obwaltenden  Verhältnisaen, 
bei  dem  Bestände  einer  Eheform,  die  man  am  besten  als  Gruppen- 
ehe  bezeichnet,  am  ehesten  and  augenfalligsteB  durch  die  Ab- 
stammung von  einer  Mutter  bedingt.  Nehmen  wir  an,  die  Fraa  A 
solle  die  Stanunmntter  einer  Gentilgruppe,  einer  Gens  oder  Sippe 
werden.    Den   eigentlichen   Ausgangspunkt   der  Gens  oder  Sippe 
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bilden  dann  ihre  Töchter.  Dieselben  begatten  sich,  nicht  mehr 
mit  ihren  Brfldem,  den  Söhnen  der  Frau  A;  denn  das  ist  jetzt 
rerboten,  aber  etwa  mit  den  Söhnen  der  Schwester  ihrer  Matter, 
der  Fraa  B,  alao  mit  ihren  Vettern.  (Jod  die  Gena  oder  Sippe  ist 
fertig.  Sie  besteht  ans  der  Fraa  A  als  Stammmatter,  ans  ihren 
TSchteni  nnd  deren  Kindern.  Zn  ihr  gehören  aber  ostoi^emäft 
auch  die  Söhne  der  Frau  A  infolge  ihrer  anmittelbaren  Blnts- 
rerwandtschaft  mit  dieser  and  ihren  Töchtern.  Bezeichnen  wir 
wie  bisher  die  Stammmatter  mit  A,  ihre  Töchter  mit  a,  ihre 
Söhne  mit  a,  eo  gehören  also  in  die  Gena  oder  Sippe  nnnmehr 
folgende  Personen:  A,  tti,  «3,  «g,  a.  b.  f.,  ai,  aj,  aj  n,  s.  f.  and 
alle  Kinder,  Söhne  and  Töchter  der  oi,  a^,  g,  u.e.  f.  Die  GenUl- 
grappe  amfaßt  somit  der  Hauptsache  noch  eine  Reihe  anmittel- 
bar blatsverwandter  Mattergrnppen,  die  sich  dann  weiterhin  in 
immer  neae  spalten.  Die  ganze  Masse  von  Menschen,  welche  die 
ursprDngUcbe  Horde  bildete,  alsdann  in  die  verschiedenen  Gene- 
ratioos-  und  endlich  in  die  verschied ecen  Gbntilgrappen  sich 
gegliedert  hat,  ist  als  Stamm  za  bezeichnen.  Derselbe  zerfiUit 
nunmehr  also  in  eine  Reihe  ateriner  Gentes.  Geschlechtsverkehr 
innerhalb  der  Oeae  ist  verboten.  Nur  von  einer  Gens  hinCber  zu 
einer  anderen  sind  Geschlechtsbeziehnngen  gestattet 

Mit  dieser  kurzen  Skizzierung  der  einschlSgtgen  Verhältnisse 
in  großen  und  groben  2ügen  begnOge  ich  mich  aas  dem  zuvor 
angegebenen  Gründe  hier.  £s  gilt  nun,  die  sittlichen  Tatsachen 
aas  diesen  allgemeinen  sozialen  Zaständen  herauszoschKlen.  Fassen 
wir  zunächst  die  geschlechtlichen  Beziehungen  ins  Ange, 
so  finden  wir  ganz  unten  Verkehr  aller  mit  allen,  auch  der  SJShne 
mit  ihren  Muttern,  in  der  Mitte  noch  den  von  Brtldem  nnd 
Schwestern,  oben  auch  diesen  nicht  mehr.  Aber  die  Form  der 
Ehe  ist  anf  allen  drei  voi^eschichtlichen  Entwickelungsstufen  die 
Gmppenehe,  auf  der  dritten  und  letzten  jedenfalls  noch  in  der 
ersten  Zeit  Das  schließt  aber  keineaw^  aus,  daß  bereits  sehr 
frühe  zeitweilige  Paarungen,  also  vorObergehende  Einzelehen,  vor- 
gekommen sind,  und  auf  der  obersten  Stufe  ist  nach  und  nach 
die  Paarnngsehe  zur  Regel  geworden,  aus  der  dann  schließlich 
die  wirkliche  Einzel-,  die  monogamische  Ehe  ent^ning,  die 
Ehe  eines  Mannee  mit  einer  Frau,  wenigstens  im  großen  und 
ganzen.  Wenn  wir  fragen,  wie  das  gekommen  sei,  so  stoßen  wir 
auf  folgende  ErklSrungsursachen.  Wurde  anf&ogl^  nur  die  Ehe 
von  BrUdeni  und  Schwestern,  also  von  eigentlichen  Geschwistern, 
verboten,  eo  ging  man  nach  und  nach  dazu  Dber,  auch  die  Ehe 
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Ton  Kollftteralgeschwiateni  zu  untersagen,  ä,  h.  die  Ehe  von  Ge- 
Bchviflterkiiideni ,  -enkeln  tmd  -urenkeln.  Dadurch  wnrde  die 
Groppenehe  allmählich  praktisch  zur  TJnm&^chkeit.  Ja  an  die 
Stelle  des  fraheren  Überänases  tod  zur  Begattung  zur  Verftlgung 
stabenden  Weibern  acheint  bisweilen  geiadeza  Hangel  getreten  zu 
sein,  ein  Mangel,  der  wohl  die  Kauf-  und  die  Baubehe,  wodurch 
Franen  aae  andeieo  Stämmen  in  den  Stamm,  in  welchem  Mangel 
bemchte,  hineinverpflanzt  wurden,  entstehen  Ue£,  indem  er  die 
nach  Be&iedigoDg  dee  QeschlechtsbedQrihieses  veihmgenden  M&nner 
Teranlafite,  sich  durch  Yertrag  oder  auf  dem  Wege  der  Gewalt  in 
den  Besitz  von  Frauen  zu  setzen. 

Wenn  wir  diese  Verl^tniase  am  MaBstabe  onaeres  jetzigen 
sittlichen  Bewußtseins  messen,  so  erscheinen  sie  auf  den  ersten 
Blick  allerdings  als  im  hSchsten  Grade  tadelnswert.  Aber  jeden- 
iaUe  ei^bt  sich  eine  fOr  die  Ethik  als  Wissenschafb  sehr  wert- 
volle  Folgerung,  daß  nämlich  die  sittlichen  Tatsachen 
nichts  Starres  und  Festes,  nichts  unbedingt  Gegebenes, 
sondern  ein  Werdendes  nod  sich  Entwickelndes,  ein 
im  Flusse  Befindliches  sind.  Das  gewahren  wir  ja  ganz 
deutlich,  wenn  wir  die  Geschlechtsrerhiiltnisae  auf  den  drei  Tor- 
geechichtlichen  Entwickelungsstafen  miteinander  vergleichen.  Es 
gut  der  Geschlechtsverkehr  von  SOhnen  mit  ihrer  Mutter  anfangs 
nicht  fOr  tadelnswert.  Immerhin  mag  er  auch  damals  bereits  bloß 
in  AasnahmefaUen  vorgekommen  sein,  was  ja  der  Altersunterecbied 
zwischen  Matter  und  Kindern  nur  zu  leicht  verständlich  macht. 
Eine  ältere  Frau  ist  doch  nur  unter  besonderen  Umständen  dazu 
geeignet,  geschlechtliche  Begierden  in  einem  jungen  Manne  ansza- 
lösen.  Auf  der  zweiten  Stnfe  ist  diese  Art  des  Gescfalechtsverkehrs 
dann  Überhaupt  verpönt;  aber  als  nicht  tadelnswert  gilt  noch  der- 
jenige zwischen  BrQdem  and  Schwestern.  Jedoch  auch  hier  muß 
idi  wieder  eine  gewisse  Einschi&ikang  machen.  Dieser  Geschlechts- 
verkehr wird  ebenfalls  nicht  allzn  hänfig  voi^ekommen  sein. 
Westermarck  hat,  wie  mir  scheinen  will,  mit  gutem  Recht 
darauf  anfinerksam  gemacht,  daß  bei  dem  Zusammenleben  und 
nebennnander  Aufwachsen  der  Geschwister  die  geschlechtlichen 
B«ize  stark  zarflcktreten.  Das  wird  auch  damals  der  Fall  ge- 
wesen sein.  Auf  der  dritten  Stufe  endlich  ist  der  geschwisterliche 
Geschlechtsverkehr  ganz  abgeschafit:  er  gilt  jetzt  als  höchst 
tadelnswert. 

Wenn  wir  nach  der  Ursache  dieses  Wandels  irt^en,  so  stoßen 
wir  dabei  wieder  auf  eine  f&r  die  wissenschaftliche  Ethik  höchst 
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bedeutsame  Tateache.  Es  kann  nänilicli  nicht  zweifelhaft  aäa, 
daS  die  venngleich  nar  sehr  vi^e  and  dämmerhafte  ErkenntniB 
der  Schädlichkeit  der  Inzucht  die  beständig  zunehmende  £he~ 
aasachlieBnng  bedingte.  Inzncht  hat,  namentlich  bei  durch  Gene- 
rationen hindurch  fortgesetztem  Bestehen,  die  Folge,  daß  die 
Nachkommen  degenerieren,  lebensunttlchtig ,  schließlich  B<^at 
lebensniifShig  werden.  Der  Grund  ist  leicht  genng  einzusehen.  Die 
Eigenschaften  der  Eltern  vererben  sich  auf  ihre  Kinder,  die  körper- 
lichen wie  die  geistigen,  anter  jenen  z.  B.  krankhafl«  Anlagen. 
Nehmen  wir  an,  daß  eine  Hutter  eine  krankhafte  Anlage  besittt. 
Sie  nberti^  dieselbe  aaf  ihren  Sohn  und  auf  ihre  Tochter.  Diese 
beiden  treten  zueinander  in  Geechlechtsbeziehungen.  Das  aus 
diesen  entspringende  Wesen  erbt  somit  die  großmütierlicbe  Anlage 
von  zwei  Seiten  her  gleichzeitig,  wird  also  doppelt  belastet 
HStte  die  Tochter  jener  Mutter  d^egen  einen  anderen,  ganz  ge- 
sunden Mann  geheiratet,  so  hätte  das  Kind  höchstens  auch  wieder 
nur  die  großmtLtterhche  Anlage  erben  kQnnen,  mSglicherweise  so- 
gar stark  abgaschwächt,  nämlich  durch  den  gesunden  väterlichen 
Einfluß.  Denken  wir  uns  nim  die  Geschwisterehe  in  einem 
weiten  Umfange  verbreitet,  so  wird  es  sich  da  nicht  bloß  um 
das  eine  oder  das  andere  lebensunttLchtige  odei  gar  lebensun- 
fähige Kind  handeln,  sondern  auf  diese  Weise  kann  unter  Um- 
ständen eine  ganze  große  Gruppe  von  Menschen  dem  Siechtum 
und  Verfall  anegeseUt,  ein  ganzer  Stamm  dem  Verderben  und  der 
Vernichtung  prei^^eben  sein.  Das  zu  verhindern,  treibt  die 
Stammesangehörigen  ein  starkes  GefDhl  an,  ein  Gefllhl,  das  eme 
enge  Verwandtschaft  mit  dem  hat ,  das  wir  heutzutage  als 
Patriotismus  bezeichnen.  Man  kann  es  vielleicht  charakteri- 
sieren als  StammeserhaltnngsgefDhl,  ein  Gefühl,  das  den 
intensiven  Wunsch  und  das  energische  Bestreben  der  Stammes- 
durchsetznng  und  Stammesbehauptung  herrorraft.  Ich 
möchte  aber  sogar  noch  einen  Schritt  weitergehen.  Mir  scheint 
dieses  Gefühl,  beim  mnzelnen  Menschen  ja  ebenfalls  vorhanden 
und  sich  in  dem  Drange  nach  Selbstbehauptung  und  Belbetdurch- 
setzung  äußernd,  eo  klar  und  bestimmt  oder  unklar  und  unbe- 
stimmt, ja  , instinktiv",  es  auch  sein  mag,  gewissermaßen  nur  ein 
Teilgefühl  zu  sein,  ein  GefQhl,  das  einem  anderen,  umfassen- 
deren unterzuordnen  ist.  Ich  will  versuchen,  za  erklären,  wie  ich 
das  meine. 

Denken  wir  uns,   daß  das,  was  durch  lange  getriebene  In- 
zucht schließlich  in  einem  Stamme  sich  ereignet,  auch  in  anderen 
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Stämmen  eintritt:  LebensuntOchtigkeit,  jft  Leben6aii:ßhigkeit  der 
jnogen  Oenerationen.  Die§eB  Unglück  macht  sich  vielleicbt  in 
mehreren  benachbarten  and  in  freondflcbaftlichen  Beziehnngen 
stehenden  Stämmen  fühlbar.  Wenn  das  der  Fall  ist,  dann  wird 
die  Besttrznng  ^e  noch  größere  sein  als  Bonst,  wenn  nar  in 
ränem  Stamme  dei|i;IeicheD  eich  ereigne  Der  Schmerz,  die  Be- 
BorgDijs  werden  noch  iatendTer  auftreten,  indem  aof  diese  Weise 
die  Mi^lichkeit  verschwindet,  den  eigenen  degenerierten  Stamm 
darch  Zufuhr  von  amStm,  dorch  Anfhahme  ond  Eingliederung  von 
Ai^hSrigen  anderer  St&mme  wieder  zu  kräftigen,  was  ja  in  der 
Tat  bisweilen  vorkam,  wenn  in  einem  Stamm  Mangel  an  Menachen- 
material,  z.  B.  infolge  eines  Krieges,  einer  Hungersnot,  einer  Fest, 
eintrat,  w^m  ein  Stamm  also  durch  ii^endwelche  Ursachen  dezi- 
miert warde.  Von  hier  aus  ist  das,  was  ich  meine,  zu  begreifen. 
Das  GeAhl  des  Schmerzes  ist  freilich  auch  da  aocb  im  weseot- 
lichei  ein  SefShl  des  Schmerzes  darüber,  dafi  die  Stammeebe- 
haaptnng  und  Stammesdnrchsetzung  gefährdet  oder  überhaupt 
hinfort  unmöglich  erscheint.  Aber  dieses  Gefühl  bebt  sich  doch 
ohne  Zweifel  ran  einem  umfassenderen  Qefllhlshintergrunde  ab, 
der  repräsentiert  wird  dorch  das  allgemeine  Scbmei^efQhl  Ober 
die  allgemeine  Verbreitung  des  Übels,  soweit  wenigstens  die  Er- 
&hrang  reicht.  Nun  ist  es  weiterhin  aber  auch  nicht  ausge- 
schlössen,  daß  die  Yorstellong  auftaucht,  daß  bei  fernen  und 
fremden  Stämmen,  die  man  nur  vom  Hörens^^en  kennt,  and  bei 
aolchen,  deren  Existenz  man  überhaupt  nur  vermutet  und  an- 
nimmt, dieeelben  traurigen  Zustände  herrschen:  daß  also  die 
Menschen  allesamt  dem  üntei^ange  geweiht  sind,  eine  Torstellung, 
die  den  Schmerz  noch  zu  vergrößern  imstande  sein  dürfte,  indem 
sich  derselbe  jetzt  auf  die  ganze  Gattung  erstreckt.  Kurz:  es 
wQide  sich  dann  handeln  um  das  GattnngsgefQhl,  welches  das 
Streben  nach  Gattungsbehauptong  und  -durchsetxnng ,  nach 
Gsttungserhaltung  aus  sich  hervorgehen  läßt,  und  das  nun 
aa&  tie&t«  verwundet  ist  durch  die  Yorstellang  der  Yemichtang, 
das  Unterganges  der  Gattnng.  Aber  selbst  wenn  man  so  weit 
nicht  geben,  solche  Gefühle  noch  nicht  in  den  Menschen  primitiver 
Zeiten  annehmen  darf,  so  scheint  mir  doch  auch  das  weniger  um- 
fängliche QefBbl  schon  einen  Hinweis  aof  das  Gattungsgefühl  xa 
en^alten,  als  ein  TeilgelÜhl  dee  Qattnngsgefühls,  als  ein  be- 
schränktes Gattungsgefühl  oder,  wenn  mau  so  will,  ein  in- 
stinktives,  dunkel-ahnungsrolles  Gattnng^^Ühl  gelten  zn  können. 
Und  eben  das  ist  es,  vras  ich  für  außerordentlich  wichtig  halte. 
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Dadurch  wird  in  die  ethische  Betrachtung  ein  bio- 
logisches Moment  von  fnndamentalei  Bedeutung  hinein- 
getragen, das  Moment  der  Gattangserhaltnng  und  der 
OattangsnOtzlichkeit  als  das  für  das  sittliche  Leben  nnd 
Streben,  das  sittliche  Sein  und  Werden  letzten  Endes 
aasschlaggebende  nod  gr  and  legende  hingestellt  In 
die  Sprache  der  Ethik  übersetzt  heiJt  das,  dafi  fllr  die  aUm&h- 
liehe  Ausgestaltmig  der  sittlichen  Tatsachen  und  Anschanmigei], 
für  ihre  IBntwickelang  maßgebend  ist,  der  Zweck  der  QattangB- 
erhaltnng,  der  GattnngBDÖtzIichkeit,  mag  dieser  Zweck 
auch  oft  and  in  den  primitiven  Zeiten  ridleicht  stets  nur  dunkel 
geahnt  worden  sein.  Wenn  wir  daraof  Terzic^ten,  die  Dinge  vom 
snbjektiTen,  das  will  hier  bee^fen:  vom  erweitert-subjektiven 
Standpunkte  aas,  indem  wir  uns  nämlich  in  die  Seele  eines  Stamm« 
oder  Volkes  hineinznvereetzen  venuchen,  ta  betrachten  und  ob- 
jektir,  biologisch  und  historisch,  ins  Auge  fassen,  dann  kSnnen 
wir  getrost  ganz  sicher  behaupten,  daß  dieser  Zweck  der  mafi- 
gebende  immer  gewesen  ist.  Einen  deutlichen  Beweis  dessen 
liefert  uns  ja  eben  die  in  fortschrütender  Eheansschliefinng  ndi 
dokumentierende  R^elung  der  geschlechtlichen  Beziehungen. 

Wir  müssen  diese  Beziehnngen  aber  nun  auch  im  einzelnen 
noch  etwas  näher  betrachten.  Dafi  dieselben  trotz  des  Bestehens 
der  Gruppenehe  and  trete  der  anßnglich  Torhandenen  HSglichksit, 
daß  Sohn  and  Mutter,  Bruder  und  Schwester  sich  begatten  konnten, 
nicht  so  schrecklich  waren,  wie  es  uns  scheinen  mBchte,  habe 
ich  bereits  unter  Hinweis  auf  einige  Funkte  gezeigt  Ich  mache 
femer  im  allgemeinen  darauf  aofmerksam,  daß  in  primitiven  Zeiten 
das  Tun  und  Treiben,  das  ganze  Leben  der  Menschen  keineswegs, 
wie  man  vielleicht  meinen  könnte,  ein  regel-  und  zügelloses  ist, 
flondem  im  Gegenteil  vielmehr  nur  innerhalb  sehr  eng  und  fest 
gezogener  Grenzen  sich  bew^en  darf,  in  Grsnzen,  welche  die 
Sitte  als  alle  Idealität  des  Lebens  um&ssende  LebensBoßenuig 
steckt.  Wir  können  das  aufs  deutlichste  noch  bei  Y91kem  be- 
obachten, die  wir  als  auf  niederen  Kulturstufen  stehende,  ab  un- 
entwickelte, als  halbkultivierte  bezeichnen.  Bei  ihnen  allen  machen 
wir  die  Wahrnehmung,  daß  ihr  Leben  bis  ins  kleinste  ger^elt  ist 
and  sieb  in  Ton  der  Sitte  vorgezeichneten  Bahnen  bewegt  ^^ 
Anwendung  dieser  allgemeinen  Erfahrungstatsache  auf  das,  woiaaf 
es  uns  hier  ankommt,  ei^bt  sich  von  selbst  Zudem  kann  ich 
noch  einiges  mitteilen,  was  zur  besonderen  Bestätigung  dient. 
Zunächst  einmal  ist  zn  sagen,  daß  der  Gesohlechtsrerkehr  durch 
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die  Beobschtni^  der  manrngfachsten  ZersmoDien  und  Qebrfiache 
emgesDgt  wurde.  Ferner  ist  Folgendes  zu  bedenken.  In  der 
Zeit  vor  der  Kenntnis  and  Benutzung  der  tierischen  MUch  mufite 
die  Matter  das  Kind  aussdiließlich  selbst  nähren.  In  der  Uugen 
Zeit  nun,  wahroid  welcher  das  geschah,  durfte  kein  Mann  mit 
ihr  geachlechtlichen  Umgang  pflegen,  wie  wir  dei^lelchen  aach 
heute  noch  bei  primitiven  Völkern  beobachten  könnea-  Weiterhin 
ist  zu  erw&hnen,  daß  sehr  wahracheinlich  Frauen  and  Männer, 
wenigstens  nach  der  Zeit  der  Mannbarwerdung,  niemals  zusammen- 
wohnen durften.  Ganz  sicher  ist  das  verbürgt  für  die  Zeit,  da 
sich  bereits  die  nterinen  Qentes  gebildet  hatten.  Der  Mann  stand 
immer  nur  im  Liebhaberrerhältnis  zur  Frau;  er  durfte  sie  bloß 
manchmal  besuchen.  Es  kann  nicht  zw^Ielhaft  sein,  dafi  durch 
eine  derartig  feste  Beherrschong  des  Binnlichen  Trieblebens  das 
sexuelle  Liebe^efQhl  eine  Yerfeinerung  und  Veredelang  erfahren 
hat.  Ganz  besonders  leuchtet  das  ein,  wenn  man  noch  die  ans 
schon  bekannte  Tatsache  hinzonimmt,  daß  ja  keinerlei  Qeechlechts- 
Terkehr  innerhalb  der  Gens  stattfinden  durfte.  Endlich  kann 
wohl  auch  darauf  Terwieeen  werden,  daß  die  auf  fortschreitende 
Eheausschließang  gerichtete  Entwickelang  als  solche  schon  das 
sinnliche  Triebleben  in  gOnstigem  Sinne  zu  beeinflassen  vermochte, 
indem  sie  den  der  Liebe  zu  Mutter  oder  Schwester  anter  Um- 
ständen anhaftenden  geschlechtlichen  Beigeschmack  allmählich 
ganz  anterdrDckte  und  davon  abstreifte,  diese  Liebe  and  damit 
das  LiebesgefOhl  Oberhaupt  ISuterte  und  reinigte.  Schliefilich 
verdient  hier  aach  noch  ein  anthropologisches  oder,  wenn  man 
will,  biologisches  Moment  hervoi^ehoben  zu  werden.  Es  ist 
ofimlich  eine  Erfahrnngstatsache,  die  wir  haupts&chlich  den 
Forschongen  von  Floß  verdanken,  dafi  bei  primitiven  Menschen 
die  Geschlechtsimpnlse  nicht  sehr  stark,  jedenfalls  viel  schwächer 
aU  bei  zivilisierten  Menschen  entwickelt  sind  und  sich  regen. 

Kehnien  wir  das  alles  zusammen,  so  wird  man  sagen  kSnnen, 
dafi  auch  den  primitiven  Menschm  die  ,  Sittenreinheit'  nicht 
fehlte;  daß  auch  hei  ihnen  bereits,  ähnlich  wie  bei  den  alten 
Qenmuien,  die  ,  Sittenreinheit*  als  lobenswert,  als  Tugend,  die  ge- 
schlechtliche'Ausschweifang,  die  sexuelle  ZOgellosigkeit  als  tadelns- 
wert, als  lAster  galt.  Nur  deckte  sich  das,  was  man  unter  jener 
Tugend  oder  diesem  Laster  verstand,  inhaltlich  nicht  mit  dem, 
was  die  alten  Germanen  dabei  im  Sinne  hatten,  oder  woran  wir 
heutzutage  denken,  wenn  wir  von  .Sittenreinheit'  und  von  ge> 
■chlechtlicher  ZOgellosigkeit  sprechen.     Und  femer  können  wir 
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wohl  getrost  annehmen,  daß  durch  die  zunehmende  Yerrnnzelang' 
des  Ehererh&ltnisBes,  was  BchlieBlich  zur  Paarungsehe  aU  der 
Kegel  and  allerletzten  £ndeB  zur  monogamiechen  Ehe  flihrte,  tone 
Yerengening  nicht  nur  eondera  desgleichen  eine  YericnerlichnDg 
der  Beziehungen  zwischen  Mann  and  Weib  bedingt  wnrde. 

Wir  mtlssen  non  aber  versnchen,  noch  weitere  sittliche  Tat- 
sachen in  jenen  primitiven  Stadien  der  Entwickelung  zn  ermitteln. 
Da  tritt  ans  zan&chst  ab  beachtenswert  das  Vorhandensein  einea 
an&erordentlich  starken  Solidaritätsgefnhls  entgegen.  Daa 
kann  uns  kanm  fiberrascben,  wenn  wir  bedenken,  daß  wir  es  dondi- 
weg  mit  StSmmen  zn  tnn  haben,  die  als  einbrntlicfaes  organisches 
Gebilde  ans  entgegentreten,  das  nicht  bloß  dnrch  ZuBammenschlnß 
der  Indiridaen,  sondern  Tomehmüch  dorch  wechselseitige  Blnt- 
mischang  infolge  wechselseitiger  nnd  rielffiltiger  Begattong  ent- 
standen ist.  Unter  solchen  Umständen  mnfite  sich  ja  mit  Natur- 
notwendigkeit ein  Qemeingeist  entwickeln,  wie  er  sich  kräftigier 
und  mächtiger  nicht  denken  läßt.  Dieser  Gemnngeist  mag  aof 
der  untersten  Stufe  der  Entwickelnng  vorzugsweise  als  Heiden- 
gefDhl,  anf  der  mittleren  ab  familien artiges  Zosamraen- 
hangsgefühl  nnd  auf  der  obersten  ab  Geschlechts-  und 
Stammesbewaßtsein,  das  aber  wohl  immer  noch  einen  starken 
fornilienartig-gefllhlsmäBigen  Beigeschmack  hatte,  wie  auch  schon 
dem  HerdengefQhl  der  ältesten  Epoche  eine  familienartige  F&rbang 
nicht  gefehlt  haben  wird,  aufgetreten  sein.  Diese  dnrchgängige 
familiäre  NDancierung  des  Gemeingelstes  jener  Zeiten  kann 
uns  nicht  Wunder  nehmen.  Denn  eineeteib  waren  da  ja  Familie 
und  Gemeinschaft  oder  Stammesgesamtheit  geradezu  sich  deckende 
Begriffe,  so  in  der  allerältesten  Zeit.  Und  andemteib  blieb  doch 
auch  dann,  ab  der  Umfang  der  Familie  sich  nach  und  nach  ver- 
engte, bis  dieselbe  schließlicb  ab  auf  Paarungsehe  beruhende  Einzel- 
familie bloß  ein  konstitutives  Element  der  Gemeinschaft  neben  vielen 
anderen  geworden  war,  noch  immer  eine  sehr  enge  Beziehung 
zwbchen  Familie  und  Stammesgesamtheit  bestehen.  Eine  solche 
Beziehung  bestand  vor  allem  natürlich  zwischen  der  Familie  nnd 
der  Gens  infolge  der  direkten  Blatsverwandtschaft.  ,Aber  sie  be- 
stand auch  Über  die  Grenzen  der  einzelnen  Gens  hinaus  und 
hinQher  zu  den  anderen  Gentee  und  damit  zu  dem  Gesamtstamm, 
den  die  Gentes  bildeten.  Denn  einerseits  waren  ja  die  verschiedoien 
Gentes  von  Alters  her  durch  Blutsbande  verbunden,  and  ander- 
seits wurden  dnrch  die  Eheverbindnngen  von  Gens  za  Gena  immer 
wieder  neue  Blutsbande  geknflpft. 
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Somit  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Urzeit  des 
HenschengeechlechteB  gentdeza  die  giofie  Schale  des  sym- 
pathischen Ffihlena  and  Verhaltens  nennt.  Bildete  sidi  in 
der  Horde  infolge  der  Blatarerwandtschaft  aller  mit  allen  ein  all- 
gemeinee  kräftiges  Sympathiegdtlhl  heraas,  so  mnfite  sich  noch 
besondere  Sympathie  entwickeln  in  dem  Yerbilltius  der  Kinder  anr 
Mntter  und  da-  Geschwister  untereinander.  Diese  Sympathie  wurde 
jedoch,  wie  wir  gesehen  haben,  in  ihrer  Reinheit  noch  viääMsh 
getrfibt  darch  sexuellen  Beigeschmack.  Erst  allmählich  ward  sie 
Isotovr;  das  reine  Sympathi^efflhl  trag  endlich  ganz  den  Sieg 
daroD  Qber  das  Gefühl  der  Geschlechtsliebe  zwischen  Matter  und 
SohD,  zwischen  Bruder  and  Schwester.  Im  Rahmen  der  aterinen 
BentÜTer&sBnng  entwickelten  sich  nun  alle  Tugenden  der  Uin- 
gfthe  ans  blofier  Sympathie:  der  Opferbereitschaft,  der  hocb- 
faeorzigen  Treue,  des  brüderlichen  Sinnes,  der  eich  anch  den  Frauen 
gegenober,  denen  der  Rückhalt  eine«  Gatten  ja  fehlte,  aofs  gt&n- 
zoidste  bewährte.  Wenn  n&tig  trat  der  Bruder  der  Fraa  Ar  sie 
and  ihre  Kinder  ein  and  gewährte  ihnen  Schutz  und  Schirm, 
Hilfe  und  [Jnteratfitzung.  Aus  diesem  Grande  nahm  der  Motter- 
bruder,  der  mütterliche  Oheim,  der  Avuncalas  eine  so  heiTor> 
Tagende  Stdlung  ein;  aus  diesem  Grunde  standen  die  SShne  des 
Haoses  auch  in  späteren  Zeiten  noch  zu  ihrer  Mntter  Bruder  in 
einem  Terhältnisse,  das  sogar  ftlr  .heiliger  und  inniger*  als  das 
sn  ihrem  eigenen  Vater  galt.  Es  war  das  eine  Reminiszena  ans 
der  Tffirgangenheit.  Und  wie  die  Tersohiedensten  Tugenden  der 
Hingabe  bei  den  Männern  so  entwickelten  sich  solche  eben&lls 
bd  den  Frauen:  die  schwesterliche  Anhänglichkeit  and  Zärtlich- 
keit, die  mfitterliohe  Liebe,  der  Heroismas  der  Selbstaufopferung. 
Auch  durch  die  Einrichtong  gemeinsamer  Stamme«-  und  geraein- 
aamer  GtentilfesÜichkeiten  religiöser  Art,  gemeiasamer  Spiele,  Tänze 
und  J^fdzüge,  die  Erbauung  großer  Gentüvorrats-  und  Gentilwohn" 
hänaer  wurde  sichwlich  das  ZusammengehSrigkeits- ,  das  sym- 
pttthisehe  GefBhl  bebächtlicb  gestärkt,  wurden  die  eympatbischen 
Tugenden  befsetigt,  indem  ihnen  die  mannigftJtigste  Gelegenheit, 
sidi  zu  entfalten  und  in  schönstem  Lichte  sich  zn  zeigen,  dadurch 
gewährt  warda  —  Aber  noch  andere,  mehr  politische  Tagenden 
bildeten  sich  jetzt  heraus  neben  jenen  soeben  aufgezählten,  die 
als  Familien-  and  als  Sippen-  oder  Gentiltugenden  be- 
zcächnet  werden  kSnnen,  das  letztere  namentlich  sofern  die  ge- 
nannten männlidien  Tagenden  in  Betracht  kommen,  die  da  alle 
ftr  einen  and  einen  fttr  alle  stehen  laasm. 
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Die  politiscben  Tagenden  entwickelten  dch  im  Anecblafi 
an  die  politische  OrganiBation  and  mit  ihr.  Da  dieselbe  in  den 
primitiven  Zeiten  eine  noch  nnrollkommene  war,  bo  haftet  auch 
den  politischen  Tagenden  etwas  unfertiges,  mehr  erst  Eeimartigee 
an.  Sie  erscheinen  oft  geradeza  bloß  als  eine  Abart  der  Qentil- 
tagenden.  Immerhin  verdienen  aie  besondere  Hervorhebang  nad 
Besprechang,  Ich  habe  gesagt,  daß  schon  sehr  frOhe  aller  Wahr- 
Bcbeinlichbeit  nach  eine  gewisse  Snperiontät  der  Alten  über  die 
Jungen  bestand.  Anch  mögen  wohl  bisweilen  herrorragende 
körperliche  oder  geistige  Eigenschaften  schon  in  den  primitivsteii 
Zeiten  die  Überl^enheit  einiger  oder  nar  eines  Einzelnen  bedingt 
haben,  dem  dann  die  Leitung  des  Stammes  oblag.  Das  maßte 
auf  der  einen  Seite  mit  Notwendigkeit  die  Tagenden  der  TJnter- 
ordnang  und  des  ßehor  Barns  älteren  und  er&hreneren,  tCchtiger^i 
und  weisereu  Personen  gegenüber,  also  die  Grundlage  der  BQrgei- 
tugenden  entstehen  lassen  and  auf  der  anderen  Seite  diejenige 
der  Herrschertugenden  schaffen.  Auf  der  Stufe  der  aterinea 
Oentilver&ssung  machte  sich  natai^^emäfi  ein  komplizierteres 
System  der  Regierung  and  Yerwaltong  nötig.  Eine  Art  Zentral- 
regierung entstand  jetzt,  um  eine  einheitliche  Leitung  des  schon 
ziemlich  rielgliederig  gewordenen  Stammes,  ein  anter  ümstfinden, 
z.  B.  in  KriegsfSlleD,  erforderliches  gemeinsames  Vorgehen  mIVglich 
za  machen  und  um  bisweilen  auch  Streitigkeiten  unter  den  Gentes 
beizulegen.  Diese  Zentralregierong  konstituierte  sich  als  Stammes- 
rat, der  aas  je  einem  oder  auch  aus  mehreren  Yertretem  der 
einzelnen  Gentes  sich  zosammensetzte.  Dieser  Stammesrat  hielt 
Tagungen  nach  Bedarf  und  wurde  entweder  Ton  einem  jeweilig 
aus  der  Mitte  der  Stammeer&te  gewählten  Prasideoten  oder  tod 
dem  Stammeshäuptling  geleitet.  Ein  solcher  StammesbSnptling 
ging  ebenfalls  durch  Wahl  aus  dem  Stammesrat  herror,  hatte  aber 
immer  bloß  sehr  geringe  Machtbefugnisse.  Namentlich  tag  es  ihm 
ob,  in  Fällen,  in  denen  schnelles  Handeln  not  tat,  proTisoriaohe 
Maßregeln  bis  za  der  Zeit,  da  der  Bat  zusammentreten  konnte, 
zu  ergreifen.  Im  Obrigen  ordneten  die  Gentes  ihre  Angelegen- 
heiten selbständig.  Auch  jede  Gens  hatte  einen  aas  den  Oeotil- 
genossen  bestehenden  Bat,  den  Gentilrat,  der  alle  inneren  Geschäfte 
erledigte,  and  in  dem  die  OentilTorsteher,  einer  fOr  den  Frieden 
and  einer  für  den  Krieg,  gewählt  wurden.  Jedoch  waren  auch 
deren  Machtbefagnisse  sehr  geringfügige:  sie  hattra  in  der  Haupt- 
sache nur  auszufUiren,  was  die  Gentilgenossen  im  GentUrat  be- 
schlossen.   Die  Gentes  gliederten  sieb  Übrigens  auch  noch  weiter 
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in  Mnttergruppeii,  aidang§  in  der  Weise,  daS  mehreie  Mntter- 
groppen  zusammen  eine  Hansgenossenschaft  oder  Qruppenhans- 
haltnng  bildetcD,  später  dann  so,  dafl  jede  Mnttergnippe,  endlich 
jede  einzelne  Mntter  mit  ihren  Kindern  ihren  SonderhKu^ialt  ftthrie, 
dem  die  Brüder  der  Matter  mehr  oder  weniger  lose  ang^Hedert 
waren.  An  der  Spitze  eines  solchen  Hausbaltea  stand  ein  Hans- 
haltsTorsteher.  —  Der  Einflnfi  derartiger  Terhältnisse  aof  die 
Fortentwickelang  der  politischen  Tagenden  auf  beiden  Seiten,  aaf 
derjenigen  der  Regierenden  and  derjenigen  der  Begierten,  ist  klar. 
Aber  wir  dOrfen  aach  nicht  übersehen,  d&fi  jene  Tagenden  sich 
nur  bis  za  einem  gewissen  Grade  weiterbilden  konnten.  Denn 
wir  machen  die  Beobachtnng,  daS  eine  wirkliche  straffe  Zentra- 
lisation, ^e  darchgreifende  nnd  am&asende  politische  Organisation 
dorchgehends  fehlte.  Weder  Stamm  noch  Gentes  noch  Uutter- 
grappen  hatten  ein  sehr  festes  and  einheithchea  GefQge  aa&aweisen, 
weil  es  Überall  an  einer  kräftigen  Begierangsgewalt  gebrach. 
Daher  kam  es  gar  nicht  selten  vor,  daß  der  Zusammenhalt 
Ton  Stamm  nnd  Gentes  so  stark  sich  lockerte,  dafi  Stamm  nnd 
G^tes  anseinanderfielen.  Besonders  dann  lag  diese  Gebhr  nahe, 
wenn  die  Zahl  der  Stammesglieder  sehr  groß  wurde,  indem  der 
natürliche,  psychophysisch-sympathische  Zusammenhang  da  nicht 
»nsreichte.  Und  was  nun  gar  die  Mnttergmppen  betrifft,  so 
existierten  dieselben  natürlich  immer  nur  eine  Terhältnism&flig  kurze 
Zeit,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  und  verschwanden  dann 
wieder  in  der  größeren  GescMechtsgmppe  der  Gene.  —  Endlich  ist 
xa  erwähnen,  daß  auch  hin  und  wieder  Stammesbündnisse  vor- 
kamen. Dieselben  waren  aber  auch  nur  von  lockerer  Art,  jeden- 
&IIs  viel  zu  looker  als  daß  sich  daraus  die  Eonstitoiemng  eines 
Volkes  ond  Staates  hätte  ergeben  können. 

Wenden  wir  uns  zu  einer  weiteren  Gruppe  von  Tagenden, 
welche  eich  in  der  Zeit  der  Herrschaft  des  Matterreofates  ent- 
wickelten, so  stoßen  wir  aof  gewisse  kriegerische  and  aof 
Tugenden,  welche  sich  beziehen  auf  Besitz  und  Arbeit. 
Kriegerische  Tugenden  entwickelten  sich  selbstverständlich  durch 
die  vielen  Fehden,  in  welche  die  verschiedenen  St&nme  nur  za 
häufig  miteinander  gerieten,  Sie  kamen  aber  nicht  nur  hei  solchen 
Oelc^enheiten  zur  Geltung  und  Ben^farung,  sondern  konnten  sich 
auch  sonst  oft  genug  als  nützlich  und  nötig  erwüsen,  z.  B.  bei 
der  Jagd,  durch  welche  ja  ein  großer,  lange  Zeit  hindurch  wohl 
der  größte  Teil  der  Nahrungs-  und  Lebensnotdorft,  auch  bezüglich 
der  Kleidang,  befriedigt  werden  maßte.     Bei  dieser   damaligen 
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hohen  Bedentang  kri^erischer  Tagenden,  Tön  Tapferkeit,  Ausdauer 
im  Ertragen  Ton  Strapazen  u.  a.  m.,  kaim  es  ans  nicht  tLherraschen, 
wenn  wir  erfahren,  daß  der  kriegerischen  Endehong  der  m&nnlicJien 
Jugend  in  den  Gentes  ganz  besondere  Ffirsorge  zugewendet  wurde. 
Bisweilen  seheint  sc^ar  Easemiening  mit  gemeinsamer  Speisung 
Toigekommen  zu  sein,  wfihrend  im  grofien  and  ganzen  allerdings 
die  EmShmng  and  LebensfOrsorge  den  Hattergmppen  zufiel  Aach 
lag  die  Erziehung  der  Kinder,  der  Knaben  so  gut  wie  der  USdchen, 
sicherlich  zn  einem  grofien  Teile  in  den  Händen  der  Mutter.  Sie 
hatte  ebenfalls  allem  Anscheine  nach  ein  gewiaees  Besümmong»- 
recht  über  ihre  Kinder.  Jedoch  läßt  sich  nicht  sagen,  ein  wie 
weitgehendes  dasselbe  war.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  der  matter- 
liche  Einfluß  durch  ein  allgemein  männliches  Beaümmungsrecbt, 
ein  Bestimmungsrecht,  das  in  den  Händen  der  männlichen  Mit- 
glieder erst  des  ganzen  Stammes,  später  einer  Generationsgruppe, 
endlich  einer  Gens  lag,  beschränkt  war,  jedenfalls  mit  Bezog  auf 
ihre  SShne.  In  deren  Erziehung  haben  sehr  wahrsoheinlicfa,  ja 
zur  Zeit  der  nterinen  Gentilverfassung  ganz  sicher,  aaoh  die 
Männer,  im  besonderen  wohl  die  Brüder  der  Mutter,  sich  einge- 
mischt, eben  schon  im  Interesse  der  kiiegeriachen  Erziehung,  der 
Schalung  tHi  Krieg  and  Jagd. 

Was  die  Tugenden  des  Besitzes  betriffl,  wie  z.  B.  der 
kluge  wirtschaftliche  Sinn,  der  Sinn  fOr  Ordnasg  und  Zusanunen- 
halten,  Sparsamkeit  n.  a^  m..  so  war  füa  deren  Entwickelung  im 
einzelnen  in  der  allerersten  Zeit  nur  wenig  Gelegenheit  geboten. 
Wir  finden  nämlich  anfitnglich  eine  konununistische  Eigentoms- 
ordnung  vor.  Aach  auf  der  letzten  der  drei  Toi^eschichtlicben 
Entwickelongsstufen  war  der  vorhandene  Besitz  noch  zum  Teil 
Gemeinbesitz.  Er  bestand  in  JagdgrQnden  and  sonstigem  Grand 
and  Boden.  Derselbe  wurde  bereits  bebaut;  etwas  Ackerbau  war 
vorhanden  und  daneb«i  etwas  Viehzucht,  jedoch  beide  in  sehr  ge- 
ringem Mafie.  IHo  Hauptteil  der  Kahrung  maßte  noch  inun« 
die  Jsgd  liefern.  Aach  gab  es  schon  dauernde  NiBderlaseongen, 
sogar  befest^te  DSrfer  mit  Holzhäusern.  Das  alles  war  im 
wesentlichen  Oesamteigentom  des  Stammes,  bezw.  der  Gens.  Wir 
haben  ja  schon  gesehen,  daß  bisweilen  G^tilvorratshäuser  vor* 
banden  waren.  In  diesen  wurden  die  Erträgnisse  des  Bodens  and 
der  Jagd  gesammelt  and  alsdann  nach  Bedarf  an  die  Haushaltui^^ 
durch  Yennittlung  der  Haashaltungsvorstefaer  verteilt  Sonstiger 
Besitz  war  gegeben  in  Schmuck,  Hau^er&t,  FeUkleidmi,  BStsi, 
Steinwerkzeagen  und  Waffen,  doi  Produlrten  einer  in  den  ersten 
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BotwiokelnngeBtadien  befindlichen  Industrie.  Diese  bewegliche  Hub« 
nun  war  nicht  ganz  und  gai  Stammes-  oder  Öentilbesitz,  Bondem 
aoch  dem  Einzelnen  stand  ein  Eigentomarecht  daran  zn.  Dasselbe 
war  zunSchst  noch  ein  sehr  beschrfinktes.  Wenn  z.  B.  ein  Gtentil- 
genosBS  starb,  dann  erbte  die  Qeas  den  grSfiten  Teil  seiner  be- 
weglichen  Habe;  nur  ein  kleiner  Anteil  fiel  den  Kindern  der  ver- 
storbenen Mutter,  den  Ne&en  (nnd  Nichten)  eines  verstorbenen 
ÄTnocnlns  zu.  Später  dagegen  trat  der  umgekehrte  Fall  ein. 
Und  echliefilich  wurde  das  Qentilerbfolgerecht  ttberhaopt  so  gut 
wie  ganz  illosorisch,  n&mlich  za  der  Zeit,  da  die  Paaningsehe 
immer  allgemeiner  wurde,  das  bewegliche  Eigentnm  bereits  einen 
höheren  Wert  reprSsentierte  und  reichlicher  vorhanden  war  und 
damit  die  Freude  tmd  das  Interesse  am  Eigrabesitz  sich  steigerten. 
Jetzt  erst  konnten  d^er  die  Tugenden  des  Besitzes  sich  weiter 
eathibea. 

Die  Tugenden  der  Arbeit,  vor  allem  die  grandlegende, 
die  Arbeitsamkeit,  ferner  die  Genauigkeit,  die  Stetigkeit,  die  Um- 
sioht  n.  8.  f.,  entwickelten  sich  in  der  Torgeschichtlichen  Qesell- 
schaft  natOrlich  von  Aniang  an;  denn  ohne  Arbeit  kann  ja  keine 
menschliche  Oemeinschaft  beetehra.  Abo-  sie  entwickelten  sich 
besonders  und  vorzugsweise  bei  der  Frau;  den  Frauen  lag  nanolich 
in  der  primitiven  Gesellschaft  die  eigentliche  Arbeit  in  allen 
wesentlichen  Dingen  und  Stücken  ob.  Wir  beobachten  noch  heut- 
sntage  bei  wenig  koltivierten  Yölkem  das  Qegebensein  einer 
sexuellen  Arbeitsteilnng,  d.  h.  Jagd,  Eri^  und  S&entliche 
Angelegenheiten  nnd  das  Hanptressort  der  MSnner;  alles  andere 
fSllt  den  Weibern  zu.  Wir  können  nun  derartige  Zustände,  das 
Torfaandensein  sexueller  Arbeitsteilung,  wie  mir  scheinen  will, 
mit  Fng  und  Beoht  auch  auf  die  primitive  Gesellschaft  der  Torzeit 
übertragen.  Die  sexuelle  Arbeitsteilung  ist  nSndich  die  natürliche, 
in  den  natürlichen  Bedingungen  der  ursprünglichen  Lebens- 
geetaltnng  li^ende.  Denken  wir  znnSchst  daran,  daß  die  primi- 
tiven  Menschen  behufs  Kabrongserwerbee  vor  allem  auf  die  Jagd 
angewiesen  waren,  nnd  daß  Kriege  and  Fehden  zwischen  den 
Stämmen  anfierordentUcb  b&nfig  vorkamen.  Ji^^d  und  £ri^  aber 
nnd  Beschäftigungen,  welche  eine  kraftvolle  Entwickelang  der 
Muskeln  und  Knochen  und  eine  daraus  resnltierende  Fähigkeit  zu 
heftiger  Anspannung  nnd  Entfaltung  von  Energie  zur  Torane- 
aetzung  haben,  jedoch  nur  eine  solche  intermittierender  Art,  eine 
Unergieent&ltnng  von  vorübergehender  nicht  allzu  langer  Daner, 
unterbrochen  von  längeren  Perioden  der  Ruhe  und  der  Erholung. 
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Jene  YoTsnBBetzimg  nun  ist,  das  lehrt  uns  die  Antliropologie,  ge- 
geben beim  Manne.  Beim  Weibe  hingegen  liegt  die  Sache  so,  d&ß 
es  über  eine  t&i  den  einzelnen  Akt,  die  einzebe  BeechKilägtmg  in 
Betracht  kommende  weniger  intennve,  wohl  aber  mehr  anhaltende 
Leistungsffihigkeit  TerfÜgt  Darane  ergibt  sich  die  sexitelle  Arbeita- 
teiloDg  ganz  Ton  selbst  in  der  Weise,  wie  ich  das  oben  gezeigt 
habe.  Femer  ist  Folgendes  zn  sagen.  Der  Frau  als  Mntter  fiel 
ja  in  der  primitiven,  auf  dem  Matriarchat  beruhenden  Geeellschaft 
die  Lebensftlrsoige  fOr  die  Kachkommenschaft  zu.  Den  Schutz  and 
die  Verinidigung  des  Stammes,  die  HerbeiscbaSung  des  ITahrangs- 
rohmaterials,  die  Regelung  der  öffentlichen  Angel^enheiten  mußte 
sie  daher  schon  einfach  aus  Mangel  an  Zeit  in  der  Hauptsache 
den  Münnern  tiberlassen..  Vor  allem  ansschlaggebend  f^  die 
Arbeitsteilung  war  aber  naturgemäß  jenes  ersterwähnte  Moment 
Wollen  wir  noch  die  den  Frauen  zu&llenden  Arbeiten  im  einzelnen 
kennen  lernen,  so  ist  besonders  darauf  hinzuweisen,  daß  ihnen 
obl^  die  Wartung  und  Fä^e  der  Kinder,  die  Yerarbeitui^  der 
durch  Jagd  gewonnenen  Rohmaterialien  zu  entsprechender  Kahrong 
und  Kleidung  (Fellkleider),  die  Errichtung  von  Wohnstätten  (H&ttoi), 
die  Herstellung  von  mannigfachen  Geräten,  von  Schmuck  ond 
Zieraten  und  wohl  teilweise  auch  von  Waffen,  späterhin  die  Feld- 
bestellung, die  Viehwartang  n.  dgL  m. 

Im  Auecbnfi  an  diese  Ausfahrungen  muß  ich  aber  noch  auf 
zweierlei  aufinerksam  machen.  Erstens:  es  wäre  ganz  verkehrt, 
wenn  man  aas  dem  Umstände,  daß  die  Frauen  die  e^entlichen 
Arbeiter  der  Yorzeit  waren,  den  Schluß  ziehen  wollte,  daß  sie  eine 
untergeordnete  Stellang  eingenommen ,  als  bloße  Arbeits-  ond 
Lasttiere  gelebt  hätten  und  von  den  Männern  gerin^eschltzt  und 
verachtet,  unterdrückt  nnd  verfolgt  und  ab  eine  Quelle  der 
Schwäche  ftlr  den  Stamm  angesehen  worden  wären.  Bas  gerade 
Gegenteil  von  alledem  entspricht  der  Wirklichkeit.  Wir  brauchen 
uns  nar  unter  den  noch  vorhandenen  wenig  kaltivierten  Yölkem 
umzusehen,  und  wir  finden  stets,  daß  bei  ümen  zwischen  Männern 
nnd  Weibern  ein  Verhältnis  der  Kameradschaftlichkeit  besteht, 
beruhend  auf  der  Achtung  vor  der  der  Organisation  der  Ge- 
schlechter am  meisten  entsprechenden  Energieentialtung,  Ich  habe 
zum  Bel^e  dessen  in  §  22  meiner  ,Kultnrpädagogik'  eine  ganze 
Folie  von  Beispielen  angefahrt,  Berichte  der  verschiedensten 
Reisenden  und  Ethnographen.  Hier  möchte  ich  bloß  erwähnen, 
daß  in  der  Vorzeit  die  Frauen  nicht  nar  Zutritt  zu  den  Gentil- 
versammlungen  sondern  auch  Sitz  nnd  Stimme  in  denselben  hatten, 
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wflnigBtenB  in  nelen  Fällen,  also  aa  öffentlichen  Ängel^enhelteii 
nch  betätigen  konnten  und  durften.  Und  wir  wissen  ferner  mit 
Befltiiiinitheit,  daß  sie  zu  jener  Zeit  überliaopt  in  grSSter  Achtung 
nnd  hohem  Ansehen  standen,  dar  nicht  selten  beteiligten  sie  sich 
anoh  SD  Jagd  und  Krieg,  wurden  zu  diplomatischen  Sendungen 
benutzt,  waren  Priester  nnd  Aizte.  Das  mögen  freilich  Ausnahmen 
gewesen  sein;  aber  sie  steigen  auch  als  solche,  daß  die  Friiuen  in 
den  primitiTea  Zeiten  eine  herrorragende  Bolle  gsspielt  haben.  — 
Zweitens:  als  mit  der  fortschieitmden  Entwickelung  immer  nene 
Arbeit^ebiete  entstanden,  indem  immer  neue  Lebensaufgaben  auf- 
tauchten, genügte  die  bloß  allgemein  sexuelle  Arbeitsteilung  nicht 
mehr,  wenngleich  sie  die  hauptsächlichste  nnd  unentbehrlichste 
Grundlage  nach  wie  vor  bildete.  Es  maßten  innerhalb  der  Ge- 
schlechter noch  mancherlei  weitere  Arbeitsteilungen,  Zuweisungen 
gewisser  Tätigkeiten  und  Beschaitigongen  an  besondere  Gruppen 
nnd  Individuen  voi^enommen  werden.  Man  kann  sich  wohl  denken, 
daß  die  jUngeien  nnd  kräftigeren  Frauen  schwerere  Verrichtungen 
aU  die  älteren  and  schwücheren  za  erfOllen  hatten.  Jene  werden 
-vielleicht  die  Feld-  nnd  diese  die  Hausarbeiten  abemommen  haben. 
£ine  entsprechende  Teilang  wird  auch  bei  den  industriellen  Be- 
Bcfaäßignngen  eingetreten  sein,  dazu  noch  eine  solche  nach  Ge- 
schicklichkeit und  Neigung,  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen. 
TTnter  den  Männern  werden  die  älteren  vornehmlich  die  Ratgeber 
nnd  Vorsteher  in  Friedenszeiten,  die  Unterhändler  im  Kri^&lle, 
die  Äizte  and  Priester,  die  jüngeren  die  Krieger  und  Ji^^er  ge- 
vreMU  sein.  Auch  wird  man  unter  den  letzteren  den  erst  an  der 
Schwelle  der  vollen  Mannheit  stehenden,  den  Jünglingen,  noch 
mancherlei  andere  Verrichtangen  aufgetr^en  haben  zur  Unter- 
stntzong  der  Frauen,  wenigstens  als  Kebenbeschfiftigung,  z.  B. 
Bodongs-  und  Haasbauarbeiten.  Endlich  haben  die  Männer  sich 
fiberhanpt  an  den  Arbeiten  der  Frauen  zu  beteiligen  angeCsuigen, 
namentlicb  an  den  indastrielleQ,  so  daß  auch  bei  ihnen  jetzt  schon 
aidi  die  Tugenden  der  Arbeit  im  eigentlichen  Sinne  entwickeln 
konnten. 

Die  allmiblich  zunehmende  Anteilnahme  der  Männer  an  der 
Arbeit  der  Frauen  hatte  ihren  Grund  in  dem  Wachstum  der 
Stämme  and  der  dadurch  notwendig  werdenden  Yermehrang 
des  Stammes-  and  des  Gentileigentums.  Das  Wachstam 
der  Stämme  war  bedingt  durch  die  Entstehung  der  GentUgruppen. 
Dadurch  Selen  die  schädlichen  Folgen  der  immer  mehr  and  mehr 
eingeschränkt  werdenden  Inzucht  hinweg.     Und  femer  ermSglichte 
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die  Bildung  kleinerer  VerbSnde  äne  viel  eoeigiBchere  Konzen- 
tration der  ErSfte,  die  der  LebeoBhaltoog  im  allgemeinen  durch 
intensivere  Aasnntzong  dei  Torhandeoen  natürUclien  Lebensbe- 
dingODgen  fSrderlicb  sein  ond  anch  jedem  Sinzelnen  im  beson- 
deren zugute  kommen  maßte,  nlmlich  in  erbQhter  FOrsorge  fQr 
ilm,  in  besaeren  imd  wirksameren  ScbatzmaBnahmen  n.  d^  m. 
Das  WacltBtnm  der  Stbnme  fbhrte  con  mit  Notwendigküt  mne 
Yermebrnng  deB  Beeitzea  herbei,  a.  a.  vor  idlem  eine  solche 
an  Grund  and  Boden,  machte  natürlich  aber  anch  eine  Vermehrung 
der  Wohnst&tt«!  und  Öeiftte,  von  Waffen,  Schmnck  und  Kleidern 
n&tig.  Die  Frauen  bedurften  der  ünteret&tznng  der  Männer,  ant 
den  gesteigerten  BeeitzbedOrfbissen  gerecht  zu  werden.  Und  indem 
eich  die  Männer  an  der  Frauenarbeit  beteiligten,  trat  eine  aofier- 
ordentlich  bedeutangsvolle  Folge  ein:  eine  Über  das  bieherige  Maß 
weit  hinausgehende  Differenzierung  der  Arbeit  und  damit  üne 
Verbeesemng  der  Arbeitsleistung.  Die  Mutterschaft  mit  allen  zn 
ihr  gehörigen  Angaben  bedingte  nämlich  stets  bis  zu  einem  ge- 
wissen Orade  einen  Zustand  undifferenzierter  Arbeit,  Die  Anteil- 
nahme der  Männer  an  der  Arbeit,  ergah  eine  Yerbeaserung  des 
Feldbaus,  der  Viehzucht  und  der  TerBchiedenm  ludustrimi  und 
fahrte  fernerhin  zur  Entstehung  ganz  neuer  Industriezweiga,  wie 
der  Weberei  und  der  Metallbearbeitung.  Aber  der  dareh  das  ge- 
steigerte BesitzbedOr&iis  bedingte  Mehrbedarf  Ton  Arbeitskräften 
konnte  auch  dorch  die  Arbeitebet^ligung  der  Männer  eines 
Stammes,  der  rerschiedKien  Qentes  noch  nicht  gedeckt  werden, 
zum  mindesteu  nicht  in  Eriegazeiten,  und  wenn  ee  JagdzQge  zu 
nntemebmen  galt.  Daher  mußte  man  zu  Mnem  weiteren  Aua- 
knnftsmittel  greifen.  Dasselbe  bestand  in  der  lünfQhrung  du- 
Sklaverei  und  der  Sklavenarbeit.  Die  Sklaven  rekmtitften 
sich  vorzugsweise  ans  den  in  Eriken  mit  anderen  Stämmen  er- 
erbeuteten Oefangenen.  Früher  waren  solche  entweder  getötet, 
den  Oöttem  geopfert  oder  in  den  Stammmverbaud  aufgenommen 
worden,  da  auf  den  primitivsten  Stufen  noch  kein  Bedür&iis  nach 
Sklavenarbeit  vorhanden  war.  Jetzt  kam  jene  Einriebtang  auf, 
die  wir  heutzutage  als  etwas  höchst  Tadelnswertes  betrachten. 
Aber  sie  verliert  diese  Eigenschaft  großen  Teils,  wenn  wir  uns 
bemühen,  uns  in  die  primitive  , Volksseele*  hinein  zu  versetzen, 
in  das  viel  rohere  Empfinden  und  Fühlen,  imd  vor  allem  wenn 
wir  ihre  entwickelong^escbichtliche  Bedeutung  uns  klar  zu  machen 
Tersnchen:  sie  war  fQr  die  Fortentwickelung  desMeuschei^esclileohteB 
allem  Anmbeioe  nach  eine  Notwendigkeit,  ein  , notwendiges  Übel*, 
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wie  wir  Ton  muerem  Standpunkte  aus  eagea  k&nnen.  AqcIl  war, 
abgeeehen  von  der  darin  liegenden  Gransanikeit  im  allgemeinen, 
mit  der  Sklarerei  keineswegs  immer  ein  grausames  Verhalten  den 
Skiaren  gegenfiber  im  besonderen  rerbanden.  Von  den  Sklaven 
dar  alten  Germanen  berichtet  i.  B.  Tacitns:  «Jeder  Sklave  waltet 
in  eigener  Wohnang,  am  eigenen  Herde.  Der  Herr  legt  ihm  nnr 
wie  einem  Lehnsmanne  eine  bestimmte  Leistung  an  Qetreide,  Vieh 
oder  Gewändern  aof.  Weiter  geht  die  Untertänigkeit  der  Hfirig- 
keit  nicht ....  Daß  ein  Sklave  gepeitscht,  in  Fesseln  geworfen, 
mit  Zwangsarbeit  bestraft  wird,  ist  ein  seltener  FaU.* 

Ans  alledem  ffillt  ein  hellee  Licht  auf  die  Angabe  des  Tacitus, 
d&B  die  alten  Germanen  von  Arbeit  seitens  des  rUstigen  Mannes 
nicht  viel  wissen  wollten.  Die  Zusende  bei  den  Germanen  jener 
Zeit  waren  noch  auSerordentlich  primitive.  Die  sexuelle  Arbeits- 
teilung reichte  noch  im  großen  und  ganzen  ans.  Und  wo  das 
nicht  der  FaU  war,  wo  die  Franenarbeit  allün  den  gesteigerten 
Bedfirfiiissen  nicht  mehr  zu  entsprechen  vermochte,  da  genOgte  es 
doch,  Sklaven  arbeiten  za  lassen.  Warum  sollten  da  die  freien 
Miizmer  die  MoSe,  die  ihnen  Volksversammlungen,  Jagd  und  Krieg 
Qbrig  ließen,  diraa  verwenden,  sich  ihrerseits  noch  zu  plagen?  So 
ei^ben  sie  sich  denn  dem  der  natOrlichen  Trägheit  des  Menschen 
nur  alka  naheliegenden  .sflßen  Nichtstun*,  ein  Umstand,  aus  dem 
aodi  ohne  weiteres  die  erwähnten  I^eter  des  Bpielfi  and  der  Tmnk- 
SDcht  erklaiüch  werden.  £a  galt  einfach,  täok  die  Langeweile  zu 
Tertreiben.  Wie  no<di  heute:,  so  war  eben  anoh  früher  schon  der 
«MfLKggang  aller  Laster  An&ng",  wenngleich  man  die  Folgen  des 
Mftffigganges  damals  nicht  als  lAster,  eondem  als  etwas,  das  eines 
freien  and  tapferen  Mannes  nicht  unwürdig  sei,  betrachtete. 

Die  Primitirität  der  Zustände  im  alten  Germanien  erSffiiet 
HOB  aber  weiterhin  auch  das  VerstäadniB  dafür,  warum  die  Gast- 
freundschaft, die  Sittenreinheit  und  die  Tapferkeit  beiden 
G^manea  in  so  hohem  Ansehen  standen.  Das  leuchtet  hinsicht- 
lich der  Tapferkeit  beinahe  auf  den  ersten  Blick  ein.  Die  Ver- 
haltniiuu»  im  alten  Germanien  waren  eben  noch  denen  außerordent- 
lich ähnlich,  die  wir  als  die  der  ältesten  Zeiten  kennen  gelernt 
haben.  Noch  immer  lagen  die  verschiedenen  germanischen  Stämme 
miteinander  in  batändiger  Fehde,  und  nodi  immer  war  es  um 
Ackerbau  und  Viehzucht  so  mangelhaft  bestellt,  daß  die  Jagd  das 
Haoptmittel  der  LebensfOrsorge,  sowohl  was  die  Emährong  als 
Mich  was  die  Kleidung  anging,  nach  wie  vor  bleiben  mußte. 
Und  von  Indnstrialismus,  der  die  Tendenz  hat,  den  militärischen 

Betgemaun,  EtUlt  kU  EoltnrptalloiOFhle.  4 
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Typus  ZQ  mildetn  and  schliefiUch  ganz  za  beBeitigen ,  alao  die 
Tapfcorboit,  wesigsteDs  in  dem  Sinne,  den  man  gewöhnlich  damit 
verbindet,  im  vorwi^^d  körperlichen  Sinne,  anszurotten,  kann 
bei  dm  Oennaaen  znr  Zeit  des  Tacitoe  ebenfalls  noch  kanm  g^ 
sprechen  werden:  es  waren  höchstens  ganz  schwache  An&ige  dee- 
selben  Torhanden.  — Was  aber  die  altgermaniacfae  ,Sittenrein- 
beit*  betrifft,  irelche  Tacitaa,  im  Gegensätze  zu  der  römischen 
.Sitt^osigkeit",  so  sehr  bewandert,  so  ist  Folgendes  za  sf^en. 
Einmal  haben  wir  darin  ein  Überbleibsel  der  erwähnten  festen 
Beherrachong  des  sinnlichen  Trieblebens  znr  Zeit  der  mstemalen 
Sippen  za  erblicken.  In  der  patriarchalisch  organisierten  Gesell- 
schaft ging  dieses  Moment  mehr  nnd  mehr  verloren.  Bei  den 
meisten  der  ans  geschichtlich  bekannten  Kultarrölker  begegnet 
uns  an  Stelle  der  ehemaligen  Beherrschang  des  Qeechlechtstriebes 
sezaelle  ZQgellosigkeit,  oder  wir  stofien  doch  zum  mindesten  bei 
ihnen  auf  sehr  freie  sexuelle  Gepflogenheiten,  jeden&lls  der  Männer. 
Nur  in  der  allerersten  Zeit  der  Herrschaft  des  Patriarchats  ist 
noch  etwas  von  der  früheren  Beherrschnng  des  sinnlichen  Trieb- 
lebens zu  verspüren.  Zum  andern  können  wir  darin  einen  Rest 
der  Hochschätzung  des  Weibes  sehen,  wie  sie  uns  in  der  matter- 
rechtlich  basierten  Gesellschaft  entgegentritt  In  der  patriarcha- 
lischen GeaeUachaft  ist  das  Weib  Überall  ein  Gegenstand  der  Ge- 
ringschätzung. Auch  in  dieser  Hinsicht  sind  nur  in  der  allereisten 
Zeit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  noch  die  Spuren  früherer 
anders  geu-teter  sittlicher  Anschauungen  zu  entdecken,  bei  den 
alten  Germanen  besonders  zahlreiche.  Denn  nicht  nur  darin  äußert 
eich  ihre  noch  vorhandene  Achtung  vor  dem  Weibe,  daß  eie  sich 
scheuen,  es  zu  einem  G^enetande  bloß  sinnlicher  Lust  zu  machen, 
sondern  wir  erfahren  von  Tacitaa  auch,  daß  ,der  Germane  dem 
Weibe  eine  gewisse  Heiligkeit  und  prophetische  Gtebe  zuschreibt, 
des  Weibes  Bat  beachtet  und  seinem  Ausspruche  gehorcht".  Femer: 
„Die  Ausstattung  bringt  nicht  das  Weib  dem  Manne,  sondern  der 
Mann  dem  Weibe.  .  .  .  Geschenke,  aber  nicht  Luxusartikel  fHi 
weibliche  Eitelkeit  noch  zum  Schmuck  der  Neuvermählten,  viel- 
mehr Rinder,  ein  gezäumtes  Roß  nnd  ein  Schild  mit  Schwert  and 
Speer.  .  .  .  Das  Weib  soll  nicht  glauben,  daß  es  außerhalb  der 
Gedankenwelt  des  Mannes,  anßer  dem  Bereiche  der  Eriegsereig- 
nisse  stehe.  Darum  wird  sie  schon  anf  der  Schvrelle  des  Ehe- 
standes belehrt,  sie  trete  ein  als  Genoaain  der  Arbeiten  und  Ge- 
fabren, um  mit  dem  Manne  Gleiches  im  Frieden,  Gleiches  im 
Kriege  zu  tragen  und  zu  wagen"  u.  s.  f. 
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Und  nan  zor  Betnu^toDg  der  GaatfreandBchafb  Gast- 
frenndschafb  irird  aach  heute  ooch  geübt,  aber  in  sehr  viel  be- 
Bclieidenereii  Oreozen.  Vor  allem  sacht  der  Fremdling,  der  in 
einem  Dorfs  oder  in  einer  Stadt  einkehrt,  nicht  die  Gastfreund- 
schaft i^end  eines  Bevohners  dieses  Dorfes  oder  dieser  Stadt  nach; 
d^m  er  weiß  von  Yomherein,  daß  er  dabei  nnr  sehr  wenig  GlOck 
haben  wOrde:  wir  gewähren  einem  fremden  Menschen  bloß  in 
seltenen  Ananahmefällen  Anfaahme  in  unser  Hans  and  an  unsem 
Tisch,  und  wir  brauchen  es  auch  gar  nicht  mehr  zn  ton.  Jeder 
kennt  den  Qrond:  er  ist  zu  finden  in  dem  jetzigen  Vorhandensein 
Ton  Mosern,  in  welchen  jeder  alles,  was  er  braucht,  finden  kann, 
sofern  er  dafür  bezahlt.  Es  scheint  also  sehr  ein&ch  so  zn  sein, 
daß  die  ehemalige  so  Qberaus  nm&ngreiche  nnd  wütgehende  Gast- 
freundschaft durch  das  Fehlen  iSffentlicfaer  Gasthäuser  bedingt  war. 
Das  entspricht  jedoch  der  Wahrheit  nur  zum  Teil  und  zwar  zum 
allerkleinsten  Teil  Denn  einerseits  finden  wir  GastfreondBchaft 
auch  dann  noch,  als  bereits  öffentliche  Herbergen  bestanden,  in 
hohra  £hren  stehen,  nnd  anderseits  hätte  ja  der  in  einer  Prirat- 
wohnung  aufgenommene  Fremde  zur  Bezahlung  dessen,  was  er 
genossen,  veranlaßt  werden  k5nnen,  wovon  aber  für  gewöhnlich 
nichts  verlautet.  Vielmehr  wird  häufig  der  fremde  Gast  noch  mit 
besonderen  Geschenken  überhäuft  entlassen.  .Beim  Abschiede  ist 
es  Sitte,*  B^t  z.  B.  Tacitus  in  der  „Germania',  ,dem  Fremden 
mitzugeben,  was  er  sich  etwa  ausbittet*  Allerdinge  erfahren  wir 
auch,  daß  der  Wirt  bisweilen  eine  Gasförderung  .mit  gleicher 
Unbeämgenheit"  stellt.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  ausgedehnte, 
ja  ausBchwüfende  Gastfreundschaft  selbst,  wie  sie  bei  den  alten 
Oemwnen  üblich  war,  als  lobenswert,  als  Tugend  galt,  ist  doch 
damit  noch  nicht  erklärt 

Folgendes  ist  zu  sagen.  Die  Sitte  der  Gastfreundschaft,  der 
wir  wie  bei  den  Germanen  so  z.  B.  ja  auch  bei  den  Griechen  als 
einer  in  hohem  Ansehen  stehenden  Sitte  bt^^nen,  hatte  in  primi- 
tiven Zeiten  die  Bedeutung,  daß  sie  die  Stelle  internationaler  Ab- 
machangen  nnd  Verträge  vertrat.  Solche  kannten  die  primitiven 
Menschen  noch  nicht.  Ja  die  Ai^ehSrigen  eines  Stammes  galten 
denen  einee  anderen  als  Menschen,  denen  gegenüber  man  keinerlei 
Vnpfiichtung  habe;  die  man  dnrchaus  nicht  als  seines  Gleichen 
zu  betrachten  und  zu  behandeln  brauche;  denen  man  nicht  die 
mindeste  Bücksicht  schuldig  sei.  Eine  derartige  Anschauungs- 
weise hatte  natnrgen^  zur  Folge,  daß  die  verschiedenen  Stämme 
und  Völkerschaften  in  Isolierung  gegeneinander  lebten.    Nun  lag 


dty  Google 


52      I'  Teil    I.  Kapital:  Die  Entwickelang  im  nttlicban  TaUaoben. 

aber  h&ufig  die  Notwendigkeit  Dobe,  dennoch  miteinander  in  Vei^ 
bindnng  zu  treten,  gegenseitige  Beziehungen  anstoknOpfen,  im 
besonderen  zotn  Zwecke  des  Warenaostausches.  Es  mnSte  also 
irgendeine  Form  ftlr  die  MSglichkeit  eines  friedlichen  Haodds- 
Verkehrs  mit  den  Angehörigen  fremder  St&mme  gegenüber  der  all- 
gemeinen Rechtlosigkeit  der  Fremden  gefonden  werden.  Und  diese 
Form  war  die  Gastfreundschaft,  eine  Form,  welche  daa  Ktltzlieh- 
keitünteresse  des  Gemeinweeens  wahrte  und  gleichzeitig  dem  In- 
dividuum allen  Schutz,  den  es  wQnschen  konnte,  gewährte.  So 
wurde  jedenhlk  bereits  in  der  vorgeschichtlichen  and  in  der  ge- 
schichtlichen GeseÜBchaft,  solange  den  beschriebenen  ähnliche  Yer- 
h&ltnisse  besteben  blieben,  die  GastfrvQndscbaft  wegen  ihrer  großen 
Vorteile  fQr  die  Gesamtheit  wie  fUr  den  Einzelnen  Sitte;  sie  zu  . 
verletzen  war  unsittlich,  sie  zn  fiben,  war  eine  Tugend.  Sehr 
habscb  hat  das  aach  Ihering  einmal  auseinandergeeeixt  and  be- 
leuchtet. 

Ich  habe  gesagt,  daß  die  Gastfreundschaft  zur  Sitte  wurde, 
und  habe  gleich  darauf  davon  gesprochen,  daß  ihre  Verletziuig 
als  unsittlich,  ihre  Übat^  als  sittlich  galt.  Daa  scheint  einen 
Widersprach  zu  enthalten.  Denn  fßr  ans  ist  doch  Sitte  und  Sitt- 
lichkeit zweierlei,  und  die  Eigenschaftswörter  sittlidt  und  unsitt- 
lich beziehen  wir  ja  nicht  anf  das,  was  Sitte,  sondern  auf  das, 
was  Sittlichkeit  ist.  Wir  stehen  damit  vor  der  in  Aussicht  ge- 
stellten Erörterung  der  Tatsache,  daß  Sitte  und  Sittlichkeit  der- 
einst in  einem  ganz  engen  Zasammenhange  gestanden  haben,  in 
einem  aofierordentlich  viel  engeren  Zusammenhange  als  der  ist, 
der  ja  heutzutage  noch  immer  vorhanden  ist.  Ich  muß  aber  sogar 
noch  einen  Schritt  weitergehen:  nicht  nur  ein  sehr  enger  Zu- 
sammenhang zwischen  Sitte  und  Sittlichkeit  bestand  dereinst, 
sondern  Sitte  und  Sittlichkeit  fielen  einfach  zusammen,  in  der 
Weise,  daß  die  Sittlichkeit  nur  einen  Teil  der  Sitte  ausmachte. 
Und  was  von  der  Sitte  noch  Übrig  blieb,  worauf  entfiel  dos? 
Auf  Recht  und  Religion.  Es  gab  frUber,  and  zwar  nicht 
bloß  in  der  vorgeschichtlichen,  sondern  bis  weit  in  die 
geschichtliche  Zeit  hinein,  nur  Eins:  Sitte,  als  sittliche, 
als  rechtliche)  als  religiöse  Sitte.  Und  zwischen  diesen 
drei  Bestandteilen  der  Sitte  bestand  eine  so  innige  Verbindung, 
daß  man  sie  oft  gar  nicht  ohne  Mohe  voneinander  trennen  und 
nebeneinander  nachweisen  kann.  Sitte  als  Sitte  aber  in  dem 
Sinne,  wie  wir  heute  das  Wort  verstehen,  gab  es  gar 
nicht.     Um   das   zunächst   zu   beweisen,    wollen   wir  einen  kon- 
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kieten  Fall  tiehmen.  Die  Art,  wie  wir  uns  kleiden,  ist  etwas, 
das  heatzntag«  unter  des  Begriff  der  Sitte  fallt,  im  besondereD 
unter  dea  der  Mode,  sofern  dieselbe  einen  Teil  der  Sitte  ausmacht. 
So  w&rde  es  nicht  blofi  gegen  die  Mode,  sondern  aach  gegen 
die  Sitte  verstoBen,  wenn  wir  bei  einer  Leichenfeier  in  hellen 
Beinkleidern  oder  snr  in  hellen  Handschnhen  erschienen.  Freilich 
ist  nicht  jeder  VerBtofi  in  nnseier  Kleidung,  wenn  er  aach  g^en 
die  Mode  gerichtet  ist,  gleichzeitig  ein  solcher  gegen  die  Sitte:  so 
ist  ee  z,  B.  rom  Standpunkte  der  Sitte  ans  gleichgiltig,  oh  ich 
als  Leidtragender  ein  gaos  weißes  oder  ein  Taschentnch  mit 
schwarzem  Sande  beoatze.  Doch  davon  können  wir  hier  absehen, 
wie  aach  davon,  dafi  onsere  Kleidang  anter  umständen  wie  gegen 
Blode  und  Sitte  so  ebenfalls  gegen  die  Sittlichkeit  verstoßen  kann. 
Im  großen  und  ganzen  ist  unsere  Kleidung  jedenfalls  etwas  sitt- 
lich und  desgleichen  rechtlich  und  religiös  Indifferentes:  wenn 
ich  dnrehauB  will,  dann  brauche  ich  mich  z.  B.  nicht  im  Frack- 
sondem  kann  mich  im  Jackettanzoge  tränen  lassen ;  wenn  ich  das 
erforderliche  Geld  besitze,  so  kann  ich  die  herrlichsten  und  kost- 
barsten Juwelen  tragen ,  ohne  dafi  mir  irgendjemand  darüber 
auch  nur  die  geringsten  Yorstellungen  zu  machen  befugt  wäre. 
Ganz  anders  lag  die  Bache  früher :  da  war  die  Kleidung  den 
Menschen  vorgeschrieben ;  nicht  jeder  durfte  jedes  tragen,  ohne  sich 
unter  Umständen  der  empfindlichsten  Strafe  aasznsetzen,  während 
wir  nns  höchstens  lacherÜch  zn  machen  vermögen.  Dasselbe  gilt 
von  der  Art  za  essen  o.  dgL  m.  Damit  ist  bereits  die  HinQber- 
Imtong  zu  dem  anderen  gegeben.  Ich  sagte,  sittliche,  rechtliche, 
religiöse  Sitte  hingen  so  fest  aneinand^,  daß  ee  bisweilen  schwer 
wiie,  sie  nebeneinander  nachzuweisen.  Nehmen  wir  die  Oast- 
freundschafl^  so  finden  wir,  daß  diese  Sitte  in  Beziehung  znr  Re- 
ligion steht,  unter  den  Schutz  der  G&tter  gestellt  nnd  mit  religiösen 
Kolthandlnngen  und  Zeremonien  in  Verbindung  gebracht  ist.  Der 
gegen  die  Sitte  der  Gostfrenndschaft  Verstoßende  begeht  gleich- 
zeitig eine  SOnde  gegen  die  Gottheit  und  lädt  deren  Zorn  auf  sich, 
setzt  sich  ihrer  Bestrafung  ans,  nicht  nur  daß  er  sich  den  Tadel 
oder  die  Yerachtang  der  anderen  Menschen  zuzieht.  Der  Feigling 
fiUt  nicht  bloß  der  allgemeinen  Verachtung  onheim,  sondern  er 
muß  seine  Feigheit  mit;  dem  Leben  bOßen:  nach  Tacitus'  Bericht 
wurden  Feiglinge  ia  Morast  nnd  Sumpf  versenkt.  Die  Ehebrecherin 
wird  bei  den  alten  Germanen  ,mit  abgeschnittenem  Haar,  nackt, 
in  G^enwort  der  Verwandten  vom  Gattm  zum  Hause  hinaos- 
geetoßen  nnd  durch  dos  ganze  Dorf  gepeitscht*.     Ehebündnisee 
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inoerhalb  deraelbea  aterineii  Gens  wurden  häufig  sogar  mit  Todes- 
strafe belegt.  Wir  sehea  ako,  dafi  zwischen  der  sittlichen  Sitte 
und  der  rechtlichen  einer-,  der  religiSaen  anderHeits  in  der  Tat  oft 
Beziehungen  intimster  Art  beatehen;  daß  das  Gebiet  des  Lobena- 
nnd  Tadelnswerten  eng  mit  den  Gebieten  des  Kechta  und  der 
Religion  zusammenhängt.  Vielleicht  hat  die  Verbindung  mit  der 
Religion  niemals  ganz  gefehlt.  Und  zwar  gilt  das  nicht  bloS 
von  dem  sittlich  Goten  and  Bösen,  sondern  desgleichen  von  dem 
rechtlich  Erlaubten  und  Unerlaubten,  dem  Recht  and  dem  Un- 
recht. Finden  wir  doch  tatafichlich  in  fraheren  Zeiten  fast  durch- 
gehende alle  mmschliche  Regelung  der  Dinge  als  eine  von  den 
GSttem  gewollte  und  gegebene  angesehen.  Ich  erinnere  nur  an 
den  Dekalog.  Daß  man  Vater  und  Mutter  ehren  soll,  ist  das 
Gebot  Gottes,  der  die  Befolgung  desselben  mit  irdischem  Wohl- 
ergehen belohnt.  Daß  man  nicht  die  Ehe  brechen,  nicht  töten, 
nicht  stehlen  soll,  alles  das  gebietet  Gott.  Ja  auch  im  Christen- 
tume  beg^net  ans  noch  ganz  dasselbe.  Das  Tomehmst«  christ- 
liche Gebot,  das  Gebot  der  unnmachränkten  Nächstenliebe,  finden 
wir  in  der  .Bergpredigt*  als  ein  durchaus  religiös  begrOndetes 
Gebot  hingestellt:  ,Idi  aber  sage  ench:  liebet  eure  Feinde;  segnet^ 
die  euch  fluchen;  tut  wohl  denen,  die  euch  hassen;  bittet  f&r  die, 
so  euch  beleidigen  und  verfolgen  —  auf  daß  ihr  Eioder  seid 
eures  Vaters  im  Himmel."  Überhaupt  ist  zo  sagen,  daß  es 
im  Wesen  der  Religion  liegt,  alles  menschliche  Handeln,  alles 
Sein  und  Geschehen  in  Beziehung  zur  Gottheit  zu  setzen.  Der 
religiöse  Mensch  kann  gar  nichts  anderes  tan.  Wo  immer  wir 
Religion,  gÖttergISubige,  gÖtterfOrchtige  und  zu  Göttern  flehende 
Menschen  finden,  da  können  wir  somit  stets  die  Herstellung  mehr 
oder  weniger  enger  oder  loser  Beziehungen  zwischen  allen  das 
menschliche  Zusammenleben  regelnden  Geboten  und  Verboten, 
Vorschriften  and  Nonnen  und  den  Göttern  annehmen.  Eine  An- 
nahme, die  wir  sehr  häufig  direkt  bestätigt  finden,  wenigstens 
was  wichtige  oder  fßr  wichtig  gehaltene  Dinge  betriflt.  Wir 
können  das  ganz  deutlich  sehen,  wenn  wir  manche  der  heate  als 
bloße  Sitte  geltenden  Gebräuche  bis  zu  ihrem  ürqirunge  zurQck- 
verfolgen.  So  fQhren  die  noch  namentlich  auf  dem  Lande  Ob- 
lichen  LeichenschmSuse  auf  die  Eultätte  der  Totenmahle  zartick, 
die  gleichzeitig  Opfer-  und  Erinnerungsmahle  sind.  Die  Sitte  des 
Zatrinkens,  die  jetzt  günstigen  Falls  den  Zweck  verfolgt,  das 
Wohlwollen,  das  man  für  jemanden  hegt,  zum  Ansdruck  zu  bringen 
oder  jemanden  za  ehren,   beruht  ursprünglich  auf  der  Eultaitte, 
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Trankopfer  in  Verbindang  mit  gemeinsaiaein  Trünke  als  dem  Sym- 
bole der  Terbrßderung  duzubriogen  a.  dgl.  m. 

Zwei  Fragen  dangen  sich  aber  hier  noch  der  Beantwortung 
auf,  nfimlich  einmal  die  Fr^e  nach  der  Entetehnng  der 
Sitte  Tmd  znm  anderen  die  Frage  nach  der  Differenxiernitg 
der  Sitte.  Veisnchen  wir  zunächst  die  erste  Frage  za  be- 
antworten. Eb  leuchtet  ein,  daß  wir  dabei  auf  Vermutungen  und 
AnalogieschlüfiBe,  also  aaf  Spekulation  angewiesen  sind.  Denn 
die  Sitte  entstand  in  der  Urzeit,  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit; 
in  der  Geschichte  tritt  sie  uns  bereits  als  etwas  G^ebenes  ent- 
gegtoi.  Soweit  das  der  Fall  ist,  kSnneu  wir  nur  Termuten.  Aber 
außerdem  stehen  uns  doch  auch  Zeugnisse  der  Geschichte  zu  Ge- 
bote: es  ist  im  Verlaufe  der  geschichtlichen  Zeit  ja  eben&Us  noch 
Sitte  entstanden.  Wir  können  uns  daher  mit  Recht  der  Analogie 
bedienen.  Das  ist  weiterhin  insofern  möglich,  als  wir  die  nnserer 
Beobachtnng  noch  unmittelbar  zugänglichen  primitirm  Völker 
und  die  bei  Tieren  beobachtbaren  Verhältnisse  heranziehen.  Bleiben 
wir  gleich  einmal  bei  diesem  Moment  stehen.  Wenn  wir  das 
Wesen  der  Sitte  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  daß  die  mensch- 
lichen Sitten,  am  mit  Panisen  za  sprechen,  .zweckmäßige  Ver- 
fahmngBWeisen  zur  Lösung  komplizierter  Lebensaafgaben''  sind. 
Denken  wir  an  die  Sitte  der  Gast&enndschafl,  an  die  von  der 
Stte  geforderte  Bestrafaag  des  Feiglings,  an  das  ron  der  Sitte 
erlassene  Verbot  der  BheaohlieBnng  innerhalb  der  uterinen  Gentes. 
Tapferkeit  z,  B.  ist  zweckmäßig  für  den  Stamm,  Feigheit  unzweck- 
mäßig; denn  dnrch  Feigheit  der  Stammeeglieder  ist  der  Stamm  der 
Gehhr  der  Vemichtang  durch  feindliche  Stämme  and  der  Gefahr 
der  HungersDot  durch  Fnrcht  Tor  dem  Kampfe  mit  den  Tieren 
des  Waldes  ausgesetzt  u.  dgl.  m.  Freilich  rermögen  wir  die 
Zweckmäßigkeit  jeder  uns  tlberlieferten  Sitte  nicht  mit  der  gleichen 
Deutlichkeit  nachzuweisen;  aber  das  kann  uns  nicht  in  unserem 
allgemeinen  Urteil  stutzig  machen.  Bezflglich  der  wichtigsten 
und  hanptsSchlichaten  Normen  sind  wir  jeden&Us  dazu  imstande. 
Und  wir  werden  in  dieser  Anschauang  noch  bestärkt,  wenn  wir 
die  Verhältnisse  im  Tierreich  znm  Vergleich  heranziehen.  Daß 
wir  das  dürfen ,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  die  menschliche 
der  tierischen  Organisation  eng  verwandt  und  sehr  ähnlich  ist,  so 
ämlich,  daß  wir  ja  heutzutage  den  Menschen  als  aus  dem  Tier- 
reich hervorgegangen  betrachten.  Bei  den  Tieren  finden  wir  unn 
den  menacblicbeu  Sitten  Analoges  in  den  Instinkten.  Die  tieriaoben 
Instinkte    sind    zweifellos    .zweckmäßige  Ver&bningsweiaen   zor 
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LSBong  komplizierter  I«bei)saa%abeii*.  Freilich:  die  Instinkte  der 
Tiere  werden  alleni  Anaclieine  noeh  ohne  Einsicht  in  ihre  Zwedi- 
mSfiigkeit  ge&bt,  w&hrend  die  Menschen  um  die  Sitten  wissen 
and  sie  im  Bewußtsein  ihres  Daseins,  ihrer  Yerbindlichkeit  and 
ihrer  Zweckm&Bigkeit  üben.  Insofern  würde  allerdings  ein  Unter- 
schied zwischen  Sitte  and  Instinkt  bestehen.  Aber  dieser  Unter- 
schied ist  znm  Teil  «nch  nur  ein  scheinbarer.  Wir  hentdgen 
Menschen  Oben  die  Ktte  sehr  häufig,  ohne  d&B  wir  ihre  Zwe^- 
m&ßigkeit  bereifen.  Dieselbe  finden  wir  oft  nur  mit  Hilfe  be- 
sonderer Refiexion  heraas.  Bisweilen  rermsg  sie  nur  noch  das 
.  Auge  des  Forschers  zn  entdecken.  Und  in  gar  nidtt  seltenen 
FSIlen  ist  das  nicht  einmal  mehr  möglich.  Aber  freilich  lag  in 
der  Entstehnngsieit  der  rerBohiedenen  Sitten  die  Sache  anders.  Da 
war  man  ädi  ihres  Zweckes  bewnßt.  Das  begründet  jedoch  aach 
wieder  keinen  unbedingten  Unterschied  zwischen  Sitte  und  Instinkt; 
denn  wir  wissen  nicht  mit  Sicherheit,  ob  die  Instinkte  der  Tiere 
nicht  auch  auf  eine  bewußte  Zweckmäßigkeit  zurückgehen.  Und 
mag  dieselbe  aach  donkel  und  vage  gewesen  sein,  kSnnen  wir 
behaupten,  daß  es  bei  der  Entstehung  menschlicher  Sitten  anders 
war,  z.  B.  bei  der  Entstehung  der  Sitte,  denafolge  die  Ehe 
zwischen  Mutter  und  Sohn,  dann  zwischen  Bruder  und  Schwester 
Terboten  wurde? 

Wie  dem  aber  auch  sein  mSge,  so  fiel  dürfen  wir  als  fest- 
stehend Misehen,  daß  die  Sitte  entstand  zu  dem  ganz  bestimmten 
Zwecke  der  LSsang  ii^ndwelcher  Lebensaufgaben.  Aber  welchen 
Zweck  Terfolgte  sie  im  besonderen?  Wir  sind  darüber  bereits  aus 
dem  Gesagten  orientiert:  ihr  Zweck  war  ganz  allgemeinhin  dos 
Kützlicbe,  betreffe  es  nun  die  Gtettungs-  oder  doch  wenigstens 
die  Stammeeerhaltung  oder  sonst  etwas  anderes  dem  Stamme  Dien- 
liches bezw,  dienlich  Erscheinendes.  Das  Nützliche  will  jeder,  and 
zwar  ist  das  urteil  über  den  Nutzen  natürlich  um  so  gleich- 
fSrmiger,  je  einfacher  und  Obereinstimmender  die  Lebensbedür&isse 
sind,  eine  Yoranasetzang,  welche  fOr  die  voi^eschichtliche  Gesell- 
schaft ja  durchaus  zutrÜFt.  Was  jedem  nützlich  schien,  und  was 
zu  unterlassen  allen  Nachteil  zu  bringen  drohte,  das  ward  zur 
fOr  jeden  unbedingt  Terbindlicben  Satzung.  Aaf  diese  Weise 
bildete  eich  die  auf  das  generell  Nützliche  gerichtete  Sitte  in  der 
Gemeinschaft  als  Norm  des  willkürlichen  Handelns  aus.  Aber 
außerdem  mögen  Sitten  auch  noch  auf  andere  Weise  entstanden 
sein.  Es  ist  leicht  denkbar,  daß  manche  Sitte  aus  bloß  indiridaeller 
Gewohnheit    ohne    anfängliches   Bewußtsein    eines   Nützlichkeits- 
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Kwockes  i^endwelcher  Art  entsprangen  ist.  In  nnbewnßter  An- 
paasung  an  gewisse  Lebensbedingungen  entsteht,  wie  wir  das  noch 
fort  and  fort  beobachten  können,  D&mlich  an  ans  selbst,  eine 
indiTidaelle  ßewohnheit  Kommt  deren  Ursprung  dem  Menschen 
nun  Bewiifiteein,  was  allerdings  nicht  immer  zu  geschehen  braucht, 
wird  also  die  Zweckmäßigkeit  dieser  Gewohnheit  erkannt,  dann 
wird  ne  zur  bewußten  NUtzlichkeitszwecken  dienenden  Gewohnheit 
Der  betreffende  Mensch  lebt  aber  in  der  Gemeinschaft  anderer 
Hcnachen,  deren  psychophysische  Wesenheit  mit  der  seinigen 
infolge  der  Blntsverwandtschaft  tibereinstimmt,  and  welche  anter 
die  nfinilichen  Lebensbedingungen  gestellt  sind.  Dieselben  ahmen 
dalier  jene  Gewohnheit  nach,  eignen  sich  dieselbe  an,  machen  sie 
zar  generellen  Gewohnheit,  and  als  solche  gewinnt  sie  nunmehr 
Tflrpfiiehtenden  Charakter.  Dieser  Cbaraktw  befestigt  sii^  immer 
mdir,  je  daaemder  und  verbreiteter  die  Gewohnheit  durch  Nach- 
ahmung wird.  Ganz  Ähnliches  beobachten  wir  auch  wieder,  ja 
erat  recht,  im  Tierrmeh.  Ohne  Bewußtsein  eines  besonderen 
NQttlichkeitszweckes,  in  bloß  unbewußter  Anpassang  an  gegebene 
Lebensbedingungen  entsteht  eine  indindutdle  Gewohnheit  des 
Handelns.  Dieselbe  wird  zur  mechanischen,  zam  Instinkt:  das  ist 
der  Vorgang  im  Tierreich  —  sie  wird  zur  zweckbewaßten,  zur 
Bitte:  das  ist  der  Vorgang  beim  Menschen,  im  menschlichen  Ge- 
meinschaftsleben. Neben  den  von  vornherein  auf  generelle  Nflts- 
üchkeit  abzielenden  Sitten,  welche  die  individuelle  NotzHchkett  nur 
als  aekandäTes  Moment  in  sich  schließen,  kommen  also  auch  solche 
in  Betracht,  bei  denen  das  individuell  Nfltzliche  das  Primäre  und  das 
generell  N&tzliche  erst  das  daraus  Hergeleitete  und  Erschlossene  ist. 
Das  alles  gilt  fflr  die  Sitte  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
fllr  die  sittliche,  die  rechtliche  und  die  religiöse  Sitte.  Sitte  wurde, 
nm  das  nochmals  recht  eindringlich  zu  betonen,  was  den  vor- 
handenen Existenzbedingungen  zufolge  das  itlr  die  Menschen 
Nfiizliche  und  Ersprießliche  war;  und  dasselbe  erhielt,  jedenfalls 
zumeist,  eine  religiSse  Sanktion:  das  Sittengebot  galt  als  göttliches 
Gebot  Daher  sehen  wir  in  den  religiösen  Sittengeboten  eines 
Stammes  oder  Volkes  die  Landesbeschaffenheit  gar  nicht  selten 
nch  aoßerordentlich  deutlich  widerepi^eln.  Svoboda  bat  viele 
derartige  Beispiele  zusammengetragen.  Wir  er&hren  u.  a,,  daß 
die  alten  Färsen,  ein  Nomadenvolk,  das  einige  landwirtschaftliche 
InteresBcn  hatte,  ihren  Gott  denjenigen  als  den  schätzbarsten 
Hann  erklären  ließen,  der  ^UberÄuß  an  Vieh,  Rechtschaffenheit, 
Weidefntter,  an  Hunden,  Frauen  and  Jünglingen  hat*.    Außerdem 


dty  Google 


58       I'  Teil    I.  Kapitel:  Die  Bntiriokslang  dar  littUcbeii  TBtBaeheu. 

wurde  der  Erdteil  &la  der  dem  Gtotte  Hebate  bezeichnet,  ,wo  die 
meisteD  Zagtiere  ihren  Urin  lassen,*  Das  heißt  doch  nichts 
anderes  als  dies:  die  VoiBchnft,  gnt  za  dilngen,  tritt  hier  als 
religiÖBBS,  als  g&ttlicheB,  als  geheiligtes  Sittragebot  anf.  Nator- 
gemäfi  genoß  das  Rind  beBondere  Verehrang  und  Hochschätznng 
bei  diesen  Landleoten,  eine  Erscheinnng,  die  ja  auch  bei  anderen 
viehzüchtenden  VOlberschaften  uns  begegnet;  das  Rind  gilt  gerade- 
zu als  heiliges  Tier;  seine  Verletzung  wird  schwer  geahndet  als 
ein  Frevel  gegen  die  Gottheit.  Ich  erinnere  an  den  göttlichen 
Apisatier,  an  Isis  und  Hera  mit  dem  Euhkopf:  beißt  doch  Hers 
noch  bei  Homer  die  kah&n^ge  G&ttin.  Und  nach  Manu  gibt  es 
gar  nichts  Reineres  als  den  Schatten  einer  Kuh;  hielt  doch  auch 
der  Inder,  wenn  es  ans  Sterben  ging,  einen  Eohschwaoz  in  der 
Hand,  am  sich  dadurch  fOr  die  Fahrt  ins  Jenseits  zu  stärken. 
Überhaupt  kSunen  wir  gewöhnlich,  wenn  wir  irgendwelche  Tiere 
als  besondere  heilige  Tiere  hochgeschätzt  finden,  den  Rückschluß 
machen,  daß  dieselben  einst  von  großer  Bedeutung  für  die  be- 
treffende Menschheitegmppe  gewesen  sind;  daß  deren  Sakro- 
sanktizitEt  Ihren  Ursprung  in  dem  Nutzen  hat,  den  die  Tiere  ge- 
währten oder  vielleicht  noch  gewähren,  also  dnroh  die  materieUeo 
Lebensbedingungen  geboten  ward.  Das  war  ohne  Zweifel  so,  was 
das  Roß  betrifft,  das  bei  den  Germanen  als  weissagendes  Tier  galt-, 
deogleichen  bei  den  Persem.  Bei  diesen  sind  Pferdeställe  noch 
heute  Asyle  der  Schuldigen.  Auch  Hnnd,  Hahn  nnd  Igel  »frenten 
sich  ihres  Nutzens  halber  bei  den  alt^i  Persern  großer  Yerebrungf 
und  schwere  Strafen  waren  auf  ihre  T&tnng  oder  Verletzung  ge- 
setzt. Wer  eine  trächtige  Hflndin  schlflge,  sollte  nerhnndert  Hiebe 
erhalten  u.  dgl.  m. 

Jedoch  muß,  was  die  religiöse  Sitte  betrifft,  dem  Gesagten 
noch  einiges  zur  Ergänzung  und  Yerrollstfindigang  hinzagefOgt 
werden.  Die  Entstehung  der  religi&sen  Sitte  ist  durch  das  Nütz- 
lichkeitsinteresse  allerdings  bedingt,  aber  nur  za  einem  Teil, 
nämlich  vor  allem  sofern  sie  als  Knltsitte  sich  äußerlich  doku- 
mentiert. Die  Kulthandlungen  werden  festgesetzt,  weil  denselben 
ein  Einfloß  anf  die  Gttnst  oder  Ungunst  der  QStter  ftlr  das  Wohl 
des  Stammes,  der  Gemeinschaft  beigel^  wird.  Um  die  Ent- 
stehung der  Kaltsitte  mag  es  in  der  llehrzahl  der  Fälle  ähnlich 
bestellt  gewesen  sein,  wie  ich  das  bezflglich  der  ursprünglich 
individuelle  Nützlichkeit  bezweckenden  Gewohnheit  aaseinonderzu- 
setzen  versucht  habe.  In  einem  Menschen  tritt  eine  religiöse 
Regung  auf  und  stellt  sich  in  ganz  bestimmten  äußerlich  wahr- 
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nehmbaren  HaodlnDgen  dar:  im  Niederknieen  uod  Händeanfheben, 
in  der  Darbiingnng  Ton  Tier-  imd  EVuchtopfem  n.  dgl.  m.  Diese 
BegoDg  springt  auf  andere  dorch  das  Medium  des  Gattungs* 
bewoBtseinB  Aber  und  erzeugt  in  ümeD  ein  Gleiches,  das  sich  Ter- 
min des  Nachahmungstriebes  in  der  nfimlichen  Weise  wie  bei  dem 
ersteB  äußert  Damit  ist  die  Kultaitte  gegeben,  ja  geradezu  die 
Religion  mit  ihren  Knlthandlongen  und  Zeremonien.  Und  die 
sonstigen  Sitten  werden  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  dazu  in  Be- 
ziehnng  gesetzt.  Aber  ganz  ist  damit  doch  nicht  das  erschöpft, 
vras  die  Elntstebung  der  eigentlich  religiösen  Sitte,  der  religiSsen 
Sitte  als  religiöser,  kurz:  der  Religion  erklfirlich  machen  kann. 
Wir  werden  das  bereifen,  wenn  wir  fr^en,  welche  Gefühle  und 
Vontellnngen  und  Strebongen  als  die  allen  eigenen  BewuStseins- 
tatsachen  nnd  somit  als  die  Grundlage,  anf  welcher  Religion  und 
Kult  beruhen,  gegeben  sind.  Denken  wir  an  das  bekannte  Sprich- 
wort: ,Not  lehrt  beten*  I  GefUhle  der  Nol^  der  Sorge,  der  Furcht 
treten  auf.  Der  Mensch  ringt  mit  ihnen  und  kann  sich  ihrer 
nicht  erwehren;  er  fQhlt  sich  schwach,  und  aus  diesem  GefQhl 
der  Schw&che  resultiert  weiterhin  das  Terlangen  nach  Schntz 
und  Schirm,  ein  atarkes,  überwältigendes  Schntzbedlirfnis, 
Dieses  Schntzbedfirfhis  scheint  ihm  ron  den  Nebenmenschen  nicht 
befriedigt  werden  zu  können:  auch  sie  sind  ja  schwach  nnd  ecbntz- 
bedürftig;  auch  sie  ringen  mit  Not  und  Sorge,  Qoal  und  Pein, 
Furcht  nnd  Schrecken.  Da  taucht  die  Yontellung  Ton  Mächten 
auf,  da  setzt  die  Phantasie  Wesen,  welche  Schutz  und  Hilfe  xa 
gewähren  vermögen  auch  da,  wo  menschlicher  Schutz  unzureichend 
zu  sein,  menschliche  Hilfe  zu  versagen  scheint.  Und  fernerhin 
macht  sich  das  Bestreben  geltend,  jene  Mächte,  jene  Wesen,  die 
Götter  sich  geneigt  zu  macheu.  Man  glaubt,  das  zu  können, 
wenn  man  sidi  schütz-  und  hilfeflehend,  mit  Gebeten  nnd  Opfern 
an  sie  wendet.  Aber  aafierdem  kommt  doch  auch  etwas  anderes 
dabei  noch  in  Betracht.  Jenes  mag  immerhin  das  gewaltige 
Grandmotiv  sein;  wenn  wir  genau  hinzuhören  verstehen,  dann 
Temehmen  wir  jedoch  daneben  noch  einige  andere  leise  und 
schüchterne  MelodieanAtze,  die  nur  sehr  allmShlich  deutlicher 
werden,  nämlich  durch  die  waduende  Erkenntnis.  Aber  gerade 
der  Umstand,  dafl  die  wachsende  Erkenntnis  das  beirirkt,  scheint 
mir  ganz  besonders  tßi  ihr  auch  twfSDgliches  Yorhandensein  zu 
sprechen,  das  nur  sehr  schwer  direkt  wahrnehmbar  ist  und  oft 
ganz  von  dem  anderen  verdunkelt  wird.  Ich  will  zu  erklären  ver- 
suchen, wie  ich  das  meine.     Die  wachsende  Erkenntnis  l&fit  die 
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GSttflr  nach  und  nach  in  TrOmmer  zer&llen,  entgöttert  die 
Welt.  Sie  zentöit  dm  Glaaben  des  Menschen,  daß  es  irgendwo 
ein  nnsichtbaree  Ohr  gebe,  die  Klage  za  rernelimen  des  bedrängten 
Herzens;  dafi  es  irgendwo  einen  unsichtbaren  Helfer  gebe,  die 
Schmerzen  zn  lindem  des  Beladeneu,  die  Trfinen  za  stillen  daa 
Qeängsteten.  Aber  es  wohnt  trotz  alledem  in  unseren  Seelen  eine 
igötUiehe*  Sehnsucht,  eine  Sehnsucht,  cUe  nicht  von  dieser  Wdt 
za  sein  scheint,  ein  Best  des  üngenflgens  am  Wirklichen,  der  ona 
immer  wieder  neae  GStter  Bchaffen  heißt,  wenn  wir  auch  dabei  selbst 
ans  sagen,  dafi  wir  nur  ein  schSnes  Spiel  der  Phantasie  treiben, 
um  miserem  Leben  eine  BandTerziemng  zu  verleihen.  Man  sieht 
also:  im  wesentlichen  verdanken  die  Götter,  rerdankt  die  Religion 
ihre  Entstehung  durchaus  dem  menschlichen  NützUchkeits-,  dem 
menschlichen  Wohl&hrtsbedür&iisae.  Aber  ea  ist  dabei  doch  anch 
noch  etwas  anderes  im  Spiele:  ein  abersinnlicher,  ein  mystischer 
Zug,  der  tief  in  unseroi  Seeloi  wurzelt,  and  den  wir  bcöeiclmea 
kSnnen  als  metaphysisches  Bedürfnis. 

Ich  wende  mich  jetzt  za  der  Frage  nach  der  Differenzierung 
der  Sitte,  Damit  kommen  wir  wieder  ganz  hinein  in  die  ge- 
schichtliche Zeit,  wenigstens  in  die  frühere  geschichtliche  Zeit, 
von  der  wir  ja  auch  bei  allen  anseren  üntersuchungm  in  diesem 
Abschnitt  aosg^^gen  und.  Dafi  die  Religion  sich  am  ehesten 
aas  dem  Bereiche  der  das  generell  und  individuell  NQlzliche  in 
sich  &8senden  Sitte  als  ein  ganz  Besonderes  und,  wie  gleich  hin- 
zugefügt werden  soll,  Höheres  absonderte,  begreift  sich  leicht, 
wenn  man  bedenkt,  dafi  sie  ja  von  vornherein  eine  eigenartige 
Stellung  in  diesem  Bereiche  eingenommen  hat.  Wir  wollen  darauf 
nicht  weiter  eingehen,  sondern  zusehen,  wie  aas  der  Sitte  heraus 
sich  alimfihlich  loslösten  and  sich  nebeneinander  hinstellten  Sitte 
in  unserem  Sinne,  voUbewußte  Sittlichkeit  und  kodifiziertes 
Recht.  Diesen  Differenzierungsprozefi  können  wir  mit  ziemlicher 
Dentlichkfflt  in  der  Geschichte  der  Menschheit  verfolgen.  Zanfitdist 
löste  neb  aus  dem  Gesamtbereich  der  Sitte  los  und  bildete  ein 
fOr  räch  Bestehendes  das  Hecht.  Erst  bedeutend  später  traten 
auch  Sitte  und  Sittlichkeit  als  geschiedene  Kreise  neben- 
einander. Jedoch  blieb  eine  Berührung  zwischen  Sitte  und  Sittlich- 
keit nicht  nur  sondern  auch  zwischen  Sitte,  Sittlichkeit  und  Recht 
noch  immer  bestehen  und  besteht  bis  auf  den  heutiges  Tag,  in 
der  Weise  z.  B.,  daß  der  ein  Unrecht  bt^^ende  Mensch  gleich- 
zeitig gegen  Sitte  und  SittUchkeit  verstöfit,  wenigstens  in  vielen 
Fällen,  und  dafi  der  unsittliche  Mensch  oft  gleichzeitig  ebenfalls 
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die  Sitte  verletzt.  Anderseits  i&Ut  di«  Sitte  aacb  imlweise  onter 
den  Begriff  des  ünrechtB,  nämlicli  ala  schlechte  Sitte  oder  Unsitte, 
z.  B.  das  Duell  in  der  weitaus  hBu%sten  Zahl  der  FKUe,  ja  streng 
genommen,  stets,  nnd  desgleichen  anter  den  dee  sittlich  Tadelns- 
werten, X.  B.  außer  dem  Daell  die  Trinksitten,  znm  mindesten  in 
ihier  namentlich  in  studmttgchen  nnd  in  OffizierBkreisen  zu  be- 
obachtenden AnsartoDg.  Aach  eine  Beziehung  von  Sitte,  Sittlich- 
keöt  und  Recht  znr  Beli^on  bleibt  naturgemäß  bei  deren  domi- 
nierender, das  ganze  Leben  gleichsam  krönender  Stellang  nach 
wie  vor  bestehen.  Km  lockersten  ist  diese  Beziehung,  sofern  das 
VerbSltnis  des  Rechts  zar  Religion  in  Frage  kommt.  Traten 
doch  bereits  im  alten  Rom  die  Sphären  des  göttlichen  und  des 
menschlichen  Rechtes,  faa  and  Job,  recht  scharf  geschieden  aas- 
einandsT, 

Die  Abzweigung  des  Rechts  von  der  Sitte,  infolge 
deren  eich  dasselbe  als  ein  besonderes  Gebiet  eigenartiger  Normen 
konstituiert,  geht  tot  sich  im  Staat,  der  sich  durch  engen  Zn- 
Bammenedilnß  der  patemalen  GeechlechtsTerbände  und  Terschiedener, 
allerdings  nirerwandter  Stämme  bildet  Die  Ursache  jener 
Abzweigung  war  in  allererster  Linie  die  Regelung  des 
Besitzes.  Dieselbe  erweist  sich  Überall,  soweit  unsere  Erfahrong 
reicht,  als  die  hauptsächlichste  Aufgabe  beginnender  Gesetzgebung. 
Solange  der  Besitz  Tomehmüch  Ges&mtbesitz  war,  erforderte  dessen 
Sicherang  nnd  Schutz  keine  besonderen  Maßregeln.  Galt  es  doch 
nur,  diesen  Gesamtbeaitz,  der  ja  namentlich  in  Grand  und  Boden 
bestand,  g^en  Süßere  Feinde  zu  verteidigen,  was  mit  vereinten 
Krftften  geschah.  Der  Privatbesitz  war  so  geringfügig,  daß  er 
ernsten  Gefahren  innerhtdb  des  Stammes  bezw.  der  Gentes  nicht 
eu^eeetzt  war,  um  so  weniger  da  die  GeutilgenosBen  doch  alle 
dorch  die  engsten  Blntsbande  aneinander  gekettet  waren.  Eine 
ganz  verluderte  Sachlage  ward  hingegen  gegeben  durch  die  fort- 
schreitende Verminderung  des  Gesamt-  und  die  dadurch  bedingte 
Zunahme  des  Privateigentums,  besonders  durch  die  auf  dem  W^e 
der  Ausscheidung  aus  dem  Gesamtbesitz  erfolgende  Aufteilung  von 
Grund  und  Boden  und  endlich  durch  die  Umwandlung  der  mater- 
nalm  in  pateinale  Sippen,  flberhaupt  durch  die  eich  allmählich 
vollziehende  vollstSndige  Umwälzung  der  GMellscbaftsordnung, 
welche  zur  Entstehung  der  patriarchalischen  Familien  ftihrte,  die 
einander  immer  ^emder  und  fremder  wurden  und  nur  zu  oft  in 
dem  Streben  nach  Ansehen  und  Besitz  miteinander  rivalisierten. 
Es  galt,  dem  au%ehäufteu  Besitz  vor  Übergriffen  zu  sichern,  ond 
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dsEO  waren  beaondeie  Schutsm&ßregeln  und  Vorrechte  nötig.  Mit 
deren  Heraasbildtmg  tritt  die  Rechtsordnung  auf.  In  dem  soeben 
Gesagten  ist  schon  darauf  mit  hingedentet  worden,  daß  aoAer  den 
röllig  Terscbobenen  Besitz-  anch  die  ebenso  stark  yeranderten 
PersonalTerhfiltnisse  zur  Festlegung  ftlr  sich  bestehender  Rechts- 
normen geführt  haben.  Ich  will  nur  einige  Punkte  ganz  beBonders 
noch  herTorheben.  Es  war  eine  ganz  andere  Art  der  Eheschliefiong 
angekommen,  die  väterliche  Oberhoheit  und  -gewalt  proklamiert 
worden  n,  a.  m.  Dazu  nehme  man  die  Eiofilhrung  und  Yer- 
breitang  der  Sklaverei,  das  Aufblühen  der  Industrie  und  des 
Handels,  und  man  wird  sE^en  müssen,  daS  der  Emanzipations- 
prozefl  des  Rechts  ein  durchaus  naturgemäßer  war. 

Es  kam  aber  weiterhin  noch  darauf  an,  die  bindende  und 
zwingende  Macht  der  Rechtsnormen  so  festzulegen  und  jedermann 
einleuchtend  zu  machen,  daß  sie  ihrem  Zwecke  anch  wirklich 
entsprechen  könnten.  Das  geschah  dadurch,  daß  sie  unter  den 
direkten  Schutz  des  Staates  und  seiner  Organe  geetellt  wurden. 
Der  Staat  suchte  ihnen  Qeltuog  zu  verschaffen  durch  Sffeatliche 
VerkQndigung  der  Rechtsrorschriften  und  der  von  seinen  Orguien 
gefällten  Bechtsurteile,  ferner  durch  Anwendung  von  Zwangs- 
gewalt und  Bestrafung,  im  Falle  sich  jene  Maßregel  unzureichend 
erwies,  und  zur  Vollendung  des  Begriffes  der  Rechtsordnung  er- 
kannte der  Staat  schließlich  die  Macht  der  Rechtsnormen  als  eine 
ihn  selbst  bindende  an.  —  NatQrlich  hat  sich  dieser  ganze  Prozeß 
in  einer  allmählichen  Blutwickelung  nur  langsam  vollzogen.  Schon 
frühe  aber  mußten  gewisse  öffentliche  Institutionen  geschaffen 
werden,  durch  die  es  dem  Staate  möglich  wurde,  die  Rechts- 
ordnung aufrechtzuerhalten,  und  welche  den  Einzelnen  in  den 
Stand  setzten.  Recht  zu  suchen  und  zu  finden.  Vor  allem  war 
es  nötig,  das  präzis  festzustellen,  was  Recht  und  unrecht  seL 
Jedoch  auch  das  konnte  nur  nach  und  nach  geschehen.  UisprOng- 
lich  waren  die  Rechtsnormen  im  einzelnen  und  besonderen  Falle 
ihrer  Anwendung  noch  durchaus  schwankend.  Kur  mit  Aufbietunfj^ 
großen  Scharfsinns  und  unter  Anlehnung  an  die  bestehende  Sitte 
vermochte  man  in  einem  gegebenen  Falle  zu  entscheiden,  was 
wirklich  Recht  sei  und  was  nicht.  Aus  mehreren  Entscheidungen 
bei  gleichartigen  FSIlen  bildete  sich  dann  eine  Recbtsgewohnheit 
heraus,  befestigte  sich,  erlangte  bindenden  Charakter  und  ward 
durdi  Tradition  zum  Gewohnheitsrecht  Ans  diesem  entstand 
endlidi  durch  schriftliche  Fixierung  und  Sanktionierung  das  Ge- 
setzesrecht. —   Auch    die  Strafgewalt    des   Staates    als    HUters 
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und  Schirmherm  dei  EechtaorilDnng,  karz:  des  Staates  als  ReditB* 
Staates,  als  einer  Rechtsgemeinscbaft,  trat  nai  allmählich  und  long- 
sam  in  die  rolle  äußere  Erscheinung.  Dem  staatlichen  Stra&echt 
ging  Toran  dos  Recht  dee  priraten  StrafrollzugeB  bei  b^angeneu 
Verbrechen.  Dasselbe  hatte  sich  folgendermaßen  entwickelt.  In 
der  Uneit  bestand  die  SiUe,  dafi  die  Qens  fKr  jedes  einem  ihrer 
AngebSrigen  zugefügte  Übel  die  Bache  übernahm.  Die  ganze 
Gens  fühlte  sich  ang^riffen  und  beleidigt,  wenn  jemand  einen 
Gentilgenosseu  schrnKfate  oder  schlng,  verwundete  oder  tStete. 
Umgekehrt  haftete  sie  in  ihrer  Qeeamtheit  fär  jedes  von  einem 
der  Ihrigeu  getane  B5se.  Es  wurden  Verhandlungen  zwischen 
den  Qent«&  gepflogen,  und  führten  dieselben  nicht  zu  gütlicher 
Vereinigung,  zur  Festsetzung  eines  Wergeides,  so  erfolgte  die  Blut- 
rache der  Gentes  untereinander.  Diese  Sitte  übernahmen  die 
patemalen  Sippen  von  den  uierinen  Gentes,  und  aus  ihr  ent- 
wickelte sich  bei  jenen  das  Hecht  des  privaten  Strafvollzuges 
lierans.  Dieses  Recht  galt  es  von  Staate  wegen  zu  beseitigen.  Zu- 
nächst war  maßgebend  die  Erkenntnis,  dafi  die  private  Strafvoll- 
ziehmig,  die  Friratrache,  eine  unablässige  Gefahr  für  den  Öffent- 
lichen Frieden  und  die  öffentliche  Wohlfahrt  bedeutete.  Auch  mag 
sehr  bald  schon  das  Streben,  durch  eine  festeetmögliche  BechU- 
Ordnung  die  KrSfte  des  Staates  im  Interesse  der  Gesamtheit  zu- 
sammenzuhalten, dazu  gekommen  sein.  Daraus  resultierte  das  Vor- 
gehen, daß  der  Staat  bei  Rechtsbrtlchen  die  Vermittlerrolle  über- 
nahm. iVUt  dieser  immerhin  nur  unbedeutenden  Rolle  wollte  und 
konnte  sich  der  Staat  jedoch  nicht  dauernd  begnügen.  Denn  auf 
diese  Weise  war  etwaigen  Versuchen,  die  eigene  Rechtnebmung 
wieder  einzuAhren  nicht  nachdrücklidi  genug  zu  begegnen.  Das 
konnte  nur  dadurch  geschehen,  daß  der  Staat  das  Strafrecht  sich 
selbst  und  sich  allein  bailegte,  und  als  er  endlich  zum  Rechts- 
staat, zur  Rechtsgemeinschaft  geworden  war,  vnfolgte  er  sogar 
jeden  VersndL,  der  Wiedereinführung  eigener  Rechtnebmung, 
Denn  jetzt  tastete  ein  Verbrechen  gar  nicht  mehr  bloß  die  persön- 
lichen Rechte  wies  einzelnen  an,  sondern  bedeutete  gleichzeitig 
einen  Eingriff  in  die  staatliche  Recbissphäre. 

Ich  habe  bei  dieser  Loslösung  des  Rechts  aus  der  Sitte  etwas 
lange  verweilt  Es  geschah  einmal  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Entwickelnng  des  Rechts  stark  auf  die  Ausscheidung  des  Sittlichen 
aus  dem  Bereich  der  Sitte  eingevrirkt  hat,  was  ich  sofort  beweisen 
werde.  Und  zum  anderen  deshalb,  weil  die  rechtUt^e  Ent- 
wickelang überhaupt  für  den  Ethiker  sehr  bedeutsam  ist     Ich 
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deute  nur  korz  dos  Folgende  an  und  erinnere  dabei  an  schon 
£r11her  Gesagtes.  Das  Unrechte  iat  zu  allenneüt  auch  ein  ün- 
sittUches  (Diebstahl,  Mord,  Ehebruch).  Ja  wie  der  religiSee  ao 
erhebt  auch  der  sittliche  Mensch  den  allgemeiiien  Anepraeh,  Ober 
Recht  ood  Unrecht  urteilen  und  an  den  bestehenden  RechtegniDd- 
sStzeu  and  RechtsinatitationeQ,  am  Staate  selbst  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Rechtsstaat  Kritik  üben  zu  dflrfen.  Der  Mensch  als 
sittlich  ftlhlendes,  denkendes,  wollendes  und  handelndes  IndiTtdnam 
hllt  sich  fUr  befngt,  auch  die  RechtsnormeD,  jeden&Ils  bis  zu 
einem  gewissen  Qrade,  am  Maßstabe  seines  sittlichen  Bewußtseins 
zu  messen  und  ihnen  seine  sittliche  Billigung  zu-  oder  abzosprechen 
und  demgem&ß  auf  ihre  etwaige  Revision  und  Weiterbildung, 
Verbesseiung  und  Verrollkommnung  za  dringen.  Es  beruht  das, 
wie  der  Leser  wohl  schon  selbst  vennatet  haben  wird,  auf  der 
Überzeugung  von  der  AllgemeingUtigkeit  der  Aussagen  des  sitt- 
lidien  Bewußtseins  als  solcher  nicht  nur  sondern  vielmehr  noch 
auf  deren  Anspruch,  Dberhanpt  in  allen  menschUchen  Dingen 
und  Verhältnissen  gehört  zu  werden.  Ein  Anspmch,  der  heut- 
zutage so  weit  geht,  daß  der  sittliche  Mensch  sogar  den  religiösen, 
das  sitthche  Bewaßtsein  das  religiöse  sich  unterordnet,  die  Religion 
der  Begutachtung  der  Moral  untersteht. 

Jetzt  müssen  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Abzweigung 
der  Sittlichkeit  von  der  Sitte  und  deren  Ursachen  und 
Wirkungen  wenden.  Unter  jenen  habe  ich  bereits  auf  eine 
hingewiesen:  die  Entwickelnng  des  Rechts.  Vor  allem  scheint  mir 
diejenige  des  Strafrechts,  die  Aneignung  der  Strafgewalt  dorch 
den  Staat  beachtet  werden  zu  müssen.  Es  kann  kaum  zweifelhaft 
sein,  daß  die  Sfientliche  Brandmsrhung  und  Bestrafung  gewisser 
Taten  denselben  eine  erh&hte  Bedeutung  beilegte:  sie  wurden  da- 
dorch  aus  dem  alltäghchen  und  gewöhnlichen  Ton  ostentativ 
heraushoben  und  zu  GegenstSnden  besonderer  Beachtung  ge- 
macht. Und  das  mußte  den  Anstoß  dazu  geben,  daß  man  auch 
in  dem  noch  immer  weiten  Bereiche  der  Sitte  einmal  eine  grUnd- 
h(^e  Umschau  hielt  nach  dem  hervorragend  Lobens-  and  Tadelns- 
werten. Indem  man  das  aber  tat,  war  der  erste  Schritt  zur 
Trennung  von  SitÜichkeit  und  Sitte  gegeben.  Das  ganz  be- 
sonders Lobens-  nnd  Tadelnswerte  war  nun  der  weniger 
äußerliche  bezw.  mehr  innerliche  Bestandteil  der  Sitte. 
Denken  wir  an  die  taciteischen  Berichte.  .Sittenreinheif  galt 
den  alten  Germanen  als  etwas  höchst  RDbmliches,  Völlerei  doch 
nur  als  etwas  nicht  Tadelnswertes,   als    etwas,  das  ein  starker, 
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rflatiffer  Mann  muß  mitmachen  kSnnen,  und  das  ihn  nicht  schändet, 
wenn  er  ee  mitmacht,  während  er  sich  durch  sexoelle  Zllgelloeig- 
keit  nnd  Aosachweifung  der  Verachtnng  anseetzt.  Da  haben  wir 
also  ein  besonders  Lobens-  bezw.  TadehiBwertes  neben  einem  nur 
eben  Znlässigen,  einem  weder  berrorragend  Lobens-  noch  herror- 
ragend  TadelnswertoL  Und  jenes  ist  in  der  Tat  ein  mehr  Inner- 
liches, dieses  ein  mehr  AaßerlicheB.  Das  werden  manche  rielleicht 
zo  bestreiten  gene^  sein  and  mich  auf  die  möglichen  Folgen 
des  Bausches  hinweisM.  Darauf  habe  ich  Folgendes  zn  erwidern. 
Wir  wissen  heutzutage,  daÖ  flberm&B^^er  AlkoholgennB  sehr 
bedenkliche  mid  weitrttchende  Folgen  nach  aich  ziehen  kann, 
z.  B.  bezfiglich  der  Nachkommenschaft  eines  solchen  Menschen. 
Aber  die  Alten  hatten  davon  noch  keine  Ahnung.  Wir  mtlBsen 
ans  doch  vor  allem  stets  bei  solchen  Fragen  auf  den  ehemaligen 
Standpunkt,  in  die  Volksseele  von  einst  zu  versetzen  suchen. 
Ferner  bedenke  man,  da£  selbst  bei  uns  Menschen  ron  heute 
jene  strengere  Benrträlong  des  allzu  reichlichen  Alkoholgenusses 
eben  erst  im  An&ngsstadium  ihrer  Entwiokelung  steht.  Endlich 
darf  auch  meiner  Ansicht  nach  der  unterschied  in  der  Konstitution 
des  alten  Germanen  und  des  zivilisierten  Dentschen  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts  nicht  Übersehen  werden,  und  dieser  Unterschied 
spricht  zu  Gunsten  des  alten  Germanen:  seine  Leibesbeschaffenheit 
war  doch  zweifellos  eine  sehr  viel  robustere  als  die  des  heutigen 
Deutschen.  DaB  der  Bausch  auch  bei  den  alten  Germanen  Unheil 
anrichten  konnte  und  angerichtet  hat,  bestreite  ich  selbstverständ- 
lich nicht.  Tacitos  sagt  ja  ausdrficklich:  ,Die  natürlichen  Folgen 
solcher  Trunksncbt  sind  häufige  Händel«*  ja;  .Es  bleibt  selten 
bei  Schinähworten,  meist  kommt  es  zu  Wanden  und  sogar  zn 
lotschlag.*  Das  kann  uns  dennoch,  meine  ich,  nicht  irre  machen, 
nämlich  dann  nicht,  wenn  wir  nicht  blofl  die  Folgen,  welche  Aus- 
schweifung nnd  Völlerei  nach  sich  ziehen  kQnnen,  und  die  aller- 
dings einander  so  ziemlich  die  Wage  halten  mögen,  ins  Auge 
fassen,  sondern  wenn  wir  noch  ein  anderes  bedenken,  nämlich  den 
inneren  Zostand  des  Menschen.  Der  WOsUing  handelt  mit  voller 
Überlegung,  sogar  zumeist  mit  kalter  Berechnung:  nicht  um  die 
Befriedigung  tosender  Ijeidenschaften  handelt  es  sich  bei  ihm, 
sondern  um  die  Beüiedigmig  nnd  beständige  Neoao&tadielang 
niedriger  sinnlicher  Begierde,  Anders  liegt  die  Sache,  wenn  jemand 
im  Trinken  aber  das  Maß  hinausgeht  und  sich  berauscht.  Er 
kommt  zum  Bausch  ganz  unvermutet,  .animiert*  durch  die  lustige 
Gesellschaß,  in  der  er  sich  befindet  u.  dgl.  m.    Er  will  sich  nicht 
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beraascheo;  der  Bauscli  schwebt  ihm  nicbt  ala  das  erwünschte  nnd 
begehrte  Endziel  vor.  TJod  wenn  der  Ransch  eintritt,  dann  ist  es 
am  des  betreffenden  Menschen  ZnrechnnngsfUhigbeit  oft  so  gab  wie 
ganz  geschehen.  Während  der  Wüstling  kalt  abwägt,  mit  kalter 
Berechnnng  verföhrt,  handelt  der  BeraoBcht«  ohne  jede  Überlegoog. 
Und  so  meine  ich,  daß  ,  Sittenreinheit*  in  der  Tat  als  etwas  Feineres 
und  Innerlicheres  bezeichnet  werden  kann. 

Also  in  dem  weiten  Qebiete  der  Sitte  beganu  sich  allmählich 
das  mehr  Innerliche  von  dem  mehr  Äußerlichen  abzusondern  and 
davon  zurückzuziehen.  In  seinem  Kembestandteile  stimmt«  dieses 
mehr  Innerliche  der  Hauptsache  nach  mit  dem  Becht  überein. 
Aber  es  ragte  BchließUch  durch  alles  das,  was  sich  im  Laufe  der 
Zeit  um  den  Kern  hemm  gruppierte,  weit  über  die  Bechtssphäre 
hinaus.  Das  bringt  z.  B.  in  etwas  drastischer  Weise  das  Sprich- 
wort zum  Aasdruck:  .Den  kleinen  Dieb  hSngt  man,  und  den 
großen  läßt  man  lanfen".  Ich  brauche  zur  Erläuterung  dessen 
nur  daran  zo  erinnern,  daß  der  Arbeits-  and  Mittellose,  welcher 
in  der  Verzweiflung  ein  Brot  stiehlt,  der  Strafe  anheimfallt, 
während  der  glOokUche  Börsenspekulant,  dessen  Reichtum  auf  dem 
Rain  anderer  beruht,  straflos  anseht  und  nur  der  sittlichen  Ver- 
urteilung, dem  sittlichen  Tadel  ausgesetzt  ist  —  und  zwar  auch 
nur  seitens  der  feiner  empfindenden  Menschen.  Das  mehr  Inner- 
liche der  Sitte  verdichtet  sich  nach  and  nach  immer 
mehr  zum  Sittlichen  und  macht  endlich  ein  besonderes 
Gebiet  aus  neben  dem  mehr  Äußerlichen  der  Sitte  als 
Sitte,  welche  sich  vorwiegend  als  ein  sittlich  wie  recht- 
lich Indifferentes  und  ala  ein  Formales  festlegte.  Wie 
langsam  sich  dieser  Prozeß  vollzog,  das  beweist  uns  in  sehr 
sclÜRgender  Weise  die  römische  Sittengeschichte:  bei  den  Römern 
konnte  sich  die  , Moral'  überhaupt  nicht  gänzlich  von  den  .Mores* 
trennen. 

Ich  sprach  oben  von  den  Ursachen  der  LoslSsung  des  Sitt- 
lichen von  der  Sitte,  habe  bisher  aber  nur  eine  einzige  nam- 
haft gemacht.  Einer  zweiten  Ursache  bringt  uns  die  Charak- 
teristik des  Sittlichen  als  eines  mehr  Innerlichen  auf  die  Spar. 
Um  das  Innerlichere  als  solches  erkennen  und  von  dem  Äußer- 
licheren ablösen ,  ihm  als  ein  Besonderes  gegenüberstellen  zu 
können,  maßte  die  menschliche  Intelligenz  bereits  eine  entwickeltere 
sein  und  sich  eine  gewisse  Feinfühligkeit  herau^ebildet  haben. 
Der  Mensch  maßte  schon  auf  sich  selbst  als  geistiges  Wesen  auf- 
merksam  geworden  sein,  die   Fähigkeit  der   Reflexion    besitzen. 
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Motive  des  Handelua  al»  solche  ins  Aiige  zu  taaaea  und  das 
Handeln  nach  Ursachen  and  Wirkungen  zu  beurteilen  verstehen. 
Man  erinnere  sich  nar  der  kurz  vorher  angeetellten  Überlegungen 
Qber  «Sittenreinheit*  and  Völlerei.  Also:  in  der  höheren  geistigen 
£ntwickeltheit  der  Menschen  haben  'wir  eine  weitere  Ursache  der 
Abzweigung  des  Sittlichen  Yon  der  Sitte  zu  erblicken,  die  innere 
Drsache,  während  jene  zuvor  besprochene  eine  äußere  ist,  eine  blo& 
den  Anstoß  gebende.  Ja  die  Entwick^theit  wird  schon  so  weit 
for^eschriiten  gewesen  sein  müssen,  daß  die  Anfänge  eigentlicher 
Wieeenschaft,  im  besonderen  der  Psychologie,  bereits  vorhanden 
waren.  Und  in  der  Tat  belehrt  uns  die  Oeschicht«  dahin,  daß 
das  Sittliche  als  ein  Spezialgebiet  neben  dem  der  Sitte  erst  dann 
nch  geltend  zu  machen  begann,  nachdem  die  Philosophie  bereits 
nicht  anerhebliche  Fortschritte  gemacdit,  die  Psychologie  das  Keim- 
Btadium  schon  siemlich  lange  überwunden  hatte  und  sogar  schon 
die  sittlichen  Anschauougen  Üieoretischer  Behandlung  unterzogen 
worden  waren,  in  Griechenland  z.  B.  zur  Zeit  der  Sophisten  und 
des  Sokrates.  Bei  den  Juden  scheint  es  überhaupt  nicht  zu  einer 
Differenzierung  von  Sitte  und  Sittlichkeit  gekommen  zu  sein. 
Ihr  .Gesetz*  war  der  Inbegriff  von  Sitte  und  Sittlichkeit  (und 
sogar  der  Hauptsache  nach  auch  des  Hechts)  bis  zur  Zeit  Jesu 
und  zwar,  gemäß  der  theokratischen  Organisation  der  jüdischen 
Gesellschaft,  in  engster  Beziehung  zur  Beligion  and  zum  Koitus. 
Jesus  war  es,  der  den  ersten  wirklich  ernsten  Versuch  machte, 
eine  Differenzierong  anzubahnen  und  herbeizuführen,  indem  er  das 
sitUich  Normative  aus  dem  .Gesetz*  herausschälte  und  als  gott- 
geboten in  schroffen  G^ensatz  zu  dem  sittlich  Indifferenten  als 
Uoßem  Menschenwsrk  und  daher  NebensSchlichem  nnd  Entbehr- 
lichem, Gleichgiltigem  und  Unverbindlichem  setzte  und  durch  sein 
ganzes  Tun  und  Lassen  seine  Auffassung  bekräftigte  (Verwerfung 
des  Fastens,  der  Qbertriebenen  und  äußerlichen  Sabbatfeier,  der 
vielffiltigen  Waschungen  u.  a.  m,     Mark.  2.  3.  7). 

Femer  will  ich  auf  noch  eine  Ursache  der  Heraushebung 
sittlicher  Normen  ans  dem  Bereich  der  Sitte  aufmerksam  machen. 
Ich  muß  zu  diesem  Zwecbe  ein  wenig  zurückgreifen,  nämlich  zu  den 
EntstehungBorsachen  der  Sitte  und  dabei  noch  etwas,  das  ich  zu- 
vor übeigaogen  habe,  nachholen.  Wir  wissen,  daß  Sitte  als  vor- 
zugsweiae  generell  und  als  in  erster  Linie  individuell  Nützliches 
entstehen  kann.  Halten  wir  ans  an  das  letztere.  In  diesem  Falle 
geht  die  Sitte  aus  der  Einsicht  in  die  Zweckmäßigkeit  einer  in- 
dividoellen  Gewohnheit  hervor,  derart  daß    erst  einige  die  be- 
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treffeade  Gewohnheit  eines  Einzelnen  sich  aneignen,  dann  mehrere, 
endlich  alle.  Die  Sitte  beruht  also  da  auf  einer  äreiwiUigen  oder 
willkürliehen  Generalisierang  dnrch  sStnUiche  Gentil- 
genossen,  alle  Stamm  es  an  geh  Sri  gen.  Es  ist  nun  aber  nicht 
aosgeschloBsen,  daß  znr  Sitte  aach  etwas,  eine  indiTidndle  Ge- 
wohnheit, werden  konnte  durch  die  Willkar  eines  Einzelnen. 
NamentUc^  in  der  Zeit  noch  der  Neakonstitniening  der  Gesell- 
schaft aaf  dem  patriarchalischen  Pnnzipe  konnte  das  geschehen. 
Kebmes  wir  einen  Patriarchen;  derselbe  ist  DnamschrfinktAr  Herr 
einer  sehr  grofiec  Hansgenossenachaft.  Er  steigt  vielleicht  sogar, 
gestatxt  auf  großen  Beichtom  und  weitreichende  sonstige  Macht- 
mittel, ni  der  Stellang  eines  Fflrsten  seines  Stammes  bezw.  Volkes 
aaf^  ja  er  wirft  sich  znm  Tyrannen,  zam  Despoten  auf,  was  ja 
häufig  genug  vorkam.  Dieser  Mann  hat  non  eine  indiTidnell« 
Gewohnheit  angenommen,  entweder  anßnglich  auch  nur  infolge 
unbewußter  Anpassung  an  gegebene  Lebensbedingnngen  oder  gleich 
in  bewD&ter  Erkenntnis  ihrer  Zweckmäßigkeit,  ihrer  N&tdichkeit 
far  ihn.  Gelangt  er  zu  der  Einsicht,  daß  dies  ihm  TfützUche  in 
seiner  Nützlichkeit  noch  erhSht  werde,  wenn  andere,  wenn  seine 
Untergebenen  die  nimliche  Gep&ogenheit  annehmen,  so  wird  er 
alles  daran  setzen,  dieselbe  zur  allgemeinen,  eben  znr  Sitte  zn 
machen  und  zwar  unter  kluger  Benutzung  von  Religion  und  Kult, 
was  er  um  so  leichter  tun  kann,  da  der  Fürst  gewöhnlich  auch 
der  oberste  Priester  ist.  Auf  diese  Weise  kann  Sitte  auch  ent- 
stehen, also  auf  konTentionellem  Wege. 

Bei  der  konventionellen  Einführung  einer  Sitte  ist  nnn  keines- 
wegs ausgeschlossen,  daß  das  dem  Machthabw  Kützliche  glei(^- 
zeitig  auch  etwas  den  Untergebenen  Nützliches  sei.  In  solchem 
Falle  hat  die  so  festgesetzte  Sitte  natOrlitdi  die  besten  Aus- 
sichten, sich  vritklich  einzubürgern  und  bestehen  zu  bleiben  Ober 
die  Lebensdauer  des  Despoten  oder  über  den  etwmgen  Verhll 
seiaer  Macht  hinaus.  Bei  auf  unbewußter  oder  bewußter  An- 
passung an  gegebene  Lebensbedingungen  beruhender  Gewohnheit, 
die  zu  Sitte  gemacht  vrird,  dürfte  das  wohl  sehr  oft  der  Fall 
sein.  Aber  daneben  kommt  auch  noch  anderes  in  Betracht.  Ich 
erinnere,  um  das  klar  zu  machen,  daran,  daß  wir  auch  heutzutage 
noch  Bitten,  natürlich  nnr  auf  dem  ^ngescbr&nkten  Sittengebiete 
and  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Mode,  entstehen  sehen,  weil 
sie  die  Gewohnheiten  eines  Fürsten,  eines  Herrschers  sind.  Gerade 
gegenwärtig  bei  uns  in  Deutschland  künnen  wir  dergleichen  mit 
gr&Bter  Deutlichkeit  beobachten:  man  denke  nur  an  die  kaiserliche 
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Baittncht,  welche  geradezu  zur  .deutschen  Biirttracht*  geworden 
ist;  an  die  kaiserliche  Oepflogenheit ,  .Hurra*  statt  .Hoch*  za 
rufen,  die  allgemeine  Nachahmung  gefunden  hat.  Und  dabei  sind 
doch  die  wirklichen  Machtbefagnisse  onserea  Kaisera  außerordent- 
lich geringfügig;  er  hat  ja  nicht  die  Macht,  dergleichen  anzu- 
ordnen, außer  etwa  in  dem  klünen  Kreise  seines  Hofes  und  vid- 
leicht  noch  beim  Heere.  Bei  jenen  kaiserlichen  Gewohnheiten  nun 
handelt  es  sich  nicht  um  irgendwelche  Anpassung  an  irgendwelche 
Lebensbedingungen,  sondern  um  ein  bloßes  3piel  des  Zu&Us,  eine 
lAone,  einen  Einfall.  Denken  wir  uns  einen  alten  patriarchaliBchen 
Despoten.  Derselbe  hat  auch  irgendeinen  Einfall,  eine  Lanne.  Er 
befiehlt,  und  die  Laune,  der  Einfall  wird  zur  Sitte.  Als  kluger 
Mann  wird  er  selbstrerBtSndlioh  nur  dann  einen  Ein&ll  zor  Sitte 
machen,  wenn  dieselbe  ihm  Nutzen  zn  gewähren  verspricht,  mate- 
riellen oder  ideellen  oder  beides,  z.  B.  sein  Ansehen  befestigt, 
seine  EinkQnfte  vermehrt  n.  dgL  m,  Derart^^  Sitten  werden 
hanfig  freilich  mit  ihm  wieder  fallen  und  verschwinden.  Aber  es 
ist  auch  denkbar,  daß  sie  bestehen  bleiben,  namentlich  dann,  wenn 
er  einen  Nachfolger  erhSlt,  und  derselbe  ihren  Vorteil  fQr  sich 
erkennt.  Auf  diese  Weise  können  diese  Sitten  Generationen  hindurch 
bestehen  bleiben  und  sich  dadurch  befestigen,  bis  sie  schließlich 
als  etwas  Selbstverständliches  und  Unabänderliches  gelten,  auch 
wenn  etwa  gar  keine  Tyrannis  mehr  vorhanden  ist,  natürlich  nur 
diejenigen  anter  ihnen,  welche  keine  direkte  Beziehung  zur  Person 
des  Herrschers  hatten.  Ich  erinnere  nur  als  an  ein  anal(^e8  Bei- 
spiel an  die  HartnKcldgkeit  alter  Vol^ebrauche, 

Von  hier  aus  ist  nun  zu  begreifen,  daß  fOr  die  Heraushebung 
dee  Sittlichen  ans  der  Sitte  noch  eine  Ursache  in  Betracht  kommen, 
daß  nämlich  auch  Sittliches  auf  konventionellem  Wege 
entstehen  kann  nad  zwar  folgendermaßen.  Ein  Sitte  besteht; 
sie  ist  dereinst  entstanden  als  zweckmäßiges  Verfahren  zur  Lösung 
einer  Lebensaafgabe,  bwnhte  dereinst  auf  zweckmäßiger  Anpassung 
an  gewisse  Lebensbedingungen.  Diese  Lebensbedingungen  haben  sich 
jedoch  geändert,  gleichviel  ans  welchen  Ursachen,  wenigstens  im 
großen  und  ganzen,  ftlr  die  Mehrzahl  der  Glieder  eines  Volkes, 
während  sie  noch  die  alten  geblieben  sind  för  eine  andere  FarteL  Es 
ist  klar,  daß  j  etzt  ein  Widerstreit  zwischen  der  Sitte  und  den  Lebens- 
bedingungen der  Menge,  welche  nicht  mehr  im  Einklang  mit  der 
QberkommEOien  Sitte  stehen,  eintreten  muß.  Man  denke  etwa,  um 
an  allen  bekannte  und  allen  naheliegrade  Verhältnisse  zu  erinnern, 
an  die  g^enwärtigw  Zustände,    den  Kampf  um  die  Nahrungs- 
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miitelzSUe  in  Deatachland,  das  ans  einem  Agrar-  mehr  and  mehr 
and  TOTzngsweise  in  einen  IndoBtriestaat  sich  tungewftndelt  hat. 
Also:  LebenabedingoDgen,  gleichviel  ob  materielle  oder  ideelle, 
und  Sitte  bezw.  Herkommen  kennen  bisweilen  in  heftigen  Wider- 
streit gefSten,  indem  sie  nach  verschiedenen  Richtongen  hin  ten- 
dieren. Da  kann  ein  Kampf  zwischen  beiden  bezw.  zwischen  den 
Parteien,  welche  dahinter  stehen ,  nicht  ausbleiben.  Dnd  aus 
diesem  Kampfe  erwächst  das  sittliche  Pathos;  der  Kontrast 
lehrt  gewissermaßen  die  Sittlichkeit,  der  Konflikt  die  Moral  kennen. 
Und  zwar  wird  endgiltig  zur  Sittlichkeit,  zur  Moral 
das  Losungswort  der  siegreichen  Partei,  der  Partei  der 
veränderten  Lebensbedingungen  oder  der  Partei  der  alt- 
überkommenen Sitte.  Kun  kuin  es  sehr  wohl  geschehen,  daß 
diese  Partei  den  Sieg  davontragt,  auch  wenn  sie  eine  nur  kleine 
Partei  ist,  eine  Minderheit  von  Menschen,  sofern  dieselben  nimlich 
die  Stärkeren  oder  doch  die  Starken,  die  Mächtigen  sind.  Diese 
proklamieren  jetzt  die  Sitte,  an  deren  Äafrechterhaltung  sie 
interesüert  sind,  weil  sie  den  ftkr  sie  geltenden  Lebensbedingmigea 
immer  noch  entspricht,  nicht  nur  als  ihr  Recht,  sondern  sie 
glorifizieren  sie  auch  als  sittlich:  sie  nehmen  für  sie  die  St«llung 
einer  sittlichen  Forderang,  einer  sittlichen  Norm  in  Ansprach. 
Es  leuchtet  ein,  daß  dergleichen  erat  möglich  ist,  nachdem  bereits 
das  Sittliche  als  ein  besonders  Lobenswertes  anerkannt  worden 
ist  und  in  dieser  Eigenschaft  sich  von  dem  weniger  Lobenswerten 
der  Sitte  schon  stark  zurückgezogen  und  abgesondert  hat  Denn 
sonst  wOrde  die  Olorifizierung  der  betreffenden  Sitte  als  Sittliches 
ja  nnr  geringen  oder  keinen  Eindruck  machen.  Jene  Olorifizierung 
wäre  einfach  eine  Unmöglichkeit.  Die  neue  sittliche  Forderung, 
zunächst  der  Menge  aufgezwungen,  befestigt  sich  dann  aUmählich 
und  gewinnt  den  Charakter  der  ünumst&Blicfakeit  auf  lange  hinaus. 
Dieser  Prozeß  vollzieht  sich  um  so  sicherer  und  rascher,  je  größer 
die  Autorität  der  Macht  der  Minderheit  nicht  nur  sondern  auch 
die  ihres  ideellen  Ansehens,  ihrer  Bildung,  je  größer,  kann  ich 
auch  s^en,  der  Abstand  zwischen  Menge  und  Minderheit  gerade 
in  der  letzteren  Beziehung  ist.  Beispiele  bietet  jede  aristokratisch 
oi^faoisierte  Gesellschaft,  jede  Oligarchie:  man  denke  nur  an  die 
alten  italienischen  Stadtrepubliken,  Venedig  u.  a.  m. 

Dnd  endlich  muß  ich  noch  erwähnen,  daß  Sittlichkeit  ent- 
stehen kann  nicht  nur  ans  der  Sitte  heraus,  durch  Abzweigung 
von  der  Sitte,  sondern  auch  gegen  die  Sitte  und  gegen  die 
bereits  vorhandene,  ans  der  autochthonen  Sitte  hervor- 
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gegangene  Sittlichkeit.  Denken  wir  zunächst  wieder  an  die 
Entstehong  der  Sitte.  Eine  nsne  Sitte  entsteht  nicht  bloß  im 
AnscfaloQ  an  die  alte  Sitte,  durch  Fortentwickelnng  derselben,  anch 
nidit  bloß  dnrch  foFtechreitende  Anpassung  an  die  Lebensbe- 
dingongen,  welche  gegeben  sind,  so  daß  eich  die  nene  Sitte  ein- 
lach der  alten  angliedern  kann.  Sondern  eine  neue  Sitte  kann 
anch  im  Gegensatze  zur  alten  entstehen,  dann  nSmlich,  wenn  die 
ehemalige,  aberkommene  Sitte  als  den  Lebenstatsachen  zuwider- 
lanfend  erkannt  wird:  man  erinnere  sich  an  die  Beseitigung  der 
Inmcht.  Wenn  nun  auf  höheren  Entwickelongsstnfen,  nach  be- 
reits Tollzogener  Differenzierung  der  Sitte,  nachdem  schon  Sitt- 
lichkeit sich  herausgebildet  hat,  den  Menschen  die  Einsicht 
dämmert,  daS  zwischen  der  bestehenden  und  anerkannten  Sittlich- 
keit nnd  den  gegebenen  materiellen  oder  ideellen  Lebensbedingungen 
ein  O^eneatz  rorhanden  ist,  dann  schreiten  sie  zur  Schaffung 
einer  neuen  Sittlichkeit.  Das  kann  anch  unter  Umständen  durch 
Kampf  geschehen  müssen,  durch  Kampf  gegen  eine  an  der  alten 
Sittlichkeit  festhaltende  Partei,  weil  tUr  diese  die  alte  Sittlichkeit 
nicht  im  Gegensatze  zu  ihren  materiellen  und  ideellen  Lebens- 
bedingungen steht.  Ich  erinnere  an  die  Gracchischen  Unrohen 
im  alten  Rom,  an  die  sozial-politischen  Unruhen  in  Frankreich  am 
Ende  des  achtzehnten,  an  die  religiös-politischen  Wirren  in  Deutsch- 
land und  England  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert.  Da 
handelte  es  sich  um  einen  solchen  Kampf.  Und  zwar  siegte  in 
diesen  F^en  die  Partei  der  veränderten  Lebensbedingungen.  In 
Frankreich  änderte  eich  daher  die  Stellung  des  dritten  Standes: 
es  wurde  eine  anerkannte  ethische  Forderung,  daß  auch  ihm  eine 
Stimme  gebühre  bei  der  Kegelang  der  innerstaatlichen  Verhältnisse, 
und  daß  er  Oberhaupt  die  gleichen  Rechte  wie  die  anderen  Stände 
habe.  In  Deutschland  und  in  England  kam  es  schließlich  zur 
Proklamation  der  Religionsfreiheit:  das  Recht  der  freien  religiösen 
Überzeugung  und  der  freien  BeligionsUbusg  ward  zur  anerkannten 
sittlichen  Forderung.  Es  kann  aber  auch  der  Fall  eintreten,  daß 
ein  eigentlicher  Kampf  großer  Parteien  «nicht  nötig  ist;  daß  ftir 
alle  mehr  oder  weniger  der  G^enzatz  zwischen  Lebensverhält- 
nissen  und  Sittlichkeit  ein  schwer  empfundener  ist  Dann  schließen 
sie  sich  alle  mehr  oder  weniger  bereitwillig  einem  Menschen  an, 
der  als  fahrender  Geist,  als  Reformator  auftritt,  indem  er  dem 
Gesamtwillen,  der  von  sich  aus  nicht  daza  zu  gelangen  verm^, 
zur  Konzentration,  zu  tatkräftiger  Sammlung  nnd  sicherer  Ziel- 
bewußtheit verbilfli.   Ein  solcher  Reformator  war  z.  B.  Friedrich 
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der  Qroße,  indem  er  den  Satz,  daß  der  Monarch  bloß  der  ante 
Diener  des  Staates  sein  dürfe,  zam  sittlichen  Grundsatz  erhob, 
war  der  Freiherr  ron  Stein,  indem  er  die  Hörigkeit  der  Baaam 
anfhob,  war  Scharohorst  durch  die  Ao&tellaDg  und  Qeltend- 
maehnng  der  sitÜichen  Fordemng,  daß  jeder  Sohn  dee  Volkes  znr 
Verteidigung  des  Vaterlandes  herangezogen  werden  müsse  n.  a.  m. 
Schließlich  kann  anch  eine  neue  Sittlichkeit  gegen  eine  alte  sich 
durchsetzen,  wenn  ein  Volk  von  einem  anderen  nnteijocht  wird, 
das  sich  in  dem  eroberten  Gebiete  festsetzt.  Sittlich  wird  jetzt 
das,  was  dem  fremden  Sieger  als  sittlich  gilt:  man  denke 
nur  an  die  nonnannisc^e  Invasion  in  England,  an  die  arabischen 
Invasionen  u.  s.  f. 

Und  nnn  noch  ein  kurzes  Wort  Über  die  Wirkangen  der 
Trennung  der  Sittlichkeit  von  der  Sitte.  Es  leachtet  eon&chst 
ein,  daß  die  Losl5sung  der  Sittlichkeit  derselben  in  der  gleichen 
Weise  zugute  kommen  mußte,  wie  wir  das  beobachten  können, 
wenn  ein  Arbeitsgebiet  sich  von  einem  umfönglicheren  als  Sonder- 
gebiet freimacht.  Differenzierung  hat  stets  eine  Vervoilkomm- 
nung  zur  Folge.  Beim  Sittlichen  macht  sich  das  durch- 
gehends  bemerklich,  derart  daß  sein  Innerlicbkeita- 
charakter  immer  deutlicher  in  die  Erscheinung  tritt. 
Daraus  resultierte  eine  weitere  günstige  Fo^e.  Je  augenfälliger 
das  Innerliche  der  Sittlichkeit  wurde,  desto  mehr  befestigte  sich 
ihre  Wertschätzung,  ihr  Ansehen,  allmählich  so  sehr,  daß  das 
Sittliche  eben  schließlich  zum  das  ganze  Leben  Durchleuchtenden, 
zum  Allumfassenden  wurde  und  in  der  Gegenwart  mit  zunehmen- 
dem Erfolge  der  Religion  als  etwas  zu  SubjektiTem,  allzu  persSn- 
lich  Innerlichem  den  Rang  streitig  machen  kann.  Ferner  ist  va 
bedenken,  daß  das  losgelöste  Sittliche  einer  besonderen  theo- 
retischen Behandlung  zugänglich  ward.  Es  besteht  in  der  Hin- 
sicht ein  gewisses  Wechselverbältnis.  Wie  die  Emanzipation  des 
Sittlichen  befördert,  ja  erst  wirklich  ermöglicht  wurde  durch  die 
Anfönge  der  auf  die  innerlichen  Beatandteile  der  Sitte  gerichteten 
theoretischen  Spekulatioa,  so  konnte  eich  dieselbe  erst  recht  ent- 
falten, nachdem  der  Emanzipationeprozeß ,  wenngleich  noch  nicht 
ganz  vollendet,  aber  doch  in  vollen  Gang,  in  raschen  Fluß  ge- 
kommen war.  Und  diese  theoretische  Behandlui^  dee  Sittlichen 
übte  nun  wieder  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Weiterbildung 
und  Fortentwickelung  der  Sittlichkeit  im  Sinne  einer  Vertiefung 
der  Anfihssong  und  des  Urteils  aus. 
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Die  Entwickelang  der  sittlichen  Tataachen  in  der 
patriarchalischen  Gesellschait. 

Von  mancherlei  Weiterbildungen  des  Sittlichen  fiber  die  vor- 
geschi^tliche  Gesellschaft  hinaus  ist  bereits  im  vorigen  Abschnitt 
gesprochen  worden.  Es  mnBte  dort  schon  geschehen,  damit 
innerlich  ZmammengehSriges  nicht  auseinander  gerissen  wftrde. 
Zadem  handdte  es  fach  dabei  der  Hauptsache  nach  um  allgemeine 
und  mehr  formale  Dinge.  Jetzt  wollen  wir  nns  die  Entwickelong 
der  sittlichen  Tatsachen  im  Rahmen  der  patriarchalischen  äesell- 
achaft  unter  Tornigsweiser  BerQcksiclitigang  des  Besonderen  und 
Materialen  vor  Ai^^en  führen.  Der  Zeitraum,  den  wir  dabei  in 
Betracht  zu  ziehen  haben,  ist  die  ganze  Zeit  vom  B^inne  der 
Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart.  Denn  das  patriarchalische 
Element  ist  das  fundamentale  noch  in  der  beutigen  Gesellschaft; 
wir  stehen  eben  erst  am  Anfangspunkte  einer  neaeu  Entwickeluugs- 
reihe.  Da  in  der  geschichtlichen  Zeit  die  sittlichen  Anschauungen 
in  immer  Tollkommenerer  Ausprägung  und  allmählich  in  rein 
theoretischer  Gestaltung  erscheinen,  mflssen  wir  darauf  natürlich 
bei  der  Darlegung  der  sittlichen  Tatsachen  Rücksicht  nehmen, 
indem  wir  wenigstens  die  vorhandenen  Beziehungen  andeuten. 
Das  volle  Verständnis  fUr  diese  Be2dehungen  und  die  Art  der 
Wirksamkeit  der  sittlichen  Anschauungen  auf  die  Entwickelung 
der  sittlichen  Tatsachen  wird  sich  dann  ans  den  Ausführungen 
im  Düchsten  Kapitel,  wo  wir  ja  diese  sittlichen  Anschaunngen  im 
einzelnen  kennen  lernen  werden,  von  selbst  ergeben. 

Machen  wir  uns  nun  zunächst  einmal  den  änfieren  Tat- 
bestand klar,  betrachten  wir  also  die  in  der  patriarchalisch 
orgsninerten  Gesellschaft  bestehenden  Verhältnisse.  In  der  ältesten 
geschichtlichen  Zeit  begegnet  uns  die  Gesellschaft,  ein  Stamm,  als 
bestehend  aus  einer  Reihe  von  Menscbeugruppen,  ganz  ähnlich 
denen  der  vorgeschichtlichen  Periode,  nämlich  als  bestehend  ans 
einer  Reihe  verschiedener  Gentüverbände.  Aber  das  Prinzip,  auf 
welchem  dieedbeu  beruhen,  das  fOr  ihre  Bildung  das  maßgebende 
ist,  ist  nicht  mehr  das  frühere:  die  Abstammang  von  einer  Stamm- 
mutter, sondern  diejenige  von  einem  Stanunvater.  Die  Annahme 
eines  solchen  gemeinsamen  Stammvaters  entsprach  jedoch  in  den 
seltensten  Fällen  der  Wirklichkeit,  sie  war  für  gewöhnlich  eine 
blofie  Fiktion:  der  gemeinsame  Stammvater  beruhte  zumeist 
anf  allerdings  unbewußter  Erfindung,  auf  vager  Tradition  und 
vielleicht  bisweilen  auch  auf  der  Wahrheit  ziemlich  nahekommender 
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Yermutnng.  Wie  die  sltea  aterineo  Gentes  gliederten  sieb  die 
pstemalen  GeadUecbtsrerbäDde  in  eine  grSflere  oder  geringere 
Anzahl  von  HauBgenosBenschftftea.  Eine  Bolche  HauBgeDossenscliaft 
unterschied  sieh  aber  eben&Us  sehr  beträchtlich  von  der  firSher 
Torhanden  gewesenen.  In  der  Torgeachichtlichen  Geeellschafk  be- 
stand die  EÜn^enoasenschafb  an&ngB  ans  einer  Reihe  von  Matter- 
grappen, später  aus  einer  einzigen  Mattergnippe,  endlich  ans  dem 
Haushalte  einer  Mutter,  ihrer  noch  unerwachsenen  Kinder  und 
ihrer  BrQder.  In  der  neuen  Geeellschail  dag^en  setzte  sich  die 
Eau^enossenechaft  zusammen  aus  einer  Reihe  von  patriarchalisch 
.regierten*  Familien  und  zwar  von  Familien  derselben  Abetammong 
von  einem  Eltempaar,  jedenfalls  tod  einem  Vater.  Ich  erinnere 
an  die  .Genesis*.  Abrahams  Sohn  beiratete  Rebekka  und  blieb 
mit  dieser  in  der  väterlichen  Hauagenossenschafb,  unter  der  Ober- 
hoheit Abrahams.  Nach  dessen  Tode  ward  Isaak  das  Haupt  der 
Familie  und  Haosgenossenscbaft  Von  seinen  Söhnen  trennte  sich 
Esau  von  derselben,  Jakob  aber  blieb  bei  seinem  Vater  und  be- 
erbte ihn.  Und  seine  Söhne  lebten  dann  alle  auch  wieder  mit 
ihren  Familien  in  der  väterlichen  Hausgenosaenscbaft  In  der- 
selben nimmt  der  Patriarch  eine  &ist  unumschränkte  Herrschafts- 
stellung ein.  Die  Nächsten  nach  ihm  sind  seine  S&hne,  die  Häupter 
der  verschiedenen  in  der  Hausgenossenschaft  vereinigten  Familien. 
Der  Patriarch  ist  auch  der  alleinige  Besitzer  von  Gmnd  und 
Boden,  Vieh,  Baulichkeiten  u.  s.  f.  Alle  Glieder  der  Hausgenossea- 
schaft  sind  von  ihm  daher  in  jeder  Weise  abhängig.  Er  weist 
den  Einzelnen  ihre  Beschäftigangen  und  Tätigkeiten  zu.  Er  ordnet 
an,  was  bei  besonderen  Veranlassungen  zu  geschehen  hat.  Ihm 
steht  sogar  die  Entscheidung  Über  Leben  und  Tod  der  Haas- 
genossenschaftsmitglieder zu.  Enre:  es  macht  sich  in  der  patri- 
archalischen Hanagenossenacfaaft  eine  aoBerordentlich  straffe 
Zentralisation  bemerklich.  Dieselbe  äaßert  sich  nicht  zum 
wenigsten  darin,  daß  die  Frau  jetzt  ebenfalls  ganz  unter  der  Gewalt 
des  Mannes  steht,  die  Frau  des  Patriarchen  unter  dessen,  die 
Frauen  der  S6hne  des  Patriarchen  unter  deren  und  ihres  Schwieger- 
vaters Gewalt  und  Oberhoheit. 

Fragen  wir,  wie  das  alles  gekommen  ist,  so  ist  folgende  Aus- 
kunft zu  geben.  Die  Gruppenehe  der  alten  Gesellschaft  entwickelte 
sich  mehr  und  mehr,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  praktischen 
Gründen  zur  Paarungsehe.  Und  aus  den  nämlichen  praktiecbm 
GrOnden  trat  neben  die  Paarungsehe  zwischen  einer  Frau  und 
einem    Manne    zweier    verschiedener   Gentes    desselben    Stammes 
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die  auf  Baab  oder  Kauf  beruhende  Faarnngaebe  zwiscbeQ  einem 
Manne  and  einer  Fran  ans  veracbiedenen  Stämmen.  Fassen  wir 
ximäcbst  jene  Paarangsebe  ine  Aoge,  so  ist  zu  eagen,  daß  wohl 
die  Ehegatten  anfänglich  noch  immer  getrennt  lebten,  jeder  in 
seiner  Gens.  Immerhin  mSgen  beroita  VSÜe,  da  diese  Regel  durch- 
broebea  wurde,  voi^ekommen  sein.  Nach  and  nach  wurde  aber 
flberhanpt  die  alte  R^^  zur  Ausnahme  und  die  neu  aufkommende 
Aosnahme  zur  Regel,  wahrscheinlich  in  Anlehnung  and  Nach- 
abmniig  der  anderen,  der  auf  Raub  oder  Kauf  beruhenden  Paamngs- 
ebe.  IKe  geraubte  oder  gekaufte  Frau,  die  aus  dem  eigenen,  feind- 
lichen oder  befreundeten  Stanune,  jenes  wohl  bei  der  Raub-,  dieses 
bei  der  Eanfehe,  heransgerissen  und  in  einen  anderen  Stamm  ver- 
pflanzt wnrde,  mofite  doch  notgedrungen  in  die  Oena  des  Mannes 
aufgenommen  werden,  was  dann  zur  Gründung  eines  gemeinsamen 
Haushaltes  von  Manu  und  Frau  führte.  Dieses  Beispiel  ward 
jedenfalls  vielfach  und  schließlich  ganz  allgemein  nachgeahmt. 
Die  Frauen  traten  jetzt  somit  mehr  und  mehr  ans  ihren  ange- 
stammten Gentes  heraus  und  in  die  ihrer  M&nner  Über.  Auf  diese 
Weise  verwandelten  sich  die  Gentes  nach  und  nach  in  Männer- 
geutes.  Damit  leisteten  aber  jene  Frauen  Verzicht  auf  ihren 
Besitzanteil  je  zu  Gunsten  ihrer  Brüder.  Der  ganze  Besitz  einer 
Gens  gehörte  jetzt  den  dort  allein  Übriggebliebenen  Männern. 
Daraus  ergab  sich  mit  Notwendigkeit  der  Umsturz  des  Mutter- 
rechtee  und  die  Begründung  der  vaterrechtlichen  Familie. 

Ehe  dieselbe  in  ganz  reiner  Ausprägung  in  die  Erscheinang 
treten  konnte,  scheint  aber  noch  ein  Zwischenstadinm  durchlaufen 
worden  zu  sein.  In  der  entwickelten  patriarcliidiscben  Familie  ist 
der  Vater,  der  Patriarch  alleiniger  Besitzer  von  Grund  and 
Boden  u.  e.  f.  und  vererbt  denselbrai  auf  seine  Nachkommen. 
Allem  Anscheine  nach  ist  aber  einer  derartigen  Eigentumsspeziali- 
siemng  nochmals  ein  Zustand  kommunistischer  Eigentumsordnung 
vorangegangen.  Als  sich  die  nterinen  Gentes  in  Männergentea 
verwandelten,  war  allerdings  der  Oesamtbesitz  schon  sehr  stark 
aufgeteilt  gewesen.  Nun  machte  wohl  aber  die  ao  gänzlich  ver- 
änderte Sachlage  eine  neue  Zusammenballnng  des  Besitzes  er- 
forderlich, und  ehe  man  von  neuem  zu  einer  Aufteilung  schreiten 
konnte,  mußte  man  in  den  neuen  Verhältnissen  erst  heimisch 
werden.  So  bildete  sich  in  dem  äußeren,  aber  leeren  Rahmen  der 
alten  GentUverfassung  noch  einmal  ein  kommunistischer  Verband, 
der  jedoch  bald  in  eine  Reihe  von  HauBgenossenscbaften  unter 
Leitung  eines  der  Häupter  der  io  ihnen  vereinten  Familien  zerfiel, 
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bis  radlich  Rncb  diese  Hac^eQossenscIi&fteii  sicli  wieder  aoflöatea 
and  nur  une  Köhe  tdd  gesonderten  patriarchalischen  Familien 
ttbrigblieb,  von  denen  nun  jede  ihren  Sonderbeötz  hatte.  Der 
Abraham  der  Oenesio  schünt  nnprOnglioh  ein  solcher  Hans- 
genosaenBchaftsTorsteher  gewesen  za  sün.  Ans  wie  viden  Familien 
die  Hausgenossenschaft,  welcher  er  vorstand ,  zuBammengasetzt 
war,  geht  aus  dem  biblischen  Bericht  nicht  hervor.  Wir  ersehen 
aus  demselben  nur,  dafi  neben  ihm  ein  anderer  bedeutender 
Familienvater  stand,  Lot,  nnd  daß  üch  beide  schlieSlich  ans  der 
gemeinsamen  Haa^^ossenschaft,  dem  großen  Wirtschaftsverbande, 
dem  sie  angehörten,  loslSsten,  am  ganz  selbständige  Familien- 
hänpter  and  Herdenbesitzer  zu  «erden,  getrennte  Familien  za 
bilden.  Derartige  patriarchalische,  aufierst  stark  zentralisierte 
Familien,  aus  denen  nunmehr  also  der  Stamm  bestand,  die  Aof- 
ISamigsprodukte  der  alt«n  Gentüver&ssung,  taten  sich  jedoch  von 
neuem  zn  Qentilverh&nden  zusammen,  ans  &ründeD,  welche  ans 
bereits  bekannt  sind. 

Diese  patemalen  Geschlechtsverbände  glichen  den  alten,  welche 
sie  nachahmten,  in  allen  wesentlichen  Stücken,  jeden&Us  in  ihrer 
gnßeren  Struktur  so  gut  wie  ganz,  sogar,  was  jetzt  ja  vSllig 
QberflOssig  war,  darin,  dafl  im  Prinzip  die  Heirat  innerhalb 
der  Gens  verboten  war:  nur  bei  Erbinnen  wurden,  um  deren 
Vermögen  nicht  in  eine  andere  Gens  &llen  zu  lassen,  Ausnahmen 
gestattet,  ja  oft  geradezu  geboten.  Wenn  die  Zahl  der  Gentil- 
genossen  sehr  stark  anwuchs,  dann  spaltete  sich  die  Qens,  und  es 
traten  neben  die  ursprüngliche  Muttergens  verschiedene  Tochter- 
gentes. Aber  diese  alle  bildeten  eine  einheitliche  Gruppe  noch 
immer,  eine  Phratrie,  wenn  wir  zunächst  an  griechische  Tei> 
hSltnisse  denken.  Wie  an  der  Spitze  der  G^ns  ein  Gentil- 
Vorsteher,  ein  Archon,  so  stand  an  der  Spitze  der  Phratrie  ein 
FhratriarchoB.  Aus  solchen  Phratrien  also  setzte  sich  der  Stamm 
zusammen.  Weiterhin  vereinigten  sich  aber  auch  noch  mehrere 
Stämme,  in  Attika  z.  B.  vier,  und  zwar  solche,  die  im  Laufe  der 
Zeit  durch  Abzweigung  aus  dem  Urstamme  hervorgegangen,  so- 
mit urverwandt  waren,  za  einem  Bunde,  aus  welchem  schliefilicb 
eine  Völkerschaft,  ein  Volk  oder  V5lkcbw,  mit  Volksversammlung 
(dyoQd),  Bat  (ßovA^)  und  EeerfOhrer  (ßaaÜLsüs)  hervorging.  Die 
Volksversammlnng  trat  zur  Entscheidung  wichtiger  Angel^enheiten 
auf  Bemfung  des  Rates  zusammen,  welcher  die  st&idige  Behörde 
repräsentifflte  und  sidi  zuerst  aas  den  vers<^edenen  Gentilvoratehem, 
später  aber,  als  deren  Zahl  zu  groß  gewordm  war,  aus  den  an- 
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gesehensten ,  nichtigsten  nnd  reichsten  Familienhäaptem ,  den 
.Vornehmen'',  znsammenaetzte.  Ans  deren  Mitte  ging  auch  der 
Heerführer  hervor,  der  zudem  im  Frieden  gewisse  richterliche  und 
priesterliche  Ämtsbefagnisse,  aber  keinerlei  Regienmgsgewalt  besaß. 
Der  Banleaa  war  ein  WahlkÖnig,  was  jedoch  nicht  ansscbloß,  dafi 
das  Amt  hEnfig  vom  Vater  anf  einen  seiner  Söhne  Dbei^ing. 
Nor  bedentete  das  nichts  anderes,  als  daß  die  SShne  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Wahl  fBr  sich  hatten,  Rechtekr&ftige  Erbfolge 
ohne  VoltcBwahl  oder  doch  ohne  Bestätigang  durch  Bat  und  Volks- 
Tersammlung  scheint  arsprOnglich  nirgends  bestanden  zu  haben. 
Gane  ähnlich  lagen  die  VerhSltoisse  auch  bei  den  Römern 
und  den  Oemanra.  Drei  Stfimme,  ein  latäniacher,  ein  sabellischer 
and  ein  nicht  näher  bestimmbarer,  jeder  aas  hundert  Gentes  be- 
stehend, ron  denen  je  zehn  eine  Fhratrie  oder  Garie  bildeten, 
machten  das  älteste  römische  Volk  aus.  Die  VolksToisammlung 
ward  reprSswitieit  doreh  die  comitia  curiata,  der  Rat  durch  den 
Senat  der  Dreihundert:  ans  jeder  Gens  ein  Senator.  Der  König, 
rez,  war  auch  in  Rom  Oberfeldherr,  Oberrichter  und  Oberpriester. 
Bei  den  GermMten  best«id  ein  Volk  oft  noch  ans  einem  einzigen 
Stamme.  Die  wichtigeren  Dinge  wurden  in  der  Volksversammlung, 
welche  an  bestimmtöi  T^en,  besonders  zur  Zeit  des  Neu-  nnd 
Vollmondes,  stattfanden,  beraten.  Ffir  geringere  Sachen  lag  die 
Entseheidang  dem  Bäte  der  QentilToreteher,  der  Hänptlinge  ob. 
.Doch  werden  auch  die  Sachen,  Ober  welche  das  Volk  die  Ent- 
scheidung hat,  von  den  Häuptlingen  vorher  durchgesprochen* 
(Tadtus).  Die  Volksrersammlang ,  gleichzeitig  QerichtHverBamm- 
long:  .Bei  den  Volksversammlungen  finden  auch  Anklagen  statt 
und  Frozeese  anf  Leben  nnd  Tod'  (Tacitos),  ward  geleitet  vom 
Stammesvorsteher,  dem  Oberhäuptling  oder  König.  Demselben 
standen  aber  bei  den  Germanen  nicht,  wie  bei  Griechen  und 
Römern,  priesterliche  Funktionen  zu.  Auch  war  er  nicht  einmal 
immer  der  Oberfeldherr.  Vielmehr  wurde  die  Anführung  im 
Kriege  häufig  besonderen  HeerfOhrem  Dbertragen.  .Zum  König 
bestimmt  der  Geburtsadel,  zum  Heerf&hrer  die  Tapferkeit*  (Tacitus). 
Übrigens  waren  beider  Machtbefugnis  geringe:  ,Die  königliche 
Gewalt  ist  keine  nnumschränkte,  und  auch  der  HeerfBhrer  ist 
mehr  Vorbild  als  Befehlshaber*  (Tadtus).  Bisweilen  gelang  es 
einem  Heerf&hrer,  namentlich  bei  aus  mehreren  Stämmen  bestehen- 
den Völkerschaften,  bei  dem  mehr  oder  weniger  lockeren  Stämme- 
bfinden,  sich  zu  einer  Art  Herrscher  aufzuschwingen  und  eine  Art 
Tyrannis  zu  begründen.  Es  wird  das  begreiflich,  wenn  wir  z.  B.  von 
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den  Chatten  erfahren,  daß  , ihnen  äeec  Heer^rer  mehr  galt  als 
das  Heer*  (Tacitoe).  Außerdem  Obten  die  Heerführer  einen  sehr 
großen  Einfluß  auf  ihre  nähere  Umgebung,  ihre  iQefoIgschaft* 
ans,  die  zum  größten  Teil  aus  Jünglingen  von  höhet  Abkunft 
bestand.  Ehrlos  und  Bcbmachbedeckt  ^t  für  das  ganze  Leben, 
wer  den  Führer  tiberlebend  vom  Schlachtfelde  heimkehrte.  Ja 
die  Gefolgschaft  sab  es  für  ihre  Ffiicht  an,  ,die  eigenen  Helden- 
taten dem  Ruhme  des  Führers  zuzuweisen*  (Taciins). 

Die  GentdlTerfasaung  konnte  sich  aber  auf  die  Dauer  nicht 
halten;  sie  mußte  &Uen,  als  die  Macht  einzelner  Familien  er- 
starkte und  deren  Reichtum  und  Ansehen  zunahmen.  Diesen 
Familien  wurde  die  Gene  zu  eng;  sie  fllhlten  sich  in  ihrer 
patriarchaliacheu  Machtentfaltnng  durch  die  Gens  behindert  und 
zudem  stark  genug,  um  einen  Verband  entbehren  zu  können,  der 
doch  nor  noch  eine  lästige  Fessel  war.  Wir  haben  ja  schon  ge- 
sehen, daß  nach  und  nach  der  Bat  nicht  mehr  aus  den  Qentdl- 
vorsteheru,  sondern  aus  den  Vornehmen  sich  zusammensetzte;  das 
war  bereits  eine  Durchbrechung  der  Gentilordnung.  Femer  ist 
zu  bedenken,  daß  die  Angehörigen  der  Gentes,  der  Phratrien  und 
Stämme  einer  Völkerschafb  durch  Kauf  nnd  Verkauf  von  Grund- 
besitz und  fortschreitende  Arbeitsteilung  zwischen  Handel  nnd 
Handwerk  durcheinander  geschüttelt ,  infolge  des  immer  reger 
werdenden  Verkehrs  Elemente  aus  einer  in  die  andere  Völkerschaft 
Terschlagen  wurden.  Es  fand  also  eine  Verwachsung  und  Ver- 
Bchmelzuug  mit  Neuaufnahme  ganz  fremder  Bestandteile  innerhalb 
einer  Völkerschaft  statt,  wodurch  dieselbe  wirklich  ein  Volk,  ein 
einheitliches  Gebilde  wurde,  als  dessen  wahrhaft  konstitutive  Ele- 
mente allein  die  Familien  übrig  blieben.  Damit  war  die  Kot- 
wendigkeit  einer  neuen  sozialen  Organisation  gegeben.  Das  bis- 
herige VerwaltungBBjstem  und  die  bisherige  Leitong  der  öffent- 
lichen Angel^enheiten  genügte  nicht  mehr.  Denn  sie  beruhten 
auf  der  GentilTer&ssung ,  welche  die  Angehörigen  einer  Gens, 
einer  Phratrie,  eines  Stammes  als  auf  einem  bestimmten  Gebiete 
zusammenwohnend  voraussetzte.  Da  diese  Voraussetzung  nicht 
mehr  zutraf,  ergaben  sich  zahlreiche  Kollisionen  und  Konflikte. 
Daher  wurde  vor  allen  Dingen  einmal  eine  Neuointeilung  des 
gesamten  Volkes  vorgenommen,  ohne  Rücksicht  auf  Gena,  Phratrie 
und  Stamm:  in  Attika  in  drei  große  Klassen,  Eupatriden  oder 
Adlige,  Geomoren  oder  Ackerbauer  und  Demiurgen  oder  Hand- 
werker. Feiner  ward  in  Athen  eine  feste  Zentralregierung  ein- 
gesetzt und  den  großen,  reichen  und  mächtigen  Eupatriden&milien 
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das  aoBSchließlic^e  Bedit  der  Ämterbeeetzmig  in  dieser  Regierung 
eingeräamt.  Das  Eönigtam  blieb  noch  beeteheD,  verlor  aber  immer 
mehr  an  Bedeutung  und  wnrde  endlich  ganz  durch  die  Herrschaft 
des  Adela  ersetzt,  ans  dessen  Beihen  neun  j&hrlich  wechselnde 
Archonten,  die  sich  in  die  B^erungsgeschEfte  teilten,  herror- 
gingen.  An  Stelle  dieser  aristokratischen  trat  dann  durch  Solon 
eine  timokratieche  und  BchliefiUch  durch  Kleisthenes,  nach  kurzer 
Unterbrechong  dnrch  Tyrannis,  eine  demokratische  Verfassung. 
Während  Solos  die  vier  alten  jonischen  Stämme  noch  insoweit 
respektierte,  daB  er  bestimmte,  der  Bat  solle  aas  vierhundert  Mit- 
gliedern, hundert  ans  jedem  Stamme,  bestehen,  kümmerte  sich 
Kleisthenee  gar  nicht  mehr  um  die  Traditionen.  Er  teilte  viel* 
mehr  ganz  Attiks  in  zehn  geographische  Phylen,  jede  Phyle 
wieder  in  fOnf  Nankrorien  und  endlich  jede  Naakruie  in  zwei 
Demeo.  Auf  diese  Weise  ergaben  sich  im  ganzen  hundert  Demen, 
die  zusammen  fDnfhnndert  Batsmitglieder  stellten.  Dieselben  wurden 
durch  Los  gewählt  und  unterstanden  einer  Prüfung  und  Bechen- 
schaffcsabgabe  g^^enüber  der  zehnmal  im  Jahre  zusammentretenden 
und  die  höchste  und  letzte  Instanz  repräsentierenden  Volksver- 
sammlung.  Einen  obersten  Beamten  der  vollziehenden  Gewalt  gab 
es  nicht,  wohl  aber  besorgten  Archonten  und  andere  Beamte  die 
verschiedenen  Yerwaltungszweige  und  Gerichtsbarkeiten. 

In  Born  entwickelten  sich  die  Dinge  ganz  ähnlich.  Koch 
zur  Königmeit,  angeblich  unter  Servius  TuUius,  wurde  die  auf 
der  GentÜTerfasBung  bemheude  Curiatverfassung  beseitigt  and 
dorch  die  Genturiatsrerfassung  ersetzt.  Das  ganze  Volk  ward  ein- 
geteilt in  fünf  Klassen  und  zwar  nach  dem  7erm5genBstande- 
und  diese  zerfielen  wieder  in  hundertundsiebzig  Centorieo,  in  ä&c 
Weise  daß  achtzig  Genturien  auf  die  erste,  je  zwanzig  auf  die 
dritte  bis  vierte  und  dreißig  auf  die  fünfte  Klasse  kamen,  zu  denen 
sich  noch  achtzehn  Genturien  Bitter,  zwei  Werkleate  im  Heere 
(&bri),  drei  Ersatzmänner  und  SpieUeute  (accensi  comicinee,  tubi- 
cines)  und  eine  vom  Kriegsdienst  befreite  Centurie  deijenigen 
Bürger,  deren  Vermögen  nicht  au  das  der  fünften  Etasee  heran- 
rnchte,  hinzngesellten.  In  den  die  Curiatcomitien  ersetzenden  Gen- 
tnriatcomitieo,  welche  vom  Könige  berufen  wurden  und  über  Vor- 
lagen einfach  mit  Ja  oder  Nein  abzustimmen  hatten,  besaß  jede 
Centurie  eine  Stimme.  Den  Centnriatcomitien  traten  später  als 
gleichberechtigt  die  Tribatcomitien  an  die  Seite.  Wie  in  Athen 
wurde  nämlich  auch  in  Born  bei  EinfQhmng  der  Centuriatver- 
fassung   das  ganze  Volk  ohne  Bückaicht  auf  die  alte  Stammee- 
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dreiz^  und  anter  alleiniger  BerOckaichtigang  territorialer,  geo- 
graphische! Verhältnisse  in  dreißig  Tribas  geteilt,  vier  städtiBche 
cnd  sechsnndzwanzig  ländliche.  Die  Steuererhebung  und  die 
Soldatenaoshebaog  geschahen  nach  Tribos.  Diese  Triboa  erhielten 
endlich  aach  das  Versammlangsrecht  zu  politischen  Zwecken,  zu- 
nächst za  Gunsten  der  Plebejer.  Später  aber,  nachdem  der  unter- 
schied zwischen  Plelxgem  und  Patriziern  praktisch  belanglos  ge- 
worden war,  kam  jene  Mafiregel  der  grofien  Masse  des  Yolkes 
g^enüber  den  hmBchenden  Klassen  zugute,  welche  sich  jetzt  ans 
den  reichen  und  mächtigen,  sowohl  patrizischen  als  andi  plebe- 
jischen Familien  rekrutierten  und  in  den  Centoriatcomitien  die 
anbedingte  M^orität  hatten,  da  die  achtzehn  Centnrien  Bitter 
auch  aas  dea  Reichsten  gebildet  waren,  so  dafi  von  den  hundert- 
Tierundneunzig  Centariatastimmen  bei  Einigkeit  der  ersten  Klasse 
und  der  Bitter  achtnndneanzig,  ako  mehr  als  die  Hälfte,  auf  die 
Reichen,  die  Tom^men  entfiel  and  die  übrigen  mundtot  waren. 
Kach  dem  Sturze  des  Königtums  und  nach  EinfOhrung  der  Re- 
publik traten  an  die  Stelle  des  Könige  zwei  jährlich  wechselnde 
Eonsuln.  Dieselben  worden  in  den  Genturiatcomitien  gewählt, 
das  Imperinm  wurde  ihnen  jedoch  von  den  Gurien  erteilt.  Sie 
waren  dem  Senate,  bei  welchem  jetzt  der  Schwerpunkt  der  Staats- 
gewalt lag,  nach  Ablauf  des  Ämtqahres  Rechenschaft  schuldig. 
Zur  Zeit  der  Kot,  namentlich  der  Kri^isnot,  wurde  ein  Diktator 
gewählt,  anfangs  mit  Ttnnmschränkter,  unTerantwortlicher ,  der 
Provokation  nicht  unterliegender,  aber  höchstens  sechs  Monate 
dauernder  Amtsgewalt.  Solange  der  Diktator  regierte,  legten  die 
Konsuln  und  sonstigen  Magistratspersonen  ihre  Ämter  nieder. 
Die  Konsnlats-  und  Senatsstdllen,  Oberhaupt  alle  Staatsämter,  ab- 
gesehen Ton  denen  der  Tribunen  und  Adilen,  auf  welche  allein 
die .  Plebejer  Anspruch  hatten,  waren  nur  den  Mitgliedern  der 
ersten  Centuriatsklasse,  zunächst  noch  mit  AusschluS  der  etwa  in 
diese  gehörigen  Plebejer,  also  blofi  den  Patriziern  zagänglicfa. 
Aber  schon  sehr  bald  nach  £infQhrang  der  Bepublik  gelang  es 
den  Plebqem,  AufDahme  in  den  Senat  zu  finden,  und  allmählich 
erkämpften  sie  sich  auch  den  Zutritt  zu  den  sonstigen  Staats- 
ämtem  wie  umgekehrt  die  Patrizier  zum  Tribonat  und  zum  Ädilat. 
—  Eine  Umgestaltung  erfuhren  die  Dinge  natürlich,  als  aus  der 
römischen  Bepablik  das  römische  ICaiaerreich  hervorging.  Der 
Kaiser,  der  Monwrch,  war  der  bleibende  Befehlshaber  von  Heer 
und  Flotte  (Imperator  perpetuus),  der  oberste  Leiter  (princeps)  des 
Senats,  der  wie  die  YolksTersammlungen  bestehen  blieb,  aber  wie 
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diese  nar  sU  Werkzeag  seines  Willens.  Zudem  beaaS  der  Kaiser 
die  konaolarisclie  und  die  triboniciBche  Gewalt  und  die  Würde  des 
ponüfex  m&ximna  auf  Lebenszeit  Zddi  Schutze  der  kaiserlichen 
Person  ward  eine  ständige  Leibwache  unter  dem  Kommando  des 
praefectos  praetorio  gegrOndet.  Ferner  wurde  eine  Art  gKabinett' 
(eonsilinm  principis),  bestehend  aus  einem  Ansschoß  von  Senatoren, 
in  welchem  die  wichtigsten  Staatsangelegenheiten  beraten  worden, 
ioB  Leben  gemfen.  Knrz  and  gut:  der  Kaiser  war  der  Allein-,  ja 
der  nnumschrfiiikte  Herrscher  des  rSmischen  Staates;  er  stand  auf 
einer  geradezu  schwindelnden  Höhe. 

In  den  nach  der  sogenannten  V&lkerwanderong  sich.bildm- 
den  germanischen  Staaten  entwickelte  sich  aaf  der  Orundl^e  der 
alten  Stammesyerfassang  unter  teilweiser  Änlehnnng  an  die  staat- 
lichen Zustände  des  rStnischen  Beiches,  in  welches  die  Germanen 
eingedrungen  waren,  und  unter  dem  starken  Einönsae  des  Gefolg- 
schaftswesens, das  immer  grSBere  Dimensionen  angenommen  hatte, 
^e  das  ganze  Mittelalter  hindurch  herrech^de  Lehna-  oder  Feudal- 
ver&ssnng.  Es  kann  sich  fOr  uns  nur  dämm  handeln,  aaf  ränige 
der  charakteristischsten  Z&ge  derselben  hinzuweisen.  Die  aaf  dem 
Boden  des  weströmischen  Reiches  neu  entstandenen  germanischen 
Staaten,  denken  wir  vor  allem  dabei  an  das  fränkische  Reich, 
waren  dorchweg  monarchische  Staatsgebilde.  Die  kOhnen  Heer- 
Ahrer  waren  zu  glücklichen  Eroberern  und  damit  zn  Forsten  ge- 
worden, die  ihre  Wfirde  auf  ihre  Nachkommen  rererbten,  derart 
daß  der  Fürst,  der  König  denjenigen  seiner  Söhne  bestimmte,  den 
er  als  Nachfo^er  zu  haben  wUnschte,  und  ihn  vom  Volke  als 
solchen  anerkennen  ließ.  Das  war  gewöhnlich,  aber  nicht  immer 
der  älteste  Sohn.  Häufig  fand  auch  bei  Vorhandensein  mehrerer 
Söhne  eine  Teilung  der  Macht  statt,  jedoch  eben&Us  zumeist  mit 
BcTor^ugung  des  ältesten  Sohnes.  Die  Könige  nun  besaßen  sehr 
ausgedehnte  und  reiche  GQter,  da  bei  der  Eroberung  des  be- 
treffenden Landes  dem  neuen  Landesherrn  alle  Staatsländer eien 
und  außerdem  noch  gewisse  Grundstücke,  welche  die  Unterworfenen 
abtreten  mußten,  zufielen.  Einen  Teil  derselben  ließ  der  neue 
König  als  .Domänengfiter*  von  besonderen  Beamten  verwalten; 
in  deren  Ertrage  bestand  der  größte  Teil  seiner  EinkQnfte.  Einen 
uideren  Teil  übertrug  er  aber  an  die  Mannen  seiner  Gefolgschaft 
zu  lebenslänglicher  Nutznießung,  und  ein  solches  Gut  hieß  ein 
Lehen;  sein  Inhaber,  der  Lehnsträger,  wnrde  Vasall  genannt, 
mußte  als  solcher  einen  Treueid  schwör&i  und  war  namentlich 
dem  Könige  zur  Hilfeleistung  im  Kriege  verpflicbtet.  Bei  dem 
Bergeuanii,  Ethik  ».U  KnlUrpUloMphle.  S 


n,g:,.,;dtyGOOglC 


S2       I'  1'^-  I-  Kapitel:  Die  Entwickelnng  dar  ritüichen  TotMches. 

Tode  des  Lehnsti^en  fiel  das  Leben  an  den  König  zarQck,  der 
es  jedoch  gewöhnlich  dem  ältesten  Sohne  des  Verstorbenen  wieder 
Terlieh.  Kach  und  nach  entwickelte  sich  daraas  feste  Erblichkeit, 
und  nur  Hocbrerrat  oder  Felonie  pfifft«  den  Yerlnst  des  Lehens 
nach  sich  za  ziehen.  Wie  der  KCnig  ao  verliehen  aber  aach 
andere  grofie  Önmdbeeitzer  einen  Teil  ihrer  ISndereien  an  er- 
probte Diener,  nnd  weiterhin  gaben  die  grofien  Lehnstroger  oder 
Vasallen  ihrerseits  noch  Leben  an  ihre  Getrenen  ab  (Afterlehea, 
Hintersassen),  so  dafi  das  Lehnswesen  allmäblich  eine  derartige 
AasdehnuBg  gewann,  daß  jedes  wichtige  Amt  mit  einem  Lehen 
Terbnnden  nnd  der  Staat  eben  eine  Lehnsmonarchie  war.  Ja 
selbst  die  Freien,  welche  ein  abgabenfreies,  erbliches  Grundstück 
besaßen,  das  sie  bei  der  Brobenmg  des  Landes  vom  Eroberer  er- 
halten hattm,  oder  dos  ihnen  von  ihrem  früheren  größeren  Besitz 
fibrig  gelassen  worden  war,  boten  häofig  diese  ihre  freien  G&ter 
(Alloden)  dem  Könige  oder  einem  Mächtigen  an,  um  sie  von  ihm 
ab  Lehen  znrQckznempfongen.  Das  geschah  aus  dem  Grande  vor- 
nehmlich, am  den  besonderen  Schatz  des  Königs  oder  eines 
Mächtigen  za  genießen  and  fernerhin  auch  um  des  Ansehens  willen, 
in  dem  die  Vasallen  standen,  indem  schließlich  ihnen  allein  alle 
höheren  Ämter  zugänglich  waren. 

Was  die  sonstigen  Verhältnisse  und  Zustande  betrifft,  ao  ist 
zu  erwähnen,  daß  das  Gebiet  (dee  Iränkiscben  Reiches]  in  Gane 
zerfiel,  der  Gaa  in  Handrede  and  die  Handrede  in  Marken  oder 
Zehnerschaften.  An  der  Spitze  des  Gaues  stand  ein  Gaugraf,  der 
a.  a.  den  Heerbann  aasznheben  und  im  Kriege  anzuführen  hatte, 
an  der  eioer  Handrede  ein  Hundertgraf  oder  Schultheiß  nnd  an 
der  einer  Mark  ein  Zehntgraf  oder  Decanus,  welchem  mehrere 
Dörfer  and  Meiereien  untergeben  waren.  Hundert-  and  Zehni- 
graf  waren  aach  Richter,  aber  nur  in  unbedeutenderen  Sachen. 
Alle  wichtigeren  Fälle  gehörten  vor  dos  Gaagericbt  aoter  dem 
Vorsitze  des  Gaugrafen.  Das  Gaugericht  war  zusammengesetzt  aus 
deo  Freien  des  Gaues  und  richtete  Über  alle  Gauinsassen,  sofern 
sie  nicht  Immunität  besaßen.  Da  die  Beteiligung  der  Freien  an 
diesen  Gerichten  später  stark  nachließ,  wählte  man,  seit  Karl  dem 
Großen,  zwölf  oder  sieben  Beisitzer  oder  Schöffen.  Außerdem 
gab  es  aber  noch  zwei  andere  Gerichte  unter  dem  Vorsitze  des 
Königs,  das  Hof-  und  das  Lehnsgericht:  ienes  richtete  über  die 
Beamten  (Hinisteriateu)  des  Hofes,  dieses  Aber  Sachen,  welche  das 
Lehnswesen  betrafen..  Behufs  einheitlicher  und  strenger  Verwaltoi^ 
setzte  Karl  der  Große  besondere  Sendboten,  einen  weltlichen  nnd 
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einen  geistlichen,  ein,  welche  im  Keiche  herumreisen,  die  Tätig- 
keit sämtlicher  Beamten  einer  scharfen  Kontrolle  unterwerfen  uod 
jegliche  Klagen  entgegennehmen  mußten.  Die  Gesetze  worden  auf 
zwei  jährlichen  Reichst^en,  welche  auch  Qber  Krieg  und  Frieden 
Beschlösse  zu  fassen  hatten,  beraten  und  festgesetzt.  Der  eine 
dieser  Beichstage  versammelte  sich  im  Frühjahr,  der  andere  im 
Herbst-,  jener  bestand  aus  weltlichen  und  geistlichen  Orofien,  dieser 
nur  aas  den  angesehensten  Qroßen:  er  hatte  mehr  blofi  das  Ansehen 
eines  Staatsrates,  der  vor  allem  die  Vorlagen  fOr  d6n  nächsten 
Reichstag  zu  beraten  hatte.  Wichtigere  BesäilQsse  der  Reichstage 
wurden  zudem  noch  der  Volksgemeinde  zur  Annahme  Totgelegt. 
Nach  Karls  des  Großen  Tode  geriet  bekanntlich  das  fränkische 
Reich  in  Verfall,  namentlich  dadurch  daß  die  bisher  durch  die  von 
Karl  eingesetzten  Großen  niedergehaltenen  Stämme,  wie  die  Bayern, 
Sachsen,  Schwaben  u.  s.  f.,  unter  Herzögen  sich  auf  Kosten  der 
königUchen  Gewalt  zusammentaten.  Dieser  Kampf  der  herzog- 
lichen g^en  die  königliche  Gewalt  verleiht  der  ganzen  Geschichte 
dee  Mittelalters  nicht  nur  sondern  auch  noch  der  der  Neuzeit  in 
den  Reichen,  welche  aus  dem  alten  großen  Frankenreiche  sich 
hetaasbildeten,  eine  eigentUmhche  Signatur.  Freilich  nicht  dieser 
Kampf  allein,  es  gesellten  sich  noch  andere  Machtkämpfe  hinzu, 
Kämpfe,  welche  im  besonderen  zwischen  den  gons  großen  Herren, 
den  Herzögen,  und  den  nächst  großen  Herren,  Grafen  und  Rittern, 
stattfanden,  und  an  denen  nach  und  nach  auch  die  emporblUhenden 
Städte  sich  betagten.  Während  es  aber  in  dem  westlichen  Teile 
des  alten  Frankenreiches.,  in  Frankreich,  schließlich  dem  Könige 
gelang,  aus  allen  diesen  Kämpfen  als  Sieger  hervorzugehen; 
während  sich  Frankreich  als  fast  unumschränkte  Monarchie  be- 
festigte und  als  solche  In  die  Neuzeit  hintlbertrat,  um  jetzt  rasch 
zor  ganz  unumschränkten  Monarchie  sich  zu  entwickeln,  lockerte 
sich  im  Sstlichen  Teile  dee  alten  Frankenreicbes,  in  Deutschland, 
der  einheitliche  staatliche  Verband  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
und  mehr.  Nicht  zum  wenigsten  auch  infolge  des  Umstandes, 
daß  das  deutsche  Reich  nach  dem  Aussterben  der  Karolinger  sich 
als  Wahlkönigreich  konstituierte,  und  wenn  auch  die  Königs- 
bezw,  KaiserwQrde  längere  Zeit  hindurch  in  den  Händen  desselben 
Geschlechts  verbUeb,  später  ja  in  denen  der  Habsburger  sogar 
ganz  and  gar  bis  zur  Auflösung  des  Reiches,  so  änderte  das  doch 
an  der  Sachlage  nichts,  um  so  weniger,  da  die  Habsburger  gerade 
ihrem  eigenen  Länderbesitze,  seiner  Ausdehnung  und  ihrer  Macht- 
b^estigUDg    in    demselben   stets   dos  Hauptaugenmerk  zuwandten. 
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la  Deutschland  waren  es  Reichsstilnde,  geistliche  und  weltliche, 
forstliche,  später  sogar  kßnigliche,  gräfliche,  freiherrliche,  städtiache, 
welche  sich  in  den  wirklichen  Besits  staatlicher  Macht  zu  setzen 
Teistanden,  diese  Macht  festhielten  and  Terteidigten  and  nicht  eher 
ruhten,  bis  sie  die  volle  SouverinelAt  sich  errungen  hattm, 
wenigstens  die  ganz  großen  anter  ihnen,  welche  schließlich  die 
kleineren  und  kleinen  Terschlangen.  So  viel  über  den  äuSeren 
Kahmen,  in  dem  sich  die  sittlichen  Tatsachen  der  geschichtlichen 
Zeit  bei  den  vor  allem  fllr  ans  in  Betracht  kommenden  Völkeni 
entwickelten.  Diejeoiigen  Details,  diejenigen  SuBeren  wie  inneren 
Ereignisse,  welche  auf  das  Leben  dieser  VSlker  nachhaltigen  Einfloß 
gewannen  und  ftir  die  sittliche  Entwickelang  bedeutungsvoll  wurden, 
werde   ich  immer  erst  im  gegebenen  Augenblick  berilcksichtigeD. 

Blicken  vir  zurQck,  so  gewahren  wir,  daß  die  großen  herr- 
schaftlich organisierten  Aristokratenfamilien,  welche  sich  aas  den 
anfitnglich  noch  ziemlich  bescheiden  auftretenden,  aber  schon  durch 
ihre  energische  Zentralisation  und  ihren  Reichtum  mächtigen 
patriarcludischen  Familien  herausentwickelt  hatten,  allmählich  alle 
wichtigen  öffentlichen  Funktionen  übernahmen  und  die  eigent- 
lichen Stützen  der  Gesellschaft  und  die  festes  Säulen  des  Staatee 
wurden.  Von  ihnen  wollen  wir  ausgehen  und  zusehen, 
welche  neuen  Tugenden  sich  in  ihnen  entwickelten.  Dafi 
es  sich  tatsächlich  um  neue  Familientugenden  handeln  muß, 
k5nnen  wir  von  vornherein  behaupten,  da  die  Familiraiotganisation 
jettt  eine  vfillig  andere  ist.  Fassen  wir  zunächst  wieder  die 
Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  ins  Auge.  Dabei 
bemerke  ich,  daß  ich,  um  der  Sache  nach  Zusammengehöriges,  in 
emem  innerlichen  Zusamm^ihange  Stehendes  nicht  auseinander» 
zureißen,  die  Beziehongen  des  Weibes  zum  Manne  ganz  im  allge- 
meinen, femer  auch  des  Weibes  Stellung  in  der  Qeeellschaft  Ober- 
haupt and  dem  öffentlichen  Leben  g^enüber  gleich  mit  besprechen, 
mich  abo  nicht  nur  auf  die  Darlegung  der  ehelichen  Beziehungen 
zwischen  Mann  und  Weib  beschränken  will.  Jedoch  gehe  ich  von 
denselben  aas. 

Zwischen  Ehemann  und  Ehefrau  bestand  natni^emäfi  jetzt, 
da  beide  znsammenlebten,  ein  engeres  und  auch  innigeres  Yer- 
hältnis  als  vordem,  als  beide  zueinander  nur  mehr  im  Liehhaber- 
verhältnisse standen,  sich  bloß  selten  sahen.  Jetzt  hatte  die  Oatiin 
am  Ctatten  ihren  festen  RflckhalL  Jetzt  gewährte  der  Gatte  der 
Gattin  den  Schatz  und  Schirm,  den  sie  nötig  hatte,  and  den  ihr  froher 
allein   ihre  Brüder  gewähren   konnten.    Anderseits  fiel  jetzt  der 
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Gattin  die  Beeorffuug  des  Hanawesena  ihres  MauoeB  zu,  die  Sorge 
fflr  die  baiderseitige  hänaliche  BehAglichkeit,  Beqaemliclikeit  und 
GemDtlichkeit.  Dszu  nehme  man,  daß  die  Kinder  nnnmehi  in  der 
elterlichen  Familie  anfWnchsen,  der  Obhat  beider  Eltern  anvertraut 
waren.  Das  mo&te  ebenfalls  einen  ganat^^n  Einfluß  auf  die 
Innigkeit  dee  ehegattlichen  YerhSltniBses  ausüben.  Beobachten  wir 
doch  häufig  gMing,  daS  Ehen,  die  nicht  eahr  glOcklich  sind,  sich 
wesentlich  beeaer  gestalten,  wenn  den  Eheleuten  ein  Kind  geboren 
wird.  Aber  wir  dflrfen  fi-eiUcb  aach  die  Schattenseiten  nicht  (Iber- 
sehoi,  welche  die  neue  Geetaltnng  der  Dinge  im  Qefolge  hatte, 
and  worauf  ich  schon  zuvor  einmal  hingedeutet  habe,  indem  ich 
bemerkte,  daß  die  Frau  in  der  patriarchalischen  Familie  ganz  nnter 
die  Gewalt  dee  Mannes  geriet.  Ija  geschah  das  im  Verlaufe  der 
Hiifcwickeliiiig  mehr  und  mehr  und  zwar,  soweit  unsere  Er- 
fahrung reicht,  um  so  mehr,  je  vollständiger  der  Mann  die  in- 
dustri^e  Sphäre  okkupierte.  Durch  diese  Okkupation  worden  dem 
Weibe  alle  wioht^eies  Arbeitsvenrichtungen  ans  den  Händen  ge- 
wunden; ihm  blieb  nur  ein  sehr  kleines  Arbeitsgebiet  Qbrig:  die 
htnalichoi  Arbeiten  qnd  die  Einderwartung  und  Kinderpflege. 
Die  Folge  dessen  war  das  Sinken  der  Achtung  des  Mannes  vor 
dem  Weibe,  das  AofhOren  der  EameiadschafUichkeit.  Das  Weib 
gilt  jetzt  als  inferiores  Wesen  and  sinkt  herab  auf  die  Stnfe  der 
Erbtmgebärenn  und  obersten  Haosm^^d  des  Mannes.  Es  ist  nur 
selbstverständlich,  daS  damit  auch  die  frflhere  Sehen,  das  Weib 
der  blo&en  Sinnenlnst  dienstbar  za  machen,  allmählich  verflog. 
Sehr  viel  trog  dazu  jedenfalls  auch  die  immer  weiter  um  sich 
gröfende  Sklaverei  bei:  das  Weib  als  Sklavin,  als  Bentestflck,  als 
Kan&rtikel  war  ein  bloßes  Ding,  mit  dem  man  nach  Belieben 
▼or&hren  konnte.  Diese  Aa&ssuog  ward  dann  auf  das  Weib 
abarfaaopt  übertragen.  Und  so  sehen  wir  denn,  namentlich  in 
GbiechaÜBod,  wahrscheinhch  unter  dem  Einfluß  orientalischer  Ver- 
hältnisse, die  Frau  als  etwas  nicht  viel  Besseres  denn  als  Sklavin 
betrat^tet  nnd  behandelt  werden.  Sie  muß,  im  Frauengemach 
eingeschlossen  nnd  bewacht  von  Eunuchen  oder,  nach  Aristo- 
phanes,  von  molossischen  Hondeo,  ihr  Leben  hinbringen,  be- 
beschäftigt mit  ganz  mechanischen  Arbeiten,  ohne  geistige  An- 
regung und  einzig  auf  die  Gesellschaft  von  Sklavinnen  angewiesen. 
Von  irgeodwelcher  Innigkeit  des  Eheverhältnisses  konnte  da  Ireilich 
nicht  mehr  gesprochen  werden. 

Die  zunehmende  Vennindemng  der  Scheu,  des  Weibes  sich 
ZOT  Befiriedignng  der  Sinnenlnst  zu  bedienen,  maßte  naturgemäß 
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die  feste  BeherrschoDg  des  emnlichen  Trieblebens  lockern  und 
schließlich  ganz  anfheben.  Und  so  sehen  wir  denn  in  der  Tat 
im  Qefolge  der  patriarchalischen  Familie  die  Prostitntion  er- 
scheinen. Den  ersten  noch  schüchternen  Schritt  aaf  diesem  W^^ 
bedeutete  die  Polygamie,  den  zweiten  die  Kebsweiberei,  den 
dritten  der  Hetärismus.  In  der  Form  des  Mütressen-  und 
Hetärentums ,  also  gerade  in  der  unschönsten  Form,  hat  sich  die 
Yielweiberei  als  Kryptopoljgamie  bei  den  europäischen  Koltnr- 
Völkern  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Die  aus  solchen  Verh^i- 
nissen  für  das  Weib  als  zur  Ehe  begehrte  Frau  und  als  Ehefrsn 
sich  ergebende  Erniedrigung  leuchtet  von  selbst  ein.  Tor  allem 
wurde  dadurch  ja  die  Ehe  als  auf  indiTidnellem  LiebeegefUhl  l>e- 
ruhende  Lebensgemeinschaft  von  Mann  und  Weib,  was  wir  jeden- 
falls heutzutage  als  sittliche  Forderung  aufstellen,  so  gut  wie  ganz 
iUosorisch  gemacht.  Und  tatsächlich  begegnet  uns  die  Ehe  &st 
durchgehend»  als  eine  rein  konTentioneUe  Angelegenheit,  als  eine 
bloße  Oeschäftssache,  oft  genug  sogar  als  eine  lästige  Pflicht,  welche 
der  Mann  den  eigenen  Vorfahren,  den  Göttern  und  dem  Staate 
gegeaOber  auf  sich  nimmt.  So  z.  B.  in  Athen,  wo  das  Gesetz 
geradezu  die  Ehe  und  auch  noch  die  Leistung  eines  Minimums 
der  sogenanten  ehelichen  Pflichten  von  Seiten  des  Maonee  erzwang. 
Kun  soll  und  kann  uatQrlich  nicht  behauptet  werden,  daß 
die  Mißachtung  des  Weibes  Qberall  und  immer  eine  so  weit  ge- 
triebene war,  oder  daß  reine  Beziehungen  zwischen  Mann  und 
Weib  niemals  rorgekommra  wären.  Wir  wUrden  durch  die  Ge- 
schichte widerlegt  werden,  z.  B.  durch  die  römische  wie  auch 
durch  die  deutsche  Geschichte.  Aber  das  läßt  sich  doch  keines- 
fiiUs  beetreiten,  daß  im  Prinzip  die  Fran  auch  bei  diesen  wie  Ober- 
haupt bei  allen  Völkern  der  europäischen  Kulturwelt  vom  Altertum 
bis  auf  unsere  Tage  als  inferiores  Wesen  betrachtet  wurde  und 
gegolten  hat.  Daf&r  spricht  so  laut  wie  nur  möglich  der  ganz 
sicher  verborgte  Umstand,  daß  die  Frau  vom  Öffentlichen  Leben 
während  dieser  ganzen  langen  Zeit  ausgeschlossen  war.  Die 
K^elnng  der  öffentlichen  Angelegenheiten  lag  aosschließlich  in 
den  H^den  der  Männer.  Der  Frau  ward  die  Fähigkeit  und  somit 
selbstrerstöndlich  auch  die  Berechtigung,  in  solchen  Dingen  ge- 
hört zu  werden,  mit  zu  beraten  und  mit  zu  taten,  abgesprochen. 
Daran  änderte  andi  das  Christentum  nicht  das  Geringste,  als  es 
die  anerkimnte  Staatsreligion,  als  es  anter  den  Völkern,  die  sich 
auf  dem  Boden  des  römischen  Reiches  fes^esetzt  and  hier  nene 
Staaten  gegrOndet  hatten,  eingeführt  wurde.     Ich  will  hier  nicht 
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nuteisuclten,  iowiefem  das  GliriBtentum  als  die  Lehre  Jesa  von 
Nazareth  dabei  in  Frage  kommb,  auch  auf  einzelne  apoHtoIische 
and  kirebenTaterliche  Ansichten  nicht  eingehen;  denn  das  gehSit 
erat  in  den  nächsten  Abschnitt.  Aber  daß  das  als  christliche 
Kirche  Sußerlich  in  die  Erscheinung  getretene  Christentam  die 
Stdlung  der  Fraa  ia  irgendwelcher  Weise  wesentlich  gebessert 
und  gehoben  hätte,  das  kann  niemand  im  Emste  behaupten  wollen. 
Bs  ist  eine  nicht  wegznlengnenda  Tatsache,  daß  das  nicht  nnd 
oiemala  geschehen  ist,  auch  nicht  durch  die  lürchliche  Reformation. 
Daa  ,mnlier  taceat  in  ecclesia*  spricht  tttr  sich  sdbst.  und 
dieser  Orondsatz  herrecht  in  der  christlichen  Kirche  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  in  der  reformierten  so  gut  wie  in  der  katholischen 
und  in  der  orthodoxen  Kirche.  Ja  wir  werden  st^r  sehen,  dafl 
die  christliche  Kirche  manches  getan,  manche  Grundsätze  ange- 
stellt hat,  wodurch  die  Stellung  des  Weibes  noch  mehr  ver- 
schlechtert wurde.  Wenn  man  aber  der  reformierten  Kirche 
etwa,  im  Hinblick  auf  die  Beseitigung  des  PriestercSlibats,  eine 
Geneigtheit,  die  Stellung  des  Weibes  zu  verbessern,  zuschreiben 
möchte,  so  ist  zu  sagen,  daß  das  ungerechtfertigt  ist.  Denn  einer- 
seits ist  zu  bemerken,  daS  der  Cölibat  wen^er  aus  einer  be- 
sonderen, Qber  die  Kblicbe  Verachtung  des  Weibes  noch  hinaus- 
gehenden entstanden  ist,  sondern  im  wesentlichen  auf  der  £r- 
wfigung  bemht,  daß  der  Priester  ein  um  so  besserer  Diener  der 
Kirche  und  des  Himmels  sein  werde,  je  weniger  irdische  BOck- 
sichten  er  zn  nehmen  habe,  je  freier  und  unbehinderter  er  sei. 
Ihn  der  Sorge  um  Weib  und  Kind  zu  entlasten  schien  somit  im 
Interesse  der  Kirche  und  des  Himmels  geradezu  geboten,  und 
anderseits  brauchen  wir  nur  die  Stellung  der  Frau  in  den  pro- 
testantischen Ländern  zu  betrachten,  um  sofort  jenen  Anspruch 
als  einen  vSllig  nichtigen  kennen  zu  lernen.  Vielleicht  sind  jedoch 
manche  geneigt,  mir  auch,  was  die  katholische  Kirche  betrifft, 
ZQ  widersprechen,  indem  sie  auf  das  Nonnenwesen  hinweisen. 
DemgegenSber  brauche  ich  nur  daran  zu  erinnern,  daß  die  Nonne 
in  kirchlichen  Dingen  guiz  und  durchaus  auf  den  Priester  an- 
gewiesen war  und  in  weltlichen  Dingen  ebensowenig  mitzureden 
hatte  wie  irgendeine  andere  Frau.  Ja  wir  nehmen  nicht  einmal 
eine  ernsthafte  Konkurrenz  zwischen  Männer-  und  Weiberarbeit  in 
den  KlSstem  wahr,  obwohl  doch  in  ihnen  beide  Geschlechter 
nnter  fast  ganz  gleichen  Bedingungen  lebten.  Daß  einzelne 
Frauen  wegen  ihrer  Frömmigkeit  und  Heiligkeit  oder  wegen 
ihrer  politischen  und  sonstigen  Talente  hochgeachtet  und  verehrt 
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worden,  beweist  natürliclL  besQgUch  der  Stelltmg  des  Weibes 
im  allgemeinen  gar  nichts.  Das  sind  Ausnahmen,  welche  die  Regri 
nur  bestfitigen. 

Dorch  das  zuletzt  Gesagte  sind  wir  zum  Teil  schon  von  der 
Kirchenfrage  wieder  abgekommen  nnd  auf  das  rein  weltliche  Ge- 
biet zurückkehrt,  obwohl  wir  mit  Recht  behaupten  k&nnen,  dafi 
das  Kirchliche  and  das  Weltliche  sich  gar  nicht  vollstäadig  von- 
einander trennen  lassön  bei  dem  ungeheuren  Einfluß,  den  die 
Kirche  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  auf  das  ganze  Öffentliche 
Leben  ausgeübt  und  den  sie  erst  in  der  allerjüugsten  Zeit  zu  ver- 
lieren begonnen  hat.  Lassen  wir  das  aber  auf  sich  beruhen,  so 
könnte  es  scheinen,  wenn  wir  die  mitteUlterliche  Dichtkunst  zu 
Rate  ziehen,  als  ob  damals  die  Frauen  in  der  Achtung  der  Männer 
turmhoch  gestanden  nnd  eine  gegen  später  geradezu  beneidens- 
werte Stellung  im  Leben  eingenommen  hätten.  Wie  so  oft  sind 
leider  anch  in  dieser  Beziehung  Poesie  und  Wirklichkeit  zwü  sehr 
verschiedene  Dinge.  Die  mittelalterliche  Poesie  der  Frauenver- 
herrlichnng  ist  keine  das  Leben  widerspiegelnde,  sondern  gehört 
ja  zu  der  Art  von  Poesie,  welche  man  als  romantische  bezeichnet. 
Die  romantische  Poene  ist  aber  in  der  Hauptsache  nichts  anderes 
als  phantastischer  OeßlhlsUberschwang,  der  sich  in  einer  selbst  ge- 
schaffenen Märchenwelt  ergeht.  Außerdem  muB  bei  der  mittel- 
alterlichen Frauenrerherrltchuogsromantik  noch  ein  Moment  be- 
rücksichtigt werden,  das  auSerordentlich  wichtig  ist,  nämlich  das 
Moment  des  Marienkultus,  welcher  der  Minnedichtung  einen  gerade- 
zu mystischen  Anstrich  verlieh.  Das  Weib  wurde  gewissennaften 
auf  eine  Stufe  mit  der  Madonna  gestellt  und  die  Liebe  zum  Weibe 
als  ein  mystischer  Akt  aufgefaßt,  der  mit  der  natürlichen,  der 
geschlechtlichen  Liebe  eigentlich  gar  nichts  zu  tun  habe.  Das 
nahm  sich  ja  in  der  Poesie  auch  sehr  schön  aus,  konnte  aber 
doch  gar  nicht  irgendwie  im  Leben  verwirklicht  werden.  Und  in 
der  Tat  finden  wir  von  der  schwärmerischen  Frauenverehrnng  und 
-anbetung  seitens  der  Minnesänger  in  der  mittelalterlichen  Wirk- 
lichkeit so  gut  wie  nichts,  eher  das  gerade  Gegenteil.  Unter- 
standen doch  seibat  im  , galanten*  Frankreich  Ehefrauen  und 
Töchter  der  unumschränkten  Gewalt  der  Männer,  der  Gatten  und 
Väter,  was  so  weit  ging,  daß  z.  B.  in  Bordeaux  noch  im  14.  Jahr- 
hundert der  Mann  das  Recht  der  Entscheidung  Über  Leben  nnd 
Tod  seiner  Frau  und  seiner-  Töchter  besaß.  Und  in  den  ,Ordon- 
nances  des  rois  de  France'  ist  den  Gatten  und  Vätern  ausdrück- 
lich das  Recht  zugesichert,    ihre   Frauen    und    ihre  selbst   schon 
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Terheiratetea  Töchter  BcUagen  za  dürfen  und  zwar  tüchtig.  Haa 
wolle  dch  duHber  nicht  ungebührlich  entaetzen.  Bis  ganz  vor 
karzem  billigte  auch  das  preoBücbe  Qeeetz  noch  dem  Ehemanne 
das  Recht  zu,  seiner  Frau  eine  .gehnde*  kBrperliche  Züchtigung 
zatdl  werden  zu  lasseD.  Aber  bleiben  wir  zuDÖchat  noch  im 
Mittelalter.  Da  erfahren  wir  femer,  daß  die  Ehefrau  ihrem  Öatten, 
dem  .Eheberm*,  den  Steigbfigel  halten  mußt«,  wenn  er  zu  Pferde 
stieg.  Bei  Tisch  hatte  räe  die  Aufgabe,  ihn  mit  ihren  Mägden 
za  bedienen  n.  &  m.  Das  al^piechische  Frauragemach  war  auch 
noch  nicht  abgeschafft;  ea  bestand  fort  in  der  «Kemenate*.  Hier 
spielte  sich  das  Leben  dar  Frau  vorzugsweise  ab.  Hier  saß  sie 
mit  ihrffli  Hagden  spinnend  and  webend,  nahend  und  stickend. 
Die  einzige  Möglichkeit,  sich  draaßen  in  der  großen  Welt  nQtz- 
lich  zu  betätigen,  bestand  fvlr  sie  darin,  Wohltätigkeit  zu  flben, 
Almosen  auszuteilen.  Alles  andere  war  ihr  reräagt;  am  alle 
anderen  Dinge  und  Angel^eobeiten  hatten  die  Männer  eine  tÜJ 
die  Frauen  antkberBteigliche  , chinesische*  Mauer  aufgeführt. 
Yen  der  geistigen  Unbildung  der  mittelalterlichen  Frauen  will  ich 
nicht  sprechen;  denn  angebildet  waren  auch  die  meisten  Männer, 
sofern  sie  nicht  Kleriker  waren.  Und  selbst  deren  Bildung  ließ  oft 
genug  vieles,  wenn  nicht  alles  zu  wOnschen  übrig.  Also:  Erben- 
gebärerin  und  oberste  Hausmagd,  das  ist,  kurz  gesagt,  die  Frau 
im  christlichen  Mittelalter  wie  im  heidnischen  Altertum,  für  den 
Fall,  daß  sie  verheiratet  ist.  Und  außer  und  vor  der  Ehe  ist  sie 
ein  Qegenstand  der  sinnlichen  Lust  des  Mannes,  den  er  wegwirft 
wenn  er  seine  Lust  , gebüßt"  hat,  oder  ein  anmutiges  Spielzeug,  am 
seine  mOßigen  Stunden  aoBzafüUeD  und  böse  Launen  zu  vertreiben. 
Was  von  den  Beziehungen  zwischen  Mann  ond  Weib  im 
Altertum  und  im  Hittelalter  gesagt  wurde,  gilt  auch  noch  für 
die  Neuzeit.  Nur  in  der  Renaisaancepenode  machte  sich, 
namentlich  in  Italien,  eine  vorübergehende  Shnancipationsbestrebting 
der  Frauen  geltend,  indem  die  italienischen  Frauen  den  Anspruch 
auf  das  voUe  Menechentum  erhoben  so  gut  wie  der  Mann  und 
diesen  Ansprach  im  Wirken  und  Schaffen,  durch  Stadium  und 
interessierte  Anteilnahme  an  der  männlichen  Geisteearbeit  betätigten. 
Aber  diese  Bestrebungen  blieben  erfolglos  und  verschwanden  nnr  zu 
bald  wieder  ganz  von  der  Bildfiäche.  Die  Frauen  waren  durch  die 
jahrhnndertelaoge  Unterdrückung  und  Femhaitang  von  dem  wirk- 
lichen, gwizen  und  vollen  Leben  tatsächlich  zu  inferioren  Wesen 
geworden,  so  daß  die  Bestrebungen  der  geistreichen  Italienerinnen 
keinen    Widerhall   in  ihren   Seelen  fanden,   um  so  weniger  da 
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aach  in  Italien  die  Tiew^gaog  eine  nur  karzlebige  war.  Infolge 
ilu-er  erworbenen  Inferiorit&t  war  die  Maase  der  Franen  gar  nicht 
dea  Yeratändoiaeee  für  jene  Bew^nng  f^ig,  fühlte  sich  nicht 
in  ihrer  untergeordneten  Stellang  elend,  nahm  dieaelbe  nelmehr 
als  etwas  Selbstverständliches  and  UnabKnderlichea ,  ja  als  etwas 
von  Oott  selbst  Angeordnetes  hin.  Ehe  die  Frauen  allesamt 
sich  erheben  konnten,  mußten  sie  etat  einmal  ihrer  Inferiorität 
sich  bewußt  werden.  Data  gehörte  aber  mehr  als  blofi  geist- 
reiches Weeen  einer  Reihe  von  Frauen.  Dazu  gehörte  der  Weckmf 
der  Not,  einer  noch  riet  bittereren  und  schwereren  Not,  als  die 
Franen  bisher  zu  ertragen  gehabt  hatten. 

Daß  die  Stellung  der  Frauen  in  der  Neuzeit  in  allra  wesent- 
lichen Stücken  die  alte  gebliebea  ist,  das  gewahren  wir  auf  Schritt 
und  Tritt  in  der  neueren  Geschichte;  das  geht  auch  aufs  dentlichste 
aus  der  sogen,  sch&nen  Literatur  hervor.  Wohl  preisen  die  Dichter 
das  Weib,  aber  immer  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Geliebte,  f^e 
Uausfrau  und  Mutter,  als  gehorsame  und  diensteifrige  Haastochter, 
alx  anstellige  und  treue  Magd.  Ich  erinnere  nur  an  Goethes  .Her- 
mann und  Dorothea*,  wo  es  ja  heißt:  .Dienen  lerne  beizeiten  das 
Weib  nach  seiner  Bestimmung*  u.  s.  f.  (VIII,  114ff.),  an  Sohillera 
.Glocke*,  wo  wir  lesen:  .ünddrinnen  (im  HauBe)  waltet  die  züchtige 
Hausfrau,  die  Mutter  der  Kinder  und  herrschet  weise  im  h&nslichen 

Kreise und   ßllet  mit   Schätzen   die   duftenden   Laden 

und  dreht  um  die  schnurrende  Spindel  den  Faden  .  .  .  .*  Einen 
sehr  breiten  Raum  beansprucht  in  der  Dichtung  namentlich  die 
Liebe  des  Weibes  und  zum  Weibe,  und  so  sehr  da  auch  die 
Dichter  in  der  Verherrlichung  des  Weibes  schwelgen  und  seiner 
SchSuheit  und  Liebenswürdigkeit  das  höchste  Lob  spenden,  wir 
sehen  doch  überall,  daß  ihnen  das  Weib  nichts  anderes  ist  als 
ein  BcbSoer  Zeitvertreib,  eine  anmutige  Randverzierung  ihres 
Lebeos,  im  günstigsten  Falle  eine  Art  anregendes,  enthnsiasmierendes 
Agens,  Als  Menschen,  die  da  auch  mitarbeiten  kfinnen  an  den 
großen  und  größesten  Aufgaben  des  Lebens,  als  Mitstreiter  und 
Kameraden  im  Lebenskampfe  b^egnen  uns  niemals  und  nii^ends 
bei  ihnen  die  Frauen.  Als  nnweibli^  als  ungehörig  und  anpassend 
gilt  es  vielmehr,  wenn  die  Frau,  mi^  sie  auch  Zeit  und  Neigung 
und  B^^bung  dazu  besitzen,  außerhalb  des  engen  häuslichen 
Kreises  noch  Pflichten  zu  Qbemehmen,  noch  Aufgaben  zu  lösen 
trachtet.  Daß  die  Frau  vorzugsweise  ein  Oef&hUwesen  sei,  dieses 
Thema  wird  in  allen  Tonarten  variiert;  von  ihrer  intellektuellen  Be- 
gabung zu    sprechen   fUllt   kaum  jemals  einem  Schriftsteller  ein. 
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Boren  wir  doch  wieder  einen  unserer  gröfiten  Dichter.  Die  Franen, 
sagt  Schiller,  .flechten  nnd  weben  hinunlische  Kosen  ins  irdische 
Leben,  flechten  der  Liebe  beglückendes  Band,  and  in  der  Grazie 
ztLchtigem  Schleier  Dähren  sie  wachsam  das  ewige  Feaer  schSner 
8efOfale  mit  heiliger  Hand'  (Würde  der  Franen).  Man  lese  femer 
Ghsmissoa  .Franenliebe  und  -leben*.  In  diesem  Liederzjklus 
finden  sich  anch  die  bSchst  bezeichnenden  Verse:  ,Nni  in  Demut 
ihn  betrachten*  nnd:  , Darfst  mich  niedre  Magd  nicht  kennen, 
hoher  Stern  der  Herrlichkeit*.  Man  denke  endlieh  an  alle  die 
iGretcben*  (Faust)  and  ,Clärchen*  (Egmont)  nnd  .Eäthchen* 
(Käthi^en  Ton  Heilbronn),  welche  die  neuzeitliche  Literatur  der 
Koltarrölker  unter  den  rerschiedensten  Namen  uns  vor  Augen 
führt  ab  .echt  wäblicbe*  Gestaltetf.  Um  mich  einer  Nietzeche- 
Bchen  Sprechweise  zu  bedienen,  kann  ich  getrost  sagtti,  daß  die 
Frauen  in  der  Literatnr  der  Neazeit,  sofern  sie  nicht  als  Gattinnen, 
Hansfranen  and  Mütter  auftreten,  wie  V^^  erscheinen,  die  Ton 
irgendwelcher  HQfae  sich  auf  die  Erde  hinab  Terirrt  haben,  als 
etwas  Feineres,  Verletzlicheree,  Wilderes,  Wanderlicheres,  Süßeres, 
SeelenToUeree  zwar,  aber  ab  etwas,  das  man  einsperren  mafi, 
damit  ee  nicht  davonfliege,  das  nnr  lieblich  hinterm  Gitter  sich 
ausnimmt.  Und  dabei  ist  das  alles  noch  poetische  tJbertreibang. 
In  der  Wirklichkeit  werden  die  ,Käthchen*  verspottet  wegen  ihrer 
trenm  Liebe,  die  .Glärchen*  verachtet,  weil  sie  unvorsichtig  genog 
waren,  ohne  offizielles  Ehebündnis  sich  hinzngeben,  die  „Gretchen* 
sogar,  die  alles,  alles  dem  Geliebten  opfern,  mitleidslos  hin- 
gerichtet. Das  führen  uns  ja  die  betreffenden  Dichter  ia  ihren 
Dramen  selbst  vor  Augeo.  Daraas  ergibt  sich,  daß  von  der  Frau 
als  MSdchen  auch  Unberührtheit  verlangt  wird.  Das  junge  Mädchen 
darf  sich  nicht  verführen  lassen,  so  sehr  auch  der  Geliebte  es  mit 
Bitten  und  Liebkosungen  bestürmt  Wenn  ee  nachgibt,  wenn 
es  dem  Geliebten  angehört,  ohne  daß  er  es  heiratet,  dann  sinkt 
das  MSdchen  zu  einem  verworfenen  Geschöpf  herab,  wird  zur 
Dirne,  deren  Umgang  alle  braven  Franen  und  reinen  Mädchen 
meiden,  nnd  die  ein  rechtschaffener  angesehener  Mann  nicht  mehr 
zum  Weibe  begehren  kann,  ohne  der  Verachtung  aoheimzn&Uen, 
während  ihm  allerdings  ein  freier  geschlechtlicher  Verkehr  mit 
einem  solchen  MSdchen  nicht  oder  doch  kaum  zum  Vorwurf  oder 
Kor  Schande  gereicht. 

Aber  ich  will  auch  auf  andere  Dokumente  als  auf  Dichtwerke 
noch  hinweisen,  um  die  Tatsache  der  ,H6rigkeit'  der  Fran,  wenn 
ich  diese  kurze  Bez^ehnung  gebrauchen  darf,  welche  die  unter- 
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geordnete,  dorcli  Inferiorität  begründete  Stellang  der  Frsu  dem 
Muine  and  dem  Sffentlichen  Leben  g^enOber  etwas  drutiach  lum 
Atudmcke  bringt,  za  erhärten.  Wenn  wirklich,  wie  znTor  an- 
genommen  ward«,  die  Ehe  nnr  dum  eine  sittliche  ist,  aofera  sie 
eine  aaf  iDdiridneUem  LiehesgefOhl  beruhende  Lebensgemeinwshafit 
von  Mann  und  Weib  daiBtellt,  und  wenn  somit  die  Ehe  ohne 
dieses  Huraent  des  sittlichen,  mm  mindesten  des  ideal- sittlichen 
Charakters  entbehrt,  was  natargemäB  vorzagsweise  die  Frau  als 
den  ja  alles,  ihre  ganze  Persönlichkeit  in  der  Ehe  daransetzenden 
and  hingebmden  Teil  im  Sinne  einer  Degradation,  einer  Ent- 
wflrdignng  berührt,  dann  finden  wir  Zengniese  genng  fUr  eine 
solche  Degradation  and  ElntwOrdigong  in  der  Neuzeit.  Es  ist  eine 
allbekannte  Erfahrungstatsache,  die  heutzutage  ab  ,gnte  alte  Sitte' 
noch  vielfach  hingestellt  wird,  deren  Verfall  man  beklagt,  daß  bei 
Eheechließnngen  die  betreffenden  Mädchen  gewöhnlich  gar  nicht 
um  ihre  Meinung  dardber  gefragt  wurden:  sie  mafiten  den  Mann 
rän&ch  heiraten,  der  ihren  Eltern  als  Bewerber  genehm  war.  Es 
galt  das  als  eine  Forderung  der  Pietät,  als  eine  ÄuSerung  des 
kindlichen  Gtehoreams,  den  die  Eltern  von  ihrer  Tochter  nicht 
nur  erwarten,  sondern  direkt  verlangen  durften.  Eine  solche  Ehe 
ist  aber  eben  eine  bloB  konventionelle  Angelegenheit,  eine  6e> 
sohSftssache ,  kann  jedoch  eine  wirkliche  Leben^emcduschaft  der 
Eh^atten  niemals  berbeiftlhren,  wenn  auch  die  Zeit  ein  Inein- 
andei^e wohnen  in  vielen  Stücken  ermQghcht.  Nun  wird  man 
vielleicht  sagen,  daß  Liebesheiraten  doch  oft  genug  vorgekommen 
seien.  Das  bestreite  ich  keinen  Äugenblick  laug.  Aber  das  be- 
streite ich,  daß  bei  solchen  Liebesheiraten  eine  wirkliche  Lebens- 
gemeinschaft der  Eh^atten  die  Folge  war.  Denn  die  Liebe  wurde 
stets  nur  aufgefaßt  im  unnhchen  Wortverstuide,  nicht  aach  im 
geistigen.  Danach  fragte  man  nicht,  ob  die  Frau  auch  die 
Kameradin  nnd  Freundin  des  Mannes,  die  verständisvoll  an  seiner 
Arbeit  teilnehmen  könne,  sein  werde.  Im  OegeuteiL  Die  Frau 
sollte  gar  nicht  einen  solchen  Anteil  nehmen  kfinnen  und  nehmen 
dürfen.  Bei  ihr  wollte  der  Mann  nnr  Erholung  von  der  Arbeit 
neben  dem  sinnlichen  Liebesgennß  finden.  Beider  Arbeitsaphären 
waren  dagegen  streng  voneinander  abgesondert 

Aber  es  gibt  noch  mehr  Zeagnisse,  darunter  auch  solche,  die 
wir  noch  unmittelbar  mit  Händen  greifen  kSnneu,  die  nicht  bloß 
als  Tradition  aus  frOheren,  längst  verschwundenen  Zeiten  za  ans 
heraberklingen.  Ich  erinnere,  behn&i  lUostrierong  der  rein  geschlecht- 
lichen Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib,  an  den    ,Gode 
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Napol^oD*,  welcher  dem  Ehemanne  daa  Recht  der  ehelichen  üd- 
treae  gewährleistot,  solnnge  er  nicht  seine  Maitresee  ins  eheliche 
Haas  einftthrt  Femer  nehme  man  nur  einmal  unser  , Bürger- 
liches Oesetzbuch*  vor.  Die  Ehefrau  erscheint  da  darchans 
als  unter  dem  gMnndinm*  des  Ehemannes  stehend.  Der  Mann 
beätzt  das  Recht  der  alleinigen  ,EntBcheidiuig  in  allen  das 
gemeinschaftliche  eheliche  Leben  betreffenden  Angelegenheiten*, 
der  selbständigen  Yerw&ltniig  des  von  der  Frau  eingebrachten 
Vermögens  Tind  der  freien  YerfDgung  Qber  dasselbe.  Er  darf  die 
znm  eingebrachten  Gute  gehörenden  Sachen  seiner  Frau  in  Besitz 
nehmen,  ist  der  Fraa  fßr  die  Verwaltnng  des  Oesamtgntee  nicht 
Terantwortlich  nnd  sogar  befngt,  ohne  Zostimmnng  der  Fraa  über 
deren  G^d  nnd  verbranchbare  Sachen  zn  verfügen,  während  sie 
seihet  zur  Verfügung  Ober  ihr  Eigentum  der  Iiinwilligung  des 
Mannes  bedarf.  Der  Mann  hat  auch  das  Recht,  die  Erziehung 
der  Kinder  ganz  nach  eigenem  Enneesen  und  GutdQnken  zu  regeln, 
wie  ihm  allein  deren  Vertretung  obli^L  Wird  ihm  eine  Vor- 
mundschaft angetragen,  so  kann  er  sie  ohne  weiteres  annehmen; 
die  Frau  muS  im  gleichen  Falle  erst  die  Genehmigung  des  Uannes 
^nholen  n.  dgl.  m.  {§§  1854,  1373,  1546,  1395,  1627  ff.,  1783). 
Und  fassen  wir  die  Stellung  der  selbstiuidigen  Frau  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  gegeuDber  ins  Auge,  so  treffen  wir  eben- 
falls die  Frau  stete  in  einer  ontei^eordneten  Stellung  an.  Eine 
Witwe  z.  B.  maß  hinter  ihren  eigenen  Söhnen,  die  sie  erzogen 
bat,  die  vielleicht  noch  von  ihr  pekonifir  abhängt  sind,  eine  Ge- 
sch&ftsfrau  hinter  ihren  männlichen  Angestellten  in  der  AusDbung 
bQrgerlicher  Rechte  nnd  Pflichten  zurtlckstehen.  Ja  sie  besitzt 
gar  keine  solchen  Rechte  und  Pflichten;  sie  ist  nicht  viel  besser 
daran  als  ein  unmündiges  Eind.  Bei  Qemeinderate-,  Landtags-, 
Beichatagswahlen  hat  sie  keine  Stimme,  obwohl  doch  in  allen 
diesen  Körperschaften  über  ihr  Wohl  und  Wehe  sogut  wie  Über  das 
dee  männlichen  B&rgers  Beschlüsse  gefafit,  Verftgnngen  getroffen, 
Gesetze  erlassen  werden.  Zudem  waren  ja,  bis  in  die  allerjUngste 
Zeit  hinein,  die  männlichen  Bildungsstätten  den  Frauen  durchaus 
nnzugänglicb.  Somit  war  ihnen  auch  die  Möglichkeit  abgeschnitten, 
sich  einer  Tätigkeit  gleich  oder  ähnlich  der  männlichen  zu  widmen: 
sie  solltm  das  eben  nicht  ton  dürfen,  weil  sie  dazu  in  keiner 
Weise  befähigt  wären.  Das  einzige  Feld  öffentlicher  Betätigung, 
das  den  Frauen  in  der  Neuzeit  bis  noch  vor  kurzem  offenstand, 
war,  ganz  wie  im  Mittelalter,  das  Gebiet  der  Wohltätigkeit.  Und 
endlich  verdient  auch  der  Umstand  noch  hervorgehoben  zu  werden, 
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dafi  die  DienstleiBtungen  der  Frau,  im  Haas,  in  der  Krankmpflege, 
und  wo  sonst  immer  solche  von  ihr  verlangt  werden,  stets  ge- 
ringer gewertet  und  dementsprechend  schlechter  entlohnt  werden 
als  die  DienetleistangeD  des  Manoes  auf  dem  nämlichen  Gebiete^ 
also  etwa  die  eines  Kochs  oder  eines  Krankenwärters.  Frauen- 
arbeit galt  und  gilt  ja  noch  immer  für  weniger  gnt  als  Männer- 
arbeit der  gleichen  Art. 

So  ergibt  sich  also,  was  die  Beziehungen  zwischen  Mann  und 
Weib  und  überhaupt  die  Stellung  des  Weibee  w&hrend  der  ganzen 
geschichtlichen  Zeit  betrifft,  Folgendes  als  sittliche  Tatsachen. 
Lobeoswert  am  Weibe,  also  weibliche  Tugend  ist  Tor  allem 
der  stille  hänsliche  Sinn,  der  sich  äußert  im  unermüdlichen  Walten 
nnd  Weben,  Wirken  und  Schaffen  zum  Besten  der  Eltern,  des 
Gatten  nnd  der  Kinder  oder  auch  der  Dienstherrschaft;  der  keinen 
höheren  nnd  sch&neren  Lohn  kennt  als  die  Anerkennung,  daß  alles 
bequem  nnd  behaglich  und  gemütlich,  uimutig  und  zierlich  und 
reinlich  sei,  und  daß  die  Kinder  brav  nnd  manierlich,  gesund  und 
wohlgepflegt  seien;  der  sich  bescheidet  und  eich  genügen  läßt  an 
dem  engen  Kreise  der  Familie  und  nicht  hinausstrebt  in  die  weite 
Welt,  um  mit  dem  Manne  gemeinsam  nm  die  Güter  des  Lebens 
zu  ringen.  Lobenswert  am  Weibe  sind  femer  der  mildtätige  Sinn, 
der  es  antreibt,  den  Armen  und  Unglücklichen  zu  helfen,  Tränea 
EU  trocknen  durch  sanften  Zuspruch,  Kot  zu  lindem  durch  milde 
Gaben;  der  schweigende  nnd  ehrerbietige  Gehorsam  gegen  die  £ltem 
und  die  geduldige  and  freudige  Unterordnung  unter  die  höhere 
Einsicht  und  den  stärkeren  Willen  des  Mannes;  die  liebevoUe  und 
aufopfernde  Hingabe  an  den  Geliebten,  wenigstens  an  den  geliebien 
Gatten.  Endlich  gelten  als  weibliche  Tugenden  noch  vollste 
sexuelle  Intaktheit,  also  Keuschheit  und  Züchtigkeit.  Für  den 
Mann  im  Verhältnis  zum  Weibe  gilt  als  lobenswert  ein  VerhalteUf 
das  man  kurzweg  als  , ritterlich*  bezeichnen  kann.  Das  bedeutet, 
daß  der  Mann  dem  Weibe  ein  Beschützer,  Helfer  und  Berater  sein 
solle,  aber  auch  eine  Art  von  Mentor  und  Führer,  ja  geradezu 
von  Erzieher,  der  unter  Umständen  zu  etwas  rauhen  Mitteln  greifen 
darf,  um  seiner  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen  und  seinem  Willen 
Nachdruck  zu  verleihen.  Auch  Liebe,  Anhänglichkeit  und  Treue 
werden  als  männliche  Tugenden  angesehen.  Aber  es  werden  doch 
dem  Manne  fost  immer  Milderungsgründe  zuerkannt,  wenn  er  in 
diesen  Beziehungen  mancherlei  zu  wünschen  Übrig  läßt^  Eine 
gewisse  Flatterhaftigkeit  und  ,  Weitherzigkeit*  ist  man  stets  nur 
zu  gern  bereit  dem  Manne  zu  verzeihen.     Selbst  bei  direkter  Un- 
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trene  kann  er  auf  NaciiBicht  nnd  darauf  rechnen,  daS  Um  kein 
allzu  harter  Tadel  treden  werde.  Ja  zu  mauchen  Zeiten  erfreute 
er  sicli  in  dieser  Hinsiclit  einer  äaßerat  weil^ehenden  Licenz;  ea 
gab  sogar  Zeiten,  in  denen  eheliche  Treue  nur  vom  Weibe,  nicht 
aber  auch  vom  Uanne  erwartet  und  gefordert  wurde.  In  dem 
Umstände,  daß  wir  das  namentlich  in  der  Torchristlicben  Zeit,  im 
Altertnme  beobachten  kSnnen,  ist  uns  ein  Fingerzeig  fQr  die  Be- 
dentnng  der  christlichen  sittlichen  Anschauungen  bezüglich  der 
Kegelang  der  geschlechtUcben  Beziehungen  gegeben.  Das  Christen- 
tum fordert  Reinheit  dieser  Beziehungen  nicht  nur  von  Seiten  des 
Weibes  sondern  auch  von  Seiten  des  Manne«. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Betrachtung  anderer  sittlicher  Tat- 
aachen, deren  Entwicketung  die  patriarchalische  Familie  bedingte, 
also  zur  Betrachtung  weiterer  neu  entstehender  Familien- 
tugenden, Da  müssen  wir  vor  allem  bedenken,  daß  die  patri- 
arcbaliflcfafl  Familie  ein  individnalisiettes  Vaterhaus  zubieten 
in  der  Lage  war.  Das  inßerie  sich  vorzugsweise  nach  zwei 
Seiten  hin  in  außerordentlich  vorteilhafter  Weise,  namUch  be- 
zttglich  des  Täters  und  bezOglich  der  Kinder.  Der  Vater  hatte 
bisher  um  die  Erziehung  seiner  Kiadet  sich  nicht  bekümmern 
kSnnen;  denn  er  lebte  ja  von  denselben  getrennt,  kannte  sie  kaum. 
Ffir  die  Entwickelnng  vEterlicher  Tugenden  war  somit  in  der 
alten  Qeeellschaft  keine  MSglichkeit  vorhanden  gewesen.  Immerhin 
hatte  sich  in  dieser  Gesellschaft  bereits  etwas  dem  Ähnliches  heraus- 
gebildet infolge  des  Verhältnisses,  das  zwischen  dem  Matterbruder 
und  seinenKefien  ondMicbten,  besonders  jenen,  bestand,  und  anderen 
Erziehung  der  Avunculus  lebhaften  und  regen  Anteil  nahm.  Aber 
wir  haben  gesehen,  daß  die  SShne  schon  ^Dh  die  Mntter  verließen 
und  gemeinsam  erzogen  und  für  Krieg  und  Jagd  geschult  wurden, 
anter  Umständen  sc^ar  in  besonderen  Oentilbäusern  kaserniert 
waren.  Auf  diese  Weise  konnten  sieb  im  Mutterbruder  eigentlich 
väterliche  bezw.  Vaterähnliche  Tagenden  nur  sehr  sporadisch  ent- 
wickeln. Anders  lagen  jetzt  die  Dinge,  Allerdings  kam  auch 
unter  den  neuen  Verhältnüsen  noch  bisweilen  gemeinsame  Er- 
ziehung der  Jugend  vor,  losgelSst  vom  Vaterhause,  z.  B.,  wie  be- 
kannt, in  Sparta.  Aber  das  waren  doch  Ausnahmen.  In  der 
Regel  wuchsen  die  Kinder  im  väterlichen  Hause  auf  und  wurden 
in  ihm  erzogen.  Xur  zu  gewissen  körperlichen  Übungen  und 
später  auch  zu  mancherlei  geistiger  Lernarbeit  wurden  sie  mit 
anderen  für  einen  kleinen  Teil  des  Tages  zoaammengefQbrt,  um 
gemränsam  angeleitet  und  unterwieeen  zu  werden.     Und  so  ist  es 
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der  HaaptsBch«  Dsch  vom  B^ituie  der  Geschichte  bis  auf  niuere 
Zeit  gehlieben.  Der  Sntwickelung  der  Täterlichen  Tag«ideti  war 
also  in  der  Tat  durch  die  neue  Ordnaag  der  Dinge  der  Weg  ge- 
ebnet, und  so  sehen  wir  sie  denn  auch  sich  allm&hlich  heraoB- 
hitdeii,  entfalten  und  befeetigMi.  Der  Yater  hat  das  Bestreben, 
seine  Kinder  zn  tUchtigen  Menschen  zu  erziehen;  sein  besonderes 
Augenmerk  richtete  er  naturgem&ß  immer  auf  die  S&hne.  Ich 
sage:  naturgemäß,  und  man  vird  das  verstehen  nach  dem,  was 
ich  zuvor  über  die  Wertung  der  Frau  seitens  dee  Mannes  aos- 
gefahrt  habe.  Die  Erziehung  der  T5chter  überlieS  der  Yater  &st 
ganz  der  Frau  und  ihren  Milden:  sie  wuchsen  im  Frauengemach 
auf,  und  bei  ihrer  Erziehung  konnte  die  Mutter  den  ganzen  reichen, 
aus  der  Vorzeit  Hberkommenen  Schatz  der  mütterlichen  Tugenden 
verwerten.  Der  Yater  war  aber  nicht  blofl  bestrebt,  seine  S&hne 
zu  t&chtigen  Männern  heranzubilden,  sondern  er  wünschte  auch, 
ihr  Leben  zu  einem  nach  Müglichkeit  reichen  und  angenehmen  zu 
gestalten.  Das  konnte  nur  dadurch  geschehen,  daB  er  ihnen  ein 
grofies  Erbe  hinterliefi  und  sie  befähigte,  dasselbe  zusammenzn- 
halten,  Torteilbafl  zu  benutzen  and  zu  verwalten.  Zn  diesem 
Zwecke  mafite  er  die  Tugenden  der  Arbeit  und  des  Besitzes 
üben  und  seinen  Söhnen  vorleben,  um  ihnen  ein  nachahmens- 
wertes Beispiel  und  Vorbild  zu  geben.  Zum  mindesten  mußte  es 
der  Vater  verstehen,  die  Arbeit  zu  organisieren  und  zu  leiten,  die 
in  seinem  Dienste,  sei  es  nun  als  Sklaven  oder  als  LohnarbeiteT, 
sich  regenden  .Hände*  und  mühenden  ,KQpfe'  angemessen  za 
verteilen  und  an  die  geeigneten  Posten  zu  stellen.  Und  den  ihm 
zuströmenden  Reichtum,  den  sich  mehrenden  Besits  mußte  er  weise 
verwenden,  sich  vor  seiner  Vergeudung  hüten,  den  Lockungen  der 
Schwelgerei  widerstehen  und  denen  des  allzu  großen  and  dem 
Besitze  leicht  geflLhrlich  werdenden  Ehrgeizes,  sei  es  dem,  ein 
,N&bob'  zu  werden,  sei  es  dem,  eine  glänzende  Stellung  im 
Staatswesen  zu  erlangen.  Womit  natürlich  nicht  gesagt  werden 
soll,  daß  alle  Väter  einer  so  weisen  Mäßigung  und  Zurückhaltung 
sich  befleißigten.  Aber  die  Geschichte  lehrt  doch,  daß  wenigstens 
die  kühnsten  politischen  .Streber*  sehr  oft  Männer  waren,  die 
keine  Familienrücksichten,  keine  Rücksichten  auf  Weib  and  Kind 
zu  nehmen  hatten:  man  denke  an  Alkibiadee,  an  Caesar  u.  a.  m. 
Anderseits  freilich  verleitete  auch  gerade  die  Hoffnung,  seinem 
Sohne  oder  seinen  S5hnen  und  deren  Nachkommen  eine  glSnzendet 
mSgliche  Position  schafTen  zu  können,  manchen  Mann  zu  den  ge- 
wagtesten Unternehmungen  und  Spekulationen.     Solche  Fälle  lun- 
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^^en,  in  denen  ein  FamilienTater  seine  Familienrücksichten  andern, 
aoiialea,  ataatliclien,  humanen  RDcksichten  aufopfert,  gehören  nicht 
hierher,  Eondem  sind  in  einem  anderen  Znsammenhai^  za  er- 
drtem,  da  ein  solches  Verhalten  ans  ganz  anderen  sittlichen  MotiTen 
entspringt,  ftnf  ganz  andern  sittlichen  Tatsachen  beruht. 

Aber  auch  auf  Seiten  der  Kinder  bewirkte  das  indiTidnali- 
sierte  Vaterhaus  die  Entwickelang  neuer  Tagenden.  Vor  allem 
kommen  in  dieser  Eiusicbt  ebenfalls  die  Söhne  iu  Betracht.  Die 
frflhere  Art  der  Erziehung  schwächte  anzweifelhaft  den  sittigenden 
Einflnfi '  des  elterlichen  bezw.,  wie  wir  in  diesem  Falle  sagen 
mOssen,  des  mütterlichen  Hauses  stark  ab  und  hatte  zudem  die 
Entstehung  mehr  herdenmäßiger,  nicht  aber  eigentlich  individueller 
Charaktere  zur  Folge.  Die  Erziehung  im  väterlichen  Hanse  da- 
gegen war  eine  individuelle  und  ermöglichte  daher  die  Entwicke- 
lang individueller  Charaktere.  Femer  ist  zu  bedenken,  dsfi  jetzt 
erst  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  der  Traditionen  dorch  viele 
Generationen  möglich  war.  Das  hatte  die  Entstehung  des  Ahnen- 
kults zur  Folge,  der  wieder  auf  die  sittliche  Entwickelang  einen 
sehr  großen  und  gfinstigeu  Einflnß  ansQbte.  Obwohl  der  eigent- 
liche Ahnenkult  uadi  und  nach  zurDckging  und  schließlich  ganz 
erlosoh,  lebte  und  lebt  er  doch  noch  in  einer  gewissen  mehr 
Tei^istigten  Weise  fort  und  verm^  somit  selbst  in  unseren  Tagen 
noch  bedeutsame  Wirkungen  hervorzubringen.  Ich  erinnere  an 
GefOhls-  xmd  Voratellnngsweisen  wie  die  folgenden.  Es  gilt  für 
lobffliswert  und  ehrenvoll,  so  zu  leben,  so  zu  handeln  und  so  sich 
zu  betragen,  daß  auch  die  Vorfahren,  wenn  sie  noch  lebten,  ihre 
Frende  daran  hatten.  Es  wird  als  eine  heilige  Pflicht  betrachtet, 
den  guten  Ruf  und  Namen,  den  man  ererbt  von  seinen  Vatem 
hat,  in  der  alten  Makellosigkeit  und  Reinheit  aufrecht  zu  erhalten. 
Tadel  and  Verachtung  ladt  deijenige  aaf  sich,  welcher  die  P&de 
ver^t,  auf  denen  seine  Vor&hren  in  Bravheit  und  Tüchtigkeit 
gewandelt  sind  u.  dgL  mehr.  Derartige  Gefühle  und  Vorstellangen 
haben  so  tief  Wurzel  geschlagen  infolge  des  ehemaligen  Ahnen- 
kults, infolge  des  Glaubens,  daß  die  Vorfahren  nach  ihrem  Tode 
noch  mit  den  späteren  Geschlechtern  Beziehungen  unterhielten, 
sei  es  daß  sie  direkt,  bestrafend  und  belohnend,  einzugreifen  ver- 
möchten in  das  lebendige  Getriebe  ihrer  Nachkommen,  sei  es  daß 
sie  nur  schauend  und  wissend  daran  Anteil  za  nehmen  imstande 
wären.  —  Weiterhin  muß  ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  das 
wohlgeregelte  und  wohlgeordnete  Zusammenleben  von  Eltern 
und  Eindem,  anfänglich  sogar  von  Eltern,  Kindern,  Enkeln  and 
BaTgsmann,  Ethik  ala  SBltuTphiliwopbiB.  7 
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Urenkeln,  tmter  dem  etieugen  B^^eote  des  FsmilieoioberhaaptesT 
des  Vaters  bezw.  des  Patriarchen,  eine  TOitrefFliche  Schule  der 
SelbatzQcht  bedeatete.  Hier  lernte  der  fiLiiabe  in  der  rechten 
Weise  gebieten,  indem  er  sich  üben  maßte  in  dienender  Unter- 
orduang  nnd  in  pünktlichstem  GehorBun.  In  dieser  Beziehung 
glich  die  Erziehung  der  Söhne  derjenigen  der  Töchter,  aber  doch 
nicht  ganz.  Die  Madchen  wnrden  erzogen  zn  passivem,  die  Söhne 
za  aktivem  Gehorsam,  wenn  ich  so  sagen  darf.  Äos  der  Unter- 
ordnung und  dem  Gehorsam  der  Söhne  sollte  ja,  wie  angedeatet, 
die  Fähigkeit  des  Befehleos  und  Gebiatens,  des  .Herrseins*  hervor- 
gehen. Die  Töchter  sollten  in  Unterordnung  und  Gehorsam  sich 
flbea,  um  stets,  fttr  die  ganze  Zeit  ihres  Lebens,  zum  Dienen  bereit 
und  willig  zu  sein.  Pietät,  Ehrfurcht  freilich  wurde  von  beiden 
ziemlich  in  gleicher  Weise  verlangt  nnd  ihre  Forderung  vor- 
zugsweise durch  den  Hinweis  auf  die  von  den  Eltern,  besonders 
dem  Yater,  den  Eindem  zat^  werdende  Fürsorge  begründet. 

Im  Anschluß  hieran  wollen  wir  znsehen,  wie  es  mit  der  £int- 
wickelung  der  geschwisterlichen  Tugenden  in  der  patriarcha- 
lischen Familie  steht.  Auf  den  ersten  Blick  gewahren  wir  da 
kaum  eine  Verschiedenheit  gegen  früher.  Das  ist  ja  auch  inso- 
fern selbstveretändlich,  als  Geschwister  eben  Geschwister  sind  in 
der  patemalen  so  gut  wie  in  der  matemalen  Familie.  Da  wie 
hier  könnt«!  sich  die  schwesterliche  Zuneigung  und  Anhänglich- 
keit, die  brüderliche  Liebe  und  Treue  ent&lten.  Eine  ganze  FOUe 
diesbezüglicher  Beispiele  liefert  uns  die  Geschichte,  liefert  uns  die 
das  Leben  widerspi^elude  Dichtung,  können  wir  noch  heute  bei 
aufmerksamer  Beobachtung  des  Lebens  und  Treibens  der  uns 
umgebenden  Menschen  zusammen  tragen.  Aber  wir  dürfen  uns 
nicht  verhehlen,  daß  die  veränderten  Verhältnisse  doch  auch  die 
Beziehungen  zwischen  Bruder  und  Schwester  etwas  verschoben 
haben  und  zwar  in  folgender  Weise.  Die  Erziehung  der  Töchter 
und  Söhne  ist  ja  eine  sehr  verechiedene.  Allerdings  war  sie  das 
auch  frfiher  gewesen,  aber  da  bezogen  sich  die  Verschiedenheiten 
mehr  auf  äußerliche  Dinge:  der  Knabe  ward  zum  Jäger  und 
Kri^er,  das  Mädchen  zur  Arbeiterin  und  Mutter  erzogen.  Neben 
diese  äußeren  Verschiedenbeiten  tritt  jedoch  jetzt  noch  eine  innere 
Verschiedenheit,  die  Verschiedenheit  in  der  Behandlnngsweise. 
Und  der  zum  Jttngling,  zum  Mann  heranwachsende  Hanssohn 
beobachtet  das,  nimmt  das  wahr  auf  Schritt  und  Tritt,  fort 
und  fort.  Er  sieht,  wie  seine  Schwester  als  ein  minde^wert^^ 
Wesen  betrachtet  wird.    Bei  ihrer  Geburt  hat  er  viellracht  schon 
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BeiDen  Täter  ssgeo  hören:  acli  imr  Bin  Mädchen.  Spfiter  macht 
er  die  Erfahrnng,  daS  die  Schwester  nicht  so  Tiel  zo  leroen  braucht 
wie  er  selbet:  denn  ftlr  ein  Mädchen  sind  gediegene  Kenntnisse 
nicht  nnr  überäflssig  und  nutzlos,  sondern  es  ist  Überhaupt  un- 
fähig, sich  aolche  anzueignen;  daS  ganz  im  allgemeinen  auf  ihre 
Erziehnng  bei  weitem  kein  so  grofies  Gewicht  gelegt  wird  wie 
auf  seine  eigene  u.  dgl.  m.  Dss  ,Ach  nur  ein  Mädchen"  zieht 
sich  durch  das  Leben  der  Schwester  wie  ein  roter  Faden,  auf 
den  er  beständig  stößt.  Auch  die  S^tlichkeiton,  die  ihr  zuteil 
werden,  sind  von  gaaz  anderer  Art  als  die  ihm  selbst  erwiesenen 
Liebkoeangen:  als  ob  sie  ein  niedliches  kleines  Spielzeug  wäre. 
Und  schließlidi,  wenn  er  ein  junger  Mann  und  sie  ein  junges 
Mädchen  geworden  ist,  hört  er  sogar,  daS  die  Schwester  direkt 
aufgefordert  wird,  ihn  zu  bedienen,  ja  ihm  zu  gehorchen,  und  daB 
das  etwas  für  sie  durchaus  Selbstverständliches  und  ihr  &aglos 
Zukommendes  sei.  Das  sind  alles  Dinge,  die  noch  bis  zur  Gegen- 
wart hinanreichen,  aogar  noch  in  die  Gegenwart  hineinragen.  Es 
leuchtet  ein,  daß  dadurch  dem  geschwisterlichen  Verhältnis  das 
verloren  gehen  mußte,  was  es  zur  Zeit  der  uterinen  Gentes 
anszeichnete:  das  wirklich  Kameradschaftliche  und  Freund- 
schaftliche. Es  wurde  auf  diese  Weise  ans  einem  Terhältnis 
des  Glichen  zum  Gleichen  mehr  zu  einem  solchen  des  Höheren 
zum  Niederen :  der  Bruder  der  Höhere,  die  Schwester  die  Niedere. 
Es  kam  etwas  von  Herablassung,  von  gönnerhaftem  Wesen  auf 
Seiten  des  Bruders  und  von  schQchtemem  Aufblicken,  von  Unter- 
tänigkeit auf  Seiten  der  Schwester  in  das  geschwisterliche 
Verhältnis  hinein.  Und  diese  NQancierung  ging  auch  durch- 
weg in  den  sittlichen  Tatbestand^  Qber.  Es  ist  lobens- 
wert, daß  der  Bmder  die  Schwester  liebt,  ihr  hilft  and  beisteht, 
sie  beschatzt  und  beschirmt,  und  das  entgegengesetzte  Verhalten 
ist  tadelnswert.  Es  ist  lobenswert,  daß  die  Schwester  dem  Bruder 
in  treuer  Anhänglichkeit  ergeben  ist  Aber  es  ist  auch  lobens- 
wert, daß  sie  ihm  gehorcht,  sich  ihm  unterordnet,  ihm  dient  und 
zu  seinen  Gunsten  auf  vieles  Verzicht  leLatet.  und  tadelnswert 
ist  es  nicht  nur,  wenn  sie  ihm  keine  Zuneigung  entgegenbringt, 
sondern  auch  wenn  sie  sich  ihm  gegenüber  als  gleichwertig,  als 
m  jeder  Hinsicht  ebenbartig,  als  zu  denselben  Ansprüchen  be- 
rechtigt ansieht  und  hmstellt. 

Endlich  kommt  noch  eine  Gruppe  von  Tugenden  in 
Betracht,  welche  sidi  in  der  patriarchalischen  Familie  entwickelten, 
nänlieh  die  Tagenden  der  Dienstbarkeit  und  ihr  Komple- 
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ment,  die  Herreningenden.  A.uch  der«i  Aafönge  reiclien 
in  die  Torgeecliichtliche  Zeit  znrOck,  in  die  Periode,  da  die 
Sklaverei  aafkam.  Voll  zur  Entfaltung  aber  kamen  sie  erst,  nach- 
dem die  Sklaverei  größere  DimenBioaen  angenommen  hatte,  und 
in  reinster  and  schSnstei  Anapr^nng  erscbeinen  sie  da,  wo  die 
Dienatbarkeit  keine  erzwungene,  sondern  eine  freiwillige,  bezw. 
eine  auf  einem  Yertn^-  oder  Lohnrerhältiiisse  bemhende  iat 
Die  Eigenschaften,  welche  den  , guten*  Diener  anazeichnen,  sind 
Diensteifer  als  die  allgemeine  Tugend,  femer  als  besondere  Tugenden 
Treue  g^^en  den  Herrn  und  dessen  Familie,  Anhänglichkeit  an  ihn 
und  an  diese,  Bereitwilligkeit,  den  Befehlen  des  Herrn  zn  gehorch^i 
und  dos  Bestreben,  ihm  zu  nützen  und  seine  Angelegenheiten  nach 
Kräften  zu  fördern.  NatQrlich  konnten  sich  diese  Tagenden  nur 
da  herausbilden,  wo  die  entsprechenden  Herrentugenden  vor- 
handen waren.  Beide,  Diener-  und  Herrentugenden,  gehen  Hand 
in  Hand  miteinander;  sie  entwickeln  sich  gleichzeitig  tmd  gleich- 
mäßig. Wo  die  Herrentugendeo  fehlen,  da  fehlen  auch  die  Diener- 
tugenden, oder  an  ihre  Stelle  tritt  der  bloße  Schein  der  Tugend- 
haftigkeit, der  als  solcher  sich  entpuppt,  wenn  die  Gelegenheit 
dazu  gegeben  wird,  z.  B.  im  Unglück,  wenn  der  Herr  seine  Diener 
entlassen  muß,  oder  wenn  dem  Sklaven  sich  die  Möglichkeit  zu 
entkommen  bietet  n.  dgL  m.  Die  Herrentugenden  nun  decken 
sich  zum  Teil  mit  den  väterlichen  Tagenden,  indem  der  Herr  wie 
seinen  Söhnen  so  auch  seinen  Dienern  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gehen muß,  was  Arbeitsamkeit,  Umsicht,  Sparsamkeit  n.  s.  £  be- 
betriffli.  Außerdem  kommm  aber  auch  noch  andere  Tagendan 
in  Betracht,  die  sich  durdi  das  Herrsein  in  der  patriarchalischea 
Familie  allmählich  entwickln.  Der  Herr  muß  streng,  aber  er  darf 
nicht  hart  sein,  sonst  raft  er  passiven  Widerstand  hervor  oder  gor 
offene  Meuterei.  £r  maß  bei  aller  Strenge  auch  gOtig  und  durch- 
aus gerecht  sein,  sonst  wirkt  die  Strenge  niederdrückend  und  er- 
bitternd. Schwäche  des  Herrn  hat  Demoralisation  der  Diener 
zur  Folge;  sie  verachten  ihn,  und  die  Verachtung  verführt  sie 
dazu,  ihn  zu  belügen.  Der  Herr  maß  auch  konsequent  sein;  ein 
inkonsequenter,  hiunenhafter  Herr,  bei  dem  der  Diener  niemals 
weiß,  woran  er  eigentlich  mit  ihm  ist,  fSlIt  der  IScherlichkeit  an- 
heim ,  wie  der  schwache  der  Verachtung  und  der  harte  dem 
Haß.  Und  wo  solche  Gef&hle  Platz  greifen,  da  können  sich  die 
Tagenden  der  Dienstbarkeit  nicht  oder  eben  nur  zum  Schein 
entwickeln.  Alle  diese  sittlichen  Tatsachen,  die  Herren-  wie  die 
Dienertugenden,  sehen  wir  in  der  Geschichte  und  im  Leben  vor 
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DD8  nnd  daneben  aach  ihre  Eehrseite:  ich  erinnere  nnr  an  den 
Sklarenan&tand  im  rSmischen  Reich  tmter  Spartacna.  Anf  der 
andern  Seite  denke  man  an  die  Beispiele  von  .Mannentreue'  bei 
den  DmtBchen,  wie  de  in  poetöecher  YerklSrung  zwar,  aber  doch 
lebenswahr,  im  iNibelongenliede*  uns  entgegentreten j  an  die 
Beispiele  von  Dienstbotentrene  und  -anhänglichkeit,  von  denen  ans 
unsere  Oroßväter  und  Großmütter  erzählten,  auf  die  wir  in  alten 
Chroniken  stoßen,  und  die  wir  selbst,  auch  jetzt,  noch  bisweilen 
erfahren  und  erleben. 

Ehe  ich  die  Betrachtung  nnd  Erdrtemng  der  FamiHentugenden 
endgiltig  abschließe,  muß  ich  aber  noch  Ton  der  Herausbildung 
gewisser  Gefühls-  und  Vorstellungsgmppen  sprechen,  ans  denen 
sich  sittliche  Tatsachen  entwickelt  haben,  die  za  denen,  von  welchen 
bisher  die  Kede  war,  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen,  ander- 
seits allerdings  auch  bereits  dorilber  hinaus  and  ta  das  Gebiet  der 
sittlichen  Tatsachen  hineinragen,  welches  uns  sogleich  beschäftigen 
wird.  Als  sich  die  Gesellschaft  anf  dem  Prinzips  der  Paternität 
neu  konstituiert  h^te,  ging  man  allmählich  zur  wirklich  festen 
Seßhaftigkeit  über,  während  in  der  vo^feschicbtlichen  Zeit  Seß- 
haftigkeit nnr  sporadisch  vorkam.  Wir  wissen  aus  den  geschieht* 
liehen  Quellen,  daß  es  ziemlich  lange  gedauert  hat,  ehe  der  dauernd 
seßhafte  Zustand  tatsächlich  erreicht  war.  Aus  den  biblischen  Be- 
richten er&hren  wir  ja  z.  ß.,  daß  .die  Kinder  Israel*  Generationen 
hindurch  das  Leben  von  Komaden  fahrten,  und  am  Beginne  der 
griechischen  nnd  der  rSmischen  Geschichte  stoßen  wir  ebenfalls 
aof  große  Wanderangen  und  Bewegungen  der  Stämme.  Auch  die 
Germanen,  von  denen  Tacitus  uns  erzählt,  blieben  ja  noch  nicht 
in  den  damals  von  ihnen  bewohnten  Gegenden  ansässig,  sondern 
gerieten  von  neuem  in  Bewegung,  in  eine  Jahrhunderte  dauernde 
Bewegung.  Und  erst  nochdan  dieselbe  ihr  Ende  erreicht  hatte, 
trat  bei  ihnen  wirklich  feste  Seßhaftigkeit  ein.  Mit  deren  Be- 
gründung ist  überall  erst,  bei  den  Germanen  wie  bei  Griechen 
nnd  RSmem,  die  Bedingung  zur  Entstehung  der  herrschaftlich 
organisierten  AriBtokraten&miliffli  gegeben,  von  denen  wir  bei  der 
Betrachtung  der  Entwickelung  der  Familientugenden  au^ingen, 
und  die  wir  auch  jetzt  wieder  zum  Ausgangspunkte  unserer  Er- 
örterungen machen  wollen.  Der  Hauptreichtum  dieser  Familien 
bestand  in  dem  freien  bezw.  in  dem  Lehnsbeeitz  von  Grund  und 
Boden.  Dieser  Besitz  erbte  sich  vom  Vater  immer  auf  die  Kinder 
fort.  Dieselben  wuchsen  auf  diesem  Besitz  heran  und  streiften  t^- 
lich  durch  die  za  ihm  gehörigen  Wälder  and  Felder,  Wiesen  und 
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Fluren.  Sie  lernten  die  Prodnkte  desselben  aus  eigener  oft  nnd  oft 
wiederholter  Anechaaung  kennen,  machten  Bekanntschaft  mit  dea 
ihn  berSlkemden  nützlichen  und  Bchidlicben  nnd  harmlosen  Tieoren, 
mit  den  ihn  schmQckenden  Blumen,  ihn  wertvoll  machenden  Ge- 
wSchsen,  ihn  zierenden  stattlichen  Bäumen,  besti^en  die  Hügel, 
die  ihn  durchzogen  oder  umsäumten,  erkletterten  die  Felsen,  die 
da  aufragten,  badeten  and  fischten  in  den  ihn  bewässernden  Flüssen 
und  Seen.  Herangewachsen  lernten  sie  diesen  Besitz  schätzen 
als  die  ergiebige  Quelle  ihres  Wohlstandes;  aber  sie  kamen  auch 
zu  der  Einsicht,  daß  er  eöne  solche  nur  dann  bleiben  konnte, 
wenn  sie  die  gehörige  Pflege  ihm  zuteil  werden  ließen,  nnd  wenn 
sie  ihn  emsig  und  sachkundig  bearbeiteten  oder  doch  für  eine  der- 
artige Bearbeitung  durch  andere  Sorge  trugen.  Auf  diese  Weise 
bildete  sich  eine  feste  Beziehung  zwischen  dem  Grund  und  Boden 
und  den  auf  ihm  tmd  von  ihm  lebenden  Menschen  heraus:  Grund 
and  Boden  wnrde  ihnen  teuer,  wuchs  ihnen  ans  Herz,  beschäftigte 
ihre  Gedanken.  So  konnte  es  nicht  aasbleiben,  dafi  sich  ein  Ge< 
fühl  der  Zugehörigkeit  zum  Grund  nnd  Boden  in  den  Uenschen 
entwickelte;  daß  sich  eine  Art  Freundschafts-  oder  Liebesverhältnis 
zu  ihm  herausbildete.  Damit  war  das  gegeben,  was  wir  das  Ge- 
fühl der  Beheimatung  oder  kurz:  das  Heimatsgefühl  nennen. 

Dasselbe  erfuhr  aber,  und  zwar  mit  einer  gewissen  Naturnot- 
wendigkeit, noch  eine  Erweiterung.  Der  heimatliche  Grund  und 
Boden,  kurz  die  Heimat  war  ja  nur  ein  sogar  verhältnism&fiig 
kleiner  Teil  eines  grSßeren  Ganzen  von  ziemlich  der  glichen  Be- 
schaffenheit. Bings  am  das  heimatliche  Gebiet  lagen  andere 
Gebiete,  die  ebenso  oder  doch  ganz  ähnlich  aussahen  and  anderen 
zur  Heimat  dienten,  unter  Umständen  befreundeten  oder  gar  ver-, 
wandten  Familien,  mit  denen  man  in  r^em  Verkehr  stand,  Kinder 
wie  Erwachsene.  Und  an  diese  stiefien  wieder  andere  und  immer 
andere  Gebiete,  und  alle  diese  Gebiete  zusammen  machten  ein 
Ganzes  aus,  das  dem  Könige  gehörte,  von  dem  man  die  ver- 
schiedenen einzelnen  Stücke  als  Geschenke  oder  als  Lehen  besaß, 
oder  das  die  Vorfahren  gemeinsam  in  Besitz  genommen  and  unter 
sich  geteilt  hatten.  Mit  diesem  Ganzen  nun  fühlte  man  sich  auch 
verbanden,  verbunden  durch  das  Stück,  welches  man  sein  Eigen 
nannte.  Die  mit  diesem  verknüpften  Gefühle  and  Vorstellungen 
übertrug  man  daher  auf  das  Ganze;  dasselbe  wurde  die  große, 
die  weitere  Heimat,  wie  jene  die  kleine,  die  engere  Heimat  war. 
An  die  weitere  Heimat  fühlte  man  sich  ebenso  wie  an  die  engere 
gekettet:  auch  sie  ward  dem  Herzen  teuer;  auch  auf  sie  richteten 
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sich  die  Gedanken;  uich  eie  errate  Gefahle  manclierlei  Art,  Stolz 
nnd  Freade,  Besorgnie  and  Traner.  Wie  die  engere  Heimat  eo 
sollte  ancfa  die  weitere  Heimat  bltÜien  and  gedeihen.  Eaiz:  aus 
dem  HeimategeflUd  heraoa  entwickelte  sich  allmählicli  das,  was 
wir  das  Vaterlandsgefnlil  nennen.  Und  mit  der  Entstehung 
dieser  GefOhlsweisen,  des  Heimata-  und  des  VaterlandggefÜhls, 
waren  die  sittlichen  Tatsachen  der  Heimats-  and  der 
Yaterlandaliebe  gegeben,  die  sich  mit  fortschreitender  Snt- 
wickelung  immer  mehr  befestigten. 

Weiterhin  kommen  nnn  solche  sittlichen  Tatsachen  in 
B^racbt,  welche  aas  den  Beziehungen  des  Menschen  zu 
den  weiteren  and  weitesten  Kreisen  des  menschlicben 
Qemeinsehafislebens  eich  ergeben,  und  die  wir  unter  dem 
Sammelnamen  der  öffentlichen  Tagenden  zasammen&BBen 
kSnnen.  Diese  BfFentlichen  Tugenden  zerfallen  in  zwei  große 
Gruppen,  nämlich  in  die  politischen  und  die  humanen 
Tugenden.  Für  den  B^nn  der  Gesdiichte  kommt  jedoch  zu  diesen 
beiden  groBeu  Gruppen  noch  eine  dritte  kleinere  hinzu.  Erinnern 
wir  ans,  daß  sich  anfänglich  noch,  auch  in  der  patriarchalisch 
organisierten  Gesellschaft,  zwischen  die  Familien  und  den  Staat 
die  patemalen  Sippen  einschoben.  Wir  werden  also  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  annduneo,  daß  auch  in  diesen  Verbänden  sich 
gewisse  sittliche  Tatsachen,  gewisse  Tugenden  herausbildeten,  die 
Gentiltagenden.  Und  in  der  Tat  finden  wir  diese  Annahme 
durch  die  Er&hrang  bestätigt.  Wir  wissen,  daß  die  patemalen 
Sippeo  in  ihrer  ganzen  Struktur  den  ehemaligeu  nterinen  Gentes, 
denen  sie  nachgebildet  waren,  glichen.  Somit  ist  es  von  vom- 
herein  selbstverständlich,  daß  die  neuen  Gentiltagenden  nur  ein 
Spiegelbild  der  alten  sein  konnten.  Was  die  uterinen  Gentes  aas- 
zeichnete, charakterisierte  auch  die  paternalen  Sippen:  «n  festes 
Solidaritätsbewufltsein,  ein  außerordentlich  inniges  Zu- 
sammen hau  gsge  fühl.  Wie  in  jeaeo,  so  standen  auch  in  diesen 
alle  fOr  einen,  und  einer  stand  für  alle.  Um  nur  ein  Beispiel  an- 
Eof&hren,  so  weise  ich  auf  das  im  vorigen  Abschnitt  Angedeutete 
hin,  daß  in  den  patemalen  Sippen  ebenfalls  die  ganze  Sippe  für 
die  Beleidigung  haftete,  welche  einer  ihrer  AngehSrigen  dem- 
jenigen einer  anderen  Sippe  zufügte,  bezw.  die  Beleidigung  rächte, 
welche   einem   ihrer   Mitglieder   von   dem   einer   anderen  angetan 


worden  war.    Das  geschah  nat^  wie  voi 
der  Blutrache  oder  durch  Festsetzung 
schwereren,    dieses   bei   leichteren   Belei 


entweder  auf  dem  Wege 
ines  Wergeides:  jenes  bei 
idignngen.     Doch    scheint 


auch  in  ernsten  Fällen,   selbst  bei  Totschlag,  die  Blutrache  mehr 
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nnd  mehr  abgekomtnea  za  seiu.  Erfahren  wir  doch,  daß  schon 
bei  den  altsD  Germanen  Totschl^  .dnrch  eine  bestimmte  An- 
zahl großen  oder  kleinen  Vieha"  gebüßt  werden  konnte  (Tacitns). 
Jener  feste  Znaammenhalt  maßte  selbstrerBtändlich  die  Entatehnag 
sehr  starker  SympathiegefQhle  znr  Fo^e  haben,  einen  Geist 
trener  Kameradschaftlichkeit  erzeagen.  Gin  solcher  Gast 
herrschte  auch  stets  in  den  Sippen  und  bewährte  sich  in  allen  Lagen 
des  Lebens  aufs  gläuzendste :  durch  mannigfache  Hilfeleistung  und 
Unterstützung.  Ja  als  dann  die  patemalen  Sippen  zerfielen  und 
sich  ganz  auflösten,  blieb  doch  noch  etwas  von  jenem'  Geiste  er- 
halten. Man  kann  sogar  sagen,  daß  derselbe  die  alten 
Sippen  überlebt  hat  bis  auf  den  heatigen  Tag.  Knr  hat 
er  sich  neue  Gefäße  fflr  seine  Aufnahme  gesucht  oder  ge- 
schaffen, z.  B,  in  den  kriegerischen  Organisationen  der  mannig- 
&Ghsten  Art,  in  den  Gilden  und  in  den  Ztlnften  des  Mittelalters, 
endlich  in  den  vielfältigen  Vereins-  und  Eorporationsbildungen 
und  in  den  Beru&rerbänden  der  Neuzeit  So  umgewandelt  leben 
die  alten  Sippentngenden  fort  und  fort  und  sind  geradezu  eine 
unentbehrliche  Zwischenstufe  zwischen  den  Familien-  und  den 
politischen  Tagenden. 

Wenn  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtang  der  politischen  Tugenden 
wenden,  so  müssen  wir  zunächst  feststellen,  daß  dieselben,  als 
Bürger-  nnd  als  Berrschertagenden  auftretend,  Ihren  Ursprung 
ebenfalls  bereits  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  haben:  das  ist  ja 
anch  Mher  deutlich  genug  gezeigt  worden.  Aber  voll  entwickeln 
konnten  sie  sich  doch  eben  erst,  nachdem  es  zur  Konstituiernng  von 
Völkern  und  Staaten  gekommen  war.  Dadareh  war  eigentlich  erst 
der  Boden  für  die  Entfaltung  eines  öffentlichen  Lebens,  das  diesen 
Namen  wirkhch  verdient,  geschaffen  worden.  Mit  der  stetig 
wachsenden  Bedeutung  and  der  beständig  zunehmenden  Ausdehnung 
des  Öffentlichen  Lebens  traten  sie  naturgemäß  mehr  and  mehr  in 
den  Vordergrund.  Das  hatte  ebenso  Daturgemäß  ein  allmähliches 
Zurücktreten  der  Familientugenden  zur  Folge,  die  wir  denn  auch 
eine  zunehmend  bescheidener  werdende  Bolle  in  der  Geschichte 
spielen  sehen.  Freilich  zu  völliger  Bedeutungslosigkeit  konnten 
und  können  die  Familientagenden  niemals  herabsinken.  Davor 
hewahrt  sie  schon  der  Umstand,  daß  sie,  wie  die  Sippentngenden 
in  alter  und  neuer  Form  als  Zwischenstufe,  als  Vorstufe  der 
politischen  Tagenden  und  auch  der  humanen  Tugenden  unentbehr- 
lich sind.  Lehrt  doch  die  Erfahrung,  daß,  wenn  die  Familien- 
tugenden entarten,  anch  eine  Entartung,  ffln  Verfall  der  politischen 
wie  der  humanen  Tagenden  eintritt. 

n,g:,.,;dtyGOOglC 


S  2.    Di«  EntwickeluDg  d.  ntti.  Tateaehen  in  d.  patriarch.  aeaellacb.    105 

Herrschertagenden  moBten  entsteliei),  wo  immer  Snpe- 
riorilät  eines  Einzigen  oder  melireier  über  eine  grSßere  Menge 
gegeben  war.  Ja  man  kann  aageii,  dafi  das  Herrscherwerden 
gewissermafien  bereits  das  YorliandeDsein  Ton  Herrsohertngenden 
Toisnssetzt,  die  sich  dann  nur  zn  beirährea  baben.  Jedoch  trifft 
dsB  nicht  stets  za,  z.  B.  nicht  in  Monarchien  mit  fester  Erblich- 
keit der  Herrscherwflide,  aber  anch  nicht  in  Repnbliken,  in  denen 
die  Bt^emngagewalt  auaschlieSlich  in  den  Händen  der  Angehörigen 
einer  bestimmten  Menschenklasse  li^;t.  Femer  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  Personen  and  Personengmppen  zar  Henschaft 
za  gelangen  vermögen  dnrch  Eigenschaften,  die  wohl  Macht  zn 
bedingen  imstande  sind,  aber  nicht  Tagenden  bedeaten,  wenigstens 
niclit  dnrchwcf;.  Und  endlich  ist  zn  bedenken,  dafi  arsprlinglich 
vorbanden  gewesene  Herrschertagenden  durch  das  Eerrschersein 
entarten  könnmi.  Wollen  wir  die  Eigenschaften  kennen  lernen, 
welche  jemanden  in  den  Augen  der  Menschen  zum  Herrscher 
machen,  so  mOssen  wir  von  solchen  Fällen  ausgehen,  in  denen 
der  Herrachei  von  seinen  Stammes-  oder  Volksgenossen  selbst  er- 
wählt wird.  Solche  Eigenschaften,  wie  sie  fflr  primitive  Zeiten 
and  Yerhältnisse  in  Betracht  kommen,  sind  uns  schon  teilweise 
bekaimt  Wenn  wir  an  die  vorgeschichtliche  Gesellschaft  denken, 
so  ist  es  ja  vor  allem  der  Reichtam  der  Erfahrungen, 
welcher  einen  Mann  geeignet  erscheinen  l&St,  andere  zu  leiten, 
bezw.  an  der  Leitung  der  anderen,  einer  Gens,  eines  Stammes, 
teilzonehmen.  Wir  können  auch  sagen,  daß  es  die  Weisheit  ist, 
welche  von  einem  solchen  Manne  verlangt  wird.  Denn  was  mau 
von  ihm  erwartet,  ist  ja  dies,  daß  er  es  veiBteht,  den  ihm  eignen- 
den Schatz  der  Erfahrungen  zum  Xutzen  und  Vorteil  derer  za 
verwenden,  welche  ihn  auf  seinen  Posten  berufen.  Der  größte 
Schatz  von  Erfahrungen  ist  wertlos,  wenn  sich  damit  nicht  jene 
Beffibignng  verbindet.  Aber  die  Menschen  der  Vorzeit  maßten 
bei  ihren  Föhrem  auch  noch  auf  etwas  anderes  sehen.  Da  sie  in 
fast  beständiger  Fehde  mit  den  Nachbaretämmen  lebten,  brauchten 
sie  Männer,  welche  sie  im  Kriege  angemessen  zu  fOhren  verstanden. 
Bei  solchen  kam  es  darauf  an,  daß  sie  selbst  Tapferkeit  besäßen, 
um  ein  nachahmenswertes  Beispiel  zu  geben;  war  doch  bei  der 
mangelhaften  Bewaffnung  der  Krieger  jener  Zeiten  die  persönliche 
Tapferkeit  das  ausschlag-  und  maßgebende  Moment  Im  Kri^e. 
Jedoch  nicht  jeder  Tapfere  schlechthin  war  zum  Anführer  im  Kriege 
geeignet;  er  mußte  auch  die  Tapferkeit  an  der  richtigen  Stelle 
anzuwenden  verstehen.   Dazu  gehörte  ebenfalls  Weisheit,  allerdings 
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eine  Weisheit  von  besonderer  Art,  die  wir  knrz  als  Eriegs- 
tDchtigkeit  bezeichnen  k&imen,  was  wir  heutzutage  .Strat^u* 
nennen.  Trat  der  Fall  ein,  dafi  alle  diese  jBigeoschaften  sich 
nicht  hei  einem  Einzelnen  vereinigt  fanden,  dann  wählte  man 
mehrere  Führer,  solche  die  im  Frieden  and  solche  die  im  Kriege 
die  Leitung  za  übernehmen  hatten.  Das  mufite  sogar  in  dm 
primitiven  Zeiten  gewöhnlich  geschehen.  Die  Weiaheit,  beruhend 
auf  einem  großen  Reichtum  von  Er&hrungen,  war  ja  eigentlich 
nur  bei  alten  Mannern  zu  finden;  denn  im  wesentlichen  konnte 
jener  Beicbtom  damals,  bei  dem  Mangel  fester  Traditionen,  bloS 
gewonnen  werden  auf  nnmittelbarem  Wege,  also  durch  die  rägenen 
Lebenserfahrungen.  I^un  vermag  freilich  ein  alter  Mann  auch 
Tapferkeit  und  besonders  Kriegstüchtigkeit  zu  besitzen;  im  Hinblick 
auf  diese  letztere  Eigenschaft  wird  sogar  der  Heerführer  zumöst 
ebenfalls  kein  junger  Mann  gewesen  sein,  vielmehr  ein  schon 
älterer,  aber  sicherlich  noch  immer  ein  Mann  ,in  äea  besten 
Jahren*.  Denn  der  alte  Mann,  der  Greis,  wird  bei  aller  Tapferküt 
nnr  in  AusnabmeföUen  diese  Tapferkeit  wirklich  äußern  kSimn: 
daran  hindert  ihn  für  gewöhnlich  die  Gebrechlichkeit  des  Alt««. 
Und  so  sahen  wir  denn  auch,  daß  stets  zwei  Gentilrorsteher  ge- 
wählt worden,  einer  für  den  Frieden  und  einer  für  den  Krieg. 

Ich  will  jedoch  nicht  länger  bei  diesem  vorgeschichtlichen 
, Rückblick'  verweilen,  sondern  wende  mich  jettt  wieder  der  ge- 
schichtlichen Zeit  zu,  bei  deren  Betrachtung  wir  gelegentliche 
Bückblicke  allerdings  auch  noch  werden  tun  müssen.  Erinnern 
wir  uns  dessen,  was  ich  Über  die  soziale  Oi^anisation  eingangs 
dieses  Abschnittes  ausgeführt  habe.  Hier  wollen  wir  jedoch  die 
ganz  im  Anfange  der  Neuordnung  der  Dinge  gegebenen  Ver- 
hältnisse übergehen,  da  dieselben  denen  der  vorangegangenen  Zeit 
noch  sehr  ähnlich  waren.  Spater  finden  wir  die  Regierungs- 
gewalt  in  den  Händen  eines  Rat«s,  der  aus  den  angesehensten, 
mächtigsten  und  reichsten  Familienhäuptem  bestand,  aber  in  ge- 
wisser Beziehung  der  Kontrolle  durch  die  Volksversammlung 
unterlag,  jedoch  eben  bloß  in  gewisser  Beziehung,  da  die  Volks- 
Versammlung  der  Hauptsache  nach  nor  die  Beschlüsse  des  Rates 
anzunehmen  hatte.  Außerdem  stoßen  wir  noch  auf  einen  Fürsten, 
bezw.  anf  zwei  Fürsten,  z.  B.  bei  den  Germanen:  einen  für  den 
Frieden  und  einen  flir  den  Krieg.  Sehen  wir  davon  jedoch  hier 
ab,  and  fassen  wir  die  Zustände  bei  Griechen  und  Römern  and 
bei  den  Germanen  der  späteren  Zeit  ins  Auge,  etwa  im  Franken- 
reiche.    Dabei  ist  freilich  za  beachten,  daß  die  Verhältnisse  hier 
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nicht  ganz  so  irie  dort  lagen,  was  ja  aus  dem  früher  Gesagten 
dentlich  henroi^eht.  Der  Fürst,  der  König  wnrde  gewählt;  zum 
mindeBten  bedurfte  er  der  Bestätigung  oder  Anerkennung,  sei  es 
durch  Rat  nnd  Voltoversammlnng,  sei  es  durch  das  Volk  oder 
durch  den  Bat  allein.  Die  Faaktioaen  des  Königs  bestanden 
darin,  daß  er  OberCeldherr  nnd  Oberrichter  war:  anf  seine  ober- 
priesterliche  Wtirde  bei  Griechen  und  Körnern  braucheo  wir  keine 
weitere  Rücksicht  zu  nehmen.  Ich  will  aber  gleich  noch  bemerken, 
daß  ich  diese  bei  Griechen,  Römern  und  Germanen  anfänglich  be- 
stehenden Verhältnisse  überhaupt  nur  als  Ausgangspunkt  benütze. 
Die  folgenden  Ausführungen  Über  die  Herrschertngeuden  sollen 
also  Ton  weiterreichender,  ja  von  allgemeiner  Bedeutung  sein. 

Sofern  nun  der  König  der  Oberfeldherr  ist,  müssen  ihn  die  uns 
bereits  bekannten  Tugenden  der  Tapferkeit  nnd  Kriegstücbtigkeit 
aieren.  Bedenken  wir  aber,  dafi  er  sein  Amt  lebenslänglich  inne 
hat,  Bo  daß  er  nuter  Umständen  in  die  Lage  kommrat  kann,  als 
Ob^eldherr  nicht  mehr  recht  tauglich  zu  sein,  so  werden  wir 
bei  ihm  auch  in  dieser  Eigenschaft  noch  Weisheit  voraassetzen 
dürfen,  die  Weisheit  nämlich,  gegebenenfaUs  zu  seiner  Ver- 
tretung einen  passenden  Mann  ausfindig  zu  machen.  Aber  natürlich 
nicht  bloß  zu  diesem  Zwecke  bedarf  der  König  der  Weisheit; 
sondern  sie  ist  für  ihn  Überhaupt  anentbehrlich ,  nicht  zum 
wenigsten,  um  sieb  mit  den  geeigneten  Personen  und  Batgebem 
zu  umgeben.  Weisheit  im  allgemeinen  ist  ihm  femer  auch  nöt^, 
um  das  Amt  dea  Oberrichtere  in  gehöriger  Weise  ausftdlen  zu 
können.  Was  ihm  dabei  an  eigenen  Erfahrungen  abgeht,  muß  er 
durch  die  genaue  Kenntnis  der  Traditionen  ersetzen:  er  maß  also 
aoch  ein  unterrichteter  Mann  sein.  Endlich  darf  ihm  als  Ober- 
richter noch  eine  sehr  wichtige  Eigenschaft  nicht  fehlen.  Er  darf 
sieh  ni^t  von  der  einen  oder  der  anderen  Partei  auf  ihre  Seite 
ziehen  lassen,  weder  dadurch  daß  er  mehr  auf  die  eine  als  auf 
die  andere  hört,  noch  viel  weniger  dadurch  daß  er  von  üner 
Partei  Geschenke  annimmt.  Auch  durch  Drohongen  darf  er  sich 
nicht  beeinflossea  lassen,  desgleichen  nicht  durch  Schmeicheleien. 
Er  muß  vielmehr  Torurteilslos  und  onbeeinfluBt  den  ihm  znr  Ent> 
scheidmig  rorgelc^u  Fall  prüfen  und  demgemäß  sein  Votum  ab- 
geben, das  Urteil  l&Uen.  Um  so  verfahren  zu  können,  muß  er 
gerecht  sein,  die  Tagend  der  Gerechtigkeit  besitzen.  Erw^en 
wir  schließlich  noch,  daß  der  König  gleichsam  auf  einem  .vor- 
geschobenen*  Posten  steht;  daß  aller  Augen  auf  ihn  gerichtet  ränd; 
daß  er,  wie  man  zu  sagen  pSegt,  in  einem  Qlashause  sitzt,  woraus 
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ihnt  die  Aufgabe  erwächst,  eiD  vorbildliches  Leben  za  fOhren,  und 
daß  er  femer  doch  stets,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigatens, 
Ton  der  Yolk^nnet  abhängig  ist,  so  werden  wir  nicht  fehlgehen 
mit  der  Annahme,  daß  von  ihm  auch  noch  etwas  anderes  erwartet 
worden  ist.  Halten  wir  uns  zunächst  an  das  zuletzt  Erwähnte, 
an  seine  Abhängigkeit  ron  der  Yolksgunat.  Dieselbe  wird  er  sich 
bewahren,  wenn  er  es  versteht,  freundlich  und  liebenswürdig  zu  sein ; 
wenn  er  das  besitzt,  was  wir  Leutseligkeit  nennen.  Außerdem 
dadurch  daß  er  sich  davor  bQtet,  den  oder  jenen  zu  verletzen,  and 
daß  er  nicht  seine  Würde  allzu  ostentativ  zur  Schau  tri^  zu  stolz, 
hochmütig  und  dbermütig  ist.  Positiv  gesprochen:  dadurch  daß 
ei  die  Beaoheidenheit  zu  seinen  Tugenden  zählt.  Sofern  aber 
der  Kdnig  ein  vorbildliches  Leben  zu  führen  berufen  ist,  muß  er 
alle  die  Tugenden  in  sich  vereinigen,  von  denen  wir  noch  h5iea 
werden :  die  Bflrger-  und  die  humanen  Tugenden,  auch  die  Tugenden 
des  guten  Familienvaters.  Ich  will  daher  hier  nicht  oSher  daiaof 
eingehen,  sondern  möchte  nur  eine  fttr  ihn  ganz  besonders  in 
Betracht  kommende  Tugend  noch  nennen,  nämlich  die  (ileoUg- 
samkeit,  in  materieller  wie  in  ideeller  Hinsicht.  Durch  ihr 
Gegenteil,  etwa  durch  Habsucht  oder  maßlosen  Ehrgeiz,  wirkt  er 
demoralisierend,  und  außerdem,  namentlich  sofern  er  habsüchtig 
ist,  ruft  er  dadurch  Erbitterang  und  Haß  hervor  nnd  nntergifibt 
so  seine  Stellung.  Diese  drei  zuletzt  genannten  Tugenden,  also 
Leutseligkeit,  Bescheidenheit  und  Genügsamkeit,  können  wir  zu- 
sammenfassen nnter  den  Begriff  der  Uäßigkeit.  Demnach  haben 
sich  uns  als  spezielle  KSnigstugendeu.  ergeben  diese  vier:  Tapfer- 
keit nebst  Eriegstüchtigkeit,  Weisheit,  Gerechtigkeit  und 
Mäßigkeit.  Wir  werden  sagen  können,  daß  diese  Tugenden 
aber  dem  KSnige  nicht  etwa  bloß  da  zukommen,  wo  er  ein  König 
nach  Art  des  altgriechischen  Basileus  ist,  ohne  besondere  Macht- 
befugnisse; sondern  daß  sie  auch  die  von  dem  in  seiner  Macht- 
befugnis weniger  eingeengten,  ja  auch  von  dem  ganz  unmn- 
Bchränkten  FDraten  zu  erwartenden  sind  und  überhaupt  nicht  vom 
Fürsten  allein,  sondern  von  allen,  welche  Herrschaft  auszaübea 
berufen  sind,  z.  B.  von  den  mannig&ltigen  Beamten  eines  Staats- 
wesens, vor  allem  eben&Us  von  den  Mitgliedern  der  in  Kepabliken 
die  Staatsangelegenheiten  regelnden  Körperschaften,  also  etwa  den 
römischen  Senatoren. 

Einem  etwaigen  Mißverständnisse  m5chte  ich  am  Ende  dieser 
Darl^^ngen,  die  Hetrschertugenden  betreffend,  noch  begegnen.  Man 
könnte  vielleicht  meinen,  daß  ich  der  Ansicht  sei,  jene  Tagenden 
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mit  Aiunalime  derjenigen  der  Tapferkeit  und  Weisheit,  also  die 
Tügeoden  der  Gerechtigkeit  und  Üäßigkeit  hätten  sich  erst  in  der 
patriarchalischen  GeseUschafb  entwickelt.  Das  wäre  jedoch  ein  Irrtum. 
Die  Ueinnng  ist  nur  die,  daß  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  Herrscher- 
tngenden  jetzt  erst  in  die  Erscheinting  treten  konnten.  Wenn  wir 
h&rcoi,  dafi  in  der  matriarchalischen  Gesellschaft  der  aus  den  Gentil- 
Torstehem  gebildete  Stammesrat  unter  Umstimden  auch  Streitig- 
keiten unter  den  Gentes  beizulegen  hatte,  so  setzt  das  selbBtver- 
£t£iidlich  bei  den  Stammesräten  das  Vorhandensein  von  Gerechtig- 
keit TorauB.  Aber  einmal  waren  das  ÄuBnahmefalle :  der  Siammes- 
Tat  trat  ja  vorzugsweise  zu  dem  Zwecke  zusammen,  um  über  Krieg 
und  Frieden  Beschlösse  zu  lassen.  Und  zum  anderen  und  ganz  be- 
sonders ist  zu  bedenken,  daß  den  Gentilrorstehem  in  ihrer  Stellung 
als  solcher,  also  doch  gewissermaSen  ihrer  Herrschaftsstellung, 
nicht  spezielle  richterliche  Funktionen  oblagen:  dieselbeu  wurden 
Tielmehi  ausgeübt  vom  Gentilrat,  der  ja  aus  allen  Gentilgenossen 
bestand.  Der  Tugend  der  Gerechtigkeit  hatten  sich  also  die  Qentil- 
Torsteher  nicht  als  GentilTorsteher ,  als  Herrscher,  sondern  als 
-Gentilgenossen,  wie  alle  anderen  auch,  zu  beÖeifiigen.  Zadem  ist 
zu  beachten,  daß  die  Tng^d  der  Gerechtigkeit  auch  in  ihrer 
Jligenschaft  als  allgemeine  Tugend  sich  bereits  in  der  Toigeschicht- 
lichen  Geeellschaft  heraoabilden  mußte ;  das  brachte  das  Zusammen- 
leben der  Menschen  ja  ganz  von  selbst  mit  sich.  So  mußten  die 
Mütter,  mußten  die  mSnnlicbea  GentUgenosBen  sie  üben,  um  nur 
auf  ein  Beispiel  hinzuweisen,  bei  der  Erziehung  der  Heran- 
wachsenden. Und  die  Väter  der  patriarchalischen  Geeellschaft 
übernahmen  diese  Tugend  dann  and  verwerteten  sie  bei  dem  ihnen 
-obliegenden  Geschäfte  der  Erziehung,  desgleichen  bei  der  Be- 
handlung ihrer  Untergebenen.  Sehen  wir  jedoch  davon  ab,  und 
fassen  wir  die  Gerechtigkeit  nur  in  ihrer  juristischen  Bedeutung 
ins  Auge,  so  eigibt  eich  noch  etwas  anderes.  Die  Tugend  der 
Gerechtigkeit  war  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  schon  vorhanden. 
Wenn  sie  später  im  besondem  als  Herrschertogend  auftritt,  bo 
könnte  es  scheinen,  als  habe  nur  eine  einGache  Übertragung  statt- 
gefunden, eine  Konzentration:  sie  ist  von  allen  übergegangen  auf 
«inen  Einzigen  oder  doch  auf  eine  beschränkte  Anzahl  von  Menschen, 
wenigstens  sofern  es  sich  um  ihre  praktische  Nutzbarmachung 
im  öffentlichen  Leben  handelt.  So  .einfach*  liegt  aber  die  Sache 
nidit.  Sondern  es  kommt  dabei  auch  ein  Moment  der  Ent- 
wickelang in  Betracht,  ganz  ähnlich  wie  wir  das  bei  vielen 
sonstigen    bisher  erörterten    sittlichen  Tatsachen   kennen  gelernt 
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haben.  Und  zwar  SaSert  aicfa  dieses  erolntioniatiBche 
Moment  in  doppelter  Hinsicht.  Znm  ersten:  die  Konzen- 
tration fand  statt  nicht  zofällig-willkütlich,  sondern  ent- 
wickelnngsgeschichtlich-notvendig.  Sie  ward  gefordert 
durch  die  größere  Aasdebnong  der  Gesellschaft:  and  die  größere 
KompliziertJieit  der  sozialen  Organisation.  Znm  anderen:  die 
soeben  erwähnten  Umstände,  dazu  die  gänzlich  verfinderten  Besitz-, 
Erbfolge-  und  FersonalTerhältnisse  ond  die  durch  die  neu  ent- 
standenen Arbeitsgebiete,  dorcb  die  nmßbaglicher  und  verwickelter 
gewordenen  Verkehrs-  und  Handelsbeziehungen  bedingten  Zustände 
machten  die  Beurteilung  too  Streitigkeiten,  die  Rechtsprechung 
in  irgendwelchen  Händeln  aoBerordeutlich  viel  schwieriger,  als  das 
vorher  der  Fall  gewesen  war.  Mit  der  Gerechtigkeit  von  froher, 
materialiter  genommen,  konnte  man  daher  nicht  mehr  aus- 
kommen. Die  Vorstellungen  nnd  GefQhle  von  dem,  was  geredit 
und  ungerecht  sei,  waren  andere  und  kompliziertere  geworden: 
die  Gerechtigkeit  mußte  daher,  um  jetzt  als  Tugend 
gelten  zu  können,  eine  Fortentwickelang  materialer 
Art  erfahren.  Es  ist  das  ein  Moment  von  größter  Bedeutung, 
auf  das  wir  noch  oft  in  den  verschiedensten  Variationen  stoßen 
werden. 

Das,  was  ich  über  die  Herrschertageudeu  ausgefOhrt  habe,  be- 
g^net  möglicher  Weise  bei  vielen  dem  Vorwurf,  daß  manches 
darin  der  konkreten  Beziehung  entbehre,  der  direkten  Beziehung 
zur  Geschichte,  allzu  sehr  bloße  Deduktion  im  Anschluß  an 
Piaton  sei.  Non  könnte  ich  mich  vielleicht  damit  begnQgen  zu 
s^en,  daß  ich  mich  da  ja  an  einen  Gewährsmann  angelehnt  habe, 
der  eben  schon  Schlösse  &\is  den  fOr  ans  in  Betracht  kommenden 
Verhältnissen  gezogen  hat,  wobei  er  den  großen  Vorteil  hatte, 
daß  dieselben  ihm  jedenfalls  sehr  viel  näher  lagen,  als  das  bei 
mir  der  Fall  sein  kann,  and  wenn  ich  auch  ein  noch  so  guter 
Kenner  der  Geschichte  wäre.  Das  würde  mir  jedoch  nur  wenig 
helfen,  da  ich  ja  auch  andere  Verhältnisse  ala  antike  zu  berOck- 
sichtigen  habe.  Und  auch  mit  Bezug  auf  diese  darf  ich  schließUeh 
nicht  verlangen,  daß  jeder  Leser  mit  dem  Tatsächlichen  so  vertraut 
ist,  daß  er  sich  dasselbe  ohne  weiteres  hinzuzudenken  vermag. 
Es  wird  sich  also  jetzt  darum  handeln  mOssen,  noch  die  besonderen 
und  bestimmten  Beziehungen  zwischen  jenen  Herrschertagenden 
und  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  aufzuzeigen,  um  dieselben 
ffir  jedermann  als  zweifellos  sittliche  Tatsachen  nachzuweisen.  In 
der  Art  und  Weise,  wie  ich  glaube,  daß  dos  am  besten  geschehoi 
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k5iuie,  wird  man  auch  die  Rechtfertigung  ftlr  dieses  ganze  scheinbar 
Terkehrte  Yer&hren  finden.  Wir  kommen  nSmlich  leichter  and 
rascher  znm  Ziele,  wenn  wir  die  in  der  geachichtlichen  Wirklichkeit 
gegeben^!  Tatsachen  sn  einem  bereits  festgestellten  idealen  Typen- 
achema  zn  messen  in  der  Lage  sind,  einem  Schema,  das  wir  aus 
allgem^en  Erwägungen  heraus,   eben  dednktiv  gewonnen  haben. 

Wenn  wir  in  der  Geschichte  nach  Hitteilangen  snchen  Über 
Heirscber,  im  engeren,  also  aofem  Fürsten  in  Betracht  kommen,  wie 
anch  im  weiteren  Sinne,  also  sofern  ea  sich  am  Regienmgsparteien, 
herrschende  Klassen,  Staatsbeamte  naw.  handelt,  so  stofien  wir  anf 
außerordentlich  viele  Berichte  von  Aufständen  nnd  Berolntionen, 
von  Thronentsetzangen,  FürstenTerjagangen  nnd  Filrstenmorden, 
von  Kämpfen,  welche  das  Ziel  verfolgen,  die  regierende  Partei  zu 
stürzen  oder  durch  Eingliederung  neuer  Elemente  zu  reformieren 
u.  dgl.  m.  Forschen  wir  nach  den  Ursachen  derartiger  Gewalt- 
tätigkeiten, 80  gibt  ans  die  Geschichte  keineswegs  eindeutige  Auf- 
schlösse; vielmehr  haben  solche  Ereignisse  die  verschiedensten 
Ursachen.  Es  gehört  nicht  hierher,  darauf  naher  einzugehen  und 
dieselben  alle  ao&uzlihlen.  Sollte  sich  zeigen,  dafi  wir  die  eine 
oder  andere  im  Verlaufe  unserer  Untersuchungen  nStig  haben,  so 
ist  dann  die  Zeit,  sich  ihrer  zu  erinnern.  Jetzt  intereesiert  uns  nur 
eine  der  historisch  Qberlieferten  Ursachen,  nämlich  die 
Kande  des  Vorhandenseins  von  Übelständen,  welche  die 
Menschen  endlich  veranlaBten,  ihre  Zuflucht  zur  brutalen  Gewalt 
zn  nehmen.  Man  denke  an  die  franzSsische  Revolution  am  Ans- 
gai^e  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  an  die  englischen  Revolutionen 
im  siebzehnten  Jahrhundert,  an  die  deutseben  Bauernaufstände  im 
sechzehnten  Jahrhundert,  an  die  Kämpfe  zwischen  Geschlechtem 
und  ZOnften  in  den  deutschen  Reichsstädten  im  Mittelalter,  an  die 
zahlreichen  Unmhm  im  alten  Rom,  die  Kämpfe  zwischen  Patriziern 
und  Pleb«!Jem  n.  a.  m. 

Abffi  die  erteilte  Auskunft  Qber  die  Ursachen  alles  dessen  ist 
eine  sehr  allgemeine,  aus  der  wir  sehr  wenig  entnehmen  können, 
waa  fBr  unseren  Zweck  geeignet  ist.  Wir  müssen  ans  also  jene 
Übelstände  noch  etwas  genauer  ansehen.  Ich  nehme  die  Berichte 
aber  die  athenische  Tyrannis  nach  Solons  nnd  vor  Kleisthenes' 
VerfassmigBänderung  vor.  Peisistratos,  ein  Verwandter  Solons, 
Bchvringt  sich  zum  Fürsten  von  Athen  auf  und  zwar  gestützt  auf 
die  grofie  und  breite  Masse  des  Volkes,  um  den  das  Wohl  des 
Staates  geßhrdenden  Umtrieben  der  Eupatriden,  die  nach  Solons 
Entfernung  die  früheren  Machtbefugnisse  zurückgewinnen  wollten, 
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nacUialtig  begegnen  zu  können.  Eb  wird  ihm  ausdrücklich  nacli- 
gerühmt,  daß  et  leateelig,  hilireicb,  gerecht,  begabt  gewesen  sei, 
Handel  und  Gewerbe  gefördert,  die  Eonst  onteistützt,  das  geistige 
Lehen  gehoben  habe.  Sein  Nachfolger  ist  sein  Sohn  Hippias. 
Auch  von  ihm  heißt  es,  daß  er  mit  weiser  Mäßigung  regierte,  ^e 
EUnste  begünstigte  a.  s.  £,  aber  nur  im  Beginne  seiner  Hemdiaft. 
Er  wird,  gleichviel  aus  welchen  Ursachen,  später  hart  und  grausam. 
Und  da  erfolgt  sein  Sturz:  er  wird  vertrieben  und  aus  Ättiks 
verbannt.  Ich  schlage  die  Qeschichte  Roms  auf  und  lese  darin 
von  des  Tarqninius  Superbus  Regierang,  daß  er  ohne  Be- 
fr^pang  des  Senates  regierte,  Volksversammlungen  verbot,  die 
Plebs  durch  entsetzliche  Frohndienste  beim  Bau  eines  Jupiter- 
tempels und  der  berühmten  Kloaken  niederhielt,  die  Gerichtsbarkeit 
als  ein  Mittel  zu  seiner  Bereicherung  und  zur  Beseitigung  seiner 
Feinde  benutzte  u.  a.  m.  und  daher  schließlich  veij^  wurde.  Ich 
studiere  die  Qeschichte  des  Frankenreichs  unter  den  Merovingem 
und  komme  zu  der  Episode,  da  Ghilperich  IIL  ins  Kloster  ver- 
stoßen wird,  während  sein  Majordomus  Pipin  an  seiner  Statt  den 
Thron  besteigt,  gedrängt  von  den  Großen  des  Reiches  und  aof  den 
Rat  des  römischen  Bischöfe.  Als  Ursache  dieser  Umwälzung  wird 
angegeben:  Ghilperich  sei  ein  unkriegerischer  und  törichter  Maisch 
gewesen,  der  ein  üppiges  und  weichliches  Leben  des  MüBifj^anges 
geführt  habe.  Endlich  unterrichte  ich  mich  aus  der  Geschichte 
über  die  Ursachen,  welche  den  endgiltigen  Sturz  der  Stuarts  in 
England  herbeiführt  haben.  Da  höre  ich  von  Jakob  II. 
(1685 — 1688),  daß  er  mit  Umgehung  der  Teetakte,  welche  unter 
seinem  Vorgänger  Gesetz  geworden  war,  und  derzufolge  niemand 
ein  Öffentliches  Amt  bekleiden  durfte,  der  nicht  den  Suprematseid 
leistete  und  das  Abendmahl  nach  dem  Gebrauche  der  englischffii 
Kirche  empfing,  bei  der  Besetzung  der  höchsten  Stellen  im  Heere, 
in  der  Verwaltung  und  an  den  Universitäten  Cambridge  und 
Oxford  die  Katholiken  begünstigte;  daß  er  sich  in  seiner  auswärtigen 
Politik  ganz  und  gar  von  dem  franzöeischen  Könige  ins  .Schlepp- 
tau nehmen'  ließ,  während  die  Franzosen  doch  als  .alte  Erbfeinde* 
der  Engländer  angesehen  worden,  ganz  zu  schweigen  von  der 
UnwUrdigkeit  einer  derartigen  Abhängigkeit  als  solcher  u.  a.  m. 
Auch  Treulosigkeit  wird  ihm  vorgeworfen.  So  sagt  Macaulaj 
von  gewissen  Zugeständniesen  Jacobs  II.:  ,Bnt  theee  concessionB 
were  meant  onl;  to  blind  the  lords  and  the  natiou  to  the  king's 
real  designs.  He  had  secteUy  determined  that  he  woold  yield 
nothing"   usw.     Schließlich  erinnere  ich  an  die  Ermordung   des 
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TiberioB,  TOn  deBsec  BpSterer  Regienmg  wir  h&ren,  daS  sie  eine 
iFeriode  maSlosen  MiStrauens  and  mußloBer  GiRnsamkeit*  war-, 
an  di«  des  Galignls,  welcher  den  grofien  Staatsschatz  des  Tiberias 
durch  die  tollste  Yerschwendnng  vei^eudete  und  zahllose  Hin- 
lichtoDgen  aoa  bloßer  Lost  am  Blntvei^efien  bewirkte;  an  die  des 
Commodas,  der  bIb  leidenschaftlicher  Gladiator  noch  den  Kero 
übertral^  and  vor  dessen  Gransamkeit  salbst  seine  vertrantesten 
Freonde  nicht  sicher  waren  u.  a.  m. 

Betrachten  wir  nnn  aach  noch  einige  gegen  ganze  herrschende 
Klassen  gerichtete  Aufstände.  Über  ^e  Verai^iBsung  der  Ans- 
wandernng  der  Plebejer  auf  den  heiligen  Berg  im  Jahre  494 
V.  Chr^  nm  dort  eine  neue,  eine  Plebejerstadt  zn  gründen,  wird 
nns  Folgendes  nü^eteilt.  Das  Gemeindeland  (ager  pnblicus)  war 
nur  ZOT  Benntzang  durch  die  Patrizier,  also  der  herrschenden 
£lasBe,  bestimmt  und  obendrein  aof  Kosten  der  Pleb^er  vom 
Tribut  befreit.  Die  Plebejer  waren  von  allen  bflrgerlioheD  und 
prieeteriichen  Ämtern  ausgeschlossen.  Sogar  die  Ehe  eines  patri- 
zischm  Bürgers  mit  einer  Flebejerin  nnd  umgekehrt  die  Ehe 
eines  plebejischen  Bflrgers  mit  riner  Patrizierin  war  verboten.  Die 
Plebejer  wurden  femer  durch  schwere  Steuern  gedrückt  und  mußten 
endlich  unentgeltlich  Kriegsdienste  leisten.  Dadurch  nnd  durch 
feindliche  EinßÜIe  waren  sie  verarmt  und  verschuldet  und  worden 
von  ihren  patrizischen  Gläubigem  aufs  härteste  behandelt.  Der 
Gläobiger  ergriff,  wenn  das  Darlehn  am  Ende  des  Jahres  nicht 
bezahlt  war,  seinen  Schuldner  ohne  vorang^angenes  richterliches 
Urteil,  liefi  ihn  in  Arbeitehäusem  arbeiten  und  legte  ihn,  um  ihm 
die  Flacht  abzuschneiden,  fest.  Mißhandlungen  kamen  h&ofig  noch 
hinzu.  Als  Ursachen  der  gracchischen  Unruhen  lehrt  ans 
die  Geschichte  kennen:  Kuln  der  kleinen  Bauern  durch  die  mit 
Sklaven  arbeitenden  Latifundienbesitzer,  durch  die  Macht  des  GroB- 
kapitals  und  die  Entwertong  des  Getreides  durch  überseeische  Ein- 
fahr; Ver&Il  im  Heerwesen,  indem  das  Loos  bei  der  Aashebung 
entscheidet;  Erpressungen  der  Statthalter  and  Oberfeldherren; 
BeBtecUichkeit  der  Beamten  und  des  Senats;  Käuflichkeit  der 
Stimmen,  überhaupt  Cliqaenr^enmg*)  der  herrschenden  Klasse, 
der  Denen,  der  Amtsarutokratie  oder  NobilitSt,  welche  aai  die 
Stelle  der  alten  Gebortsaristokratie  getreten  war.  Der  Bauern- 
krieg  im   Jahre    1525    ging  hervor    auB    der   Verzweiflung  der 

*)  „Jngurtba  . . .  fertnr  . . .  diriiai:  nrbein  venalem  et  matore  perituram, 
de  emptorem  invenerit"  (Solliut,  bell-  Jngnrth.  85). 

BeiKemann,  EtUk  «U  EnltnipMloMpble.  6 
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Baaern  Aber  ilire  elende  Lage.  Sie  waren  Iieibeigene  oder  ZioB- 
hörige  nnd  za  Frondiwuten  Terpflichtet.  Dae  Eigentum  dea 
Ackers,  den  de  bebanten,  stand  dem  adeligen  Gntaberrn  oder  einem 
Kloster  zu.  Wenn  der  b&nerliche  Inhaber  einee  Ackerstackea 
starb,  dann  nahm  eich  der  Orondherr,  um  sein  Eigentumsrecht  za 
zeigen,  das  beste  StQck  Ton  der  Habe  dea  ZiuehSrigen  (Besthaupt- 
recht).  Dazu  nehme  man  das  jus  primae  noctis  und  die  dena 
Bauern  stets  zuteil  werdende  Terächtliche,  die  ihm  cor  zn  oft 
widerfikhrende  gransame  Behandlung.  Ton  den  ürsacheo  zur  fran- 
zösischen ReTolution  im  Jahre  1789  nenoe  ich  bloß  knix 
die  folgenden:  Unordnung  im  Heerwesen  und  in  der  Verwaltung 
der  Staatggelder  (ungeheure  Schuldenlast  des  Staates);  die  Unter- 
drflcknng  der  ständischen  Freiheiten  durch  die  B>egierung;  den 
schwankenden  Bechtazustand,  welcher  dadurch  herbeigeführt  worden 
war,  daß  den  Parlamenten  die  ihnen  zustehenden  richterliohea 
Befuguisse  entzogen  ood  dieee  Körperschaften  aufgelöst  worden 
waren;  den  Umstand,  daß  die  noch  dazu  ins  fast  Unerachwing- 
liche  erhöhten  Steuern  hauptsächlich  auf  den  Bflrgem  und  Bauern 
Isfiteten,  während  Adel  und  Geistlichkeit,  obgleich  sie  zwei  Dritte 
des  gesamten  Grund  und  Bodens  besaßen,  meist  steuerfrei  waren; 
die  harten  Lehnspäichten  der  Bauern  ihren  adeligen  nnd  gcäsfc- 
liehen  Grnndherren  g^en&ber;  den  Druck  des  Zunftzwanges  und 
der  immer  steigoiden  Zahl  der  Monopole,  nnter  denen  die  Qt- 
werbetreibenden  in  den  SlSdtan  litten. 

Wenn  wir  alle  dieee  Kämpfe  gegen  die  Herrscher  und  die 
herrschenden  Klassen  noch  ihren  Ursachen  miteinander  vergleichoi, 
so  finden  wir,  daß  die  nämlichen  Ursachen  bei  ihnen  im  großen 
und  ganzen  immer  wiederkehren.  Es  sind  beeonden  folgende: 
Habsucht  bei  Tarquinius  Superbus,  bei  den  Patriziern  im  alten, 
bei  der  Nobilität  im  späteren  repablikanischen  Rom,  bei  den 
deutschen  und  Iranzösiscben  Addigen  und  Geistlichen;  Unge- 
rechtigkeit bei  ollen  diesen  und  aach  bei  Jakob;  Verschwen- 
dungssucht und  Üppigkeit  teilweise  ebenfalls  bei  jenen  and  hä. 
Chilperich  und  Calignla;  Grausamkeit,  Mißtrauen,  Harte, 
Hochmut  fast  bei  allen;  Mangel  an  Weisheit  zweifellos  bei  allen; 
Kriegsuntüchtigkeit  allerdings  nur  bei  GhilpeTich.  Wenn  wir 
Habsucht,  Verschwendungssacht,  Üppigkeit,  Hochmut  anter  einen 
Begriff  bringen,  so  können  wir  sie  zasammenfassend  als  Unmaßig- 
keit  oder  Maßlosigkeit  bezeichnen;  auch  Mißtrauen,  Barte  und 
Grausamkeit  können  wir  darunter,  aber  auch  unter  den  B^riff 
der  Ungerechtigkeit  subsammieren.     Somit  ergeben  sich  als 
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Ursachen  von  Baf  den  Sturz  lierrsclieDder  Persönlichkeiten  und 
KlaBsen  gerichteten  Anistfinden,  daß  die  HerrscheilSen  der  Un- 
tugenden oder  Inerter  der  Un Weisheit,  Ungerechtigkeit,  Un- 
mäßigkeit  oder  Mafilosigkeit  und  der  Feigheit  üch  schnldig 
macheD,  dazn  noch  mancherlei  anderer  Idster,  welche  die  nner- 
frenlichen  Gegenatücke  bOrgerlicher  and  humaner  Tugenden  dnd, 
wie  Treulosigkeit  und  Unselbständigkeit  (Jakob),  Daraus 
folgt,  dafi  als  Herrschertngenden  in  der  Tat  angesehen,  erwartet  und 
verlangt  werden  Toroehmlich  dieee  vier;  Weisheit,  Gerechtigkeit, 
M&fiigkeit  und  Tapferkeit,  dieee  letzte  besonders  in  noch  rohen 
oder  doch  kri^oiBdien  Zeiten,  in  welchen  natorgemüß  die  Be- 
dingung und  Voraussetzung  der  Tapferkeit,  körperliche  Kraft, 
Oeachicklidikeit  und  Gewandtheit,  sehr  hoch  geschätzt  wurde. 
Und  so  glaube  ich  denn,  nachträglich  doch  noch  die  früheren 
Torzogsweise  auf  dedukÜTem  Wege  gewonnenen  Resultate  durch 
eine  konkrete  historische  BeweisfQhrung  gestützt  und  so  wirklich 
befestigt  zu  haben.  Daran  kann  auch  der  Umstand  nichts  ändern, 
daß  z.  B.  bei  der  Thronentsetzung  Ghilpeiichs  durch  Fipin  zweifel- 
los noch  andere  GrOnde  mitgespielt  haben  als  bloß  die  UniShig- 
keit  des  letzten  Meroringers:  nämlich  auf  Seiten  Pipins  der  Ehr- 
geiz, für  sich  und  seine  Fanulie  den  Thron  zu  erobern.  Denn 
wäre  Cbilperich  ein  mit  Herrsebertugenden  ausgerflsteter  Mann 
gewesen,  so  würde  Pipin  schwerheb  seine  ehrgeiz^en  Wünsche 
in  die  Tat  umgesetzt  haben.  Auch  bei  der  Ermordung,  etwa  des 
Tiberius  durch  Macro,  m^  persSnlicher  Haß  in  Pr^e  gekommen 
sein,  vorausgesetzt  daß  die  Bache  überhaupt  ihre  Bichtigkeit  hat 
Aber  der  Mörder  würde  das  kaum  haben  wi^en  können,  wenn  der 
Kaiser  wegen  seiner  Herrsebertugenden  in  allgemeiner  Achtung 
and  Liebe  gestanden  hätte:  Nerva,  Trajan,  Hadrian,  Antoninus 
Pias  wurden  nicht  ermordet.  Und  mag  sich  endlich  auch  bezClg- 
lich  des  Tarqainios  Superbus  die  Saohe  so  verhalten,  daß  in  ihm 
patrizischer  Haß  übertreibend  den  Typus  eines  Tyrannen  und  Des- 
poten ausgedrückt  hat,  weil  die  Patrizier  den  Vorwurf,  das  König- 
tum nur  beseitigt  zu  haben,  um  die  Regierungsgewalt  an  eich 
reißen  zu  können,  von  sieb  fernzuhalten  oder  abzuwälzen  wünschten, 
so  bedeutet  das  t&r  unseren  Zweck  nicht  viel  oder  gar  nichts. 
Indem  sie  dem  letzten,  ron  ihnen  gestürzten  Könige  alle  möglichen 
Greuel  andichteten,  ihn  als  einen  Herrscher  bar  aller  Herrscher- 
tngenden hinstellten,  erkannten  sie  an,  daß  der  Herrscher  solche 
besitzen  müsse,  daß  er  nicht  ungerecht,  maßlos  u.  s.  f.  sein  dürfe. 
Daß    sie    selbst    auch    nur    herzlich    wenige    Herrschertngenden 
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beeafien,  war  eine  der  Tiden  berOlunteD,  aber  meist  recht  tnkai%eD 
Ironien  der  Tteachichte  und  ist  ein  betrübender  Beweis  dsfflr,  daß 
der  Starke  nur  zu  oft  sich  bloß  anf  seine  Stärke  yer^t  and 
getrost  rerlofisen  nnd  dabei  der  Tugendhaftigkeit  entraten  kann. 
Von  Bürgertageoden  ist  nna  eine  bereits  aue  frQheren 
ErSrtemngea  bekannt,  eine,  welche  sieb  acbon  in  der  vorgeechichi- 
liehen  Gesellschaft  entwickelt  hat,  die  Unterordnung.  Es  ist 
das  die  allgemeine  BOrgertogend,  wie  Diensteifer  die  allgemeine 
Dienertngend  ist.  Der  Sinn  dieser  Tugend  beeteht  darin,  daS  der 
Einzelne  sich  mit  Minen  Sonderinterewen,  seinen  Sonderwünschen 
und  -beetrebmigen  dem  größeren  Oanzen,  der  Gemeinschaft  nnter- 
ordnet,  das  Gesamtinteresse,  das  Geeamtwohl  aber  das  eigene  Inter- 
esse, das  persSnliche  Wohl  stellt.  Es  leuchtet  ein,  daß  die  Unter- 
ordnung in  der  Tat  die  fandamentale  Bürgertngend  ist,  aus 
welcher  alle  sonstigen  hervorgehen,  anf  welcher  alle  Honstigec  be- 
ruhen. Die  ßfichste  und  ganz  unmittelbare  Folge  der  Unterordnung 
ist  der  Gehorsam,  die  Bereitwilligkät,  das  zu  tun,  was  znm 
Wohle  der  Gesamtheit  vom  Einzelnen  verlangt  wird.  Ein  solchw 
Habitus  des  Verhaltene  mußte  sich  in  der  Urgeeellschaft  infolge 
der  Blutsrerwandtschaft  aller  mit  allen  mit  Naturnotwendigkeit, 
aber  er  konnte  sich  auch  in  den  uterinen  Gentes  infolge  dee 
psychophysisch-sympathischen  Zusammenhanges  noch  immer  leicht 
herausbilden  und  von  hier  aus  auf  die  Stamme^esamtbeit  übertragen. 
Zudem  war  dieser  Entwickelung  die  verhältnismäßig  geringe  Zahl 
der  Gentil-  und  Stammesgenosaen  (soweit  sich  haben  Zahlen  fest- 
stellen lassen,  schwankte  die  Menge  der  zu  einer  Gens  gehörenden 
erwachsenen  und  unerwachseoen  Personen  zwischen  fünfzig  and 
fünfhandert,  diejenige  der  «neu  Stamm  ausmachenden  zwischen 
tausend  and  fünftausend)  günstig,  indem  man  ohne  große  Mühe 
die  für  teure  Menschen  aus  dem  entge^eogeeetzten  Verhalten  sich 
ei^ebenden  schSdlicheu  und  noch  dazu  auf  den  Täter  zurück- 
wirkenden Folgen  überschauen  konnte,  ein  Umstand,  der  auch  in 
den  paternalen  Sippen  in  der  gleichen  Richtung  vorteilhaft  zn 
wirken  vermochte.  Schwieriger  war  die  Sache  naturgemKß  in 
den  Edlmähhch  entstehenden  Völkern  und  Staaten,  die  doch  weit 
die  alten  Gentes,  Sippen  und  Stämme  an  Umfang  und  Kop&ahl 
überragtet),  und  in  denen  keinerlei  engere  Zusammengehörigkeit 
mehr  zwischen  den  Volksgenossen,  den  Staatsbürgern  vorhanden 
vrar.  Und  nun  gar  in  den  späteren  großen  Staatsgebilden,  ganz 
zu  schweigen  von  den  .Weltreichen*.  Da  müssen  vrir  uns  dessen 
erinnern,  was  ich  von  der  Miesion  der  Familien  and  der  aus  den 
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Sippen  hfflTorg^^genen  Verbände  gesagt  habe.  In  diesen  ward 
der  Geist  der  ünterordciuig  and  des  GehonamB  gepflegt  und 
konnte  da  mit  Erfolg  gepfl^  werden,  in  den  Fanulieu  ans  den 
^  die  alten  nterinen  Qentes  maßgebend  gewesenen  Ursachen,  in 
den  Verbänden  mancherlei  Art  w^^en  der  Intereesengemeinschaft, 
welche  ihre  Mitglieder  anls  engste  aneinander  fesselte,  vind  die 
bewirkte,  daß  denselben  die  TJnterordnnng  unter  das  allen  Dien- 
liche nnd  Forderliche  ohne  weiteres  als  das  jedem  Einzelnen, 
wenngleich  nor  mittelbar,  mit  zugute  Kommende  einlenchtete. 
Hierzu  kommt  das  starke  OefQhl  der  Vaterlandsliebe,  dessen 
Entwickelnng  ich  beschrieben  habe,  und  endlich  bedenke  man 
noch  das  Folgende.  Mit  dem  Vaterlondsgeßlhl,  der  Vaterlands- 
Kebe  verband  eich  auch  ein  Volksgef&hl,  ein  GefQhl  der 
Liebe  nnd  Anhänglichkeit  an  die  das  gemeinsame  Vater- 
land bewohnenden  Menschen.  Ja  dieses  Gefühl  ging  zeitlich 
der  Entstehnng  des  Vaterland^efOhls  voran.  Freilich  war  durch 
die  Neokonstitniernng  tmd  die  Ansdehnung  der  alten  Stammes- 
gesellschaft der  ehranalige  nattlr liehe  Znsammenhang  gelockert 
worden;  man  fOhlte  sich  nicht  mehr  unmittelbar  aneinander  ge- 
bunden; man  war  sich  fremder  und  gleichgiltiger  geworden.  Aber 
ganz  verschwinden  nnd  untergehen  konnte  doch  das  Gef&hl  der  Zu- 
sammengehSrigküt  nicht;  ganz  &emd  konnte  man  einander  nicht 
werden.  Davor  bewahrten  die  Volksgenossen  mancherlei  Dmge, 
die  so  angenfSllig,  so  mit  Händen  zu  greifen  waren,  daß  sie  nicht 
ohne  Eindruck  bleiben  konnten.  Ich  nenne  nur  die  folgenden: 
die  gemeinsame  Sprache  nnd  Religion,  die  Dbereinstimmenden 
Sitten  nnd  Gebräuche,  Dinge,  wdche  so  oindringlich  wie  nur 
mSglich  zu  den  Menschen  von  ihrer  ZusammengebSrigkeit,  ihrer 
Solidarität  redeten.  Und  ans  dieser  so  deutlichen,  so  nnbe- 
zweifelbar  feststehenden  Tatsache  der  Solidarität  mußte  sich  mit 
Notwendigkeit  ein  GefBhl  der  Anhängtiohkeit,  der  Liebe  des  Ein- 
zelnen zu  den  anderen  Volk^enosaen  ergeben.  Was  die  anderen 
betraf,  betraf  einen  selbst  mehr  oder  weniger  auch  mit.  Das 
Unglflck  der  Mehrzahl  lastete  auch  auf  denen,  die  verschont  ge- 
blieben waren.  Der  Ruhm  des  Volkes  bereitete  Freude  auch 
denen,  die  nicht  an  seiner  Gewinnung  sich  hatten  beteiligen  können. 
Die  Schande,  die  ein  Volk  auf  sich  lud,  fühlte  jeder  schmerzlich 
mit,  wenn  ihn  auch  seinerseits  keine  Schuld  traf.  Schließlich  darf 
nicht  Qbersehen  werden,  daß  im  Staat,  im  Staatsgedanken  ein 
Moment  g^^ben  ist,  das  eine  außerordentlich  straffe  Znsammen- 
Eossong  ^er   bedeutet,    eine  Bindung  festester  Art,   ein  Moment, 
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das  auch  da  wirkaam  ist,  wo  es  sieb  am  Staaten  handelt,  denen 
die  Einheit  des  Volks^pus  abgeht,  in  denen  eine  Menge  Ter- 
schiedener  VSIherBcbaften  zn  einem  Ctanzen  zasammenj^efaSt  ist 
In  dem,  was  der  Staat  tnt  und  leistet  durch  seise  Organe  mannig- 
&cfaBter  Art,  seine  Beamten  nnd  Richter,  söna  Soldaten  and  PoÜ- 
sisten,  sind  jedem  deatlich  erkennbare,  greifbare  Zeagnine  fOi 
das  tatsächliche  Vorhandensein  ünes  OeBamtwillens ,  dem  Unter- 
ordnnng  gebohrt,  gegeben.  Und  in  der  Staateidee,  der  Idee,  alle 
StaatsangehSrigen  dem  Zwecke  der  grSßtm&^cben  materielleD 
und  ideellen  Wohlfahrt  einer  grSfttm&glichen  Anzahl  dienstbar 
za  machen,  hegt  fQr  diejenigen,  welche  bis  zu  ihr  vonndringen 
TermSgen,  etwas  Faszinierendes,  etwas,  das  enthusiastische  ^• 
gäbe  herTormft  an  diese  Idee.  Im  rßmischen  und  im  preaflischen 
Staate  sind  solche  Beispiele  gar  nicht  selten  zu  finden.  Hag 
das  etwaige  Staatsoberhaupt  ein  wahnsinniger  Mörder  oder  ein 
meDschenftenndlicber  PbiloBopb  sein,  das  ändert  nichts  an  dem 
Wesen  des  Staates.  Ob  in  dem  einen  Falle  ein  paar  hundert  Köpfe 
abgeschlagen,  in  dem  anderen  ebensoTiel  hundert  Menschen  für  ihre 
Tugend  besondere  belohnt  werden,  da«  ist  gleichgiltig,  das  fiadert 
nichts  an  der  Staatsidee.  Auf  solche  Gledankengange  stofien  vir 
in  der  Tat  bei  hohen  römischen  Beamten,  die  daraus  für  sich  die 
Verpflichtung  herleiteten,  mit  allen  Etftften  dem  Staate  za  dienen. 
Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  auf  der  Qmndl^^  solcher  Vo^ 
aussetzungen  aus  der  allgemeinen  Tagend  der  XTnterordnang  die 
besonderen  Bttrgertugenden  entwickelten.  Wir  werden  dabei 
teilweise  anf  Tugenden  sto0en,  welche  uns  bereite  als  Familien' 
und  als  Herrschertugenden  bekannt  sind.  Das  ersdieint  bezQg- 
lich  jenes  Punktes  als  selbsbrerst&ndlich,  da  ja  die  Familien  die 
konstitutionellen  Elemente  des  Staates  sind  und  daher  die  Famili^- 
tngenden  von  ans  als  die  Vorstufe  der  bfli^erlichen  Tugenden 
anerkannt  werden  mußten.  Es  leuchtet  aber  auch  hinsichtlich  dea 
anderen  Punktes  ein,  da  ja  der  Herrscher,  mag  ihm  welch  hohe 
Stellung,  welch  symbolische  Bedeutung  immer  zugesprochen  werden, 
de  fakto  stets  nur  der  erste  Bürger  des  Staates  ist.  Und  wenn 
wir  den  Begriff  des  Herrscher«  nun  gar  in  dem  wdten  Sinne 
nehmen,  den  wir  kennen  gelernt  haben,  dann  kann  erst  recht 
nicht  der  mindeste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Gesagten  ob- 
widten.  Ziehen  wir  die  filtere  griechische,  rSmiache  und  dentst^e 
Geschichte  zu  Rate,  so  finden  wir  denn  auch  als  eine  der  nr- 
nehmsten  B&rgertugenden  die  Tapferkeit  genannt  und  gepriesen. 
Als  Zweck  und  Ziel  der  spartanischen  Staatser^iehnng  wird  an- 
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gegeben:  Kraft,  Tapferkeit  und  Gehonam.  Ganz  Älmlichea  gilt 
auch  TOD  der  Eiviehtmg  der  Knaben  in  den  anderen  griechiBohen 
Staaten,  in  Rom,  bei  anaeren  Vor&hren,  nnd  nocb  hente  legen 
wir  auf  die  Herausbildung  der  natOrlichen  Tapferkeit  einen  grotten 
Wert  und  tadeln  deren  Unterdrückung  in  dar  gegenwärtigen,  auf 
einseitige  IntelligeuEhochzucbt  nur  allzu  sehr  gerichteten  Er- 
ziehung unserer  Jugend.  Wenn  wir  fragen,  weshalb  der  Tapfer- 
keit eine  solche  Bedeutung  beigel^,  wamm  sie  isu  den  Bürger- 
tugenden  gerechnet  wird,  so  gibt  uns  die  Geschichte,  gibt  ans 
die  ErMimng,  welche  wir  eelbst  machen  können,  den  Aa&chlnfi, 
dafi  sie,  wenigstens  vor  aUem,  nötdg  ist,  um  das  Vaterland  gegen 
die  Übergriffe  erobeningBlustiger  VSlker  zu  verteidigen  und  in 
seinem  Bestände  za  erhaUen  and  zu  Bichem;  man  denke  nur 
an  die  Perserkriege*)  und  d^  Burenkrieg,  oder  um  das  Vater- 
land von  dem  Joche  eines  fremden  Eroberers  zu  befreien:  ich 
erinnere  bloß  an  den  heldenmütigen  Kampf  der  Griechen  g^en 
die  TDrkei  (1821—1626).  Eine  ander«  Bdrgertngend  ist  die 
Mäßigkeit,  in  dem  weiten  Wortrerstande,  den  wir  kamen  ge- 
lernt haben.  Wir  sehen  die  antiken  Staatswesen  ver&Uen  und 
EU  Grunde  gehen  an  der  Cnmäfligkeit  ihrer  Bürger,  an  ihrer 
Habsucht,  welche  Verarmung  auf  der  einen  und  die  Ansamm- 
Inng  ungebeorer  Reichtümer  auf  der  anderen  Seite  zur  Folge  hat 
und  so  die  Quelle  fortwährender  innerer,  das  Gemeinwesen  er- 
schllttemder,  untei^rabender  und  schließlich  eu  Falle  bringender 
tTnmhen  ist;  an  ihrer  GenoSsucht,  welche  Verweichlichung  be- 
dingt und  damit  die  natfirliche  Tapferkeit  ausrottet,  so  dafi  der 
betreffende  Staat  die  leichte  Beute  eines  ktLhnen  und  unter- 
nehmenden Eroberers  wird.  Solche  Ursachen  ließen  die  Griechen, 
die  vordem  ihre  Unabhängigkeit  mit  so  großem  Hute  mid  so 
gutem  Glflcke  g^en  die  persische  Übermacht  verteidigt  hatten, 
unter  die  Herrschaft  Roms  geraten.  Solche  Ursachen  trugen  sehr 
viel  mit  zum  Sturze  des  weetrömischen  und  später  des  ostrSmischen 
Kaiserreiches  bei,  brachten  die  italienischen  Stadtrepubliken  zu  Falle. 
-  Um  weitere  Bflrgeitngenden  kennen  zu  lernen,  wollen  wir 
ons  in  der  Geschichte  nach  Männern  umsehen,  welche  in  den  Äugen 
ihrer  Mitbflrger  als  vorbildlich  galten.  Wir  finden  darunter  solche, 
welche  so  hoch  in  deren  Achtung  standen,  daß  ihnen  bisweilen 

*)  Erinnert  «ei  an  die  angeblioh  vgn  SimonideB  TerfaBt«  nnd  den 
anf  der  Walstatt  von  Thermopylä  gefallenen  Tapferen  gewidmete  Orab- 
Bchrift:  il  £*>v',  äyfiUnv  Aaxtdai/tovbut,  3«  t^e  Ktiiie9a  rote  Mlvmv 
^futai  nei»6iifi'oi.    Her.  TU,  228. 
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fahreDde  Stellungen  eingeräumt,  daß  ade  zu  Leitern  des  Staats- 
wesens oder  dieees  oder  jenes  Teils  der  öfFentlichen  Ängel^^ohetteD 
berofen  wurden.  Unter  anderen  begegnen  nna  da  in  der  grichischen 
Geschichte  namentlich  zwei,  Aristides  und  Epaminondas. 
Jenem  wird  vor  allem  nachgerühmt,  er  sei  von  nnbeetechlicher 
Rechtlichkeit  gewesen;  er  habe  ein  solches  GefOhl  fttr  Gerechtig- 
keit beseeeen,  da£  man  ihm  den  Beinamen  .der  Gerechte'  gab. 
Diesen  zeichneten  aus:  CneigemiQtzigkeit  ond  Treue.  Also  die 
Gerechtigkeit  ist  wie  eine  Herrscher-  und  Familien-  so  ebenfalls 
eine  BDrgertugend.  Ich  sage  nicht:  üe  war  eine  solche,  obwohl 
ich  von  einem  antiken  Beispiele  an^e^^gen  bin,  sondern  sie  ist 
eine  solche.  Und  ich  habe  damit  ohne  Zweifel  Recht;  denn  wie 
im  Altertum  so  wird  der  Gerechtigkeitssinn  auch  heute  noch  als 
eine  der  edelsten  Zierden  des  Bürgers  betrachtet.  Was  haben  wir 
nun  anter  der  Gerechtigkeit  su  verstehen  P  Als  früher  davon  die 
Rede  war,  hatten  wir  die  Gerechtigkeit,  wie  sie  dem  Könige  als 
dem  Oberrichter  geziemt,  im  Auge.  Es  leuchtet  ein,  daß  das 
nicht  den  ganzen  Inhalt  ihres  B^piffes  ausmachen  kann.  Das  ist 
nicht  einmal  der  Fall,  sofern  sie  eine  Herrschertugend  zu  sein  be- 
rufen ist,  viel  weniger  sofern  sie  als  Bürger-  ond  Familientogead 
auftritt.  Immerhin  mag  der  joristische  Teil  ihres  begrifflichen 
Inhaltes  auch  dabei  in  Betracht  kommen.  Wir  sagen  von  einem 
Menschen,  daß  er  einem  anderen  habe  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen.  Was  bedeutet  das?  Wir  müssen  dabei  zweierlei  aus- 
einanderhalten, sofern  man  jemandem  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen  kann  im  Reden  und  Urteilen  und  im  Tun  und  Lassen, 
In  jener  Beziehung  wird  man  jemandem  gerecht,  wenn  man 
bei  der  Beurteilung  seiner  Handlungen  sich  nicht  ein&ch  vom  blo&en 
Augenschein  leiten  läßt,  sondern  versucht,  die  Ursachen  aufzuspürai, 
welche  den  betreffenden  zu  seiner  Handlungsweise  veranlaßt  haben; 
wenn  man  den  Beziehungen  nachgeht,  in  welchen  der  Mensch  steht; 
wenn  man,  kann  ich  ganz  kurz  sagen,  sein  Handeln  als  Rück- 
wirkung zu  verstehen  sich  bemüht.  In  der  anderen  Beziehung 
werden  wir  jemandem  gerecht,  wenn  wir  bei  Wahrung  unserer  be- 
rechtigten Interessen  diejenigen  unseres  Nebenmensohen  nicht  ver- 
letzen, sondern  sie  als  den  unseren  gleichberechtigt  anerkennen  und 
sie  daher  achten.  Als  Wahlspruch  des  gerechten  Bürgers  wird 
somit  das  ,euum  cuique*,  das  ,jedem  das  Seine*,  gelten  können. 
Wie  die  Gerechtigkeit  so  sind  auch  Uneigennützigkeit 
und  Treue  Bürgertugenden  heute  noch  wie  im  Altertums.  Die 
Uneigennützigkeit  berührt  sich  in  gewisser  Beziehung  mit  der 
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Gerechtigkeit.  Aber  ne  geht  noch  darOber  bin&as.  Die  Gerechtig- 
keit besieht  sich  mehr  aaf  das  Verhalten  der  Bürger  saeinaader, 
die  TTneigeDDatzigkeit  zeigt  sieh  in  BchSnstem  Lichte,  ia  dem  Ver- 
halten dem  Volke  in  seiner  Geeamtheit,  dem  Staate  gegentlber. 
Goade  was  wir  von  Epaminondas  er&hren,  bestätigt  das.  Fflr 
die  großen  Dienste,  die  er  dem  Staate  leistete,  für  alles  daa,  was 
er  ^  Theben  tat,  erwartete  and  verlangte  er  gar  nicht  einen  dem 
entsprechenden  Lohn.  Er  ftlhlte  edi^  belohnt  genug  durch  die 
G^&e,  ZQ  welcher  er  seinem  Vaterlande  verholfen  hatte,  durch 
daa  Ansehen,  welches  es  infolge  seiner  Taten  in  der  Griechenwdt 
genoß.  Und  von  Aristides  erfahren  wir,  daß  er  so  arm  geblieben 
ist,  daß  der  Staat  die  Kosten  seiner  Beerdigung  bestreiten  mußte. 
In  nnerfreolichem  Gegensätze  zu  dieser  edlen  Uneigenntltzigkeit 
steht  das  Verhalten  eines  großen  Bürgers  der  Kenzeit,  eines  großen 
dentscben  Bürgers,  unseres  Bismarck,  dessen  Eigumutz  so  vid 
dazu  beigetragen  hat,  seinen  Ruhm  in  den  Aagen  vorurteüalosar 
Bewunderer  seiner  Taten  zn  beeinträchtigen.  Ist  die  TJneigen- 
aötzigkeit  eine  vorzi^weise  der  Gesamtheit  direkt,  die  Gerechtig- 
keit der  Hauptsache  na^  ihr  indirekt  zugute  kommende  Bürger- 
tugend, so  kann  von  der  Treue  geei^  werden,  daß  sie  beides 
in  sich  vereinigt:  sie  äußert  sich  im  Verhalten  des  Büigers 
zum  Bfirger  nnd  im  Verhalten  des  Einzelnen  zn  Volk  und  Vater- 
land. In  jener  Hinsiebt  kommt  sie  namentlich  in  dem  engeren 
Kreise  dcff  Familie  und  Verwandtschaft,  der  Freundschaftsbeziehungen, 
der  Gilden,  ZOnfte  und  Berufsverbände  a.  dgL  m.  in  Betracht. 
In  dieser  sehen  wir  sie  ihre  herrlichsten  Triumphe  feiern,  wenn 
das  Vaterland  in  G^efehr,  im  UnglBck  ist.  Obwohl  von  seinen 
undankbaren  Mitbürgern  aus  Athen  verbannt,  nimmt  Aristides 
dennoch  freiwillig  an  der  Schlacht  bei  Salamis  teil.  Man  denke 
femer  an  Perikles'  Verhalten  während  der  Pest  in  Athen,  an 
Demosthenes'  Auftreten  g^en  die  makedonischen  Eroberungs- 
gelOste,  an  Giceros  Einschreiten  gegen  Catilina  u.  a.  m.  Auf 
der  anderen  Seite  erinnere  man  sich  des  treulosen  Verhaltens 
jener  deutschen  Fürsten,  welche  sich  im  Jahre  1806  von  Kaiser 
nnd  Reich  lossagten  nnd  in  einen  unter  dem  Protektorate  Kap  ol^ons 
stehenden  Bond  traten. 

Wenn  wir  jene  Männer,  von  denen  soeben  die  Rede  war  ab 
TOD  hervorr^endraBü^em,  also  Männer  wie  Aristides,  Epaminondas, 
Perikles,  Demoethenes,  Cicero,  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir  bei 
ihnen  noch  eine  Tugend,  die  man  ihnen  nachrühmt,  nämlich 
Einsicht,  Klugheit,  Weisheit.  Wie  nötig  die  Weisheit  dem  Bürger 
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ist,  das  eraehen  irir  deatlich  aus  solchem  Fällen,  in  denen  ^e 
Borger  ÖDes  ÖemeiDweaeDfl  ohne  Einaichb,  unklug  handeln,  indem 
sie  sich  etwa  durch  die  Beredsamkeil:  einea  allzQ  hochfligende  ond 
somit  gefiUirliche  oder  einseitig -parteiische  oder  gar  rorwi^md 
persfinÜch-ehrgeizige  Ziele  verfolgenden  Mannes  irreführen  laaeni, 
eines  Hannes,  der  kein  Mittel  scheut,  andere  zu  diskreditieren,  la 
verleumden,  zn  verdächtigen  und  lächerlich  zu  machen.  In  demo- 
kratischen Staaten  k&nnen  wir  oft  genug  aolchen  Mangel  an  Eii- 
sicht  beobachten  ond  beklagen.  So  ward  Aristides  sof  da 
Themistokles  Betreiben  aus  Athen  durch  den  Ostracismiu  tw- 
bannt  Und  in  der  G^enwart  bietet  jede  Qemeinderate-,  jede 
Ittidt^-  und  Beichstagswahl  derartige  Beispiele  in  Menge,  voJ9r 
dann  spiter  die  Kommune  einer  Stadt,  die  Bevölkerung  einee 
Landesteiles,  die  ganze  Nation  schwer  büßen  muB. 

£ndlich  kommen  noch  ein  paar  Tugenden  in  Betracht 
Da  wird  nns  von  L.  Jnnias  Brutus,  den  Folybius  Qtben 
M.  HoratiuB  als  Gonsul  des  ersten  Jahres  der  rSmischen  Republik 
nennt,  erzählt,  er  habe  seine  eigenen  Söhne  hinrichten  ianes, 
als  entdeckt  wurde,  dafi  sie  eine  Verschwörung  zu  Qonstffli  des 
vertriebenen  Tarquinius  Superbos  angezettelt  hatten.  Ferner 
denke  man  an  das,  was  von  Horatius  Goclea,  von  Mucia^ 
Scävola,  von  Gurtins,  von  Winkelried  berichtet  wird.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  ja  zum  Teil  gana  sicher,  daß  lüle  diese 
Erz&hlungen  nur  Si^en  sind.  Aber  wie  dem  auch  sein  m5ge,  et 
erbellt  doch  daraas,  daß  als  preiswQrdigee  Verhalten,  als  BOrgei- 
tugend  die  Opferbereitschaft  gilt.  Es  ist  ehrenvoll,  dem 
Vaterlaode,  dem  Staate  sein  Teuerstes  hinzugeben,  seine  liebsten 
und  nfichsten  Angehörigen,  seine  eigenen  Kinder,  wenn  es  aem 
mnS,  zum  Opfer  zu  bringen,  sein  eigenes  Leben  gering  zu  acbtffli 
wenn  es  das  Wohl  der  Gesamtheit  heischt  oder  zu  heischen  Bchwnt 
,Dulce  et  decomm  est  pro  patria  mori'  (Horaz).  Bewunderna- 
wQrdige  Beispiele  von  Opferwilligkeit  dem  Vatorlande  gegenOber 
bietet  uns  die  Geschichte  der  dentsoben  Befreiungskriege  in  ^^ 
Jahren  1813  und  1814.  Die  männliche  Jugend  drüigte  sieb  in 
die  Reihen  der  Kämpfenden;  die  Frauen  gaben  ihre  Schmucksache^ 
hin  und  opferten,  wenn  sie  nichts  anderes  besaßen,  ihr  Haar  bw 
dem  Altare  des  Vaterlandes.  Eine  weitere  Bärgertugend  ist  da» 
Wohlwollen,  Dasselbe  gehört  zu  den  Tugenden,  welche  im 
Verhalten  der  Bürger  untereinander  in  die  Erscheinung  t«**"' 
Das  Wohlwollen  ist  das  Komplement  der  Gerechtigkeit,  Ist  dje 
Gerechtigkeit  etwas  mehr  Negatives,    so    das    WohlwoUen  «"> 
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melir  FoBitiveB.  Der  Gerechte  will  niclit  verletzen,  dei  Wolil- 
iroll«ade  irill  helfen  ^mi  beistelien;  neminem  laede,  (Gereclttigkeit), 
immo  Tero  qnantam  potes  omneB  juva  (Wohlwollen).  Diese  Hilfa- 
beieiteehaft  hat  sicli  bififaer  vomehmlich  in  der  Form  der  Wohl- 
t&tigkeit  geäußert,  alii  Wohltätigkeit  in  bald  gr52erem  in  bald 
kleineren)  Stile  and  Umfange,  aU  teils  mehr  oder  weniger  oi^anisierte 
und  als  teils  vSllig  anorgamsierte,  gelegentliche  Wohltätigkeit. 
Man  denke  an  das  ÄlmoBengeben  in  alter  und  neuer  Zeit,  an  die 
ATwteilnng  von  Kleidern  nnd  Nahmngemitteln,  an  die  GrQndnng 
milder  Stiftongen  za  Gonsten  arbeitsunfähiger,  alter  nnd  kranker 
Leute,  an  die  Einsetzung  von  Stipendien,  um  blähten  Unbemittelten 
das  Studium  zu  ermÖglitshen  u.  dgi  m.  Namentlich  ist  es  das 
Ghristentmn,  ist  es  die  chriatliche  Kirohe  gewesen,  welche  die 
Wohltätigkeit  gepredigt,  sie  recht  eigentlich  erst  zar  Tagend  nnd 
Pflicht  gemacht  hat  aller  derer,  welche  mehr  haben,  als  sie  brauchen, 
allen  denen  g^enflber,  welche  Mangel  leiden,  frieren,  hungern  nnd 
darben  mOseen.  (.Wohlzntun  und  mitzuteilen  vergesset  nicht;  denn 
solche  Opfer  geMlen  Gott  wohl*  £br.  IS,  16).  Torzugsweise  erst 
in  der  christlichen  Welt  begegnen  uns  daher  die  großen  and 
berObmteu  .Wohltäter*  nnd  besonders  .Wohltäterinnen*,  wie  die 
heilige  Elisabeth,  die  Frau  Cotta  u.  a.  m.  Aber  daß  auch  im 
Altertome  die  Wohltätigkeit  nicht  f^te,  dafClr  will  ich  nur  fol- 
gendes Beispiel  onlUhren.  Als  im  Jahre  489  r.  Chr.  in  Rom  eine 
HongeiBnot  ausbrach,  verteilte  Spurins  Maelins,  ein  reicher 
plebqischer  Bitter,  Getreide  an  die  ärmeren  Plebejer.  Für  dieses 
edle  Ton  wurde  er  allerdings  nicht  von  allen  Bürgern  gdobt, 
nämlich  nicht  von  den  Patriziern:  dieselben  erblickten  darin  viel- 
mehr eine  ÄnBerang  dee  Strebens  nach  der  Alleinherrschaft  and 
lieflen  den  Yolkswobltäter  hinrichten. 

Noch  eine  Bflrgertugend  ist  aber  zu  erwähnen;  es  soll  die 
letzte  sein,  von  der  ich  hier  sprechen  wlU.  Epaminondas  wird 
nicht  nur  wegen  seiner  UneigennQtzigkeit,  Aristides  nicht  nar 
w^en  seiner  Gerechtigkeit  ale  leuchtendes  Beispiel  eines  tüch- 
tigen Bßrgers  hingestellt.  Bismarck  gilt  uns  als  großer  Bürger, 
trotzdem  ihm  die  Tagend  der  Uneigennützigkeit  fehlte.  Und 
ebenso  vers^en  wir  vielen  anderen  Männern  nicht  die  Anerken- 
nong,  das  Lob,  daß  eie  herrom^ende  Bürger  waren  oder  sind, 
mfigen  wir  auch  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  mancherlei  an  ihnen 
aaszusetzen  haben  und  vermissen.  Was  veranlaßt  uns  dazu? 
Unsere  Antwort  lautet:  die  großen  Dienste,  die  sie  der  Gesamtheit 
auf  irgcmdeinem  Gebiete  geleistet  haben.    Epaminondas  befreite 
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Theben  von  der  FremdheiTBcliaft  und  verlialf  ihm  zu  einer  be- 
denteodeo  Machtetellnng  in  der  Qriechenwelt.  Bismarck  rerwirk- 
lichte  den  Tranm  eines  einigen  Dentschlands.  Andere,  deren  wir 
als  berrorragender  Borger  gedenken,  bereicherten  den  geistigst 
Schatz  ihres  Volkes  durch  Werke  der  Kunst  und  Wiseenschaft, 
durch  Erfindungen  und  Entdeckungen  u.  dgl.  m.  Je  großer  der- 
artige Leistungen  sind,  um  so  mehr  sind  wir  geneigt,  die  Fehler 
zn  abereehen,  die  Untugenden  zu  verzeihen,  welche  solchen  Männern 
etwa  sonst  anhaften.  Ans  alledem  folgt,  daß  wir  von  einem  guten 
Borger  aocb,  ja  vor  allen  Dingen,  tatkr&ftige  Mitarbeit 
an  den  Aufgaben  der  Gesamtheit  erwarten.  Wer  sich  einer 
derartigen  Hitarbeit,  etwa  aus  Beqaemlichkeit  oder  ans  irgend- 
einem anderen  Grunde,  entzieht,  heißt  ans  nicht  ein  gnter  Bfirger, 
selbst  wenn  er  sich  durch  allerlei  sonstige  BSi^rtugenden ,  wie 
wir  sie  kennen  gelernt  haben,  aoszeichnet.  Wir  fordern  unbe- 
dingt von  jedem  Bflrger  jene  Mitarbeit,  und  höchsten  Preises 
wert  dünken  uns  diejenigen,  welche  in  jeder  Beziehung  vorbild- 
lich dastehen,  welche  alle  Bürgertugenden  in  ihrer  Person  ver- 
einigen. Daß  nicht  von  jedem  Menschen  die  Leistungen  eines 
Bismarck  bei  seiner  Mitarbeit  an  der  Lösung  der  Aufgaben  das 
GemeinBchaftslebens  verlangt  werden  können,  ist  selbstverständlit^ ; 
eine  solche  Forderung  kann  nur  den  Sinn  haben,  daß  jene  Mit- 
arbeit sich  nach  den  besonderen  Kräften  und  Fähigkeiten  des  In- 
dividuums zu  richten  habe.  Wenn  wir  fragen,  worin  Oberhaupt 
sie  bestehen  solle,  so  mOssen  wir  antworten:  in  der  tflchtigen 
Arbeitsleistung  irgendwelcher  Art.  Die  Arbeit  tia  Arbeit, 
die  Arbeit  selbst  wird  fQr  den  BOi^er  zur  Tagend,  weil  auf  ibr 
die  Gestaltung  des  Gemeinschaftslebens  beruht,  welche  als  jeweils 
vollkommenste  gilt,  d.  h.  weil  von  ihr  das  abhängig  ist,  was  maa 
als  Kultur  bezeichnet.  Und  eben  in  deren  Hervorbringung  be- 
steht die  fortlaofende  Aufgabe  der  Gesamtheit. 

So  haben  sich  uns  denn  als  BUrgertugenden  ergeben:  Unter- 
ordnung und  Gehorsam  als  allgemeine,  Arbeit,  Tapferkeit,  Mäßig- 
keit, Gerechtigkeit,  UneigennUtzigkeit,  Treae,  Weisheit,  Opfer- 
villigkeit  oad  Wohlwollen  als  besondere  Tugenden.  Unter  diesen 
beziehen  sich  wieder  Arbeit,  Tapferkeit,  UneigeunOtzigkeit,  Weis- 
heit und  Opferwilligkeit  vorzugsweise  auf  das  Verbalten  der  Ge- 
samtheit  gegenüber,  auf  das  Verhalten  zu  Volk  and  Vaterland, 
Mäßigkeit,  Gerechtigkeit  und  Wohlwollen  namentlich  auf  das  Ver- 
halten vom  Bürger  zum  Bürger,  und  die  Treue  eudUch  tendiert 
ziemlich  gleichmäßig  und  gleichwertig  nach  beiden  Bichtungen  hin. 
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Als  die  natürliclieii  Vorauasetzimgeii  fllr  die  Möglichkeit  der 
UeiBusbildimg  dieser  Bargertagenden  haben  wir  u.  a.  dos  Yater- 
landB-  und  dos  VolkagefQhl  keimen  gelernt.  Das  Vaterlands- 
geftlhl  sahen  wir  hervorgehen  aoe  dem  Heimatsgefahl.  Dieses 
ist  also  einer  Ansdelmnng  nnd  Erweiterung  ffihig.  Wäre  nun 
etwas  Ahnliches  nicht  auch  bezüglich  des  Yaterlandagef^ls  noch 
mSglioh?  Das  Volksgefühl  beinht  auf  dem  Bewußtsein  d» 
Zusammengehörigkeit,  der  Solidarität  nner  beetimmten  Menschen- 
gmppe;  aia  seine  Grundlage  ist  das  Qefflhl  der  Familien-, 
der  Sippen-,  der  StammeszusammengehSrigkeit  anzusehen. 
Das  ZasammengehÖrigkeitsgefUhl  ist  also  eben&Us  einer  Aus- 
dehnniig  und  Erweiterung  (5hjg.  Sollte  da  nicht  vielleicht  auch 
das  VolksgefOhl  sich  noch  erweitem  können?  Ziehen  wir  die 
Geschichte  zu  Rate,  und  hören  wir,  welche  Antwort  sie  auf  diese 
Fr^en  zu  geben  weiß. 

Von  den  Griechen  er&hren  wir,  daS  ihnen  alle  anderen 
Völker  Barbaren,  deren  Vaterländer  Barbarenländer  waren.  Mit 
Hochmut  und  Verachtung  blickte  man  darauf  herab.  Kor  dem 
eigenen  Vaterlande  gehörte  die  Liebe  des  Griechen;  nnr  dem 
eigenen  Volke  wollte  er  dienen.  Hier  scheint  demnach  von  einer 
Erweiterung  des  Vaterlands-  und  des  VolksgefOhla  keine  Bede 
sein  zu  können.  Nun  liegt  aber  die  Sache  nicht  so,  daß  dem 
Athener  der  Thebaner  oder  Korinther  oder  Spartaner  als  Barbar 
galt;  vielmehr  fßhlten  sich  die  verschiedenen  eiDzehieQ  griechischen 
Völkerschaften  alle,  mochten  sie  sich  auch  manchmal  aufs  heftigste 
befehden,  als  znsammengehSrig,  als  Griechen  nnd  stellten  sich  als 
solche  in  ihrer  Gesamtheit  den  Nichtgriechen  als  den  Barbaren 
gegenüber.  Dieses  Zusammengehörigkeitsgefühl  fand  seinen  äußeren 
Aasdruck  in  der  allgemeinen  Hochhaltung  des  delphischen  Orakels, 
in  der  Einrichtung  von  Amphiktyonien,  unter  denen  die  delphische 
Amphiktyonie  die  bedentsamste  war,  in  der  Veranstaltung  gemein- 
samer Volksfeste,  den  Olympien,  den  nemeischen,  isthmischen  und 
pjthischen  Spielen.  Ein  auf  dos  Yat«rland  und  das  Volk  im 
eigentlichen  Sinne  beechrfinktee  war  somit  das  Vaterlands-  and 
Yolksgefnhl  des  Griechen  nicht;  es  war  nicht  bloß  aaf  Attika 
oder  Lakonien  beschränkt,  sondern  erstreckte  sich  auf  ganz 
Griechenland  nnd  auf  die  gesamte  griechische  BevÖlkerong.  Ufaa 
hatte  das  freüich  seinen  natürlichen  Grund  in  der  arsprünglich  vor- 
handen gewesenen  Einheit,  der  ürverwandtschafb,  die  im  Bewnßt- 
sein  der  verschiedenen  griechischen  Stämme  und  Völkerschaften 
g^eben   war  and  fortlebte  vor  allem  durch  die  Tatsachen  der 
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gemeituamen  Sprache  und  R«ligioD.  Immerlim  bedeutet  es  doch 
in  gewisBem  Sinne  eine  Erweiterung  über  das  besondere  Vater- 
lands- und  VölkagefObl  binauB  zu  einem  panbelleuiscben  Qe- 
fühl.  Zum  mindesten  blieb  ein  solches  Gefühl  erhalten  trotz  der 
DiSerenzierang  des  Urstammee  in  verschiedene  Stämme  and  trotz 
der  Konstitoiernng  abgesonderter  VölkerBchaften  nnd  Staaten  mit 
zum  Teil  stark  Toneinander  abweichender  Organisation,  weit  aus- 
einander gehenden  Sitten  and  Gebräuchen.  Das  YaterlandsgeMhl 
der  Griechen  erfahr  aber  noch  eine  andere,  eine  zweifellos  wirkliche 
Urweiternng,  nämlich  durch  die  Kolonisation,  Waren  anch  di« 
griechischen  Kolonien  vom  Mutterlande  politisch  und  rechtlich 
unabhängig,  so  blieb  doch  stets  ein  geistiger,  moralisch-religiösw 
und  aach  kommerzieller  Zusammenhang  bestehen,  eineArt  Fietäta- 
rerbältnis:  man  denke  an  die  Weihe  des  Orakelspruchs  bei  d^ 
Aussendung  der  Kolonisten,  an  die  Teilnahme  an  den  Festen  and 
dergleichen  mehr.  Von  einer  gleichzeitigen  Erweiterung  des  Volks- 
gefOhla  kann  allerdings  dabei  kaum  gesprochen  werden.  Denn  die 
von  den  Kolonisatoren  unterworfenen  Völkerschaften  verloren  in 
deren  nnd  aller  Griechen  Augen  nicht  den  Charakter  als  Barbaren 
und  wurden  gewöhnlich  auf  die  Stofe  von  Sklaven  herabgedrtlckt. 
Aber  in  gewisser  Hinaicht  mag  dadurch  doch  eine  Erweiterung  Aea 
Volksgefühls  angebahnt  worden  sein,  und  jedenfalla  geschah  das 
durch  die  Handelsbeziehungen  freundschaftlicher  Art,  welche  die 
Griechen  zu  den  verschiedensten  Völkern  unterhielten.  Mögen  diese 
Völker  ihnen  auch  im  wesentlichen  nach  wie  vor  als  Barbaren  ge- 
golten haben,  die  man  verspottete ;  bei  näherer  Bekanntschaft  nötigten 
diese  Barbaren  den  Griechen  doch  nach  und  nach  auch  Achtung 
ab,  woiigstens  für  diese  oder  jene  Seite  ihrer  Kultur:  davon  l^en 
z.  B.  Herodots  Werke  Zei^is  ab.  Endlich  maß  daran  erinnert 
werden,  dafi  die  Eroberungen  Alexanders  des  Grofien  eine  ge- 
waltige Erweiterung  des  Gesichtskreises  bewirkt  und  dem  Volks- 
gefnhle  ganz  zweifellos  einen  universalen  Anstrich  gegeben  haben. 
In  noch  höherem  Ma&e  als  bei  den  Griechen  erfahr  bei  den 
Römern  das  Vaterlands-  und  VolksgefOhl  eine  Erweiterung.  Die 
Ezpansionekraft  des  römischen  Volkes,  welche  es  in  den  Stand 
setzte,  alle  Länder  um  das  Mittelmeerbecken  herum  zu  unter- 
werfen und  zu  einem  gewaltigen  Reiche  zasammenzuitkgen  und 
sogar  im  Nordwesten  und  Norden  noch  Provinzen  zu  gewinnen, 
machte  dem  Römer  ein  gut  Stück  der  ganzen  damals  bekannten 
Welt  zum  Vaterlande  und  bewirkte  somit  naturgemäß  eine  sehr 
beträchtliche  Erweiterung  seines  Vaterlandsgefübls.    Freilich  hielt 
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guck  hier  die  Erweiterong  dee  VolksgeftilÜB  nidhi  mit  deijenigen 
des  yatfirlandfigef&hls  gleichen  Schritt ,  Bondern  blieb  dahinter 
mrück.  In  den  Aagen  dee  B5men  war  steta  das  römische  das 
aoaerwEhlte  Volk,  daa  eine  providentielle  Hission  zu  erfCÜIen  hatte. 
Aber  das  hinderte  aof  die  Daaer  die  Anerkennung  dessen  nicht, 
dail  auch  bei  anderen  Völkern  Gutes,  Kachahmeuswert«8  zn  finden 
sei  £b  konnte  sogar  die  eohlieflliche  Aneikennong  der  geistigen 
Überlegenheit  der  Griechen  den  R5mem  gegenüber  nicht  hindern. 
Und  wenn  auch  die  Frorinzen  in  ihrer  Verwaltung  teilweise  ganz 
Ton  dem  rSmischen  Statthalter  abh&ngig  waren,  was  gar  nicht 
einmal  bei  allen  der  Fall  war,  indem  es  neben  den  abhängigen 
oder  nicht  privilegierten  anch  nnabbSogige  oder  privilegierte  (die 
eJTitates  liberae,  ciritates  liberae  et  immunes  und  ciritates  foede- 
r^ae)  gab,  so  achteten  die  Römer  doch  deren  antochthone  Eigmi- 
tOmlichkeiten  in  weit-  ja  weitestgehendem  Uaße,  namentlich  was 
die  Beligion  betrifft,  aber  anch  hinsichtlich  der  Sprache,  der  Sitten 
nnd  Gebifinche  a.  dgL  m.  Die  fremden  Religionen,  Sitten  und 
Qebifiuche  &nd«n  sogar  oft  genug  bereitwillige  Nachahmung  in 
der  Reichahai^tstadt,  im  Mittelpunkte  dee  angeheuren  Raichee,  in 
Rom.  So  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  bereits 
im  Altertnin  das  GefQhl  der  Weltbeheimatnng  auftreten 
sehen,  so  Tomehmlich  in  der  stoischen  Schule.  Ich  mache  vor 
allem  aufmerksam  auf  Eptktet,  der  in  Rom  bis  zur  Vertreibung 
der  Philosophen  ans  Rom  unter  Domitian  04  n.  Chr.  lehrte. 
Ei  lebte  dann  zu  Nikopolis  in  Epima,  wo  ihn  Flarius  Arrianns 
hörte,  der  seine  Reden  möglichst  wortgetreu  niederschrieb:  so  ent- 
«tanden  die  fAun^ßat'  und  als  knrze  Zusammen&ssung  derselben 
das  Eschiridion.  In  den  Diatriben  lesen  wir  i.  6.:  .Wenn  wahr 
ist,  was  die  Philosophen  von  der  Verwandtschait  zwischen  Gott 
und  den  Menschen  behaupten,  was  bleibt  dann  dem  Menschen 
anderes  fibrig,  als  nach  dem  Wort  des  Sokrates  auf  die  Frage 
nadi  der  Heimat  zu  antworten,  nicht:  ich  bin  ein  Athener  oder 
Korinther,  sondern:  ich  bin  ein  Weltbürger"  (I,  9). 

Ähnlich  wie  bei  den  griechischen  lagen  die  Verhältnisse  bei 
den  germanischen  Stämmen  und  Völkerschaften:  eine  große 
Meoge  kleiner  Staatsgebilde  von  mehr  oder  minder  verschiedenem 
GetBge,  von  Völkerschaften  mit  mehr  oder  minder  verschiedenen 
Sitten  nnd  QebrSnohen,  je  nachdem  dieselben  mehr  an  der  Grenze 
oder  mehr  im  Innern  des  Landes  wohnten,  also  mehr  oder  weniger 
Gelegenheit  hatten,  mit  andern  Völkern  in  Berührung  zu  kommen 
und  deren  Sitten  und  Gebräuche  kennen  zu  lernen.    Aber  doch 
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ein  gewisses  allgemeines  ZnsammengehSrigkeitsgefölil,  getragen 
von  dem  Bewußtsein,  eine  Sprache  zn  sprechen  and  im  wesent- 
lichen dieselben  Qötter  za  verehren.  Wie  stark  dieses  GefOhl 
der  ZnaammengehSriglEeit  bei  den  Germanen  war,  dafOr  ist  Beweis, 
was  TacituB  von  ihren  Sagen  berichtet,  denen  zufolge  sie  allesuat 
eines  Ursprongee  seien.  Aber  anch  in  den  Germanen  schlummerte 
ein  Trieb  ins  Weite  wie  bei  den  Griechen,  auch  ihnen  war  etwas 
von  der  Ezpaneionskraft  der  RSmer  eigen.  Jener  Trieb  äußate, 
diese  Kraft  entfaltete  sich,  wenn  ii^ndwelche  gewaltigen  Ereig* 
nisse  ÄnstoS  gebend  auftraten.  Sei  es  nun  ein  elementares  Er- 
e^nis  wie  Überschwemmung,  sei  es  Übervölkerung,  sei  es  der 
mächtige  und  unanfhaltBame  Ansturm  vom  fernen  Osten  her  nach- 
rOckender  Menschenmassen.  Das  Erste  oder  das  Zweite  soll  ja 
die  Ursache  des  Zuges  der  Cimbem  und  Teutonen  gewesen  sein; 
das  Zweite  und  das  Dritte  im  Verein  haben  die  sogen.  TSUcer- 
wanderong  veranlaßt,  haben  veranlaßt,  daß  die  Germanen  nicht 
bloß  wie  einst  die  Cimbem  and  Teutonen  an  die  Pforten  des 
römischen  WeltreicbeB  klopften,  sondern  erobernd  in  dasselbe  ein- 
drangen und  auf  seinem  Boden  sich  ausbreiteten,  dasselbe  teilweise 
zerstörten  und  aus  seinen  TrUmmem  neue  Reiche  bildeten,  die 
später  fllr  einige  Zeit  noch  einmal  zn  einem  gewaltigen  Reiche 
zasammengefaßt  wurden,  dem  Frankenreiche.  Nach  dessen  Ver- 
fall beginnt  dann  die  getrennte  Staatengeschicbte  der  neuen  enro- 
p&ischen  Eullurmenschbeit:  neue  Staaten,  Völker  und  Vaterländer 
entstehen  jetst,  darunter  ein  deutscher  Staat,  ein  deutsches 
Volk,  ein  deutsches  Vaterland. 

Nun  konnte  es  acheinen,  daß  dadurch  das  GefShl  der  Welt- 
beheimatang  wieder  hätte  verloren  gehen  mOssen,  nachdem  ee 
endlich  in  der  antiken  Enlturwelt  zum  Dnrchbruche  gekommen 
war.  Das  w&re  jedoch  ein  Irrtum.  In  den  neuen  V8lkem 
war  ja  ein  Element  vorhanden,  das  ihnen  allen  gemeinsam 
war,  das  germanische  Element.  Einen  größeren  oder  ge- 
ringeren Brachteil  aller  dieser  Volker  machten  Germanen  ans. 
Freilich  vermischten  sich  dieselben  allmählich  mit  der  unterworfmeo 
Bevölkerung,  nahmen  teilweise  deren  Sitten  und  Gebräuche,  deren 
Sprache  an:  es  entstanden  die  romanischen  Nationen  und  Sprachen.* 
Aber  das  germanische  Wesen  ging  dadurch  doch  nicht  vOlltg 
unter;  es  blieb  bestehen  als  ein  wichtiger  and  überall  nachwoa- 
barer  Faktor  des  Miscbproduktes,  sowohl  was  Sprache  als  aach 
was  Sitten  und  Gebräuche  angeht.  Ein  dentlicher  Beweis  dafOr 
ist  o.  a.  die  Tatsache,    daß   alle   diese  neuen  Staaten  die  gleit^e 
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Vea-fosanng  bauten:  alle  waren  LehnBmoiiarcliiea.  Ferner  lehrt 
ans  die  Geschichte,  daß  die  neuen  YSlker  in  beständiger  r^er 
Yerbindang  nntereinander  standen,  gemeinsam  alles  Wichtige  nnd 
Bedeutsame  erlebten,  während  des  ganzen  Mittelalters  nicht  nur 
sondern  desgleichen  in  der  Neuzeit:  man  denke  an  die  Kreuzzfige, 
an  die  flberaeeischeu  Entdeckungen,  an  die  Reformation,  an  die 
grofien  sozialen  Umwälzungen,  im  besonderen  an  die,  welche  durch 
die  französische  Revolution  des  Jahres  1789  eingeleitet  wurden.  In- 
folge der  engen  Beziehungen,  welche  zwischen  den  westeuropäischen 
TSlkem  bestanden  und  bestehen,  war  nnd  ist  auch  ihre  Koltar  eine 
außerordentlich  ähnliche;  ja  sie  sind  in  dieser  Hinsicht  eines  immer 
auf  das  andere  angewieeen :  die  mittelalterliche  Baukunst  hielt 
ihren  Trinmphzug  durch  alle  Länder,  desgleichen  die  Minnedichtnng; 
die  gelehrten  Forschungen  and  die  großen  Erfindungen  der  Neu- 
zeit kamen  und  kommen  ihnen  allen  zngute.  Weiterhin  erinnere 
nun  sich,  daS  im  Mittelalter  der  deutsche  Kaiser  den  Ansprach 
erhob,  der  Oberherr  der  gesamten  Christenheit  zu  sein,  ein  An- 
spruch, der  auch,  wenngleich  nur  in  der  Theorie,  im  wesentlichen 
anerkannt  worde.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  unter 
solcheQ  Umständen  das  ÖefUhl  der  Weltbeheimatung  auch  in  der 
nenen  Eultnrgeeellechaft  vorhanden  sein  mußte.  Es  gewann  sogar 
noch  beständig  an  Ausdehnung,  im  Mittelalter  bereits  durch  die 
KreazzQge,  in  der  neuen  Zeit  durch  die  Entdeckung  Amerikas 
and  Australiens,  durch  die  Aufachließong  Asiens  nnd  Afrikas,  in 
Eoropa  selbst  durch  die  sich  allmählich  anbahnenden  und  immer 
fester  werdenden  Beziehungen  za  dem  großen  östlichen  Reiche, 
inlin^iijiti  dnrch  die  großartige  Kolonisation,  wie  sie  durch  die  Ent- 
deckang  Amerikas  eingeleitet  wurde.  So  ist  es  denn  dahin  ge- 
kommen, daß  die  europäischen  Volker  heutzutage  die  ganze  Erde 
als  ihr  weiteres  Vaterland,  als  ihre  weitere  Heimat  betrachten. 

Allerdings  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  daß  auch  im 
Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  wieder,  ganz  so  wie  im  Altertume, 
die  Erweiterung  des  VoIkegefDhls  nicht  mit  der  des  Heimats-  nnd 
YaterlandsgefDhb  gleichen  Schritt  gehalten  bat.  Man  denke  nur 
daran,  mit  welcher  Verachtung  der  mittelalterliche  Mensch  auf 
Jaden  und  Sarazenen  herabsah;  daß  die  Ureinwohner  der  entdeckten 
und  erschlossenen  Erdteile  ttir  nicht  viel  besser  denn  für  wilde 
Tiere  gehalten  wurden,  denen  gegenüber  jede  Brutalität  erlaubt 
sei.  Man  denke  daran,  daß  der  Neger  bis  vor  kurzem  als  der 
geborrae  Sklave  galt,  nnd  daß  noch  heutzutage  die  schwarze  Rasse 
in  Amerika  aller  Orten  einer  tiefen  Antipathie  beg^piet,  einer  Ab- 
B«rgemKnn,  Ethik  >li  EultnrphiliMOphle.  9 

n,g:,.ndtyG00glc 


180     !•  TaiL    I.  E^ntal:  Die  Entvidrahmg  der  rittliehan  TktMehMi. 

nfligong,  die  so  weit  geht,  dafi  Henachen,  in  deren  Ädern  tod 
einem  üigrofiTSter  oder  einer  üifjToßmntteT  her  noch  ein  Tropfen 
Negeiblntoa  fließt,  der  Yeiacbtung  emtens  der  Tankees  ROBgesetzt 
sind.  Man  denke  dann,  doS  in  Europa,  in  Dentachland  der 
AntisemitismoB  noch  inuner  in  Blttte  steht  Aber  anderseits  dürfen 
wir  nicht  an  der  Tatsache  TOrbeigehen,  daß  in  den  , edleren  Seelen' 
sich  nach  and  nach  eine  Erweiternog  des  Volk^effihla  nun 
MenschheitsgefQhl  angebahnt  hat,  zur  Hamanität  Wir  ist- 
daokeD  das  dem  Stndiom  der  antiken  Philosophen,  besondra«  i« 
Stoiker,  welches  in  der  Zeit  der  Benaissanoe  aufkam;  den  Schriften 
der  Philosophen  der  neuen  Zeit;  den  Werken  der  Forscher,  welche 
uns  mit  der  Geschichte  und  Literatni  fremder  Völker  bekannt 
gemacht  haben;  den  Schildemngen  der  kfihnen  Reisenden,  den 
Arbfflten  der  Ethnographen  and  Ethnologen,  weldie  uns  zeigten, 
daß  andere  Völker  wohl  eine  andere  Kultnr  haben  als  wir,  aber  dJ 
aach  diese  Achtung  verdient,  selbst  da  wo  sie  der  unseren  gegen- 
über als  niedriger  bezeichnet  werden  muß,  und  daß  zudem  solche 
Völker  entwickelungsföhig  seien;  den  Au&chlQssen  darüber,  di£ 
wir,  die  wir  uns  zivilisierte  Mensche  nennen,  ebenblb  Ton 
.Barbaien*,  abstammen;  dem  Nachweis  der  Wissenschaft,  daß  ^ 
allesamt  zum  Teil  aus  ein  und  derselben  Wurzel  entsprangen  sind, 
wir  EoropSer  wenigstens,  und  daß  wir  gewissermaßen  nur  eine 
einzige  große  Familie,  die  .arische  Völkeifamilie*  bilden.  J> 
die  Unguisten  sind  emsig  an  der  Arbeit,  um  Spar«)  zn  findto, 
welche  die  Vermutung  za  b^ründen  vermögen,  dafi  selbst  Anei 
und  Semiten  aus  dem  gleichen  Sttunme  entsprossen  sind.  £ndlich 
darf  ich  nicht  Terschweigen,  daß  auch  das  Christentum  an  der 
Herausentwickelung  des  Humanit&tBgefQhls  und  -gedankens  Anteil 
gehabt  hat,  indirekt  sofern  es  mit  der  Philosophie  der  letiten 
Jahrhunderte  der  römischen  Weltherrschaft  in  einem  VerhlUni^ 
wechselseitiger  Beeinflussung  gestanden  hat,  und  direkt  durch  seine 
Lehre  von  der  Gotteskindschaft  aller  Menschen  und  die  iuios 
sich  ergebende  Missionstätigkeit  der  christlichen  Kirche,  wenigsten' 
in  ihrer  idealeren  Gebarung. 

Durch  diese  Entwickelung  war  die  Grundlage  für  die  Kot* 
&ltung  der  humanen  Tugenden  gegeben.  Als  solche  konwB" 
aber  nicht  neue  Tugenden  in  Betracht;  sondern  die  hununen 
Tugenden  sind  die  uns  bekannten  BUrgertugenden  in  ihrer  E^ 
Weiterung  tiber  den  engeren  Kreis  des  Volkes  hinaus  und  in  il>rei 
Anwendung  und  Überb^nug  auf  die  Gesamtheit  der  Mensobea 
Das  tapfere,  gerechte,  uneigennützige,  wohlwollende  u.  a.  f.  Ve^ 
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halten  wird  zur  allgemeinen  Menschenpflicht.  Ea  ist  nicht 
mehr  bloß  lobenswert,  dos  eigene  Vaterland  zu  verteidigen,  sondern 
lobflüBwert  ist  es  aach,  einem  anderen  Volke  in  seiner  Bedrängnis 
beizostehen.  So  hat  es  fast  allgemeine  Billigung  er&hren,  daß 
viele  dentache  M&nner  aaf  Seiten  der  Bnren  gegen  die  Engländer 
fochten,  wie  man  aehon  einst  denjenigen  Beifidl  zollte,  welche  den 
Griechen  gegen  die  TOrken  beistanden.  Ebenso  ist  es  lobenswert, 
wohlwollend  g^en  Angehörige  fremder  Nationen  zu  sein,  aach 
g^^eo  solche,  welche  in  ihrem  körperlichen  und  geistigen  Habitus 
Ton  ans  stark  abwichen,  desgleichen  gegen  solche,  welche  auf 
tieferen  Koltorstufen  als  wir  stehen.  Wir  verurteilen  wie  den 
Antisemitismus  ao  auch  das  Betn^^en  der  Tankees  der  schwarzen 
Kasse  gegaaQber:  wir  nennen  es  unsittlich,  inhuman.  Wir  tadeln 
fem«:  anfe  schSr&te  die  Ausbeutung  anderer  Völker,  wie  sie  nament> 
lieh  bei  den  großen  Kolonialmachten  noch  immer  anzutreffen  ist; 
denn  das  widerspricht  der  sittlichen  Forderung  humaner  Gerechtigkeit 
und  Mäßigung.  Wir  bewundern  daher  einen  Mann  wie  Multatuli 
oder,  welches  sein  wirklicher  Name  ist,  Eduard  Douwes  Dekker, 
der  sich  die  Lebensaa%abe  gestellt  hatte,  seinen  holländischen 
Landsleuten  zn  beweisen,  daß  ,der  Javane  auch  ein  Mensch'  sei; 
der  in  seinem  Buche  ,Maz  Havelaar  of  de  kof^reilingen  der  Neder- 
landsche  Handelmaatschappy*  mit  edelster  Entrüetung  das  Aus- 
saugesystem  der  Holländer  im  .Reiche  Insulinde*  bekämpfte.  Wir 
wollen  heute  von  einer  Rechtlosigkeit  der  Fremden  nichts  mehr 
visaea;  ein  derartiger  Zustand  erscheint  uns  als  ein  im  höchsten 
Grade  tadelnswerter.  Wir  kennen  vielmehr  bereite  nicht  nur  ein 
internationales  Zivil-,  Handels-,  Straf-  und  Prozefi-  sondern  auch  ein 
internationales  Frivatrecht.  Wir  verurteil«!  als  unsittlich  die  Tren> 
losigkeit  wie  im  Verhalten  des  Bfirgers  zam  Borger  ao  ebenfalls 
im  Verhalten  des  Menschen  zum  Menschen  überhaupt.  Wir  stellen 
t&T  kolonisatorische  Bestrebongen  die  sittliche  Forderung  auf^  die 
Kolonisatoren  sollen  darauf  bedacht  sein,  die  betreffenden  Völker- 
schaften an  Einsicht  zu  heben,  sie  ans  wenig  oder  bloß  halb- 
ImltiTierten  zu  wirklichen  Kultur-,  d.  h.  zn  Ai^heitsvölkem  zu 
machen,  aber  mit  Hilfe  humaner,  vom  Humaoitätsatandpunkte  zu 
billigender  Mittel.  Ja  wir  erblicken  darin  das  wahre,  das  einzig 
berechtigte  Wesen  der  Kolonisation.  Alles  andere  daran  erscheint 
uns  als  etwas,  das  Überwanden  werden  muß,  als  mehr  oder  weniger 
zu  beklagende  Durchgangs-  und  Zwischenstufe,  als  etwas  unvoll- 
kommenes, das  in  seiner  TJnvollkommenheit  dadurch  bedingt  ist, 
daß   das  HumanitätsgefOhl  in  der   Praxis  noch  nicht  rein  zum 
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Dnrchbmch  gekommen  ist,  als  rän  in  der  Praxis  noch  immer  vor- 
handener Rest  der  alten  Inhumanität. 

Wir  haben  im  Yorstehendea  eine  ganze  FDlle  von  aitt- 
liehen  Tatsachen  kennen  gelernt  tiod  zwar  in  der  Gestalt 
von  Tugenden,  deren  Besitz  dem  Menschen  das  Lob  seiner  Mitr 
menschen  eintragt,  deren  Kichtbeeitz  ihm  den  Tadel  derselben  zu- 
zieht. Die  Tugend  ist  demnach  etwas,  dessen  der  Mensch  öch 
befieifiigen  soll;  der  Mensch  soll  z.  B.  gerecht  and  woUwoUecd 
seini  d.  h.  die  Ubnng  der  Tugenden  der  Gerechtigkeit  und  itt 
Wohlwollens  ist  seine  Pflicht.  Ganz  kurz  kann  dos  so  anagedrückt 
werden,  daß  man  sogt:  alle  die  rerschiedenen  Tugenden,  die  aof- 
gezBhlt  worden,  sind  gleichzeitig  Tagenden  und  Pflichten 
des  Menschen.  Tugenden  sind  sie  mit  Bezug  auf  die  Konstitation 
seines  GemOts  nnd  Charakters,  flberbaupt  seiner  Weemheit; 
Pflichten  sind  sie  als  die  daraas  sich  ergeben  sollenden  ÄuAe- 
rungen,  somit  mit  Bezug  auf  die  von  dem  Menschen  geforderte 
Handlungsweise.  Die  sittlichen  Tatsachen  nnn,  welche  sich 
also  darstellen  als  Tagenden  und  Pflichten,  die  aber  nur  zwei 
▼erscbiedene  Seiten  derselben  Sache  sind,  machen  dfts  sittlichs 
BewuStsein  des  Menschen  aus.  In  ihm  wird  er  seiner  eigeaeu 
Tagendhaftigkeit  ala  eines  lobenswerten  Zastandes  inne;  in  ihm 
wird  die  von  außen  an  ihn  herantretende  Forderung  der  Pflicht- 
erf&lluDg  zn  einer  in  seinem  Innern  befindlichen  Norm,  welche 
naturgemäß,  nämlich  entsprechend  den  verschiedenen  Pflichten,  aicli 
in  eine  Reihe  von  besonderen  Nonnen  auseinander  l^t,  an  welche 
alle  er  sich  gebunden  erachtet.  Das  sittliche  Bewußtsein  ist  also 
für  den  Menschen  gewissermaßen  eine  innere  Stimme,  ein  innerei 
Gesetzgeber,  welcher  befiehlt,  und  dem  er  gehorcht.  Der  Lohn 
dieses  Gehorsame  ist  die  moralische  Zufriedenheit,  die  Strafe 
des  Ungehorsams  ein  quälendes  Schuldbewußtsein.  In  der 
populären  Sprache  nennt  man  das  sittliche  Bewußtsein  bekanntücli 
das  Gewissen;  die  moralische  Zufriedenheit  heißt  in  ihr  das 
gnte,  dos  Schuldbewaßtsein  das  b&se  Gewissen.  Alles,  was  ich 
bisher  in  dem  ersten  Teile  dieses  Werkes  ausgeführt  habe,  läBt 
sich  somit  charakterisieren  als  die  historische  oder  objektive 
Darstellung  der  Entwickelung  des  menschlichen  Q^' 
Wissens. 

Zum  Schluß  noch  einige  Bemerknngen  allgemeiner  Natur- 
Ich  habe  hezQglich  der  Gerechtigkeit  schon  einmal  daraaf  H»- 
gewiesen,  daß  das,  was  in  der  vorgeschichtlichen  Gesellschaft  Ge- 
rechtigkeit war,  nicht  schlechthin  auch  in  der  patharchaUBchtai 


dty  Google 


jl  3.    Die  Entwiekelimg  d.  aittt.  Totaachen  in  d.  patriuoh.  OeaeÜBch.    133 

QeselljKiiaft  dafür  gelten  konnte,  dafi  vielmehr  die  Tugend  der 
Gerechtigkeit  dne  Fortentwickelimg  materialer  Art  erfuhr.  Es 
kum  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  ftlr  alle  sittlichen 
Tatsachen  gilt,  nnd  zwar  nicht  bloß  sofern  man  die  geschicht- 
lichen mit  den  Torgeschichtlichen  Zuständen  vergleicht,  sondern 
weiterhin  anch  w&m  man  die  sittlichen  Tatsachen  bloß  in  ihrer 
lustorisch  verborgten  Q^ebenheit  ins  Auge  &£t.  Die  Geschichte 
bestätigt  das  anf  Schritt  and  Tritt  Mit  der  Gerechtigkeit  z.  B., 
mit  der  man  im  Rom  der  Könige  anskoounen  konnte,  kam  man 
nicht  mehr  ans  im  Rom  der  Kaiser.  Mit  der  Gerechtigkeit,  mit 
der  man  im  feudalen  Staate  des  Mittelalters  auskommen  konnte 
kam  maa  nicht  mehr  ans  in  der  absoluten  Monarchie  der  Neuzeit, 
kommt  man  nicht  mehr  ans  im  parlamentarischen  Yolksstaate 
der  Qegenwart.  Und  wenn  wir  nun  gar  die  Erweiterung  des 
Volks-  zum  Hamanit&tegetlibl,  wenn  wir  bedoiken,  daß  dieses  z.  B. 
ein  internationales  Privatrecht  ins  Leben  gerufen  hat,  so  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  daß  jetzt  die  Gerechtigkeit  von  ganz  anderer  Art 
tem  maß  als  sonst.  Ich  werde  noch  za  zeigen  haben,  daS  anch 
das  Wohlwollen  als  Wohlt&tigkeit  ganz  unzureichend  geworden 
ist  Nehmen  wir  die  BOrgertngend  der  Weisheit,  so  ist  sich  wohl 
jeder  sofort  derber  klar,  daß  vom  Bürgei  des  heutigen  Deutsch- 
lands eine  ganz  andere  Einsicht  in  die  Dinge  nnd  Verhältnisse 
erwartet  werden  muß  als  von  dem  Bfirger  von  vor  hundert  Jahren, 
ganz  zu  schweigen  von  noch  frOheren  Zeiten.  Die  Ursache  alles 
dessen  ist,  wie  leicht  b^eiflich,  gegeben  durch  die  veränderten 
Lebensbedingongen  materieller  und  ideeler  Art.  Die  Materie  der 
sittlichen  Tatsachen  wandelt  sich,  wie  sich  die  Lebensbedingungen 
der  Menschen  wandeln,  sowohl  was  die  äußeren  als  auch  was  die 
inneren,  die  Erkenntnisse  und  die  daraus  reaultierendeit  An- 
schauungen, betrifft.  Das  geht  so  weit,  daß  die  sittlichen  Tat- 
sachen in  ihrer  praktischen  Anwendoag  zu  verschiedenen  Zeiten 
oft  genug  geradezu  im  Gegensatze  zueinander  stebeo.  Wir  haben 
solche  Fälle  schon  kennen  gelernt,  in  denen  etwas  als  unsittlich 
gut,  das  vordem  als  sittlich  gegolten  hatte.  Ich  erinnere  ferner 
an  die  altspartaniache  Selektion,  die  Sitte,  schwächliche  Neugeborene 
SQSznsetzen  aas  Opferwilligkeit  dem  Staate,  dem  Yaterlaude,  dem 
Volke  g^enDber.  Wir  dagegen  halten  eine  derartige  Äußerung 
der  Opferwilligkeit  f&r  verwerflich  und  höchst  tadelnswert,  während 
wir  jedoch  anderseits  noch  ganz  wie  die  alten  Spartaner  von  den 
ültem  verlangen,  daß  sie  ihre  erwachseDen  Söhne  dem  Vaterlande 
bereitwillig  und  freudig  opfern,  wenn  es  gilt,  das  VaterUnd  g^n 
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einen  fremden  Eroberer  zu  verteidigen:  wir  erkennen  die  ßlchlig- 
beit  des  .dalce  et  decomm  est  pro  pfttria  mori'  noch  voll  und 
ganz  an.  Außerdem  sei  doraof  hingewiesen,  daß  in  Sparta  dei  Ehe- 
bruch von  Staatswegen  als  erlaubt  galt.  Eb  ward  wenigstens,  wai 
ja  auch  ganz  im  Simie  der  spartanischen  Yer&ssuag  ist,  geduldet, 
daß  die  Fma  des  abwesenden  Kriegers  sich  mit  der  anfgewachBenen 
männlichen  Jugend  eiuließ:  dem  Staate  durfte  ja  der  jShrliche 
Zuwachs  an  kriegstüchtigen  Bargem  nicht  fehles.  Wir  vemrteileii 
eine  solche  Licenz  anfs  entschiedenste.  Alsdann  denke  man  an  di« 
frohere  Strafrechtapflege ;  die  menschenfreundlichsten  Bichier 
zweifelten  ehemals  nicht  daran,  daß  Folter  und  Martern  aller,  snch 
der  grausamsten  Art  durchaus  berechtigt  und  sittlich  gani  nnsn- 
stößig  e^en.  Wir  schaudern  vor  dieser  alten  Strafrechtapflc^ 
als  vor  einem  unmenschlichen  Greuel  zurQck.  Der  EinfloB  dar 
Verschiedenheit  der  Lehensbedingungen  geht  jedoch  noch  weit«r, 
so  weit  nämlich  daß  die  sittlichen  Tatsachen  bei  den  rerschiedeneii 
Menschen,  die  gleichzeitig  leben,  verschieden  in  die  Erscheinung 
treten,  anders  bei  jenem  anders  bei  diesem  Volke,  anders  hei  den 
hoch  und  anders  bei  den  wenig  zivilisierten  Menschheitsgmppeii' 
Einer  nicht-tätowierten  SOdseeinsulanerin  z.  B.  haftet  ein  sittücber 
Makel  an;  wir  lächeln  darüber.  In  Melanesien  kommt  es  vor,  dit, 
wenn  ein  Kind  stirbt,  die  Großmutter  oder  eise  Tante  erdronelt 
wird,  am  die  Kindesseele  zu  fahren.  Wenn  auf  den  Samouni^ 
ein  Häuptling  stirbt,  so  werden  seine  Frauen  während  dee  Scbls&t 
erwürgt ;  ebenso  werden  in  Fidschi  die  Witwen  auf  die  Nadiricht 
vom  Tode  ihres  Gatten  hin  erwfii^t  Wir  finden  solche  Bräachs 
entsetzlich,  verabscheuenswflrdig,  empSrend.  Stößt  einem  Hson 
ein  Unglück  zu,  entläuft  ihm  etwa  die  Frau,  oder  verbrennt  ibni 
ein  Kind,  dann  gilt  es  als  anständig,  daß  seine  StammeaangehSi^[Si 
bei  ihm  rauben  und  plündern;  unter  Umst&iden  schleppen  sie  Ou 
sogar  ans  Wasser  und  werfen  ihn  hinein:  geschähe  das  alles  nicht, 
so  käme  das  grober  Mifiacbtnng  gleich.  Wir  pfiffen  in  solchem 
Falle  in  anderer  Weise  Mitleid  mit  dem  unglücklichen  zu  haben,  ihn 
Trost  zu  spenden.  In  China  erhält  der  Arzt,  der  ein  Rezept  unregU' 
mäßig  schreibt,  Prügel:  nosu'em  sittUch-rechtlichen  Bewußtson 
entspricht  das  doch  keinesfalls.  Der  Einfluß  der  Yersobiedenheit 
der  IjebeuBbedingungen  auf  die  Materie  des  Sittlichen  geht  aber  sogar 
so  weit,  daß  die  Tugenden  der  einzelnen  Bevölkerungsschichten  eine* 
und  desselben  Volkes,  selbst  die  der  Angehörigen  dieser  Schichten 
sich  verschieden  äußern.  Die  verschiedenen  Lebensbedingungen  b»' 
gründen  verschiedene  sittliche  Anschauungen:  das  gleiche  sittiiche 
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Phänomen  wird  T^ncbieden  aufgefaßt  je  nsch  der  Yerschiedenheit 
der  Qef&hlB-  and  Denkart,  kurz  des  äewissetiB,  Ich  erinnere  an 
die  große  Yerschiedenheit  der  Ghrb^rifEa  bei  den  verschiedenen 
Geedlschaftsklusen  and  die  Verschiedenheit  der  Änstragang  von 
eogeoannten  Ehrenhändeln,  d.  h.  des  Verhaltens  Beleidigangen 
gegenfiber.  Der  ein&che  Arbeiter  .schimpft*  wieder,  wenn  er 
gelfistert  wird,  and  gibt  sofort  die  SchÜge  snrfick,  wenn  sich 
jemand  t&Üieh  an  ihm  veigreift.  Der  Offizier  schickt  Tf^  darauf 
dem  Beleidiger,  sofern  er  satisfiaktionsfäh^  ist,  eine  Daellfordernng. 
und  wie  Terschieden  ist  zadem  die  Äaffiufnmg  dessen,  was  als 
Beleidigung  zu  gelten  habe!  Endlich  machen  wir  die  Erhhrnng, 
dafi  das  sittlich  Lobens-  and  Tadelnswerte  Qberhaapt  nichts  anbe- 
dingt Feetstehendes  ist,  sondern  daß  das  Lobenswerte  znm  Tadelns- 
werten werden  kann  und  umgekehrt,  je  nach  dem  gerade  ror- 
li^fenden  Falle,  den  g^ebenen  Yerh&ltnisBen,  den  besonderen  und 
eigenartigen  jeweiligen  Lebensbedingungen.  Man  Tergegenwärtige 
«ich  solche  Vorbommnüse,  in  denen  ganze  Völker  oder  einzelne 
Individaen  im  Falle  der  Notwehr  handeln.  Man  denke  aach  etwa 
an  .fromme  LOgen*.  Wenn  man  einer  todkranken  Matter  aof 
ihre  Frage  nach  dem  Ergehen  ihres  Kindes  antwortet,  daß  es  sich 
sehr  wohl  befinde,  während  es  soeben  gestorben  ist,  so  ist  das 
darchans  in  Ordnung,  da  durch  das  Oeständnis  der  Wahrheit  das 
Leben  der  Matter  h5dist  wahrscheinlich  noch  mehr  gef&hrdet  werden 
wKrde,  als  dies  ohnehin  schon  durch  die  Krankheit  der  Fall  ist 
Kommt  auf  diese  Weise  ein  gewisses  individaell-relati- 
vistisches  Moment  in  die  Ethik  hinein,  so  bedingt  das  zuvor 
Qesf^e  ihren  generell-  oder  uDiversell-eTolutionistischeD 
Charakter.  Die  sittlichen  Tatsachen  haben  sich  geschichtlich 
entwickelt  in  Oemäßheit  der  fftr  die  Menschen  in  Betracht 
gekommenen  Lebensbedingungen.  Sie  sind  eotstanden  durch  An- 
passong  an  diesdben,  also  als  Anpaaaungsprodokte,  und  ihre  Materie 
wandelt  sich  ebenfalls  infolge  der  Anpasaang,  der  Anpassong  an 
die  veränderten  Lebensbedingungen.  Das  ist  die  neue  sittliche  Aa- 
scbaaung,  gewonnen  aas  der  Erfahrang,  wie  sie  nns  heate  zu  Ge- 
bote steht,  der  reichen  Erlahmng,  aus  der  sich  noch  weitere  ganz 
bestimmte  Konsequenzen  fQr  die  neue  Ethik  ergeben.  Aber  diese 
Konsequenzen  zu  entwickeln  ist  hier  nicht  der  Ort,  wir  stehen  ja 
erst  an  der  Schwelle  der  die  sittlichen  Anschauungen  betreffenden 
Darlegungen:  die  letzten  Ausfahrungen  sollten  nur  eine  Hinüber- 
leitong  zum  Folgenden  sein.  Was  nun  dieses  Folgende,  also  die  Dar- 
stelltiDg  der  sittlicfaen  AnscbaoaDgen  betrifft,  so  bemerke  ich  nur 
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noch  ganz  karz,  d&ß  ich  dabei  eben&lls  den  geschichtlichen  Gang 
rerfolge,  vom  Altertum  darchs  Mittelalter  zur  Ifeozeit.  Jedoch 
werde  ich  mich  dsranf  beschränken,  immer  nnr  die  Ton  den  Ethikem 
behandelten  Probleme  in  groBen  TTmrisBen  zn  Bkiziierea  und  all- 
gemeine Durchblicke  und  Ubersicbten  za  geben.  Ich  ktum  du  wohl 
getroet  tnn,  da  wir  ja  schon  ausgezeichnete  ausfQbrliche  Dar- 
stellungen der  Geschichte  der  Ethik  besitzen.  Als  solche,  die  ich  tn 
beoützräi  gedenke,  führe  ich  an  Theobald  Zieglers  Geschichte  der 
antiken  and  der  chrierthchen  Ethik  und  Friedrich  Jodls  .Geschiclttc 
der  Ethik  in  der  neneren  Philosophie*.  Aofieidem  werde  ich  die 
liietoriBcbeti  Abschnitte  in  Wilhelm  Wandte  and  in  Friedricli 
Panlsens  Ethik  und  in  dem  Werke  TOn  Wilhelm  Stern  .Kritische 
Grundlegung  der  Ethik  als  positiver  WiBsenschaft*  heranziehen. 
Endlich  nenne  ich  noch  Henr;  Sidgwicks  .Outlines  of  the  Histoi? 
of  Ethics"  als  ein  Bach,  das  ich  ebenfalls  um  Auskunft  angehen  will, 
namentlich  sofern  die  Geschichte  der  engliacben  If  oralphilosophie  za 
berQcksicfatigen  ist.  SchlieflUch  sei  noch  daraufhingewiesen,  daß  ich 
auch  allgemeine  Darstellungen  der  Philosophie  and  ihrer  Geschichte 
in  alter  vmd  neuer  Zeit  bisweilen  benfltzen  werde,  so  namentUdi 
die  Geechidite  der  griechischen  Philosophie  von  Edaard  Zeller, 
die  der  neueren  Philosophie  von  Kono  Fischer  and  das  We^ 
Ton  Wilhelm  Dilthey  «Einleitung  in  die  Geisteewiseenschaften'. 
In  der  Hauptsache  jedoch  werde  ich  stets  die  Ethiker,  deren  An- 
schauungen ZOT  DaiBtellung  kommen,  sprechen  lassen,  d.  h.  ich 
werde  mich  mmiittelbar  an  ihre  Werke  halten,  aas  der  direkten 
Quelle  schöpfen.  Die  schon  TOihandenen  und  zuvor  genanatei 
geschichtlichen  Bearbeitungen  benfitze  ich  bloß  als  Yerglnchs- 
nnd  EontroUmateTiaL 


Zweites  Kapitel. 
Die  Entwickelnng  der  sittlichen  Anschanungeii. 

8  1- 

Die  antike  Ethik:  Sophisten.  Sokrates.  Piaton.  Aristoteles. 
Stoiker.  Epikuräer.  Neoplatonismus. 
Es  ist  gezeigt  worden,  daß  das  Sittliche  nur  sehr  allmählich 
sich  aus  dem  größeren  Bereiche  der  Sitte  Io8gel5st  hat  als  ein 
ganz  besonders  Loben»-  und  Tadelnswertes.  Als  dieser  ProieB 
auf  den  Anstoß  hin,  den  die  Entwickelung  des  Rechts,  namentlich 
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des  StrsfrechtB,  gab,  einiatietec,  sk  dem  Volkabevu&tsein  dieses 
nnd  jaoefl  VerhalteD  kIs  berrorragend  lobeos-  oder  tadelnswert, 
lia  Tagend  oder  UntogeDd  so  erscliemen  begann,  taacbte  die 
Frage  anf,  wanim  dem  eigentlich  so  wäre.  Das  YolksbewnStBÖn 
Termocbte  auf  dieee  Frage  nur  eine  sebr  vage  Antwort  zu  geben. 
Im  TolksbewoBtsein  ward  der  Hanpiaache  nacb  bloB  die  nackte  Tat- 
sache registriert,  and  zu  ihru  Erkl&rong  genOgte  ihm  im  groBen  and 
ganzen  der  mehr  oder  weniger  bestiaunte  Hinweis  aof  die  BeligioD, 
das  Gebot  and  Verbot  Gottes  oder  der  O&tter.  Eine  klare  Er- 
kautois  des  Wesens  des  SitÜiohen  ist  nur  dem  indiridaellen  Be- 
wnBtaein  möglich,  indem  ee  aof  die  in  ihm  gegebene  Tatsache 
B^  besondere  Aufmerksamkeit  richtet,  darOber  reflektiert,  die  Be- 
ziahnngen  anficnfinden  sich  bemtlbt,  in  denen  jene  Tatsache  zn 
anderen  Bewoätfieinstatsachen  steht  Aber  nicht  jedes  individnelle 
BewoStiBein,  nicht  jedes  BewnßtseinaindiTidaam  hat  das  BedOrfois, 
eine  derartige  IJnteraachang  anzueteUen.  Tielmebx  gibt  es  Terbfiltnis- 
mäßig  immer  nnr  wenige  Menschen,  die  sich  dazu  gedrungen  fOhlen. 
£b  sind  das  die  Denker,  die  Philosophen.  Und  indem  dieselben  Über 
das  im  Yolksliewufitaein ,  in  ihrem  eigenen  Bewußtsein  als  einem 
Teile  des  YolksbewuQtseins  vorhandene  Tatsächliche  nacbgrQbeln, 
gelangen  sie  zu  Amicbten,  zn  Anschaaungen.  Indem  sie  also 
Ober  die  sittlichen  Tatsachen  nachdenken,  fQgen  sie  zn 
denselben  die  sittlichen  Anschaaungen  hinza,  schreiten 
sie  Ton  der  in  der  Wirklichkeit  gegebenen  Sittlichkeit 
iDr  Ethik,  zur  moralphilosopbischen  Spekulation  fort. 

Es  gibt  jedoch  außer  den  phüosophieohen  zweifellos  auch 
popoUlre  sittliche  Anschaunngen;  dieselben  sind  sc^ar  vor  den 
pbil<»ophischen  vorhanden  and  laufen  nach  deren  Gegeben  sein  fort 
mtd  fort  noch  neben  ihnen  her.  Wie  haben  wir  uns  dos  za  erklfiren, 
und  wie  kSnnen  wir  somit  den  Widersprach,  der  scheinbar  entstanden 
üt,  auflösen?  Daß  sittliche  Anschauungen  nur  durch  das  Nachdenken 
Sber  sittliche  Tatsachen  entstehen  können,  ist  sicher,  daß  nicht 
alle  Menschen  zum  Nachdenken  fähig  oder  bereit  sind,  desgleichen. 
Aber  es  gibt  jeden&Us  Menschen,  die  nachdenken :  ich  nannte  sie 
Philosophen.  Bei  ihnen  sind  jedoch  wieder  zwei  Gruppen  zu 
ooteTBcheideo,  indem  ee  mehr  oder  weniger  tiefe  Denker 
Dnter  ihnen  gibt  Die  weniger  tiefen  Denker  kommen  nur 
ta  oberflächlichen  Anschaaungen,  die  sich  aber  gerade  wegen 
ihrer  OberflSchlichkeit  sehr  gut  dazu  eignen,  von  vielen  verstanden, 
angmommen  and  somit  verbreitet  zu  werden.  So  kommen  popu- 
L&re  Horalanechauangen  zustande  und  sickern  von  den  oberen 
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Gesellschaflescbichten  nach  unten  hin  langsam  dorcli,  iroW  ne 
freilich  nicht  selten  noch  mehr  verflachen  oder  anch  eich  vet- 
dunkeln  nnd  bloß  noch  schatten-  und  schemenhafte  Andeutungen 
ron  ÄBSchanangeo  sind.  Diese  Anschanongen  erfahren  jedocli  bis- 
weilen räne  Vertieftmg  nnd  Kläning,  wenn  ein  tiefer  Denker  nch 
herabl&fit,  seine  Ajaschanungen  der  Anfiassnngsf&higkeit  der  Mssu 
anzupassen,  indem  er  seine  Anschauungen  in  ein  populäres  Oernnd 
hallt,  nnd  besonders  dann,  wenn  er  ihnen  die  Weihe  religiöser 
Kraft  nnd  Überzengang  zu  geben  in  der  Lage  ist  So  ent- 
standene nnd  beschaffene  popuUre  sittliche  Anschauungen  finden 
nun  die  anderen  Philosophen,  die  Philosophen  im  eigentlichen,  im 
pbilosophie-geschichUichen  Wortverstande  schon  tot;  ihre  Üntei- 
suchungen  vermBgen  es  auch  kaum  jemals,  dieselben  xu  verdräogec. 
Aber  das  ist  nicht  selten  der  Fall,  daß  diese  üntersachungen  jene 
populären  Anschaanngen  ebenftdls  modifizieren,  sie  bereichen, 
läutern,  vertiefen.  Das  ist  da  um  so  ehermBglioh,  wo  keine  sllin 
schroffen  sozialen  und  Bildungsgegensätze  vorhanden  sind,  wo  m 
weitreichender,  wohlorganisierter  TJnterricht  der  intellektaell« 
Bildung  eine  große  Ausdehnung  sichert,  und  wo  ein  re^  tit«- 
rarisches  Leben  und  Treiben  herrscht,  das  alle  Menschwi  in  seinen 
Bann  und  Bereich  zieht,  Bedingungen,  die  allerdings  in  grOflermB 
Maßstabe  erst  in  unserer  Zeit  gegeben  sind,  und  in  der  Tat  mflehen 
wir,  gefBhrt  von  der  Oescbichte,  die  Beobachtung,  dafi  die  philo- 
sophischen Moralanschauungen  je  näher  der  Gegenwart  einen  nm 
so  größeren  Einflnß  anf  die  popnlSrm  ansOben.  Endlieh  soll 
natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  die  philosophischen 
Anschauungen  von  den  populären  bedingt  sind,  d.  h.  von  ihnen  sns- 
gehen,  so  daß  mau  s^en  kann:  es  besteht  zwischen  den  popolftnn 
nnd  den  philosophischen  Anschauungen  ein  Wechselverh&ltnis; 
diese  gehen  ans  jenen  hervor,  befruchten  dieselben,  mehr  oder 
weniger,  und  aus  den  befruchteten  populären  Anschaanngen ,  in 
die  zudem  von  mancher  andern  Seite  her  Elemente  eingegangen 
sind,  nnd  unter  gleichzeitigem  direkten  Einflnase  der  frilheren 
wissenBcbaftlichen  entspringen  neue  philosophische  AnschaaaDgeD. 
Wenden  wir  uns  jetzt  znr  Betrachtung  derselben  am  Leitfaden  der 
Geschichte  der  Moralphilosophie. 

Wenn  wir  bei  den  für  unseren  Zweck  in  Betracht  kommenden 
YSlkem  der  Entstehung  der  sittlichen  Anschannngen  nachgehen,  « 
machen  wir  in  der  Tat  bei  den  griechischen  Philosophen  die 
Wahrnehmung,  daß  ihre  ethischen  Spekulationen  direkt  anknOpfoi 
an  das,  unmittelbar  ausgehen  vom  Volksbewußtsein.    Die  Ethik 
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der  Griechen  setzt- ein  mit  der  Analyse  dee  sitÜiclian  Bewofitaeins, 
mit  der  Analyse  des  BewaStBeina  als  TogendbeirufitBeiDS, 
wie  ich  wdIiI  am  besten  sagen  kann  im  engen  Ansclilnß  an  das, 
wu  ich  Ober  die  Entwiekelong  der  sittlichen  Tatsachen,  die  ans 
als  Tugenden  entgegentraten,  an^efthrt  habe.  Es  wird  das 
bereits  als  Tagend  Feststehende  seinem  Wesen  nach,  wie  es  im 
Bewußtsein  sich  dantdlt,  untersucht.  Xatnrgem&ß  konnte  das  erst 
dann  geschehen,  nachdem  der  Menach  sich  selbst  Problem  ge- 
worden war,  das  er  seiner  besonderen  Anfmerksamkeit  für  wQrdig 
erachtete.  Die  älteren  griechischen  Philosophen,  man  denke  an 
die  PytbagorSer,  die  Eleaten,  an  fleraklit  n.  a.,  hatten  ihre 
AntmerksiaDkeit  TOTzngsweise,  ja  ganz  Qberwiegend  der  Süßeren 
Wirklichkeit  zagewandt,  mit  der  Welt  der  Sinneswahmehmnng 
sich  beschäftigt.  Die  kosmologischen  Probleme  waren  ftlr  sie  die 
eigentlich  interessanten  gewesen,  die  Probleme  des  Weltstoffs,  der 
Weltordnoog  tmd  des  Weltprozesses.  Wie  das  Kind  eher  fragt, 
wer  die  Blnmen  gemacht  and  die  Sterne  an  den  Himmel  gesetzt 
habe,  viel  trfiber,  als  ee  Interesse  für  die  Welt  in  sich  selbst  äuflert, 
HO  fn^^ten  die  alten  Philosophen  znerst,  welches  der  Gbnnd- 
stoff,  welches  die  Qmndform  der  Welt,  welches  das  ordnende 
Weltprinzip  sei,  ehe  sie  ihre  Blicke  auf  die  Welt  des  Geistes 
lenkten.  Trotzdem  gingen  sie  aber  nicht  ganz  am  Sittlichen  vor- 
bei. Die  sittlichen  Tatsachen  waren  ja  anch  etwas  in  der  Süßeren 
Welt  O^ebenes,  nnd  diese  ihre  äußere  Seite  erregte  daher  natar- 
gemäß  anch  ihr  Interesse:  das  Sittliche  war  fKr  sie  im  Problem 
der  Weltordnang  mit  eingeechlossen  nnd  enthalten  nnd  spielte 
in  dieeer  Eünsicht  namentlich  bei  den  Pythagoräern  eine  Rolle. 
Aber  rou  eigent^ch  ethischer  Reflexion  ist  bei  alledem  nirgends 
die  Rede.  Man  nimmt  die  Tataachen  in  der  Hauptsache  einfach 
hin  und  sacht  sie  nur  entsprechend  einzugliedern.  Immerhin  mag 
das  ältere  Philosophieren  den  Emanzipationsprozefl  des  Sittlichen, 
der  da  eben  erst  b^onnen  hatte,  befördert  und  beschleunigt  haben, 
namentlich  sofern  dasjenige  des  Heraklit  nnd  des  Demokritos 
in  Frage  kommt.  Ist  doch  bei  ihnen  schon  die  Rede  vom 
.k&chsten  Gut',  das  für  jenen  in  der  Znfriedenheit  (iva^ian^ats), 
Ar  diesen  in  der  Heiterkeit  {ivdvfUa)  und  Gemfltsruhe  (dzagagkt, 
ov/sfteTQia)  bestand.  Die  Vollendung  jenes  Emanzipationsprozesses 
aber  ward  erst  mSglich,  nachdem  man  sich  wirklich  ernstlich  auf 
sidi  selbst  zu  besinnen  brennen  hatte. 

Diese  Selbstbeeiminng  begegnet  uns  zum  ersten  Male  bei  den 
Sophisten,  nnd  darin  liegt  ihre  große  Bedeutung;  sie  bereiteten 
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dadorcli  den  kommotdeD  PhilosopfaraigeaerRtÜHun  den  Weg,  v&ren 
geradezu  die  YorlSofer  dee  Sokrates,  Piaton  nnd  Aristoteles: 
diese  Philosoph^  hätten  nicht  werden  kQnn»,  was  sie  geworden 
sind,  ohne  die  Sophisten.  Freilich  schoS  die  sophistiBcbe  Selbat- 
beainnnng  Ober  das  Ziel  hin»nn,  was  ja  nur  m  leidit  erklärlich  ist 
and  stets  da  eintritt,  wo  rän  Nenea  einem  Altai  schrofF  entf[egai- 
tritt.  Hatte  mau  bisher  naiv  geglaabt,  die  großmi  Wdtprobleme 
l5sen  xa  k5nn«i,  so  wiesen  die  Sophisten  darauf  hin,  daß  mm 
doch  erst  einmal  die  Möglichkät  dieser  Lösong  nntersuchen  mtbaa 
FOr  sie  war  die  Frage  nicht:  was  and  wie  ist  die  Welt?  sondern: 
ist  überhaupt  Welterkenntaia  m^IiehP  Bei  der  Beantwortimg 
dieser  Frage  b^^innt  nun  ihr  Irrtom,  ihr  über  das  Ziel  Hinsos- 
achießen,  indem  de  darauf  eine  dnrchans  negatire  Antwort  gaben 
nnd  die  Absolntheit  des  empirischeD  lohs  verkflndetoi,  die  Ansicht 
Tertratet),  daA  die  Dinge  nor  im  subjektiven  Vorstellen  g^bea 
seien  nnd  dieses  somit  das  allein  Maßgebende  wäre.  Eine  Aosicht, 
die  der  Sophist  Protagoras  in  den  oft  zitierten  Satz,  der  bei 
der  Benrteilong  der  Sophistik  das  vornehmlich  charakterisierende 
Schlagwort  geworden  ist,  kleidete,  der  Uensch  sei  das  Mafi  aller 
Dinge  (jnivrcov  j^/Minav  ftärQoy  dvSQOiXOs).  Dieser  sensiur- 
listische  Snbjektivismns  wurde  mm  nicht  blo6  theoretisch  nntibar 
gemacht,  nämlich  zur  Bestimmung  dessen,  was  wahr  sei,  soudern 
anch  praktisch  angewandt,  nämlich  zur  FeststellnBg  dessen,  was 
recht  nnd  gut  seL  Führte  er  in  theoretischer  Beziehung  zur  Auf- 
lösung der  kosmologischen  Philosophie,  zur  völligen  üntergisbung 
des  populären  Oötterglanbene,  den  die  bisherigen  Philosophen  schon 
stark  angegriffen  und  unterwühlt  hatten,  und  zum  Standpunkte 
des  unbedingten  KelatiTiBmaa,  daß  es  eine  objektive  und  allgemein- 
giltige  Wahrheit  gar  nicht  gebe,  vielmehr  für  jeden  das  irahr  sei. 
was  ihm  als  wahr  erscheine,  so  in  praktischer  Hinsicht  zur  Setzung 
des  Egoismus  als  des  einzigen  ethischen  Prinzipes.  Nicht  swv 
derart  daß  der  Egoismus  als  ethisches  Prinzip  direkt  anerkannt 
worden  wäre:  dos  hätte  ja  dem  einseitigen  und  übertriebenen,  alles 
Feste ,  somit  jegliche  Anerkennung  irgendeines  Prinzipes  ans- 
■chlieflenden  Subjektivismus  nicht  entsprochen;  sondern  die  So- 
phisten betätigten  den  Egoismus  in  ihrer  Lebensführnng,  in- 
dem sie  ihr  Wissen  und  ihre  Begabung  zu  einer  Quelle  des  Oeld- 
erwerbs  machten,  überhaupt  nur  allzu  deutlich  zeigten,  daß  ee 
ihnen  bei  ihrer  Tätigkeit  vor  allem  auf  persönlichen  Gewinn,  wie 
anf  Rüchtum  so  auch  auf  Popularität  und  Berühmtheit,  ankam, 
nicht  so    sehr   auf  die  Förderung   der  von  ihaen  Unterwiesenen 
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oder  gar  der  WiBsenachaft  als  solcher.  Qingen  sie  doch  geradeza 
den  AnforderoDgei],  welche  Staat  und  Oeeellscbaft  an  den  Eia- 
lebeo  Biellten,  gefiiBseoÜich  so  weit  wie  niQglich  aus  dem  Wege, 
Al«o  darin  bestand  fflr  die  Sophisten  das  Wesen  des  Sitt- 
lichen, daB  es  abziele  einzig  auf  das  dem  Isdividaam  jeweilig 
DienUche  und  Nfltzliche.  und  wenn  man  das  Leben  und  Treiben 
jener  Zeit,  wenn  man  die  damaligen  griechischen  Terbfiltnisse,  den 
Einfluß  der  Bede  in  VolksTersammlnngen  und  Gerichten,  die  Beetech- 
lichheit  des  großen  Haufens  und  seiner  Fflhrer,  die  Bl&Sen,  weldie 
Parteilichkeit  und  Eitelkeit  und  Habsucht  dem  schlauen  Menschen- 
kenner boten,  ins  Ai^e  faßt,  so  muß  man  sagen,  daß  ihre  Auf- 
basQDg  Terstfindlich,  wenngleich  me  unberechtigt  ist.  Dann  leuchtet 
such  ein,  daß  Piaton  mit  Becht  in  der  «Republik*  sagen  konnte, 
die  Sophisten  TOrkflndeten  nur  dieselben  Orands&tza,  welche  das 
Yerfahren  der  großen  Menge  in  ihren  bürgerlichen  und  geselligen 
Verhältnissen  leiteten,  und  der  Haß,  mit  welchem  sie  von  äsa 
praktischen  Staatsmännern  verfolgt  worden,  bekunde  nur  die  Eifer- 
Bücht,  mit  der  dieselben  in  ihnen  gewissermaßen  ,Xebenbohler 
und  Spidverderber  ihrer  Politik*  erblickten.  Dieser  Haß  kam  zu 
einem  sehr  energisehen  Ausbruch  dem  Sokrates  gegen&ber,  den 
man  bekanntlich  ieia  Oiftbecher  zu  leeren  zwang.  Man  hidt 
nämlich  Sokrates  such  ffir  einen  Sophisten;  jedoch  kann  das  nur 
nun  Teil  als  berechtigt  gelten.  Der  Boden,  auf  dem  beide  stehen, 
ist  aweifellos  der  gleiche:  es  ist  der  Boden  der  Subjektivitüt.  Wie 
die  Sophisten  geht  auch  Sokrates  aus  ron  der  Analyse  des  Selbst- 
bewußtseins; aber  diese  Analyse  führt  ihn  nicht  wie  jene  zum 
SnbjektiTismos.  Auf  Grund  üirer  Analyse  waren  die  Sophisten 
zn  der  Anschauung  gelangt,  daß  das  zutSll^e  Meinen  und  Wollen 
des  Einzelnen  die  Entscheidung  darüber  habe,  was  wahr,  recht 
and  gut,  mit  einem  Worte:  was  vernünftig  sei.  Sokrates  dagegen 
BQchte  den  Nachweis  zu  führen,  daß  nicht  das  einzelne  Meinen 
und  Wollen  in  seiner  empirisch-indiTiduellen  Beschränktheit  in 
Betracht  komme,  sondern  sofern  es  ein  Allgemeines,  etwas  allen 
TemOnftigen  Wesen  Gemeinsames  sei.  Nicht  das,  was  dem  Sub- 
jekt gerade  als  Temünftig  erscheine,  sei  das  Vernünftige,  sondern 
nur  das,  was  dem  Subjekt  in  seiner  Eigenschaft  als  vemOnftiges, 
Dämlich  an  der  allgemeinen  Yemnnft  teilhabendes  Subjekt  Yer- 
nQnftig  erscheine,  kSnne  darauf  Anspruch  erheben.  So  tritt  bei 
Sokrat«s  an  die  Stelle  der  empirischen  Subjektivitfit  die  absolute, 
die  universale  Subjektivität.  Mit  anderen  Worten;  die  An- 
erkmmung  dessen,    daß   das  dem  vernünftigen  Subjekt  im  Selbst- 
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bewußtsein  gegebene  Wahre,  BeoKte  und  Gate  den  ChankUiT  dar 
AUgenteiBgUligkeit  habe,  alao  Objektivität  besitze,  eine  Aiie> 
kennnag,  welche  die  Grundlage  achof  f&r  die  , Philosophie  des 
objektiv«]  Gedankens*,  deren  Aufgabe  darin  beeteht,  das  im  Valks- 
bewnAtaeiu  gegebene  bloß  Tatsächliche  in  ein  durch  Reflexion 
wohl  Begründetes  za  verwandeln,  bezw.  seine  unklare  und  vage 
oder  seine  nicht  mehr  stichhaltige  religiöse  and  kosmolo^ifiche 
B^rOndong  dareh  eine  exakt  philosophische  za  ersetzen.  Disae 
Aufgabe  sachten  Sokrates,  Platon  and  Aristoteles  za  15s«i. 
Der  eokratieche  Löaangsversach  ist  der  onToUkommengte 
nnd  fragmentarischste,  soweit  wir  das  bei  seiner  RekoostraktioQ 
aas  Xenopbons  und  Platona  Schriften  zn  beurteilen  Term&geD. 
Hatten  die  Sophisten  in  ihrem  uferlosen  SubjektiTismas  das  Wesen 
dee  Sittlicben  in  der  momentanen  BedElii&usbe&iedigang,  dem 
momentan  dem  Individuum  Nfitzlichen  und  Dienlichen,  in  der 
klagen  Anpassung  an  die  fOr  das  Individuum  jeweilig  gegebenen 
Verhältnisse  erblickt,  so  wollte  Sokrates  das  Wesen  dee  Sitt- 
lichen ergründen  darch  die  vernünftige  Üherl^ung.  Er  stellte 
die  Fr^e:  was  ist  für  mich  ab  vernünftiges  Wesen  sittlich?  Die 
darauf  gefundene  Antwort,  wenngleich  durch  subjektive  Analyse  ge- 
wonnen, ist  von  objektiver  GUtigkeit,  was  sich  nach  der  £rläuteruDg 
dessen,  was  anter  dem  Ausdmcke  .vernünftig*,  Temünftiges  Wesen 
za  verstehen  sei,  von  selbst  ergibt.  Da  findet  nun  allerdings  aucli 
Sokrates,  dafi  das  Wesen  des  Sittlichen  auf  dem  Momente  der  Be- 
iriedignng,  der  Last  berahe;  aber  nicht  jedes  Handeln,  das  Lust  ge- 
währt, Befriedigung  verschafft,  ist  ein  sittliches,  ein  tugendhaftes 
Handeln,  sondern  nar  ein  solches,  das  ein  dauerndes  intensives 
Lustgeftlhl  auszulösen  imstande  ist.  Ein  durch  die  Merkmale  der 
Dauer  und  Stfirke  charakterisiertes  Lustgefühl  können  wir  knn  alt 
Glück,  als  Glückseligkeit  bezeichnen.  Und  somit  können  wir 
sagen,  daß  für  Sokrates  das  Wesen  des  Sittlichen  in  der  Eadänomie 
(siidaifiovla),  in  der  Wirkung  besteht,  den  Menschen  glücklich  tu 
machen.  Die  weitere  Frage  ist  nun  die,  wie  beschaffen  und  zwar 
wie  beschaffen  positiv  das  Handeln  selbst,  das  Handeln  ab 
Handeln  sein  müsse,  das  einen  derartigen  Erfolg  hervorzubringen 
geeignet  sei.  Denn  wir  wissen  bis  jetzt  nur  negativ  so  viel,  daG 
es  dasjenige  nicht  sein  kann,  welches  die  Sophisten  emp&hlen. 
Mit  anderen  Worten:  .es  steht  die  Frage  zur  Beantwortung,  von 
welchen  besonderen  Motiven  sich  der  Handelnde  leiten  lassen  müsse, 
damit  seine  Handlang  ihn  wirklich  b^lücke.  Die  Auskunft,  die 
wir  von  Sokrates  auf  diese  Frage  erhalten,  ist  im  «inzelnen  eine 
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unzareicheDde,  indem  als  sittliche  Handlnngea  aach  solche  aof- 
geftlhrt  werden,  die  snf  bloBe  NEltzliclikeit  und  Annehmlichkeit 
and  aof  äußeren  Vorteil  des  handelnden  IndiTidnnms  auBgebeo, 
&lao  ^oistische  Handlungen  sind  wie  die  dei  Sophisten,  Wohl  aber 
liat  Sokratee  auf  jene  Frage  eine  allgemeine  Antwort,  eine 
Antwort,  welche  man  aus  dem  zuTor  Gesagten  schon  halb  nnd 
halb  erraten  haben  wird.  Wie  die  Temtlsftige  Überlegung  znr 
SrkenntniB  des  Wesens  der  Tugend  ftllirt,  so  zeigt  sie  audi  den 
Weg,  auf  dem  allein  der  Mensch  zur  Tugend  gelangen  kann:  ee 
iat  Sache  der  vernünftigen  Überlegong,  die  richtige  Wahl  unter 
den  Motiven  des  Handelns  zu  treffen.  Sittlich  ist  demnach  da^eoige 
Bandeln,  welches  den  vemunftmäSig  erkannten  Zweck  der  End&- 
fflonie  aof  dem  Wege  vernünftiger  Überlegung  su  erreichen  strebt 
Oder  küraer:  sittlich  ist  das  auf  Eudämonie  gerichtete 
and  ans  vernünftiger  Einsicht  entspringende  Handeln; 
anr  solches  Handeln  bedingt  Tugendhaftigkeit.  Daraus  ergibt 
sich  die  Folgerung,  da6  die  Tugend  selbst  ein  Wissen  sei 
(^  öi  Koi  t/)v  ötiauoaövrjv  Kai  rijv  dÄÄip/  naoy.v  dQsrfjv  aogiiav 
elvtu,  Xen.  Mem.  III,  9,  5).  Ein  Satz,  aus  welchem  die  Konse- 
qasDzen  fließen,  daß  das  sittliche  Handeln  erlernbar  und  die 
Tagend  nur  eine  sei  Wenn  die  Tugend  ein  Wissen  ist,  so  folgt 
aas  der  Erkenntnis  ihrer  die  tugendhafte,  die  gute  Handlung  so 
selbetverständlich  nnd  notwendig  wie  aus  den  Prämissen  die  Kon- 
klosion.  Man  braucht  also  nur  jemanden  zur  vernünftigen  Ein- 
sicht zu  führen,  und  er  übt  die  Tugend  ganz  von  selbst.  Und 
was  das  andere  betrifft,  so  leuchtet  ein,  daß,  wenn  die  Tugend 
em  Wissen  ist,  es  wohl  verschiedene  Tugenden  je  nach  den  ver- 
schiedenen Gebieten  des  Handelns  gibt,  daß  aber  diese  verschie- 
denen Tugenden  doch  eine  durch  ihren  gemeinsamen  Wissens- 
chankter  bedingte  Einheit  repräsentieren.  Wie  die  verschiedenen 
Farbenempfindungen  alle  teilhaben  an  der  Gattung  Farbe,  eben 
Farbe  sind,  wie  die  verschiedenen  Tooempfindungen  alle  teilhaben 
an  der  Gattung  Ton,  eben  Ton  sind,  und  wie  die  verschiedenen 
Farben-,  Ton-  und  sonstigen  Empfindungen,  wie  Überhaupt  alle 
psjchisdien  Dinge ,  Empfindungen ,  YorBtellnngen ,  Gefühle, 
Strebungen,  teilhaben  an  der  Gattung  Bewußtsein,  eben  Bewußt- 
sein sind,  so  haben  die  verschiedeneu  Tugenden  alle  teil  an  der 
Gattung  Wissen,  vernünftige  Einsicht,  sind  eben  Wissen,  sind  ver- 
nünftige Einsicht  und  somit  Eins. 

Fassen    wir   zusammen,    so   kommen    wir   zu   folgendem  Er- 
gebnis.   Tugendhaft  ist  allein  der  Weise.    Die  Weisheit  ist 
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die  Tugend  der  TogendeD,  die  Tagend  aua  welcher  sich  idle 
beeonderen  und  einzelnen  Togenden  von  B^bst  ei^ben.  Alle 
MeoBcben  tod  normaler  Geistesrer&asui^  können  zu  tagendbafben 
Menficben  gemacbt  werden,  da  sie  infolge  AufklSmng  nnd  Be- 
lebning,  durch  Wecknng  der  Gineicht  nnd  Yemunft  zu  Weisen 
gemacht  werden  kSnoen.  Ja  es  mofi  das  geschehen;  wenigstens 
scheint  mir  Sokrates  diese  Folgerang  durch  sein  ganzes  Auftreten 
und  Wirken,  also  wenngleich  nicht  theoretisch  so  doch  praktisch, 
gezogen  zu  haben.  Und  geschieht  es,  dann  höii  jeder  Wider- 
streit der  Interessen  anf.  Denn  die  Tugend,  auf  TemDnftiger 
Einsicht  beruhend,  ist  ja  ein  Allgemeingiltiges;  was  ffir  den  einen 
gut  und  nützlich  ist,  ist  es  auch  für  den  fuideren.  Wo  ja  eine 
Eollision  droht,  kann  dieselbe  sofort  durch  rernOnfbige  Erwägung 
im  Keime  erstickt  werden.  Jedoch  finden  wir  bei  Sokrates,  da  er 
seine  Aufmerksamkeit  allzu  ansechliefilicb  der  indiTidaellen  Lebens- 
fllhrung  zugewandt  hatte,  nur  wenige  diesbezQgliche  Andeutungen. 
Unter  den  von  seinen  Jfingem  gegründeten  Philosophenschulen 
sind  vornehmlich  zwei  ethisch  bedeutsam,  die  Schulen  der  Cyniker 
und  der  Gyrenaiker,  als  Vorläufer  nämlich  derjenigen  der  Stoiker 
und  der  Epiknräer.  Beide,  Cyniker  wie  Gyrenaiker,  waren  darin 
mit  ihrem  Meister  Sokrates  einig,  dafi  Tugendhaftigkeit  der  einzige 
des  Menschen  würdige  Zustand,  femer  daß  die  Tugend  durch  Studium 
erwerbbar  sei,  indem  sie  auf  Einsicht  oder  Wissenschaft  beruhe,  und 
endlich  dafl  ihr  Wesen  in  der  Eudämonie  bestehe.  Aber  in  diesem 
Punkte  schieden  sie  sich  voneinander,  indem  die  Cyniker  die  Glück- 
seligkeit allzu  negativ ,  die  Gyrenaiker  allzu  positiv  aufiaBten. 
Und  indem  sie  beide  gleichzeitig  den  OlückshegrifF  zu  äußerlich 
nahmen,  wichen  sie  auch  von  Sokrates  selbst  stark  ab.  Während 
für  Sokrates  zum  Glflcklichsein  nicht  Süßere  GlQcksgflter  gehörten, 
da  sie  mit  dem  wahren  Wesen  der  End&monie  als  der  tiefen  nnd 
beständigen  Zufriedenheit  nichts  zu  tun  hätten,  vielmehr  ein  In- 
differentes seien,  hidten  die  Gyniker  sohshe  fi)r  mit  der  wahren 
Glückseligkeit  geradezu  unvereinbar  und  erblickten  diese  in  d^ 
mit  Verachtung  äußerer  Glück^Bter  gepaarten  Bedürfnislosigkeit. 
Und  während  Sokrates  das  Lnstmoment  in  seinem  Begriff  der 
Eudämonie  nur  leise  anklingen  ließ,  sofern  eben  in  der  Befriedigung 
ein  Lustvollea  eo  ipso  gegeben  ist,  priesen  die  Gyrenaiker  gerade 
die  Lust  (^  ijdov)})  als  hBchsten  Lebenszweck,  teils  als  momentane 
Lustempfindung  und  teils  als  das  ganze  Leben  umfassenden  Zu- 
stand, teils  als  geistige  und  teils  als  körperliche,  teils  ab  idio- 
pathische und  teils  als  sympathische  Lust 
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Als  der  ecbte  und  dee  Meisters  wahrhaft  würdige  Schüler 
b^^egnet  uns  dagegen  Platon.  Piaton  geht  aas  von  dem  Satze  des 
Sokrates,  dsfi  die  Tagend  Wissen  sei,  and  daB  somit  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnia  des  Guten  allein  dem  menschlichen  Wollen 
und  Handeln  Beständigkeit  und  Sicherheit  rerleihe.  Ja  er  bemüht 
sich,  den  Begriff  des  Guten  zum  Mittelpunkte  einer  allam- 
&8Benden  Weltanschauung  za  erheben.  Daraus  ergibt  sich  die 
Aufgabe,  diesen  Begriff  dee  Guten  zunächst  einmal  festzustellen, 
alsdann  für  das  Verhalten  dee  Einzelnen  daraus  gewisse  Normen 
abzuleiten  und  endlich  zn  zeigen,  wie  das  Zusammenleben  der 
Menschen  sich  gestalten  müsse,  am  dem  zu  entsprechen,  was  der 
Begri£F  dee  Gnten  enthält.  Der  ersten  Au%abe  sucht  die  Ideen-, 
der  zweiten  die  Tagend-  und  der  dritten  die  Staatslehre  gerecht 
zu  werden. 

Tugend  ist  Wissen,  s^^te  Sokrates,  vernünftige  Einsicht:  wie 
jemand  das  Gute  wissen  könne,  ohne  es  auch  zu  tan,  war  ihm 
unfafilich,  ein  logischer  Widersprach;  denn  wie  kann  jemand  das, 
wovon  er  weiß,  daß  es  sein  Glück  bedingt  und  bewirkt,  wisaent- 
Uch  verschmähen !  Alle  Erkenntnis  hat  nun  zur  logischen  Yoraus- 
setznng  die  Feststellung  der  B^rifFe,  die  Methode  der  BegrifFsent- 
wickelung  und  Begriffebildung.  Diese  Methode  handhabte  Sokrates, 
soweit  wir  sehen,  mit  Virtuosität,  n^ativ  durch  Ironie,  positiv 
durch  Mäeutik,  deren  Hauptmittel  ihm  die  Induktion  war,  mit 
deren  Hilfe  er  auf  begriffsmäßige  Definition  hinsteuerte.  Ans- 
gabend.  von  einzelnen  konkreten  Fallen  und  dabei  anknüpfend  an 
die  alltäghchsten,  trivialsten  Erscheinungen  und  Vorstellungen, 
das  Einzelne  unter  sich  vergleichend  and  auf  diese  Weise  das  Za- 
ßillige  und  Accidentielle  vom  Wesentlichen  absondernd,  brachte  er 
eine  allgemeine  Bestimmung,  eine  allgemeine  Wahrheit  zum  Be- 
woßtsein,  bildete  er  Begriffe,  wie  den  der  Gerechtigkeit  oder  der 
Tapferkeit  u.  dgl.  m.  Ist  die  begriffliche  Erkenntnis  von  so  großer 
Bedeutung  für  das  Tan  des  Guten,  ist  mit  der  begrifflichen  Er- 
fassong  der  Tugend  die  Tagend  selbst  gegeben,  welche  den 
Menachen  erst  wahrhaft  zum  Menschen  macht,  das  Höchste  im 
Msnschenleben  ist,  so  li^  es  nahe,  im  Begriff  das  wahre  Sein, 
das  allein  Wirkliche  zu  sehen,  Sokrates  hatte  diese  Konsequenz 
noch  nicht  direkt  gezogen,  nicht  in  seiner  Lehre  gez(^en.  Aber 
er  zog  sie  in  seinem  Leben;  er  zog  sie  besonders  in  seinem  Sterben, 
das  die  Folge  dee  Konfliktes  des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze 
des  Staates  und  des  Gehorsams  gegen  das  Gebot  dee  eigenen 
Inneren  war.  Der  Staat  erbhckte  in  seiner  Tätigkeit,  anderen  zar 
BBigemann,  ECblk  ale  EaltnrphllMopblB.  10 
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ethiacheo  Selbstbeainnang  zu  rerbelfen,  ein  Verbrechen.  Er  eelbst 
sab  darin  aine  Tagend;  er  folgte  dabei  dem  Winke  der  Qottbeit, 
der  neb  ibm  ankündigte  in  den  Eingebungen  seines  Dämoniuma 
{öaifi&viov):  jenes  Ton  war  ihm  zum  Lebensbed&rfnisse ,  zur 
Pflicht  geworden.  Aber  auch  der  Geboisam  g^eu  die  Staats- 
gesetze galt  ihm  als  Tagend,  als  Pflicht.  So  blieb  ihm  kein 
anderer  Ausweg  als  der  Tod.  Hätte  er  anf  seine  Tätigkeit  ver- 
zichtet, Bo  wQrde  er  die  Stimme  des  gSttlicheD  Dämoniums  mifi- 
achtet  haben;  wftre  er  ans  dem  Earker  entflohen,  was  ihm  ja 
so  leicht  gewesen  w&re,  dann  wfirde  er  g^n  die  Qesetze  des 
Staates  gefehlt  haben.  In  beiden  Fallen  hätte  er  pflichtwidrig, 
ontngendbaft  gehandelt  und  seine  menschliche  Bestimmung  der 
Qlüdcseligkeit  verfehlt.  Ist  diese  Bestimmung  aber  nicht  anch 
verfehlt  dorch  den  Tod? 

Da  setzt  Flaton  ein.  £s  ist  aumöglich,  dafi  der  Tagendhafte 
nicht  ZOT  QlQckseligkeit  gelange.  Es  kann  kein  Widerstreit 
zwischea  dem  Guten  und  der  Lust  bestehen,  zum  mindeeten  kein 
dauernder;  ein  derartiger  Oedanke  erscheint  Piaton  unertrSgUch. 
Ist  die  Lust,  die  GlQckseliglnrit  im  sinnlichen  Leben  unerreichbar, 
so  muß  sie  in  einem  abersinnlicben  Dasein  gesucht  werden  können. 
Es  mnß  also  ein  solches  QberBinnlicbes  Dasein  geben.  Sokrates 
muß  darum  gewußt,  er  maß  geahnt  haben,  daß  er  in  ein  Reich 
eingehen  werde,  in  dem  er  die  Wirkung  seiner  Tagend  erfahren, 
danemde  Lost,  QlDckseligkeit  erlangen  werde.  Und  dieses  Reich 
muß  das  Reich  des  wahren  Seins  sein.  Die  irdische,  die  sinnliche 
Welt,  in  der  die  Tugend  zu  dauernder  iMst,  zar  Glflckseligkeit 
nicht  fuhrt;  in  der  es  sogar  Konflikte  gibt,  welche  dem  sinnlichen 
Sein  ein  so  radikales  Ende  bereiten,  daß  von  Qlfick  überhaupt 
nicht  mehr  gesprochen  werden  kann,  kann  das  Reich  des  wahren 
Süns  nicht  sein,  sondern  nur  das  unvoUkommene  Abbild  eines 
solchen.  Ein  wenngleich  noch  so  anvollkommenes  Abbild  der 
Welt  des  wahren  Seins  maß  freilich  die  sinnliche  Welt  sein;  denn 
sonst  irilre  die  Welt  dee  wahren  Seins  nicht  ahubar,  wäre  somit 
Sokrates  nicht  um  der  Tagend  willen  in  den  Tod  gegangen. 
Welchen  Sinn  hätte  es  gehabt,  so  tugendbaß  zu  sein,  den  Tod 
zu  erleiden,  damit  keine  der  kollidierenden  Tagenden  oder  Pflichten 
zu  kurz  käme  oder  unerfüllt  bliebe,  wenn  die  Wirkui^  der  Glflck- 
seligkeit nicht  durch  das  Sterben  erreichbar  gewesen  wärel  Aber 
welches  ist  non  das  Beicb,  die  Welt  des  wahren  Seins?  Wie  be- 
schaffen ist  diese  Welt? 

Sokrates  hatte  aus  einer  Spmme  gegebener  gleichartiger  Er- 
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actemnngen  auf  dem  W^e  der  Induktion  das  Utnan  zu  Oronde 
liegende  Allgemeine,  ihre  logische  Einheit,  ihrea  B^^ff  zu  er- 
mitteln gesucht  nnd  damit  ihr  wahres  Wesen  za  beetimmen,  zu 
erfusen  geglaubt.  Das  begrifTliclie  Wesen  der  Dinge  ist  also  das 
wahre  Sein  der  Dinge  und  damit  das  wahrhaft  Seiende  Dberhanpt. 
Die  BokratiBehen  Allgemeinbegriffia  als  reelle  Sinzelwesen  gesetzt 
bilden  das  Reich,  cUe  Welt  des  wahren  Seins,  die  Welt  der 
Ideen.  Die  Ideenlelue  Piatons  ist  somit  die  ObjekUnernng  der 
sokratiBclien  Methode,  ihre  durch  das  Leben  and  Sterben  des 
Meisters  geforderte  Konsequenz.  Die  Walt  der  Ideen  nun  unter- 
scheidet deh  von  der  sinnlichen  Welt,  ähnlich  wie  die  sinnliche 
Toratellnng  sich  unterscheidet  Tom  BegriC  Klebt  der  sinnlichen 
VorsteUung  unvermeidlich  etwas  Materielles  an,  so  sind  die  Be- 
griffe fast  ganz  davon  befreit  Und  die  Ideenwelt  selbst  hat  Ober- 
haupt keinen  Teil  an  der  materiellen  Welt;  sie  ist  die  ron  der 
Materie  befreite  Welt,  die  flberainnliehe  Welt,  von  der  wir  in 
unserem  sinnlichen  Leben,  von  der  wir  in  unseren  Be^fiTea  nur 
eine  Ahnung  haben.  'Soeh  mehr:  es  ist  das  keine  bloße  Ahnung, 
sondern  es  ist  eine  Erinnerung.  Ehe  wir  in  die  sinnliche  Welt 
eintraten,  lebten  wir  bereits  in  der  übersinnlichen  Welt,  unserer 
Seele  nach,  und  wenn  wir  sterben,  dann  g^en  wir  Ton  neuem  in 
diese  Übersinnliche  Welt  ein.  In  ihr  herrscht  völlige  Harmonie;  alle 
einzelnen  Ideen  stehen  in  vollster  Über^stimmung  miteinander: 
sie  bilden  einen  gegliederten  Organismus;  ja  sie  bilden  eine 
Stufenreibe,  in  welcher  je  eine  niedrigere  Idee  die  Grundlage 
und  Voraussetzung  einer  höheren  ist.  Unter  den  Begriffen  gibt 
es  doch  solche,  welche  mehrere  andere  Begriffe  in  sich  fassen 
und  dieselben  zu  einer  höheren  Einheit  verbinden.  Diese  Begriffe 
ergeben  in  ihrer  substanziellen  Setzung  die  höheren,  jene,  die 
ihnen  ontergeordnet  sind ,  die  niederen  Ideen.  Damit  ist  eine 
Stofeofolge  der  Ideen  gegeben,  und  dieselbe  mufi  In  einer  höchsten 
Idee  ihren  AbschloB  und  ihre  Krönung  finden,  durch  eine  Idee, 
welche  alle  anderen  Ideen  in  sieh  fafit,  aus  welcher  mau  die- 
selben ableiten  kann,  während  sie  selbst  nicht  aus  einer  ao<ä) 
höheren  Idee  ableitbar  ist.  Diese  höchste  Idee  ist  die  Idee 
des  Guten.  Wie  untereinander  so  stehen  alle  andere  Ideen  mit 
der  Idee  dee  Guten  in  tJbereinstimmnng;  Ja  ihre  g^enseitige  Über- 
einstimmung ist  nur  die  Folge  ihrer  Übereinstimmung  mit  der 
höchsten,  mit  der  Idee  des  Guten.  Aller  Widerstreit  hört  auf. 
Widerstreit  der  Ideen  ist  nur  möglich  in  der  sinnlichen  Welt  in- 
folge der  TrQbung  der  Reinheit  der  Ideen  durch  ihre  Verbindung 

10» 


C  .OOgl 


148    1'  Inl.  II.  Kapitel:  Die  Entwickelung  der  Bittlichan  AnBChauungeii. 

mit  der  Materie,  indem  ja  die  Ideen,  die  Begriffe  nur  gewonnen 
werden  können  dnrcli  Abstraktion  aus  den  sinnlichen  Vorstellungen. 
Wie  beechaffen  ist  jedoch  die  Idee  des  Onten? 

Daa  mofi  erkennbar  sein  aus  dem  allen  anderen  Ideen  ßemein- 
samen.  Denken  wir  daran,  daß  die  Terschiedenen  Ideen  nichte 
anderes  sind  als  hypostasierte  Allgemeinb^riffe,  wie  ßerechtigkeit, 
Tapferkeit  a.  s.  f.  Es  kommt  also  darauf  an,  daa  diesen  Tugend- 
b^;riffen  zn  Grunde  liegende  Allgemeine  heraUBzufinden.  NoQ 
wissen  wir  ja,  daß  alle  diese  Tagendbegriffe  teilhaben  an  der 
Gattung  Wissen.  Das  gilt  aber  für  alle  Begriffe  überhaupt.  Alle 
B^piffe,  alle  Ideen  tendieren  somit  zn  dem  Nämlichen.  Daraus 
ergibt  sich  zunächst  einmal,  daB  tatsächlich  die  hSchste  Idee  als 
Idee  des  Guten  kann  charakterisiert  werden.  Und  es  folgt  daraas 
weiterhin,  dafi  die  höchste  Idee  als  Idee  des  Guten  das  hyposta- 
sierte Wissen,  die  Weisheit  sein  muß.  Jedoch  hat  sich  Piaton 
selbst  darüber  nicht  klar  und  unzweideutig  ausgesprochen;  er 
bedimt  sidi  bei  der  Beschreibung  der  höchsten  Idee  vielmehr  einer 
bilderreichen  Sprache.  Auch  darüber  läßt  er  ans  im  Unsicbraren, 
ob  die  Idee  des  Guten  idsntisdi  mit  der  Gottheit  sei;  es  kann  nur 
als  wahrscbeiolich  angesehen  werden,  dafi  er  diese  Ansicht  hatte. 
Wohl  aber  er&hren  wir  ganz  bestimmt,  welches  Verhalten  dem 
Menschen  der  Idee  des  Guten  gegenüber  gezieme;  wie  überhaupt 
der  Mensch  sich  zur  Ideenwelt  zu  stellen  habe. 

Da  die  sinnliche  Welt  die  Welt  des  UoTollkommenen,  dee 
Bösen,  dee  Schlechten  ist,  in  welcher  ew^r  Widerstreit  der 
Ideen  herrscht,  erwächst  dem  Menschen  die  Angabe,  sich  über 
diese  Welt  zn  erheben,  und  das  ist  nur  möglich  durch  das  Streben 
nach  Verähnlichung  mit  der  Gottheit.  Diese  VerShnlichung 
wird  nach  den  AuslÜhningen  im  ,Theätet*  erreicht  durch  Ver- 
nUnftigkeit,  Gerechtigkeit  and  Siimeereinbeit.  Noch  deutlicher 
drUckt  sich  Piaton  im  .Phädon'  aus.  Hier  heißt  es,  daß  die 
Aufgabe  des  Menschen  in  der  Ablösung  der  Seele  von  allem 
Körperlichen,  in  der  Reinigung  und  Befreiung  von  allem  sinnlichen 
Empfinden,  Vorstellen  and  Begehren  bestehe.  Die  Seele  solle  sich 
in  sich  selbst  zurückziehen,  in  die  Ruhe  des  denkenden  Erkennens; 
nur  da  allein  habe  sie  es  nicht  mehr  mit  dem  Vergänglichen  and 
Unvollkommenen,  sondern  nur  noch  mit  dem  wahren  und  ewigen 
Sein  zu  tun.  Auf  diese  Weise  allein  könne  sie  aus  der  Ver- 
senkung in  die  sinnhche  Welt  wieder  za  sich  selbst  kommen  und 
zu  ihrer  ursprünglich  reineren  und  glücklicheren  Existenzform 
zurückgelangen.     Diese  Folgerungen   aus   der    Ideenlehre   sind    in 
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doppelter  Hinsiclit  beachtenswert.  Eiamal  erhellt  doraoB, 
dafi  Ftaton  den  Begriff  dei  Lost  festzuhalten  geneigt  ist  ond  zwar 
in  durchaa§  positivem  Sinne.  Dadurch  tritt  er  in  einen  gewisaen 
Qegensatz  za  den  Gynikem.  Aber  anch  den  C^renaikem  tritt  er 
entgegen.  Nicht  auf  die  Last  aberhanpt  kommt  es  an;  d^m  wer 
die  Lust  als  Lust  sacht,  wer  nicht  eine  Wahl  trifft,  eine  Unter- 
scheidung Tomimmt,  der  mnB  ja  die  mit  den  nnreinen  Lttsteu  ver- 
gesellschaftete Unlust  in  die  .Mischung  seines  Lebens*  aufnehmen. 
Die  Lust  ist  wohl  ein  Wertvolles,  ein  Gut,  aber  nur  die  rein 
geistige,  die  sublime  Lust,  die  aus  dem  denkenden  Erkennen  der 
Ideenwelt,  namentlich  der  hSchstwi  Idee,  der  Idee  des  Outen 
quillt  Aber,  und  das  ist  das  andere  Bedeutsame,  damit  hat 
Piaton  selbst  den  Beweis  erbracht,  dafi  seine  Anschauung  die 
Gefahr  einer  Neigung  zur  Askese  und  Weltflucht  in  sich 
birgt.  Daß  er  dieser  Oe&hr  nicht  ganz  und  gar  erlegen  ist,  das 
bewirkte  wohl  vor  allem  der  Umstand,  dafi  er  ein  Grieche  war 
und  als  solcher  ein  äußerst  lebendiges  GefOhl  fDr  die  Macht  des 
8ch(5nen  besafi.  Aus  diesem  QefElhl  heraus  floß  die  Überzeugung, 
daß  das  Schöne  die  Form  der  Idee,  die  Form  des  Guten  abgeben 
mOsse.  Damit  ward  die  Idee  zur  schönen  Idee,  das  Gute  zum 
schönen  Guten  oder  Gutschönen.  Und  die  schöne  Idee  kann  der 
sinnlichen  Form  zu  ihrer  Betätigung  nicht  oder  doch  kaum  St- 
raten. Zudem  weckt  die  sinnlich  schöne  Form  die  Erinnerung 
an  die  Ideenwelt  durch  das  Medium  der  Idee  des  Schönen  und 
zwar  außerordentlich  lebhaft.  Die  Idee  des  Schönen,  der  Schönheit 
ist  nämlich  unter  allen  die  strahlendste  imd  wird  daher  in  ihren 
irdischen  Abbildern  durch  den  klarsten  unserer  Sinne,  durch  das 
Auge  erkannt.  Das  bewirkt,  daß  sie  am  ehesten  und  besten  unter 
allen  Ideen  erfaßt  wird,  und  wenn  sie  erfaßt  ist,  dann  ist  eben  der 
Eintritt  in  das  Reich  der  Ideen  Oberhaupt  leicht  gemacht:  ihre 
Erfassung  bahnt  der  Erfassung  der  anderen  Ideen  den  Weg,  wie 
das  Piaton  im  '.FhSdrus'  am  Beispiele  der  Liebe  er^utert  hat. 
Die  Liebe  des  Freundes  zum  Freunde  wird  ange&cht  durch  den 
Anblick  der  körperlichen  Schönheit,  ist  also  zunächst  sinnliche 
Liebe.  Die  sinnliche  Liebe  aber  erbebt  sich  zur  geistigen,  welche 
durch  das  gemeinsame  Streben  nach  Wissen  gepflegt  wird  und 
somit  endlich  die  Liebe  zur  Idee  des  Schönen  und  aller  anderen 
Ideen  bis  zur  allumfassenden,  der  Idee  des  Guten,  ans  sich  hervor- 
gehen läßt. 

So  kann  es  uns  nicht  wundem,  wenn  Piaton  neben  und  außer 
seinem  asketiachen  Tugendideal  noch  ein  anderes  aufstellt,  s(^ar 
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in  ausfOlirlicherer  und  omfiiasenderer  Brörtemng,  wobei  allaidii^ 
der  in  der  Ideenlelire  zam  Äusdraoke  gekommene  Grundgeduike, 
daß  die  Seele  in  ihrer  Yerbindong  mit  dem  MAteriellen  nct  sa- 
rQcksehne  nach  ihrer  AberBinnlichen  rein  geistigen  Urheimat,  nicht 
bllen  geUewn  wird,  sondere  vielmehr  aach  wieder  der  Torwalteode 
ist.  Demgemüfi  besteht  die  Anfgabe  des  Uenschen  darin,  dit 
Ideenwelt  in  der  sinnlichen  Welt  snr  klaretinSglichen  Darstellang 
za  bringen  oder  noch  besser:  die  sinnliche  Welt,  die  ja  das  Ab- 
bild der  Ideenwelt  ist,  ihrem  Urbild  nach  Möglichkeit  anzogleichen, 
was  dann  erreicht  wird,  wenn  ee  dem  sittlichen  Handeln  gelingt, 
die  allnm&SBende  Idee,  die  Idee  des  Qnten  in  die  sinnliche  Wirk- 
lichkeit nberzoitthren.  Wie  das  geschehen  könne  und  zn  geschehen 
habe,  zeigt  die  Tngendlehre  bezüglich  des  Tethaltene  des  Einzelnen, 
die  Staatelehre  bezflglich  des  Verhaltens  der  in  der  äemeinschaß 
lebenden  Menschen.  Der  Einzehte  hat  sich  Tor  allen  Dingen  leiten 
za  lassen  Ton  der  Weisheit  (oo^ito);  sie  ist  die  Tagend  der  Ve^ 
nnnft,  die  maßgebende  Tugend,  ohne  deren  Wirksamkeit  die 
anderen,  die  Tapferkeit  {dvÖQia)  als  die  Tagend  dee  Mutes  und 
die  Mäßigkeit  {(Xoqjßoovvrj)  als  die  Tugend  der  mnnlichen  Be- 
gehmngen,  znm  tierischen  Triebe  und  lom  Stnmp&inn  herabsinken' 
Dazu  kommt  dann  noch  eine  Tugend,  die  Clerechtigkeit  {ötKOtooOyjj}, 
welche  das  Band  ist,  welche«  die  anderen  drei  Tugenden  zasanunen- 
hält.  Die  psychologische  Unterlage  dieser  Tngendlehre  ist  g^ehen 
durch  die  Änschanung,  welche  Piaton  von  der  Seele  hat.  Er  ontei- 
scheidet  nämlich  zunächst  zwei  Seelenbeetandteile,  einen  göttlichen 
und  einen  sterblichen,  einen  Temflnftigen  und  einen  yemunfUoBea. 
Das  Mittelglied  zw^ohen  YemOnftigem  und  Vemnnftloiem,  Gött- 
lichem und  Sterblichem  ist  der  Mnt.  So  ergeben  sich  im  ganzen 
gewissermaßen  .drei  Seelen*  oder  Sedenelemente,  Seelenkrfifte: 
die  yemOnitige  Seele,  die  mutartdge  Seele  and  die  begehiliche 
Seele,  die  Neigung  zum  Denken,  dae  Neigung  zur  Abwehr  und 
die  Neigung  zum  ednnlichen  Genuß  und  zum  ErwVrb  von  Oenoo- 
mitteln. 

Aber  als  Einzelner  kann  der  Mensch  die  Aufgabe  der  Gbe^ 
fOhrnng  der  Idee  dee  Guten,  »wodurch  nach  dam  ,Tim&uB*  sejne 
Tätigkeit  der  des  Weltschöpfers  gleicht,  nur  onTollkonunen  er- 
fUUäL  Wie  die  Idee  dee  Guten  allein  in  dem  7i" ■""' ""*" ^»"ge  des 
Weltganzen  zur  Verwirklichung  gelangt,  so  Termag  der  Mensen 
nur  in  der  Gemeinschaft  der  Menschen,  im  Staate,  das  Gute  tat- 
sächlich herrorzubringen.  '  Erst  im  Staate  VanTi  die  Forderung 
einer  TÖlUgen  Harmonie  des  menschlichen  Lebens  realisiert  weiden. 
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EVetIfeh  gelingt  das  nicht  in  jedem  Staate  gleich  gut  Der  sittliche 
Wert  des  Staates  ist  ahhSagig  von  der  grBßerfln  oder  geringeren 
Vollkommenheit,  in  welcher  jener  Zweck  erreicht  vird.  Am  toU- 
kommensten  scheint  unserem  Philosophen  die  HerTorbringoDg  des 
Gnten  in  dem  Staate  mSglicb  zn  sein,  bei  dessen  Schdpfnng  die 
Menschen  die  WeltsohSpfong  und  im  besonderen  die  BchÖpfang 
des  Menschen  sich  com  Vorbilde  genommen  haben.  Entsprechend 
den  drei  Seelenteilen  soll  es  im  .Idealstaate*  daher  drei  St&nde 
^beu:  den  Stand  der  Beerenden  (erkennender  Seelenteil),  der 
Krieger  (matartiger  Seeleoteil)  tmd  der  Gewerbetreibenden  und 
lAndbebaner  (begehrender  Seelenteil).  Den  Regierenden  ist  die 
Obhnt  fiber  die  Staatseinrichtangen  and  die  Ehrziehang  der  Jagend 
in  die  Himd  g^eben.  Den  Kriegern  fUllt  die  Änfgabe  zu,  den 
Bestand  dee  Staates  nach  anßen  hin  za  sichern.  Die  Landbebaaer 
oad  QewM'betreibenden  haben  fOr  die  onentbehrliche  Xotdaift  des 
Lebens  zn  sorgen.  Dorch  jeden  dieser  drei  Stände  und  die  ihnen 
zn&llendeD,  ihnen  entsprechenden  Funktionen  kommt  dem  Staate 
je  eine  besondere  eigentOmliehe  Tagend  zu:  darch  den  Stand  der 
Regierenden  die  Tngend  der  Weisheit,  darch  den  Stand  der  Krieger 
oder  Wächter  die  Tapferkeit  nnd  dorch  den  Stand  der  Land- 
bebaaer and  Gewerbetreibenden,  welche  den  Herrschern  and  Ver- 
teidigern des  Landes  za  gehorchen  haben,  die  Tagend  der  U&fiig- 
keit  Wie  aber  im  einzelnen  Mensches  die  Terschiedenen  Seelen- 
teile nicht  absolat  getrennt  za  denken  sind,  and  wie  daher  Tom 
Einzelnen  als  vemonftbegabtem  Wesen  alle  drei  Tagenden  ver- 
langt werden,  so  mOssen  im  Staate  aach  die  Herrscher,  die  TrSger 
des  Vemanftprinzips ,  alle  drei  Tagenden  in  sich  vereinigen, 
lehrend  allerdin^  von  den  niederen  Ständen  nicht  die  jedesmalige 
hSbere  Tagend  erwartet  werden  kann.  Und  indem  die  Beeren- 
den alle  drei  Tugenden  besitzen,  tritt  bei  ihnen  aacb  die  Gerech- 
tigkeit, die  vierte  vom  einzelnen  Vemanftwesen  verlangte  Tugend, 
in  Wirksamkeit,  derart  dafi  sie  die  anderen  drei  Tagenden  in  ein 
riehtägee  Verhältnis  zueinander  setzt:  sie  reptSsentiert  die  zweck- 
entsprechende Gliedemng  der  Totalität,  die  organische  Teilung  dee 
Ganzen  in  seine  Momente,  verborgt  so  die  Aa&echterbaltung  der 
staatlichen  Ordnung  und  damit  die  MSglichkeit  der  dauernden 
Hervorbriogang  des  Goten.  Dies  ist  in  großen  Zagen  das  Bild, 
das  Piaton  in  der  .Ilepnblik*  vom  «ideslen"  Staate  entwirft.  Wir 
werden  nachher  noch  sehen,  daß  er  von  diesen  .idealen*  Forde- 
rnngen  in  einem  späteren  Werke,  den  , Gesetzen",  mancherlei  nach- 
gelassen hat  und  den  Anfordernngen  des  wirklichen  Lebens  etwas, 
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ja  bedeatend  näher  getreten,  weniger  .gSttUcb'  nnd  mehr  , human' 
geworden  ist 

Zunächst  aber  möchte  ich  im  AnschlaB  an  jene  Ausfllhrnngen 
du^nf  hinweisen,  daß  Ptaton  sich  schließlich  weit  von  seinem 
AosgaDgspnnkte,  von  dem  sokratischen  Standpunkte  entfernt  hat, 
ja  mit  demselben  in  einen  gewiaaen  Widerstreit  geraten  ist  and 
zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Beim  Philosophieren  und  bei  der 
Tätigkeit  des  Sokrates  stand  das  Moment  der  indiriduellen  Moral 
im  Vordeif^rande  des  Intereasee.  Bei  Piaton  konnten  wir  dag^en 
zuletzt  eine  T5llige  Hintansetzung  der  individuellen  gegenüber 
den  allgemeinen,  den  staatlichen,  den  politischen  sittlidien  Zwecken 
wahrnehmen.  Mag  auch  die  staatlich  organisierte  und  geleitete 
Erzi^ung  dem  Einzelnen  Gel^enheit  geben,  zur  Tugend  zu  ge- 
langen, das  Ziel  der  vollen  Harmonie  der  Tugenden  vermag  der 
Einzelne  nie  zu  erreichen,  das  ist  ja  nur  dem  Staate  selber  m5g- 
lich.  Und  femer  beobachten  wir,  daS  Piaton  die  alte  sokratische 
Einheit  der  Tugenden  aufgegeben  hat.  Nur  insofern  erscheint  dieser 
Einheitsgedanke  noch  festgehalten,  als  die  Herrscher  des  Staates, 
die  Philosophen,  alle  Tugenden  in  sich  vereinigen  sollen.  Bei  den 
anderen  Staatsangehdrigen  genügt  es,  wenn  nur  gerade  die  Tagend 
bei  ihnen  vorbanden  ist,  welche  ihrer  Lebensstellung  entspricht. 
Fehlen  ihnen  die  anderen  Tugenden,  so  schadet  das  weiter  nichts: 
dieses  Manko  wird  gedeckt  durch  die  im  Besitze  aller  Tugenden 
befindlichen  Herrscher-Philosophen.  Wie  aber,  wenn  diese  von 
den  nicht- weisen  und  nicht-gerechten  Kriegern,  Landbebauem, 
Handwerkern  und  Kaufleuten  vertrieben  werden?  Oder  ist  diese 
MBglichkeit  unter  solchen  YerhältniBsen  ausgeschlossen?  Wohl 
kaum.  Das  platonische  Staatsideal  verbürgt  also  keineswegs  die 
Erreichung  des  Zweckes:  Verwirklichung  des  Outen  und  damit  der 
Glfickseligkeit  im  grofien. 

Da  kommt  Aristoteles  nnd  setzt  au  die  Stelle  des  plato- 
nischen ein  anderes  Staatsideal,  dabei  sich  aller  transzendenten 
Spekulationen  enthaltend  and  darchaue  auf  dem  Boden  der  Wirk- 
lichkeit, des  wirklichen,  konkreten  Lebens  bleibend.  Trat  Aristo- 
teles auf  diese  Weise  in  schroffen  Gegensatz  zu  den  Anschauungen 
Piatons,  wie  sie  in  der  .Republik"  niedei^elegt  sind,  so  konnte 
er  doch  anderseits  anknüpfen  an  das,  was  Platon  in  den  .Gtesetzen* 
ausgeführt  hatte.  Hier  tritt  die  Forderung  der  strengen  Stande- 
scheidang,  tritt  die  Forderung,  daß  die  Philosophen  als  die  Tri^er 
des  Vemanftprinzips  die  Herrscher  sein  sollen,  in  den  Hinter- 
grund.   Alles  ist  praktischer,   lebenswirklicher,  humaner.    Neben 
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die  Togendea  der  Weisheit,  Tapferkeit,  M&ßigkeit  oder  Besoonen- 
heii,  C^ereclitigbeit  als  den  g&tüichen  treten  Gesundheit,  Schön- 
heit, Körperkrftft,  Beichtom  als  die  menschlichen  Tagenden.  Die 
Stelle  der  Weisheit  als  ftihrender  Tugend,  als  Quelle  alles  sit^ 
liehen  Handelns  nimmt  jetzt  die  msBhaltende  Besonnenheit  ein. 
Die  Beiiilieit  der  Ehe,  die  milde  Behandlong  der  Sklaven  wird 
weit  stärker  betont  als  frUher  u.  dgl.  m.  Kurz:  der  Staat  er- 
sehet hier  mehr  blofi  als  üne  Gtemeinschaft  zam  Zwecke  einee 
Tollkommenen  Lebens,  zar  Verwirklichung  rein  menschlicher 
Sittlichkeit  and  Glflckseligkeit.  Und  das  ist  auch  die  Ansicht, 
welche  Aristoteles  vertritt,  während  er  allerdings  das  abstrakt- 
idealistische  Staatsideal  Piatons  aois  heftigste  bekämpft,  indem 
er  zwar  nicht  das  begriffliche  Sein  als  solches,  nicht  die  Idee 
als  solche  leugnet,  wohl  aber  ihre  Trennbarkeit  von  der  Materia 
Und  er  argumentiert  daher  ganz  folgerichtig:  wenn  das  geist^ 
BegiiffUcbe  blofi  in  sinnlicher  Form  vorhanden  ist,  dann  kann 
das  sittliche  Handeln  ebenfalls  nur  anf  das  sinnliche  Dasein 
bezogen  -werden.  Darauf  kommt  es  an,  was  das  Gate  fßr  den 
Menschen.  ,  innerhalb  der  Bedingungen  seines  erhhrangsmSfiigeD 
DaseinB',  nicht  was  es  an  und  f&r  sich,  was  ee  in  einer  über- 
ännhchen  Welt  bedeutet  (Nikom.  Eth.  I,  4).  So  ftlhrt  Aristo- 
teles die  Bthik  aus  dem  Himmel  auf  die  Erde  zurflck 
and  verleiht  ihr  an  Stelle  des  idealistisch-transzen- 
denten einen  durchaus  realistisch-empirischen  Charakter. 
Worin  Aristoteles  die  Aufgabe  des  Staates  erbückt,  habe  ich 
schon  angedeutet.  Nur  in  dem  geordneten  Gemeinwesen  kann 
sich  die  Sittlichkeit  voll  ausbilden,  allseitig  entwickeln  und  festen 
Bestand  erhalten  und  zwar  sowohl  mit  Bezug  auf  das  Staat^aoze, 
auf  die  Gesamtheit  der  Staatsbürger,  wie  auch  mit  Bezug  auf  den 
Einzelnen.  Denn  das  staatliche  Leben  erreicht  höhere  Zwecke  als 
das  einzelne  Leben,  und  die  Zwecke  des  Einzelnen  sind  Tollkommen 
erreichbar  nur  unter  Mithilfe  des  Staates.  Zudem  vreist  die  Katnr 
des  Menschen  ihn  schon  an,  mit  anderen  Menschen  in  Gemein- 
Khaft  zu  leben;  denn  er  ist  von  Natur  ein  politisches  Wesen,  für 
das  Gemeinleben  angelegt  und  bestimmt  (ßv^Qcaaos  qyifOei  §e>ov 
xoXixaiöv).  Die  Zwecke,  welche  der  Staat,  welche  der  Einzelne 
im  Staatdeben  zu  erreichen  hat,  sind  zusammenfassend  zu  cbarak- 
tensieren  als  Glückseligkeit;  denn  diese  ist  nach  Aristoteles 
das  zweifellos  höchste  Gut,  da  wir  sie  immer  um  ihrer  selbst 
inlleii  und  niemals  um  eines  anderen  willen  erstreben  wie  alle 
sonstigen  Göter,  z.  B.  Ehre,  Lust»  Verstand  und  ,jede  Tugend* 
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(Nikom.  Etb.  I,  b).  Jedoch  ma&  soch  i»it«raucht  werden,  waa 
Ölflcksel^keit  sei,  und  wodurch  sie  gefördert  werden  kSnne,  weil 
darüber  TerBchiedene  Heinnngea  mSglich  sind,  BezOglich  des  ersten 
Punktes  kommt  Aristoteles  zn  der  Ansicht,  daß  die  GUackaeligkeit 
in  der  Betfitignng  der  dem  Menschen  ganz  besonders  und  ans- 
Bchliflfilich  eignenden  Funktion  gesucht  werden  mdsse,  n&mlich  in 
der  BetKtigung  der  Vemnoft,  in  der  Temnnftgem&ßen  Tätigkeit 
der  Seele.  Da  non  diese  Tätigkeit  die  Tugend  ist,  stellt  sich  das 
h&chste  menschliche  Out,  die  QlKckseligkeit,  dar  als  die  der  Tugend 
entsprechrade  T&tigkeit  der  Seele  und  zwar  innerhalb  eines  rollen 
Lebens;  denn  ,wie  eine  Schwalbe  oder  ein  Tag  noch  keines 
Frühling  macht,  so  macht  auch  ein  Tag  oder  eine  kurze  Zeit 
keinen  glückseligen  Menschen*.  Also  die  Glückseligkeit  ist,  ganz 
kurz  geei^  die  tugendhaft«  Tätigkeit  der  Seele  (yv^a  iviQyeui 
KOt'  dgfiTTjv).  Wenn  wir  dabei  bedenken,  welch  weiten  umfang 
der  Begriff  der  Arete  bei  den  Griechen  hatte,  und  im  besonderen 
die  Beispiele  berücksichtigen,  tou  welchen  Aristoteles  bei  der 
Gewinnung  seiner  Definition  der  Glückseligkeit  ausgeht,  dann 
können  wir  noch  besser  si^^:  die  Gifickseligkeit  liege  in  deor 
tüchtigen  Tätigkeit  der  menschlichen  Seele,  ein&ch  in  der  Tüchtig- 
keit des  Menschen  auf  den  rerschiedensten,  dem  menschlichen 
Handeln  offenstehenden  Gebieten  (Nikom.  Eth.  1,  6).  Woba 
immer,  ich  weise  nochmals  darauf  hin,  Tüchtigkeit  so  riel  be- 
deutet wie  Vemunftgemäßheit  —  tüchtiges  Handeln  demnach  a: 
Temünftigee  Handeln.  Als  Aufgabe  des  Staates  ergibt  sich  daraus 
die  FBrderung  der  allgemeinen  Glückseligkeit  durch  die  Forderung 
der  allgemeinen  Tüchtigkeit,  dadurch  daß  er  allen  Bürgern  Gelegen- 
heit gibt,  tüchtige,  tugendhafte  Menschen  zu  werden.  Wir  stehen 
also  jetzt  vor  der  Frage,  wie  die  Tüchtigkeit  zu  fördern  sei  Jedoch 
leuchtet  «in,  daß  za  diesem  Zwecke  der  Begriff,  das  Wesen  der 
Tüchtigkeit  erst  noch  genauer  bestimmt  werden  muß:  das  tut 
Aristoteles  in  aUgoueinster  Weise  im  SchluSkapitel  des  ersten 
Buches,  in  allgemeiner  Weise  im  zweiten  Buche  der.  „NikomachisebeQ 
Ethik,"  Die  übrigen  Teile  dieses  Werkes  behandeln  dann  die  rer- 
echiedenen  Tüchtigkeiten  oder  Tugenden  im  einzelnen. 

Als  menschliche  Tüchtigkeit  gilt  unserem  Philosophen  natur- 
gemäß nicht  die  des  ESrpers,  sondern  die  der  Seele  und  zwar,  was 
ebenfalls  nach  dem  zuvor  Gesagten  selbstverständlich  ist,  sofern  es 
sich  dabei  um  einen  Zusammenhang  mit  der  Vernunft,  dem  Ver- 
stände handelt.  &■  gibt  nämlich  nach  Aristoteles  verschiedene  Sedeo- 
vermögen  oder  Seelenbestandteile,  in  erster  Linie  zwei :  einen  uiver- 
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nfinfÜgeo  und  einen  verntlnfldgen.  Jsner  aber  zerfiUlt  wieder  noch  in 
den  T^etatiTen  (pflanEenftlinliclira)  und  den  aninudisclien  (tierlüin- 
Uehen)  TeiL  Der  Tegetative  , Seelenteil'  hat  zn  der  Ternnnft  gar 
keine  Beziehung,  wohl  aber  der  animalische,  in  dem  das  Begehren  ent- 
halten ist,  insofern  er  nämlich  anf  die  Vemnnft;  hört  nnd  ihr  gehorcht. 
Daß  dem  wirklich  so  sei,  folgert  Aristotelee  aus  der  Beobachtung, 
daß  £nnahnnngen ,  lobende  und  tadelnde  Yorhaltnngen  Nutzen 
zu  stiften  vennögen.  Auf  die  weitere  Einteilung  de«  vernünftigen 
Seelenteils  in  die  endliche,  vergängliche,  mit  dem  Individuum  ent- 
stehende und  vergehende  und  in  die  gOttUche  Vernunft  brauchen 
wir  vort&afig  keine  Kückaicht  zu  nehmen.  Aleo  fftr  die  mensch- 
liche Tüchtigkeit  kommen  in  Betracht  die  animalische  und  die 
vemOnfliige,  die  begehrende  nnd  die  denkende  Seele,  kurz:  Wille 
nnd  Intellekt.  Und  somit  ei^ben  sich  zwei  Tflchtigkeitsgebiete, 
zwei  Tngendgrappen:  die  Tagenden  dee  Willens  oder  Charakters 
nnd  die  Tugmden  des  Verstandes.  Bezüglich  jener  betätigt  eich 
die  Vemnoft  praktisch,  indem  sie  mäB^end  und  lenkend  aaf 
die  Begierden  wirkt;  bezDglich  dieser  betätigt  sie  sich  theoretisch: 
sie  bleibt,  ohne  in  Beziehnng  zu  anderen  Seelenverm^en  in 
treten,  aaf  sich  selbst  beechrüikt.  Die  Tugenden  der  ersteren  Art 
ränd  die  ethischen,  die  der  letzteren  Art  die  dianoetischen 
Ti^eaden.  Als  ethische  Tagenden  kommen  in  Betracht:  Tapfer- 
keit ,  Selbatbeherrschung ,  Freigebigkeit ,  Gerechtigkeit ,  Shren- 
haftigkeit,  QroBherzigkeit,  Wohlwollen  a.  a.  m.  (Nikom.  Eth.  m. 
9  £F.,  IV.  V.  VIII.  IX.)  DianoStische  Tngendoi  smd:  Einsicht, 
Klugheit,  Weisheit  u.  a.  m.  (Nikom.  Eth.  VI.  X).  Wir  wollen 
dieee  Tagenden  zonachst  der  Haapteadie  nach  unberücksichtigt 
lasseD,  d.  h.  in  ihrem  für  sich  Bestehen,  und  aar  so  weit  auf  sie 
eingehen,  als  sie  irgendwelche  Bedeutung  fllr  die  ethischen  Tugenden 
haben.  Da  mBchte  ich  gleich  darauf  hinweisen,  daß  sich  Aristo- 
telee in  einen  gewissen  voll  bewnSten  Gegensatz  za  Sokrates  nnd 
Piaton  stellt  (Nikom.  Eth.  VI,  13).  Er  s^  ausdrücklich :  .Manche 
behaapten,  daß  alle  Tagenden  aar  in  der  Klugheit  bestehen; 
Sokrates  traf  hierbei  aber  bloß  teilweise  das  Sichtige,  andemteils 
hing^en  ging  er  fehl,"  Das  Falsche  an  der  sokratisch-platonischen 
An&Bsnng  liegt  für  Aristoteles  in  der  Behauptung,  daß  die 
Tageaden  ein  vernünftiges  Wissen  seien.  So  verhalte  sich  viel- 
mehr die  Sache,  daß  sie  nur  mit  vernünftigem  Wissen  verknüpft 
seien,  so  daß  man  allerdings  ohne  Klugheit  nicht  wahrhaft  tugend- 
haft sein  könne;  aber  ebensowenig  könne  man  ohne  Char^cter- 
tagendw  klag  sein,  indem  nämlich  die  B^erden  in  ihrem  Vor- 
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handensein,  in  ihrer  aatUrlichen  Gegebenheit  die  Klugheit  gewisser- 
maßen in  Aktion  versetzen,  ihr  die  Möglichkeit  verschaffen,  dch 
aaf  einem  beetimmten  Gebiete  dee  menscblichea  Handelns  zn  be- 
tätigen und  ntltzlich  zn  erweisen  (Kikom.  Eth.  YIl,  3).  Man 
kann  daher  geradezu  sagen:  mSgen  die  dianoetischen  Tagenden 
auch  aaf  der  auf  sich  selbst  eingeschränkten  Yemunft  beruhen, 
ihren  Tugendcharakter  verdanken  sie  doch  eigentlich  erst  dem 
Einflüsse,  den  sie  auf  das  Willensleben  zu  erlangen  und  aaszn- 
nben  imstande  sind;  abgesehen  davon  sind  sie  nicht  sowohl  Tagen- 
den als  vielmehr  bloSe  Fähigkeiten.  Damit  hat  Äristotdee  einen 
gewaltigen  Schritt  fiber  Sokratee  und  Piaton  hinaas  getan  und 
ftberhaapt  erat  wahrhaft  und  wirklich  die  Ethik  als 
WisBensohaft  begrBndet,  ihr  Gebirt  wenigstens  scharf  abge- 
grenzt, indem  er  richtig  erkannt«  und  diese  Erkenntnis  aussprach, 
daß  es  bei  der  Ethik  ankomme  vor  allem  auf  das  Wollen,  nicht 
auf  das  richtige  Wissen ;  daß  das  Wissen  wohl  fdr  das  Wollen  be- 
deotangsvoU  sei,  indem  das  gute  Wollen  (and  das  daraas  ent- 
springende Handeln)  vom  richtigen  Wissen  abh&igig,  aber  kmnes- 
wegs  mit  ihm  identisch  sei.  Ja  wir  werden  sehen,  daß  Aristoteles 
sogar  jene  Abhängigkeitabeziehung  noch  beträchtlich  lockert  durch 
das,  was  er  Qber  die  Förderung  der  menschlichen  Tüchtigkeit, 
was  er  Über  die  Willensbildung  sagt.  Hier  will  ich  nur  noch 
kurz  darauf  hinweisen,  welche  Ansicht  unser  Philosoph  über  die 
Beziehung  der  Tagenden  zur  Lust  hegt,  und  welche  Kolle  er  io 
dieser  Hinsicht  dem  Wissen,  der  Überlegung,  Einsicht  und  Elag- 
heit  zubilligt. 

Daß  Aristoteles  das  Moment  der  Lust  fOr  bedeutungsvoll  beim 
sittlichen  Handeln  hält,  erhellt  schon  aus  der  allgemeinen  Be- 
stimmung, daß  der  Zweck  des  Handelns  die  Glückseligkeit  des 
Menschen  sei.  Aber  als  der  gute  Beobachter  des  manschlichen 
Lebens,  der  feine  Kenner  der  menschlichen  Natur,  der  er  ist,  kann 
er  sich  nicht  verhehlen,  daß  es  mit  der  sublimen  Lust  allein,  wie 
sie  in  der  Bestimmung  der  Glückseligkeit  zum  Ausdrucke  gebracht 
wird,  nicht  getan  ist;  daß  bei  allem  menschlichen  Handeln  auch 
noch  andere,  gröbere,  positivere  LusfmotiTe  eine  Rolle  spielen.  Die 
Lust  scheint  ihm  ein  der  menschlichen  Gattung  am  meisten  Ein- 
wohnendes zu  sein;  deehalb  erziehe  man  ja  auch  die  Jugend,  indem 
man  sie  durch  Lust  und  Schmerz  .wie  durch  ein  Stenerruder' 
lenke  (Nikom.  Eth.  X,  1).  Nachdem  eich  Aristoteles  mit  den  ver- 
Bchiedensten  älteren  Philosophen  über  die  Wertschätzung  der  Lust, 
ihre  Billigung  und  Verwerfung  auseinandergesetzt  und  ihr  Wesen 
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untersucht  hat,  kommt  ei  daher  za  dem  Schlüsse,  daß  sie  f^  das 
menschliche  Handeln,  fQr  die  Sittlichkeit  ein  Unentbehrliches  sei, 
weil  sie  das  Leben,  das  ein  jeder  begehrt,  zur  Vollendang  bringt 
(Nikom.  Eth.  X,  4),  indem  sie  jede  auf  irgendein  Ziel  gerichtete 
Tätigkeit  steigere  (Nikom.  Eth.  X,  5).  Es  kommt  dabei  nur  alles 
BD  anf  das,  was  man  begehrt;  denn  jeder  'ßiHgkeit  entspricht  eine 
eigentDinliche  Lost.  Die  Lost  mm,  welche  der  tagendhaften  Tätig- 
keit zugehört,  ist  sittlich,  wie  die  der  schlechten  zugehörige  schlecht 
ist,  indem  die  Lost  ja  teilhat  an  der  betreffenden  Tätigkeit,  mit 
ihr  untrennbar  TerknQpft  ist,  mit  ihr  entsteht  Daraus  erhellt, 
dafi  Aristoteles  den  ÖefQhlscharakter  alles  menschlichen,  de«  sitt- 
lichen Wollens  und  Handelns  im  besonderen  richtig  erkannt  hat  *) 
Kon  könnte  es  aber  scheinen,  als  ob  unter  solchen  Umständen 
die  Tugendhaftigkeit  ge&hrdet  sei,  oder  als  ob  doch  der  Mensch 
ebenso  bereitwillig  das  Böse  und  Schlechte  wie  das  Oute  tun  werde, 
da  ihm  ja  das  eine  Tun  sowohl  wie  das  andere  Lust  eintrl^^ 
Da  ist  zu  bedenken,  daB  die  Einsicht,  Überl^ung,  Klugheit  ihn 
zu  leiten  hat.  Und  zwar  ist  diese  Leitung  des  Verstandes,  der 
Vernunft  in  doppelter  Hinsicht  bedeutongsroll,  bewirkt,  daß 
das  sittliche  Handehi  und  die  damit  verbundene  Lnst  aus  zwei 
Qründen  dem  unsittlichen  Huideln  und  der  ihm  zagehörigen  Lnst 
vorgezogen  wird.  Einmal  bedingt  die  Einsicht  nämlich,  dafi  die 
UDsit^che  Last  als  schlechte  Lust  erkannt  and  daher  verabscheut 
wird.  Zum  anderen  zeigt  sie,  dafi  die  sittliche  Lust  aUein  eine 
dauernde  ist,  die  dem  Menschen  stets  Freude  bereitet,  noch  in  der 
Erinnerung  daran,  während  es  bei  der  unsittlichen  Lust  nur  zu 
leicht  nnd  zu  oft  geschieht,  dafi  man  sich  ihrer,  wenn  sie  vor- 
über ist,  schämt;  dafi  sie  also  in  der  Erinnerung  in  Unlust  um- 
schlägt. Der  Mensch,  der  sich  stets  von  seiner  Yemunft,  seinem 
Verstände  leiten  läßt,  gewinnt  demnach  bei  seinem  Ton  und  üissen, 
bei  seinem  Wollen  und  Haadeln  stets  nur  edle  und  noch  in  der 
Erinnerung  fortlebende  Lust,  entgeht  dem  beschämenden  Selbst- 
Torwurf,  sich  mit  unedler  Lust  befleckt  zu  haben,  entgeht,  knrz 
gee^t,  späterer  Keue  und  nachfolgenden  Gewissensbissen. 

Wir  mOssen  uns  nnn  mit  den  ethischen  oder  Charakter- 
tugenden  noch  etwas  eingehender  beschäfldgeD.  Ich  will  vorerst 
einmal  alle  aufzählen,   die  Aristoteles  nennt:  Selbstbeherrscbimg, 


*]  Man  vergl.  aacli  Nikom.  Eth.  U,  2:  „Die  Liut  iit  allen  lebend<ai 
Wesen  gemeiii  und  tritt  xa  allem,  vom  man  sich  entschlieBt,  mit  hinsa; 
anob  da«  Sittlichioliaae  iit  sngleicti  angsnelim,' 
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Tapferkeit,  Freigebigkeit,  Grofiberzigkeit,  Seelengr&ße,  Ekrenhaftig- 
keit,  Sanftmut,  die  Tugenden  des  Verketra  (Takt,  Wahrhaftigkeit, 
gesellige  Bildung),  Gerechtigkeit,  die  Tugenden  der  Freundachaft 
(Wohlwollen,  Einm&tigkeit).  Die  faudamentale  Tugend  ist  die 
Selbatbehenscbong  oder  die  maßhaltende  Besonnenheit;  sie  ist  die 
Quelle,  aus  welcher  alle  anderen  Charaktertugenden  entspringen, 
ein  Beweis  fflr  die  durchaus  realistische  Tendenz  der  aristotelischen 
Ethik.  Die  zentrale  oder  die  vollkommeiute  Tugend  ist  die 
Gerechtigkeit,  .weder  der  Morgen-  noch  der  Abendstem  ist  so 
bewundernswert  wie  sie.*  Ja  sie  iaBt  gewissermaßen  alle  anderen 
Tugenden,  abgesehen  von  der  Selbstbeberrscbnng,  in  sich;  «sie 
ist  nicht  ein  Teil  der  Tugend  sondern  die  ganze,  wie  ihr  G^en- 
teil,  die  Ungerechtigkeit,  nicht  ein  Teil  der  Schlechtigkeit  sondern 
die  ganze  ist*.  Äu&erdem  sei  hier  noch  daraaf  hingewiesen,  dafi 
Aristoteles  den  Tugenden  gewissermaßen  ein  äoSares  Korrelat  za- 
ordnet,  indem  er  sich  nicht  gegen  die  Wichtigkeit,  welche  äußeren 
GlDcksgütem  zweifellos  zuzugestehen  ist,  verschließt:  solche  er- 
scheinen ihm  als  zur  Tollkommenen  Glückseligkeit  aaentbebrliob, 
am  so  mehr  da  sie  die  JBntwickelnng  der  Tugenden  günstig  be- 
einflussen, ja  oft  ihre  Betätigung  geradezu  erst  ermöglichen,  z.  B. 
der  Reichtum  die  Freigebigkeit,  die  Gesundheit  des  KSrpers  die 
Tapferkeit  Das  alles  kann  uns  abrigens  nach  den  zavor  darge- 
legten Ansichten  unseres  Philosophen  über  die  Lust  und  ihr  Yer- 
hfiltnis  zur  Tagend  aach  nicht  im  mindesten  Oberrascfaen,  selbst 
wenn  es  weniger  selbstTeistSndlioh  wäre.  In  der  Berücksichtigung 
dieses  selbstverständlichen  Moments  beweist  Aristoteles  von  neuem 
seinen  gesunden  realistischen  Sinn  und  Takt. 

Fragen  wir  jetzt,  was  die  Tagenden  des  Willens  eigentlich 
sind,  worin  ibr  Wesen  besteht,  so  werden  wir  dahin  belehrt,  daß 
sie  feste  Torsätzliohe  Willensrichtangen  sind,  welche^ 
von  der  Vernunft  geleitet,  die  fQr  ans  geltende  Mitte 
einhalten.  Aristoteles  weist  das  der  Reibe  nach  bei  allen 
Charaktertugenden  im  einzelnen  nach.  Wir  k5nnen  ana  Yäec 
darauf  beschränken,  jene  Eigentümlichkeit  der  Tagenden  an  einem 
Beispiele  zn  erläutern  und  daran  eine  allgemeine  Betrachtaog 
EU  knfipfen.  Nehmen  wir  die  Freigebigkeit;  dieselbe  soll  ein 
mittleres  Verhalten  mit  Bezug  auf  das  Vermögen  sein,  und  nur 
sofern  sie  das  ist,  ist  sie  eine  Tagend.  Diesseits  und  jenseits  des 
mittlere  Verhaltens  beim  Geben  und  Nehmen  von  Vermögens- 
stOcken  liegen  Charaktereigenschaften,  welche  als  Laster  zu  be- 
zeichnen   sind ,    nämlich    Verschwendung    und    Geiz.      Die    Ter^ 
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sohwendang  ist  das  ÜbenoaB  and  der  Öeiz  das  Zuwenig  in  Bezug 
anf  den  YermögeDfigebraDch.  Und  wie  in  diesem  Falle  so  Ter- 
hSlt  es  eich  tatB&chlic}i  hinsiahtUch  aller  Ctaraktereigenschaften, 
die  alB  Ti^^den  nnd  als  Bedingungen  menschlicber  Glückselig- 
keit gelten:  sie  liegen  in  der  Hitte  zwisoten  je  zvei  Laetern, 
deroi  Atuflbung  uns  onglQchlicli  und  elend  macht;  man  denke  nur 
an  die  Yerschwendung ,  welche  den  Verschwmder  schlie&lich  zu 
Grunde  richtet  Tapferkeit  liegt  in  der  Mitte  zwischen  Feigheit 
and  Tollkühnheit,  Ehrenhaftigkeit  (Ehrliebe,  Stolz)  zwischen  Scham- 
losigkeit oder  bischer  Bescheidenheit  und  Ehrgeiz  oder  Hochmut, 
Großherzigkeit  zwischen  Kleinlichkeit  nnd  Üppigkeit  u.  dgl,  m. 
Ans  alledem  geht  mit  gr5ßter  Klarheit  harror,  daß  Aristoteles 
mit  Becht  die  Selbstbeherrachnng,  die  maßhaltende  Besonnenheit 
als  die  fundamentale  Tugend  bezeichnen  konnte.  Alle  Tugend- 
haftigkeit besteht  im  Maßhalten,  in  der  Zügelung  der  Begierden 
nnd  der  Affekte,  in  der  ZnrückfÜbruDg  allzu  lebhatt  and  energisch 
nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  hin  drängender  Ge-  ' 
fühle  und  Wünsche  auf  ein  Mittleres,  ein  DnrchBchnittlichee,  ein 
schönes  Maßvolles,  das  fest  und  sicher,  beharrlich  nnd  mhig 
steht  und  wahrhaft  b^lückend  wirkt.  So  stellt  sich  die  mit- 
haltende Besonnenheit  nicht  nur  selbst  als  Tagend  der  Selbet- 
befaerrschnng,  ans  welcher  die  anderen  Tugenden  hervorgehen,  dar, 
sondern,  liefert  zugleich  ein  für  die  allgemeine  Feststellung  des 
Tugend  begriffes  giltiges  formales  Kriterium. 

Endlich  ist  noch  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  eine  Förderung 
des  tugendhaften  Verhaltens  und  damit  der  Glückseligkeit  mög- 
lich sei.  In  der  .Kikomachischen  Ethik*  finden  wir  nur  verein- 
zelte diesbezügliche  Winke;  ausführlicher  hat  sich  Aristoteles  dar- 
über in  der  «Politik'  ausgesprochen.  Jene  Förderung  ist  nfimlich 
Sache  der  ßrziehnng,  nnd  diese  wieder  ist  nicht  so  sehr  Sache 
äea  Einzdnen  als  vielmehr  des  Staates.  Nur  wo  der  Staat  sich 
nicht  dämm  kümmert,  da  liegt  es  dem  Einzelnen  ob,  seinen 
Kindern  and  Freunden  zar  Tagend  nnd  Glückseligkeit  behilflich 
ZQ  sün.  Angesichts  der  Bedentnng,  weldie  Aristoteles  den  Saßeren 
GlficksgÜtem  beimißt,  kann  es  uns  nicht  wundem,  wenn  er  der 
leiblichen  Erziehung,  der  Gesundheitspflege  u.  dgl.  ja.,  in  beträcht- 
lichem Maße  seine  Aofoierksamkeit  zuwendet  and  energisch  Yei- 
langt,  daß  in  dieser  Beziehung  nichts  versaamt,  nichts  außer  Acht 
geltusen  werde  (Polit.  VII,  16.  17).  So  gibt  er  selbst  z.  B.  ganz 
genaue  Anweisungen,  die  Emähmng  der  Kinder  betreffend.  Femer 
zieht  «r  die  Gymnastik  in  d^  Bereich  der  Erörterung  (Polit.  VIII, 

n,g:,.,;dtyGOOglC 


IgO    I-  l^ail-  II-  K&pitol:  Die  Entwickelung  der  dttlicfaen  Aiiiohanimg«tt. 

3.  4).  Weiterhin  wirft  duiD  Aristoteles  die  Frage  auf,  ob  die  Er- 
ziehung sich  mehr  die  Ansbildung  des  Verstandes  oder  mehr  die- 
jenige des  Charakters  angelegen  sein  lassen  solle,  Soll  man  die 
Jugend  unterriditen  in  denjenigen  Wissenschaften,  welche  nützlich 
för  das  äufiere  Leben  dnd,  oder  in  denen,  welche  zur  Tugend 
fuhren,  oder  endlich  in  den  h5heren  Wissenschaften?  Hauptsache 
ist,  daß  der  Mensch  zur  Tugend  erzogen  werde  und  zwar  vor 
allem  zur  theoretischen  oder  dianoStischen,  welche  ja  höher  ist 
als  die  praktische  oder  ethische.  Da  indes  der  Mensch  in  der 
Welt  zu  laben  und  daher  auch  mit  äußeren  Oütem  zu  rechnen 
hat,  ist  bei  der  Erziehung  auf  das  KStzliche  ebenfalls  Rücksicht 
zu  nehmen,  doch  nur  so  weit,  daß  der  Mensch  nicht  darin  auf- 
gehe, nicht  .banansisch'  werde.  Die  Wissenschaften,  welche  fdr 
diese  Seite  der  Erziehung  in  Betracht  kommen,  sind  Lesen, 
Schreiben,  Bechnen  (zusammenfassend  als  Grammatik  bezeichnet), 
weil  diese  Dinge  zu  Geldgeschäften,  zur  Haushaltung  and  zu 
'  mancherlei  Staat^eschäften  von  Kutzen  sind;  außerdem  bahnt  die 
Kenntnis  derselben  den  Weg  zur  Erwerbung  der  anderen  Kennt- 
nisse, welche  für  die  sittliche  und  die  geistige  Bildung  wertvoll 
sind:  sie  stellen  also  die  elementare  Grundlage  dar,  auf  der  die 
Willens-  und  die  intellektuelle  Bildung  aufgebaut  werden  kaim. 
Jener  dient  im  besondere  die  Hnterweismig  in  Geschichte,  Rhe- 
torik, Dialektik,  Mathematik  und  Politik.  Jedoch  soll  die  Politik 
noch  nicht  im  eigentlichen  Erziehungsalter  gelehrt  werden;  sondern 
das  Studium  dieser  Wissenschaft,  der  vollkommensten  aller  prak- 
tischen Wiasenschaften,  bleibt  dem  männlichen  Alter  vorbehalten. 
Dasselbe  gilt  vom  Studium  der  Philosophie,  welcher  vorzuga- 
weise  die  Heransbildung  der  dianoetischen  Tugenden  zuffillt.  Auch 
die  musische  Erziehung  spielt  bei  Aristoteles  eine  große  Rolle, 
der  Unterricht  in  Poesie  und  Musik,  Gesang  und  Instrumental- 
mnsik.  Dnd  zwar  soll  dieser  ynterricht,  wie  der  in  Geschichte, 
Rhetorik,  Dialektik  und  Mathematik,  hauptsächlich  der  sittlichen 
Bildung  zugute  kommen,  da  nämlich  die  Poesie,  im  besonderen 
die  dnünatdsche,  eine  Art  homöopathischer  Reinigung  (von  Affekten) 
bewirke  und  die  Musik  außerdem  noch  Begeisterung  hervorrufe 
und  dadurch  ^i^ekt  sittliches  Handeln  zur  Folge  habe.  Vom 
Zeichenunterrichte  spricht  unser  Philosoph  ebenfalls ;  er  weist 
demselben  eine  gewisse  Zwischenstellung  an,  eine  Zwischenstellung 
zwischen  den  Unterrichtsßchem ,  welche  der  Charakterbildung 
dienen,  und  denen,  welche  die  Übermittelung  von  flir  das  äuBere 
Leben    nützlichen    Kenntnissen    bewirken    (Polit.  VXQ,   3).     Das 
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Zeichneii  ist  nämlicli  ztuiäcIiBt  einmal  nQtzIioh,  um  bei  Arbeiten 
Ton  KQiiBtieni  imd  Handwerkern  besser  beorteilen  zu  können,  ob 
sie  gut  gemacht  sind,  um  beim  Einkauf  und  Verkauf  von  Kunst- 
gegenstanden  vor  Betrug  gesichert  zu  sein,  und  indem  es  unser 
Verständnis  für  die  Schönheit  der  Gestalt  f<}rdert,  ist  ea  fernerhin 
^richtig  f&r  die  sittliche  Entwickelung,  musisch  bedeutsam.  Jedoch 
ist  sein  diesbezfiglicher  Einfluß  geringer  als  deijenige  der  Poesie 
und  der  Musik.  In  der  Poetik  (11)  weist  Aristoteles  auch  darauf 
hin,  daß  im  Anschluß  an  den  Zeichenunterricht  Gemllde  and 
Bildsäulen  betrachtet  werden  sollen,  aber  nur  wirklich  schöne,  nicht 
unanständige,  auch  nicht  solche,  welche  die  Menschen,  wie  die 
Gemfilde  des  Karrikaturisten  Panson,  schlechter  darstellen,  als  sie 
sind,  vielmehr  solche,  welche  sie  noch  besser  darsteUen,  als  sie  sind, 
also  idealisierende  Ktmstgeg^stfinde,  wie  die  eines  Pol7gnotoB. 
Schließlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  Aristoteles  außer 
dem  Unterrichte  auch  der  Gewtthnang  eine  hohe  Bedeutung  fdr 
die  Charakterbildung  mit  Recht  zuschreibt  Ja  er  sagt  ausdrück- 
lich: gWenn  die  Tugend  eine  zweifache  ist,  eine  geistige  und  eine 
sittliche,  so  bildet  und  Termehrt  sich  erstere  hauptsächlich  durch 
Unterricht:  sie  bedarf  deshalb  der  Erfahrung  und  Zeit;  dag^en 
bildet  sich  die  sittliche  Tugend  durch  Gewöhnung,  durch  mit 
Hilfe  der  GewSbnung  geschehende  Versittigung,  wesludb  sie  auch 
ihren  Namen  mit  einer  kleineu  Veränderung  von  der  Sitte  er- 
halten hat"  (Nikom.  Eth.  H,  1). 

Endlich  muß  ich  jetzt  noch  einmal  auf  die  bisher  nur  ge- 
streiften dianoetischen  Tugenden  zurückkommen,  auf  die  Tugenden 
des  Denkens,  die  Wissenstugenden,  welche  auf  dem  Verstände,  dem 
Intellekt  ab  solchem  beruhen  oder,  um  in  der  Bedeweise  des 
Aristoteles  zu  sprechen,  auf  dem  Temünfl^ea  Seelenteil  in  seinem 
Fürsichsein.  Da  mflssen  wir  uns  der  Elinteilung  desselben  in  die 
re^^gliche  und  die  götÜidie  Vernunft  erinnern  oder,  wie  unser 
Philosoph  sich  auch  ausdrQckt,  in  die  wissende  und  die  erwägende 
Vernunft.  Die  wissende  Vernunft  oder  der  wissende  Seelenteil 
vermag  dasjenige  des  Seienden  zu  schauen  uod  zu  eigrttnden, 
dessen  Anlange  keiner  Veränderung  unterliegen,  während  die  er- 
wägende Vernunft  oder  der  erwägende  Seelenteil  bloß  das  vei^der- 
liche  Seiende  erkennt.  Die  Mittel,  um  zu  dieser  wie  zu  jener  Er- 
kenntnis, d.  b.  also  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit,  durch  , Be- 
jahung oder  Verneinung'  zu  gelangen,  sind  die  Kunst,  die  Wissen- 
schaft, die  Klugheit,  die  Einsicht  und  die  Weisheit.  Diese  Mittel 
sind  die  fünf  dianoetischen  Tugenden,    Welche  von  diesen  Tugenden 
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die  des  einen  und  welche  die  du  anderen  Seelenteils  sind,  geht 
aas  den  AoBfOlmmgeii  dee  Aristoteles  nicht  klar  herror.  Jedoch 
scheinen  Wissenschaft,  Weisheit  and  Klugheit  Tomehmlich  die 
Tagenden  dea  wissenden,  .Einsieht  und  Kunst  besonden  die  des 
en^;enden  Seelenteils,  jene  also  mehr  auf  die  Erkenntnis  dea 
Unveränderhchen ,  diese  mehr  auf  die  ErgrOndong  des  Verander- 
liahen  gerichtet  sein  zu  sollen.  Jedoch  eine  strenge  Scheidung 
nimmt  Aristoteles  keinesfitlla  an;  denn  er  sagt  a.  a.  einmal,  daß 
die  Wahrheit  and  der  Sehnte  vor  jedem  Irrtum  sowohl  in  Bezog 
auf  das  ünTerftnderUche  wie  aach  auf  das  Ver&nderliche  anf 
Wissenschaft,  Klugheit  and  Weisheit  beruhen.  Aber  soviel  ist 
sicher,  daS  nnter  diesen  drei  Tugenden  die  Wtüsheit  die  höchste 
ist,  da  Wisaensobaft  and  Klugheit  die  obenten  GrundeStze  des 
Wissens  nicht  be&ssoi:  diese  sind  vielmehr  allein  der  Qegenstand 
der  Weidteib  In  der  Er&ssuug  dieser  obersten  Grandsätse  des 
Wissens  besteht  nun  fllr  Aristoteles,  and  damit  lenkt  er  in  die 
sokTatisch-platanisohen  Bahnen  der  ethischen  Spekulation  ein,  die 
erhabenste  und  schßnste  Aufgabe  des  Menschen:  erst  dadurch  wird 
der  Mensch  zum  ganz  voUkommenen  Wesen,  erwirbt  er  wahre 
Glückseligkeit,  wird  er  der  Gottheit  fthulich.  Wer  za  solcher 
Eriassung  der  obersten  Grundsätze  zu  gelangen  vermag,  ist  ein 
Philosoph;  denn  in  dieser  Erfassung  besteht  eben  die  Philosophie. 
Möglich  ist  diese  Erfassung  naiQrlich  nur,  wenn  man  sich  ihr 
ganz  widmet,  ihr  sein  ganzes  lieben  weiht.  Damit  ist  gesagt,  daS 
die  beschauliche  Tätigkeit,  die  Tätigkeit  des  Philosophen, 
des  Weisen,  die  vollkommenste  and  menschenwürdigste  ist:  sie 
allein  verleiht  dem  Leben  wahren  Wert,  verhilft  ihm  za  einer 
tief-inhaltlichen  ErftUlang.  Aber,  und  das  ist  für  das  Folgende 
wichtig,  es  klingt  darin  von  neuem  das  Ideal  der  WeltflQch- 
tigkeit  an. 

War  bei  Sokrates  und  PUton  das  theoretische  Wiseen  eigent- 
hoh  ganz  and  gar  mit  dem  sittlichen  Handeln  znsammengefallen, 
indem  ihnen  Wissen  and  Tugend  als  identisch  galten,  so  nehmen 
wir  bei  Aristoteles  bereits  einen  Umschwung  in  der  Anschauung 
wahr.  Zwar  steht  auch  ibm  noch  immer  das  Wissen,  das  Er- 
kennen über  dem  Handeln  nnd  Wirken,  der  Intellekt  über  dem 
Willen,  das  beschauliche  Leben  tiber  dem  Leben  sittlicher  Be- 
tätigung; aber  in  alledem,  was  er  von  diesem  Leben  sagt,  in  dem 
Preise  desselben,  steckt  doch  schon  etwas  von  der  Anschauung, 
daß  das  Wissen  nor  Mittel  zum  vemunftgemäBen  Handeln  sei. 
Und  diese  Anschauung  wird  jetit   zur  herrschenden.     In   einer 
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anderen  Beziehiuig  griff  man  dagc^n  aber  Aristoteles  und  Piaton 
hinw^  znrfick  zu  Sokrates,  n&mlicli  in  der  Betonang  des  rein 
individuellen  Momentes,  des  PersQnlichkeitaatandpmiktee.  Piaton 
ond  Aristoteles  battm  das  Individuelle  dam  Allgemeinen  unter- 
geordnet; ihnen  war  das  vollkommene  Leben  einzig  im  Staate,  in 
der  engeren  politisoben  GemeiuBcbaft  der  Menschen,  als  erreichbar 
erschienen.  Diase  Auffassung  hatte  in  den  Augen  der  spKteren 
Philosophen  ihre  Berechtigung  und  ihren  Sinn  verloren,  natur- 
gem&&,  da  die  Hellenen  ihre  politische  Selbständigkeit  inzwischen 
eingebüßt  hatten.  Endlich  ist  die  Erweitenmg  des  TolhsgefOhle, 
vrelche  die  Alexanderzüge  bewirkt  hatten,  za  bedenken:  dadnrch  ward 
in  das  Denken  ein  kosmopolitischea,  allgemein -bomanea  Moment 
hineingetragen;  der  Mensch  als  Mensch  schlechthin,  lo^ 
gel&st  von  jeder  besonderen  fiemeinschafb,  ward  jetzt  der  Aos- 
guigspunkt  der  Betrachtang.  Das  alles  tritt  uns  mit  gröfiter 
Deutlichkeit  entgegen  im  Philosophieren  der  Stoiker,  der  letzte 
Gesichtsponkt  namentlich  bei  den  spfttersn  Stoikern,  den  Stoikern 
der  römischen  Kaiserzeit,  woranf  ich  ja  schon  frfiher  einmal  aof- 
merksatn  machen  muBte. 

Die  Stoiker  ließen  sich  bei  ihren  Untersachnngen  von  dem 
Gmndiatze  leiten,  daß  ee  vor  allen  Dingen  darauf  ankomme,  einen 
letzten  üweck  des  subjektiven  Ions  des  Menschen  zu  ermitteln. 
Die  Philosophie  war  Urnen  Weisheitslehre  in  praktischem  Interesse ; 
ihre  Aufgabe  erblickten  ne  darin,  ein  oberstes  Gesetz  des  mensch- 
lichen Handelns  aus  der  Yem&nfbigkeit  und  Gesetzm&fiigküt  der 
Katur  abzuleiten.  Die  Ethik  der  Stoiker  stand  daher  mit  ihrer 
Physik  in  engster  Verbindung.  Die  Physik  lehrte  sie  die  natür- 
liche Welt,  die  Natur  als  einen  Kosmos  kennen,  als  ein  ver- 
nOnftig-harmoniBcheB  von  der  Gottheit  durchdrungenes  Gebilde, 
ja  als  die  Gottheit  selbst;  und  daraus  «-gab  sich  fOr  ede  die 
ethische  Folgerung:  lebe  in  Übereinstimmung  mit  der  Natur,  dei 
Natur  gemäß  ((iKoiovdojO  rg  ipiaei  ^fjy),  in  Einklang  mit  deiner 
nnverkfinstelten,  vemflnftigen  und  göttlichen  Natur,  welche  ein 
Bestandteil,  ein  StUck  der  allgemeinen  Natur  ist  So  ist  die 
stoische  Ethik  ganz  personalistiscb  und  zugleich  ganz 
universalistiBch.  Eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  wie  bei  den 
Stoikern  machen  vrir  bei  den  Epikurüern:  auch  ihnen  war  die 
Physik  die  Vorhalle  der  Ethik,  auch  sie  wollten  aus  der  Betrach- 
tung der  Natur  zur  Gewinnung  und  Feststellung  eines  höchsten 
menschlichen  Lebenszweckes  gelangen.  Aber  dabei  wichen  sie  so- 
fort von  den  Stoikern  ab.  Diese  Abweichung  war  bedingt  durch  die 
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Vorbilder,  an  welche  aich  die  einen  und  die  anderen  anlehnten. 
Die  Stoiker  hielten  es  mit  den  Cynikem  nnd  die  Epikur&er  mit 
den  Cyrenaikem.  Die  £pikuraer  sagten  &eilioh  ganz  wie  die 
Stoiker:  lebe  natnrgemäß.  Aber  unter  dem  Einflüsse  der  Lust- 
lehre stehend  meinten  sie,  dos  bedeute;  strebe  nach  Lust;  denn 
darauf  sei  das  natflrliche  Bestreben  jedes  Wesens  gerichtet.  Die 
Stoiker  dsf^egen,  ^gedenk  der  Lehren  der  Cyniker,  welche  Ihre 
Mosterbilder  waren,  deuteten  das  ,lebe  natut^mäB*  im  gerade  ent- 
ge^^geeetzten  Sinne.  Die  Lnet  eei  gerade  das  Nichtnatni^em&Be, 
sei  nicht  Zweck  der  Natur,  s^  Eleanthes  ausdrQcklicb.  Und 
wenn  aach  nicht  alle  Stoiker  so  weit  gingen,  die  Lust  als  nicht- 
natuigemäß  zu  betrachten,  so  waren  sie  darin  doch  ganz  einig, 
daS  die  Lust  keines&Us  Zweck  der  Natur  sei,  daher  auch  nicht  den 
mindesten  sittlichen  Wert  habe.  Die  Lust  ist  ihnen  ein  dorchaos 
sittlich  Indifferentes,  eine  Eoiallige  Begleiterscheinung;  nach  ihr 
zu  streben  kann  somit  nicht  das  Ziel  und  die  Aufgabe  des  Menschen 
sein.  Dieee  besteht  vielmehr  darin,  gewissermaßen  die  innere  Yer- 
nflnftigkeit  und  Yortrefflichkeit  der  Seele  herauszuarbeiten  und  in 
entsprechenden  Haudlungen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Wer  das 
tut,  ist  tugendhaft  und  glückselig.  Und  tugendhaft  und  glückselig 
zu  sein,  das  ist  der  Sinn  der  Forderung:  lebe  naturgemäß.  Daraus 
gebt  herror,  daß  die  Bezeichnung  sittlich  oder  gut  nur  anwendbar 
ist  auf  die  Handlung,  auf  die  Tat  als  solche;  dasjenige,  worauf 
die  Handlung  ausgeht,  der  besoudere  Zweck,  der  durch  eine  Hand- 
lung erreicht  werden  soll,  ist  nicht  gut.  So  sind  z.  B.  unsere  QlQcks- 
gUter  etwas  sittlich  ganz  Gleicbgiltiges  (ddiä<poQa).  Ihr  Besitz 
kann  wohl  zum  Guten  oder  Bösen  ausschlagen;  aber  Tugend  und 
Glückseligkeit  hängen  in  keiner  Weise  von  ihnen  ab:  der  ihrer 
beraubte  Tugendhafte  ist  nicht  minder  glückselig  als  der  in  ihrem 
Besitze  befindliche  Tugendhafte.  Und  ebenso  wie  Glücksgüter 
Süßerer  Art,  Reichtum,  Qeenndbeit  u.  a.  m.,  gleichgiltig  und,  so 
sind  ihre  Gegensätze,  Armut,  Krankheit  u.  a.  m.,  gleichgiltig.  Wie 
jene  keine  Güter  so  sind  diese  keine  Übel;  sie  hindern  nicht  Tugend 
und  Glückseligkeit.  Ja  diese  Übel  können  unter  CmaUuideu  sogar 
für  das  tugendhafte  und  glückselige  Leben  förderlicher  sein  als  der 
Besitz  von  äußeren  Glücksgütem.  Es  gibt  eben  nur  ein  wirklichee 
Gut,  nur  ein  wirkliches  Übel:  Tugend,  die  Glückseligkeit  in  sich 
schließend,  Schlechtigkeit,  die  Glückseligkeit  ausschließend;  nator- 
gemäßes  oder  vernünftiges  und  naturwidriges  oder  unvernünftiges 
Leben.  Wer  dieses  Leben  führt,  ist  ein  Unweiser,  wer  jenes  führt, 
ein  Weiser.  Und  die  Weisen,  welches  Standes,  welcher  Nationalität 
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üe  ünmer  sein  m&gen,  bilden  gleichsam  eine  mnzige  große  Be- 
publjk:  sie  sind  nicbt  gebaaden  an  diese  oder  jene  beBondere  Ge- 
mmnacliaft;  sie  dnd  Weltbürger  und  aLs  solche  zu  achten,  mSgen 
sie  im  Qbrigen  Bein,  was  sie  wollen,  ESnige  oder  Sklaven.  In  der 
Beechreibong  des  Lebens  eines  solchen  Weisen,  eines  aolchen  Welt- 
btkrgers  gipfelt  die  stoische  Moral.  Eigentliche  Normen  geben 
die  Stoiker  kaum;  dazu  ist  ihr  ethischer  Standpunkt  ja  viel  zn 
abstrakt.  Aber  darin  können  sie  sich  nicht  genug  tun,  das  Ideal 
des  Weisen  auszamalen.  Der  Weise  ist  begierden&ei  ond  leiden* 
Mihaftslos;  er  steht  über  dem  weltlichen  Getriebe  in  jeder  Hin- 
sicht, einem  Qotte  gleich.  Für  ihn  gilt  weder  Gesetz  noch  Sitte. 
Er  gabt  dnrcbs  Leben  fanditlos  und  unberührt  von  Freude  und 
Kummer,  Lnst  und  Schmerz.  Sein  Losungswort  ist  das  ,nil  ad- 
mirari  nil  metnere":  nichts  bewundem,  nichts  fElrchten,  durch 
nichts  sich  in  seinem  Gleichmut ,  in  seiner  GemQtamhe  stören 
laaseiL 

Dieser  stoischen  Apathie  gleicht  auf  ein  Haar  die  epiku- 
r^che  Ataraxie.  Auch  diese  bezeichnet  einen  Zustand  der  tiefen 
Gemfltsrohe,  des  unzerstörbaren  Gleichgewichts  der  Seele.  Aber 
dieser  Zustand  beruht  bei  den  EpiknrSem  auf  anderen  Voiaus- 
Bfltznngen.  FQr  die  Stoiker  gilt  die  Tugend  als  das  am  ihrer  selbst 
willen  erstrebenswerte  Gut,  aus  dem  die  Glückseligkeit  von  selbst 
sich  ergibt.  Für  die  Epikuräer  ist  die  GlQckseligkeit  das  höchste 
Gut  und  die  Tugend  nur  Mittel  zum  Zweck.  Wollen  jene  die 
Leidenschaften  und  Begierden  vermeiden  als  der  Tugend  hinderlich, 
so  diese  den  Schmerz  als  der  Glückseligkeit  zuwider  laufend.  Daher 
dort  das  Ideal  der  Leidenschaftslosigkeit,  Apathie,  hier  das  Ideal 
der  Schmerzlosigkeit,  Ataraxie.  Aber  in  der  Beschreibung  der  Mittel 
und  Wege,  mit  deren  Hilfe  dieses  Ideal  erreichbar  sei,  gleicht  der 
Epikuräer  dem  Stoiker  wiederum  außerordentlich.  Ausdrücklich  ver- 
wahrt sich  Epikur  gegen  die  falsche  Anslegong  seiner  Lehre,  daß  es 
auf  Genttßsncäit  und  Sdiwelgerei  ankomme;  die  ausgesuchtesten  Ge- 
nüsse führen  nicht  zur  Glückseligkeit,  sie  bedingen  ja  nicht  den 
Zustand  der  Ataraxie.  Sie  gewähren  allerdings  mehr  als  bloße 
SchmerzloBigkeit,  nämlich  positive  Lust,  aber  doch  nur  so  lange 
man  sie  genießt.  Yon  einem  danemd  glückseligen  Zustande  ist 
dabei  keine  Rede.  Im  Gegenteil.  Dachte  man,  einen  dauernd  glüok- 
se^ea  Znstuid  auf  dem  W^  des  positiven  Geoießens  zu  erreichen, 
ao  würde  man  sich  ai^  enttäuscht  fühlen.  Denn  der  Genoß,  weldiem 
Dauer  verliehen  wird,  ist  gar  kein  Genuß  mehr,  sondern  fUhrt  zu 
Ekel  und  Überdruß.     Dauernde   Glückseligkeit   erlangt  man  yiel- 
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mehr  dorcli  GeoUgsamkeit  bei  wenigem,  durch  NQchtemheife, 
Hi^igkeit  und  Eiathaltsamkeit.  Freilich  br&ucht  man  nicht  un- 
bedingt &D  den  GknOflsen  dea  Lebens  Toraberzugehen.  Aber  wer 
auf  den  Kamen  eines  Weisen  Ansprach  erhebt,  dem  sind  sie  ent- 
behrlich; denn  ein  solcher  trigt  in  sich  den  Schatz  der  Glück- 
seligkeit: er  genießt  die  höchste  Lost  in  der  ünerschütterlichkeit 
des  Gemüts,  in  dem  Bewnfitsein  des  inneren  Wertes  nnd  der  Er- 
habenheit  über  Schicksalsschläge.  Ja  soweit  nähert  sich  Epikar 
der  stoischen  Anffassiing,  dafi  er  behauptet,  es  sei  besser,  mit  Ver- 
nunft unglücklich,  als  ohne  Yemonfl;  glückselig  zu  sein.  Die 
Vernunft  ist  also  für  den  epikurischen  Weisen  die  Fahrerin, 
geradeso  wie  sie  es  für  den  stoischen  ist.  Die  Vernunft  sagt  ihm, 
daß  der  Genuß  nicht  das  richtige  Mittal  znr  Erlangung  der  Glüch- 
seUgkeit  SM.  Dasselbe  bestehe  vielmehr  in  der  rahigen  Bück- 
erinnernng,  in  dem  friedlichen,  stillen  Gedenken  an  gewesenes 
Schöne,  in  der  BeeohlfHgnng  mit  geistigen  Dingen,  in  der  Pflege 
edler  Freondschaften.  Damit  wird  freilich  dem  negatiTen  Lust- 
ideal  doch  auch  ein  positives  an  die  Seite  gestellt;  nur  erscheint 
dasselbe  als  ein  sehr  vei^eistigtes.  Das  geht  auch  aus  dem  epi- 
kurilischen  Grundsätze  hervor,  daß  es  einen  höheren  Genuß  ge- 
wShre,  Wohltaten  zu  erweisen,  als  solche  zu  empfangen.  Aber 
das  negative  Lustideal  ist  doch  das  Überwiegende.  So  gilt  für 
den  epikuräiBchen  wie  iür  den  stoischen  Weisen,  daß  sie  bmde 
sich  gewissermaßen  neben  das  Leben  stellen,  sich  auf  sitdi  adbst 
zurückziehen  und  mit  mehr  oder  weniger  Glaichmnt  und  uner- 
schütterlicher Seelenruhe  auf  den  Strom  des  an  ihnen  vorbä- 
rauschenden  Lebens  bli^en. 

Dieser  weltfremde  Zug  tritt  in  der  spBteren  Philosophie 
immer  deutlicher  hervor,  und  indem  in  dieselbe  nach  und  nach 
altorientalische  Reli^onsanschauungen  hereintraten ,  wird  jene 
Weltentfremdong  allmählich  in  ein  ganz  mystisches  Gewand  ge- 
kleidet. Die  Sehnsucht  nach  Ruhe  und  Frieden  wird  zur  Sehn- 
sucht nach  dem  Himmel  Dos  irdische  Glflcksverlaiigen  schlägt 
um  in  überirdische  SeligkeitshoShnng.  Der  Mystizismus  der 
platonischen  Philosophie  wird  wieder  hervoi^eholt,  nnd  Piatons 
Gedankeng&nge  werden  weiter  ansgesponnen.  Der  G^ensatz  der 
sinnlichen  and  übersinnlichen  Welt,  von  Materie  und  Cteist  ver- 
wandelt sich  in  den  Gegensatz  des  Prohnen  and  des  Höligen. 
Und  dieser  G^ensatz  wird  so  versohrofi^  daß  überhaapt  keine 
Vereinigung  mehr  mOglich  bleibt.  Nicht  darauf  kann  es  an- 
kommen, die  geistige,  die  Übersinnliche  Welt,  das  Kelch  der  Ideen 
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in  der  materiellen,  in  der  sinnlichen  Welt  zom  Ausdrucke  zn 
bringen,  die  sinnliohe  Welt  geistig  zn  durcbleuohtan  und  zu  duioli- 
tcäuben,  dss  unvotlkonunene  za  einem  ToUkommenen  Abbild  za 
machen;  denn  das  liegt  jenseits  der  Grenzen  der  Möglichkeit. 
Sondern  es  kann  sich  nnr  darum  handeln,  die  sinnliche  Welt  zn 
aberwiuden,  das  Materielle  abzustreifen  und  ganz  Oeist  zn  werden. 
Darin  besteht  die  hBchste  Aofgabe  des  Menschen;  denn  er  ist 
seiner  ansterblichen  Seele  nach  ein  Mitglied  der  geistigen  Welt,  ein 
Btkrger  des  Himmels,  ein  Untertan  der  Gottheit,  ja  ein  Teil  von 
ihr.  Barom  lebt  in  der  Hmschenseele  eine  tiefe  Sehnsucht  nach 
ihrer  wahren  Hnmat,  nach  dem  Reiche,  in  welchem  die  Gottheit 
thront  in  ungetaübter,  ewiger,  unwandelbarer  Eerrlichkdt,  SchSn- 
faeit  und  Seligkeit,  nach  der  Wiedervereinigung  mit  der  Gottheit, 
von  welcher  die  Seele  ausg^angen  ist.  Hinter  die  Befriedigung 
dieser  Sehnsucht  muß  aUes  andere  zuracktreten.  Wirklich  gestillt 
kann  sie  freilich  erst  werden,  wenn  der  Mmsch  die  irdische  Welt 
TerllAt.  Bei  seinem  Tode  erst  kann  die  Seele  wieder  ganz  in  ihre 
Urheimat  zurttckkehren.  Aber  sie  vermag  doch  auch  vorher  schon, 
wenigstens  vorübergehend,  ihr  Sehnen  zu  stillen,  indem  sie  sich 
in  ekstatischer  Verzückung  mittelst  ErtStung  der  Sinnlichkeit 
dnrch  Askese  zam  Schauen  der  Gottheit  erhebt  und  sich  bewußtlos 
in  die  Gottheit  aufgehen  läBt,  sich  in  sie  versenkt  und  in  ihr  sich 
verliert  Ss  ist  selbstverständlich,  daß  dieser  neoplatonische 
HjstizismuB  fKr  eine  Ethik  kein  Verständnis  hat,  welche  dem 
Menschen  sagt,  wie  er  sich  dem  Menschen  gegenüber  zu  ver- 
halten habe.  Die  Subjektivität  der  Stoiker  und  Epiknr&er  ist  hier 
noch  überboten;  sie  ist  zom  mystisch-religiösen  Subjektivismus 
geworden.  Das  zentrale  Problem  der  antiken  Ethik,  das  Problem, 
das  die  antiken  Philosophen  zu  lösen  tmtemommen  hatten,  und 
welches  darin  bestand,  die  Einheit  menschlicher  Glückseligkeit 
and  Tugendhaftigkeit  nachzuweisen,  erscheint  gar  nicht  mehr  als 
Problem.  Denn  die  dabei  maßgebende  Voraussetzung  ist  hin- 
föUig  geworden,  die  Voraussetzung,  daß  der  Mensch  eine  mensch- 
liche Bestimmung  habe:  eine  solche  hat  er  nicht,  weder  eine 
nationale  bezw.  staatliche  noch  eine  weltbüigerliche ,  sondern 
einzig  and  allein  eine  göttliche,  eine  himmliBche.  In 
dieser  Anschauang  berührt  sich  die  spätere  Philosophie  der  alten 
Welt  mit  der  Lehre  des  Christentums. 
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Di«  christliche  Ethik:  Jesus.     Apostolische  Anschauungen. 
Kirchenväter.     Scholastik.     Die  Ethik  der  Reformation. 

Die  slttliclieii  Aoschaaungen  der  earopäischen  Menscheit  er- 
fobren  durch  die  Terbreitong  des  ChristentomH,  besonders  nach- 
dem d&ssdbe  im  rSmischcm  Reich  die  Staatsreli^on  geworden 
war  and  von  hier  aus  seinen  Siegeezug  durch  die  ganze  abendlän- 
dische Welt  angetreten  hatte,  wenngleich  keine  radikale  Wuidlui^, 
so  doch  eine  weitgehende  Umgestaltung.  Sofern  die  antikm 
EnltoTTÖlker  dabei  in  Frage  kommen,  war  allerdings  diese  Um- 
gesbdtmig  teilweise  iSnget  Torbereitet.  Aber  das  Christentnm 
eroberte  ja  außerdem  anch  die  ,BarbarenT51ker',  und  hier  trat 
es  in  einen  oft  schroffen  Gegensatz  zu  den  herrschenden  An- 
schauungen und  den  ihre  Grundlage  bildenden  sittlichen  Tat- 
sachen, einen  G^msatz,  der  nur  sehr  langsam  Überwunden  werden 
konnte. 

Wenn  wir  den  Quellen  nachgehen,  aus  welchen  die  sitt- 
lichen Anachanungen  des  Christentums  entsprungen  sind, 
so  scheint  es  üne  banale  Selbstverständlichkeit  zu  sein,  dafi  deren 
Bauptquelle  die  Lehre  seines  Stifters,  also  Jesu  Ton  Nazareth,  sei. 
Dem  ist  jedoch  nicht  unbedingt  so.  Vür  die  sittlichen  Anschau- 
ungen des  Christentums  ist  im  großen  und  ganzen  alles  das,  was 
seine  Anhänger  von  Jesus  gehalten  und  geglaubt,  wie  sie  seine 
Lehre  and  sein  Leben  und  Sterben  aufgefaßt  haben,  weit  bedeut- 
samer gewesen.  Kar  hin  und  wieder  hat  man  sich  darauf  be- 
sonnen, was  er  selbst  gelehrt  hat,  hat  mau  unmittelbar  auf 
Jesu  von  Nazareth  sittliche  Ansohauuagen  zurück- 
gegriffen. Dennoch  möchte  ich  hier  von  denselben  ausgehen. 
Die  Frage  erhebt  eich,  wober  wir  uns  über  diese  Anachauungs 
weise  unterrichten  können.  Jesus  selbst  hat  keine  Aufzeich- 
nnngen  seiner  Lehren  hinterlassen.  Ebensowenig  wie  Sokrates: 
er  war  wie  dieser  zu  sehr  sittliche  Persönlichkeit,  als 
daß  er  großen  Wert  auf  die  Fixierung  dessen,  was  er  für  gut 
und  richtig  hielt,  gelegt  hätte.  Das  geht  aus  dem  hervor,  was 
uns  über  ihn  berichtet  worden  ist.  und  diese  Berichte  sind 
zugleich  auch  die  Quelle,  aus  der  wir  bei  der  Bekonstmktion 
seiner  sittlichen  Anschauungen  schöpfen  müssen,  ganz  ähnlich 
wie  die  des  Sokrates  bloß  herstellbar  sind  aus  den  Schriften 
Xenophons  und  Flatona.  Jesu  Leben  und  Lehre  finden  wir 
nun  dargestellt  in  den  Evangelien  des  Matthäus,   Uarkua, 
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Lnkas  and  Jobaanes.  Aber  nicht  alle  diese  Schriften  sind  fOr 
ODHeren  Zweck  benatzbor.  Die  Bibelkritiker  haben  festgestellt, 
dafi  das  JohannieeTangeUnm  aoszoBcheiden  ist,  wenn  man  Ton  dem 
Leben  and  der  Lehre  Jusn  eine  historisch  getrene  und  richtige 
YorsteUni^  gewinnen  will.  Das  Wamm  ist  hier  nicht  von  Be- 
lang. Also  an  die  ersten  drei,  die  sogenannten  synoptischen 
Evangelien  haben  wir  nns  allein  zu  halten.  Nun  liegt  aber  anch 
bezDglich  dieser  die  Sache  nicht  so,  dafi  sie  alle  gleich  wertvoll 
und  wichtig  sind.  Znn&chst  einmal  sind  die  in  ihnen  entiialtenen 
Berichte  nicht  solche  von  Aagen-  und  Ohreozengen.  Sondern 
dieee  Evangelien  sind  erst  lange  nach  Jesu  Tode  geschrieben 
worden.  Es  verhält  sich  mit  ihnen  also  nicht  so  wie  mit  den 
Werken  Xenophons  and  Platons,  die  ja  beide  anmittelbare  SchtUer 
des  Sokrates  waren  ond  mit  ihm  direkt  erlebten,  was  er  erlebte,  von 
ihm  selbst  vernahmen,  welche  Anschaaongen  er  hatte.  Matthäus, 
Markos  nnd  Lnk&s  standen  zn  Jesus  selbst  in  gar  keiner  Be- 
ziehong ,  wenigstens  nicht  die  Veriasser  der  nach  Matth&as, 
Markos  ond  Lnkas  benannten  Evangelien.  Sie  maßten  vielmehr 
ans  schon  vorhandenen  Qaellen  schöpfen.  Und  so  entsteht  die 
weitere  Frage,  wer  von  ihnen  sich  anf  die  zoverUssigsten  Berichte 
geetfitzt  haben  mag,  wer  ahio  selbst  als  der  zoverl&ssigste  Bericht- 
erstatter gelten  könne.  Das  ist,  da  uns  ihre  Quellen  anbekannt 
sind,  nor  eutschödbar  nnd  feststellbar  durch  eine  Yergleichnng 
ihrer  Evangelien  ontereinander.  Das  nächste  Ergebnis  dieser  Ver- 
gleichong  ist,  dafi  Lokas  von  nnr  geringer  Bedeatang  ist,  indem 
er  ganz  von  den  b^den  anderen  abhängt.  Bleiben  somit  nnr 
Matthias  and  Markos  übrig  als  ernstlich  za  berQcksichtigende 
Qoelleo.  Und  es  ist  nnn  za  sagen,  daß  die  Ansichten  über  den 
größeren  oder  geringeren  Wert  dieser  beiden  Evangelien  noch 
nicht  hinreichend  gekl&rt  sind,  indem  die  einen  dem  MatthSos-, 
die  anderen  dem  MarkuBevangelinm  die  Priorität  zuerkennen.  Im 
allgemeinen  freilich  geht  die  heutige  Aofibssang  dahin ,  dafi  dem 
letzteren  die  Palme  gebtlhre;  daß  es  die  älteste  aod  geschicht- 
lichste Quelle  ftlr  das  Leben  ond  die  Lehre  Jeso  sei  Wir  werd^ 
jedoch  got  daran  ton,  wenn  wir  bei  onserer  Rekonstruktion  der 
sittlichen  Anschanongen  Jesu  beide  heranziehen.  Ist  doch  in  dieser 
Hinsicht  das  MatthSoBevangelinm  viel  aosgiebiger  nnd  vollständiger 
als  das  Marknsevangeliam,  in  dem  das  Lehrhafte  oft  außerordentlich 
sosan) mengedrängt  und  so  knapp  ond  korz  gehalten  ist,  daß  das 
Verständnis  äofierst  erschwert  und  bisweilen  überhaupt  nnmöglich 
gemacht   ist.     Mit  diesen    wenigen  Bemerkangen    bibelkritischer 
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KsttiT  kann  ich  mich  hier  begDflgen.  Wer  eingehendere  Be- 
lehrong  irflnscht,  mßge  sich  solche  am  den  Werken  der  Bibel- 
forscher von  Fach  holen. 

Ich  habe  scboo  einmal  darauf  hingewieaen,  daß  Jesus  es  als 
seine  Aufgabe  betrachtet  habe,  das  Sittliche,  genauer  das  Beli~ 
^Öesittliche,  bestimmt  und  scharf  von  dem  sittlich,  bezw.  sittlich- 
religiös,  Indifferenten  abzosondem  and  als  das  alleis  Wichtige 
und  Bedeuteame  hinzustellen.  Welches  sind  nun  die  sittlichen 
AnschaunngeD  JrauP  Die  Haaptfandgnibe  für  deren  Feststelliing 
ist  und  bleibt  die  sogenannte  .Bergpredigt",  welche  allerdings 
nur  bei  Matthfins,  nicht  auch  bei  Markus,  als  zosammenhingende 
Rede  sich  findet:  bei  Markus  sind  die  von  Matthfius  zusammen- 
gestellten and  eben  zu  einer  einzigen  großen  Predigt  vereinigten 
AossprQche  nur  hier  und  da  verstreut  za  finden  und  auch  blofi 
einzelne  von  ihnen.  Auf  das  Pr&dikat  .sittlich''  kann  nach  Jesu 
Ansicht  das  Terbalten  des  Mensdien  nur  Anspruch  erheben,  wenn 
es  aus  einer  durchaus  lauteren  Gesinnung  hervorgeht, 
aus  einem  reinen,  wahrhaften  und  liebevollen,  korz:  aas  einem 
.guten*  Herzen  quillt.  Damit  tritt  Jesus  in  einen  schroffen 
Oegensafcz  m  Sokratee,  Sberbaopt  zu  den  antiken  Philosophen. 
Diesen  war  die  Vernunft,  der  Verstand,  der  Intellekt,  die  haupt- 
sächlichste, ja  die  einsig  maßgebende  Voraossetzung  der  Tugend- 
haftigkeit, des  tugendhaften  Verhaltens.  FOr  Jesus  ist  es  das 
Herz,  das  ÖemRt,  das  OeflÜil.  Freilich  darin  stimmt  Jesus  ganx 
mit  den  antiken  Philosophen  überein,  daß  die  Tugendhaftigkeit  den 
Menschen  beglücke,  seine  GlQckseligkeit  bedinge:  .Selig  sind  die 
Sanftmütigen,  die  Friedfertigen,  die  Barmherzigen*  u.  s.  f.  Das 
Wesen  des  Sittlichen  bernht  also  auch  bei  Jesus  auf  dem  Momente 
der  Lust  als  einer  dauernden  und  intensiven.  Und  desgleichen 
unterscheidet  sich  Jesus  in  der  Aufstellung  der  aus  der  guten  Qe- 
sinnung  öieBenden  Tagenden  nur  wenig  von  den  antiken  Philo- 
sophen. Als  solche  Togenden  b^egnen  uns  bei  ihm  die  Versöhn- 
lichtichkeit,  die  Sittenreinheit,  die  Wahrhaftigkeit,  die  Gerechtig- 
keit, das  Wohlwollen  und  die  Nfichstenliebe,  die  Krone  und  gleich- 
zeitig die  Grundlage  aller  Tugenden.  In  dem  Umstände,  daß  er 
die  K&chstenliebe  so  hoch  stellt,  und  in  dem  Umstände,  daß  die 
Weisheit  unter  seinen  Tugenden  ganz  fehlt,  preist  er  doch  geradezu 
diqenigen,  welche  geistig  arm  sind  (ol  srroixol  r^  m'eüfMu),  selig, 
ist  allerdings  eine  außerordentlich  große  Verschiedenheit  zwischen 
JesQ  und  der  antiken  Tugendlebre  gegeben,  eine  Verschiedenheit, 
welche  jedoch  eben  auf  der  Verschiedenhät  der  f&r  das  togend- 
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hafte  Vertulten  in  Betracht  gezogenen  inneren  Bedingungen 
beroht. 

£b  erhebt  sich  die  Fnge,  woher  dieee  Verschiedenheit  Htamma 
£s  ist  zn  sagen,  daß  dieselbe  ihre  Ursache  in  Jean  Nator  and 
Wesen  hatte,  in  BConer  OefÜhUinnigkeit.  In  seinem  sittlichen 
Bewußtsein  stand  sicherlieh  der  Qeflihlsfoktor  im  Yordergronde, 
and  das  ist  bei  ihm  als  einem  dnrch  nnd  darch  religiSsen 
Meneohen  selbstverstBndlich.  Sein  sittliches  Bewaßtaein 
machte  nur  einen  Teil  seines  religiösen  Bewaßtseins  aas, 
war  ein  Änsflaß  desselben.  Das  religiöse  Bewoßtsein  ist  abw 
TOT  allen  Dingen  OefDhlsbewnßtsein;  es  ist  bei  Jesns  charakterisiert 
doTch  das  sich  eins  Ffiblen  mit  OkM.  Diesee  GefDbl  der  Einhüt 
mit  Oott,  dieses  Oefflhl  der  Oottessohnschaft  ist  fllr  ihn 
gleidizeitig  die  Qaelle  des  Sittlichen:  niemand  kann  sittlich  sein 
and  handeln,  kann  wi^Jich  tugendhaft  sein  und  handeln,  der  nicht 
in  sich  das  Öefnhl  trfigt,  daß  er  ein  Sind  Oottee  sei.  Wohl  kann 
man  den  Bittengeboten,  welche  Gott  den  Menschen  g^eben  bat, 
nachkommen,  ohne  dieses.  Oef&hl  der  Gotteskindsobaft  eu  haben; 
aber  dann  huidelt  man  aas  sittlich,  weil  religiBs  werÜosea  MotiTsn: 
man  &fit  dann  seine  Stellang  zor  Gottheit  bloß  als  eine  äußer- 
liche auf;  man  beogt  sich  anter  das  Gebot  der  Gottheit,  weil  das 
ab  onvermeidlich  ersdieint.  Ja  oft  genng  sndit  man  es  zu  um- 
geben, and  jedenfalls  1^  man  dabei  nur  zu  leicht  den  Haupt- 
nachdruck  aof  Dinge  des  Kultus  and  klammert  sich  an  den  Bnch- 
Stäben  des  Gesetzes,  in  der  Meinai^,  so  alles  getan  zu  haben, 
was  billig  tod  einem  Tsrlangt  werden  k&nne.  Ein  solches  Ver- 
halten mag  einem  menschlichen  Gesetzgeber  gegenüber  am  Platze 
sein;  ein  wahrhaft  religiöses  nnd  damit  wahrhaft  sittliches  Ver- 
halten ist  ee  nicht.  Daher  sehen  wir  Jesns  stete  bemOht,  in  den 
Menschen  das  Geftlhl  der  GottesHndschaft  zu  erwecken;  sie  sollen 
sich  als  Gottes  Kinder  fühlen  lernen  und  aas  diesem  Qefdhle  heraus 
handeln.  Solches  Handeln  wird  ihnen  dann  leicht  werden;  dnm 
sie  haben  ja  dann  in  ihren  Mitmenschen  nicht  fremde  Menschen 
zQ  erblicken  sondern  ihre  Brüder  und  Bohweetem :  solchen  gegen- 
über friedfertig  und  barmherzig  sich  zu  zeigen,  solchen  gegenüber 
gerecht,  wahrhaftig  nnd  liebevoll  zu  sein,  muß  ihnen  doch  als 
selbstTerst&ndlich  erscheinen. 

In  wie  weitem  Sinne  Jesus  dw  Begriff  der  Gotteskindschaft 
ge&ßt  hat,  kSnnen  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  für  die  ganze 
Dauer  seiner  Wirksamkeit  angeben.  Ursprünglich  scheint  er  dabei 
nur  die  eigenoi  Volksgoiossen  im  Auge  gehabt  zu  haben.    Aber 
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68  kann  nicht  zweifelhaft  eeio,  da6  er  hei  dieser  AaSaasung  nicht 
stehen  gebliehen  ist,  wenn  sie  ttberhaapt  je  die  seinige  gewesen 
ist  Unter  dieser  ToranssetzDiig  hat  er  eine  Entwickelong  von 
nationaler  Beschränktheit  zn  nnirerealer  Weitherzigkeit  durch- 
gemacht: nicht  bloß  die  Joden  sondern  auch  die  Samariter, 
Qberhaapt  die  Heiden,  überhaupt  alle  Menschen  Kinder 
Gottes  nnd  als  solche  Brflder  und  Schwestern.  Daraus 
ei^ht  sich,  dafi  die  Tugenden  der  Wahrhaftigkeit,  Gerechtig- 
keit u.  s.  f.  allen  Menschen  gegentkher  zu  Oben  sind,  weil  jeder 
Mensch  für  jeden  Einzelnen  ,der  Nächste*  ist,  sei  er  sonst  was 
immer.  In  diesem  Hinausgehen  über  die  nationaUn,  überhaupt  alle 
Schranken  ähnelt  also  die  Sittenlehre  Jesu  der  AnschaoongBweiee 
der  Stoiker;  nur  die  Quellen,  aas  denen  diese  so  außerordentlich 
eng  verwandten  Änschanongen  flössen,  sind  verschiedene.  Diese 
Verschiedenheit  bedingt  bei  Jeeos  noch  einen  weiteren  Schritt  Für 
die  Stoiker  ist  Mensch  im  wahren  Wortverstande  und  daher  als 
Mensch  zu  betrachten  und  zu  achten  nur,  wer  dem  Ideal  ihres 
Weisen  entspricht,  mag  seine  Nationalität  und  seine  Lebens- 
stellung sein,  welche  sie  wolle.  Für  Jesus  ist  Mensch  und  daher 
als  Bruder  oder  Schwester  anzoeehen,  eben&Ils  ganz  unbeschadet 
seiner  VoIkszngehSrigkeit  und  seiner  Stellung  im  Leben,  nicht 
bloß  jeder,  welcher  seinem  Ideal  des  Menschen  entspricht,  d.  h. 
welcher  ein  guter  Mensch,  ein  wahres  Kind  Oottee  ist,  sondern 
auch  der  diesem  Ideal  nicht  Entsprechende,  also  der 
BSse,  das  angeratene  und  schlechte  Eind  Gottes.  Denn 
aach  ein  solcher  Mensch  bleibt  ja  immer  Gottes  Eind  und  somit 
unser  Bruder,  wie  der  mißratene  Sohn  immer  der  Sohn  seines 
Vaters,  der  Bruder  seines  Bruders  bleibt  Ja  wie  dem  Vater 
das  Eind,  welches  ihm  die  meisten  Sorgen  macht  gewöhnlich  das 
liebste  ist  wenigstens  dasjenige,  um  das  er  sich  am  meisten 
kümmert,  so  ist  es  nach  Jesu  Ansicht  auch  am  das  Verhältnis 
Gottes  zum  mißratenen  Gotteakinde  bestellt  Nicht  nur  daß  Gott 
die  Sonne  scheinen  und  regnen  läßt  über  Gerechte  nnd  Ungerechte, 
sondern  er  wendet  den  Ungerechten  noch  seine  ganz  besondere 
Sorgfalt  zu,  seine  ganz  besondere  Liebe,  durch  die  er  sie  wieder  zu 
sich  nnd  an  sich  ziehen  wilL  Und  das  sollen  die  guten  Menschen 
auch  tun;  sie  sollen  ihre  schlechten  Brüder  und  Schwestern  lieben, 
aollen  noch  denen  Gutes  tun,  welche  sie  hassen  und  verfolgen: 
auf  diese  Weise  allein  sind  sie  echte  Einder  Gottes  und  k&nnen 
hoffen,  die  anderen  aach  wieder  zu  solchen  echten  Eindem  Gottes 
zu  machen,  indem  sie  so  ihnen  ihr  Unrecht  tm&  nadidrücklichste 
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zn  Öemtlte  fQhr^i,  feurige  Kohlen  anf  ihr  Hftapt  sammeln.  Sa 
spricht  aich  darin  ein  Opidmismns  ans,  der  allerdings  dem  Herzen 
Jesa  alle  Ehre  macht,  f^er  katun  mit  den  Erfahrungen  eines  die 
Menschennatnr  durch  die  Brille  des  ktthlen  Verstandes  Betrach- 
tenden in  Übereinstimmong  za  bringen  sein  dürfte.  Wir  mfissen 
eben  bedenken ,  daß  dieser  Optimismus  ans  einer  Seele  öoS,  die 
ganz  erfüllt  war  von  dem  Gedanken  Gottes  als  des  Vaters  aller 
Menschen  und  dem  daraus  sich  «^benden  Brndei^efUhle.  Freilich 
nicht  immer  tritt  mts  dieses  BrodargefOhl  in  Jesn  Leben  nnd 
Lehre  entg^en.  Man  hat  eich  von  ihm  ein  Bild  gemacht,  das 
als  sehr  stark  retonchiert  gelten  muß,  ein  Bild  nämlich,  bei  dessen 
Betrachtnng  der  Bescbaaer  die  Meinung  gewinnt,  da6  Jesus  über- 
bsapt  nur  lieben,  nicht  auch  zu  hassen  verstanden,  daß  seine  Liebe, 
daß  jenes  Bmdergeftkhl  s^  ganzes  Leben  dorchlenchtet  habe,  nie 
rersi^^d,  immer  gleich  stark  nnd  gleich  wann.  Ich  glaube,  daß 
das  auf  einem  Irrtume  beruht.  Jesns  konnte  auch  hassen,  und  er 
hat  gehaßt:  oder  seine  ons  tiberlieferten  Worte  sind  ein  sehr  un- 
genauer Ausdruck  seiner  Herzenemeinnng. 

Doch  ich  will'  jetzt  darauf,  anf  diese  Widersprüche  in  Jesu 
Wesen,  auch  auf  die  Einseitigkeiten  und  den  bloß  keimartigen 
Charakter  seiner  sittlichen  Anschauungen  nicht  nSher  eingehen;  es 
ist  das  alles  die  Folge  seiner  religi&sen  Anschauungen,  seines  aLlza 
aoeschließlich  auf  den  Himmel  gerichteten  Schauens.  Aber  ich 
muß  hier  noch  eine  Eigentümlichkeit  erwähnen,  die  Jesus  mit 
manchen  der  nne  bekannten  antiken  Philosophen  gemein  hat,  nor 
daß  sie  bei  ihm  noch  stärker  ausgeprägt  ist,  auch  wieder  infolge 
seiner  religiSsen  Überzeugungen.  Gerade  durch  das  zuletzt  Ge- 
sagte ist  schon  darauf  hingedeutet  worden.  Die  Erde  ist  fßr 
Jesus  nicht  die  wahre  Heimat  des  Menschen;  sondern  diese  ist  der 
HimmeL  Das  muß  der  Mensch  stets  im  Auge  behalten:  seine 
höchste  Bestimmung  liegt  darin,  ein  Bfirger  des  Himmelreichs  zu 
werden  nach  seiner  unsterblichen  Seele.  Seine  vornehmste 
Sorge  muß  demnach  die  Sorge  ftlr  das  wahre  Heil  dieser 
seiner  unsterblichen  Seele  sein.  Und  dasselbe  fördert  der 
Mensch  eben  dadurch,  daß  er  schon  hier  auf  Erden  sich  eifrig 
bemüht,  als  Gotteskind  zu  leben,  hier  auf  Erden  gewissermaßen 
schon  das  Gottesreich  begründet,  indem  er  das  Tun  des  gStt- 
lichen  Vaters  nachahmt  in  der  Gestalt  unumschränkter  Nächsten- 
liebe. Nun  ist  klar,  daß  solches  Bedachtnehmen  auf  das  Seelenheil 
ungünstig  einwirken  muß  anf  die  Wahrung  der  irdischen  Interessen, 
Geschäfte    und    Angelegenheiten ;    daß    diese    Wahrung    znrück- 
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treten  mo8  hinter  die  Sorge  fOr  das  Seelenheil.  Und  in  der  Tat 
hat  Jeans  das  in  onzweideutigen  Worten  ausgesprochen,  dorn 
gegenüber  die  Berioht»  von  seiner  Teilnahme  an  Venuistaltnng«i 
rein  menschlicher  Art  nur  sehr  wenig  besagen  wollen  (.Sehet  die 
T&gel  anter  dem  Himmel  an*  n.  s.  f.  Hatth.  6,  26ff.,  Mark.  4, 
19;  10,  25  und  andere  SteUm).  Vor  allen  Dingen  iat  sein  Leben 
ein  beredte«  Zeugnis  daf&r  und  das  Leben,  das  er  von  seinen 
Jttngem  forderte  (.Und  Jesus  sprach  zu  ihm  [dem  reichen  JOng- 
ling]:  Eins  fehlt  dir.  Gehe  hin,  verkaufe  allee,  was  da  hast,  und 
gib  es  den  Armen,  so  wint  du  «nen  Schatz  im  Himmel  haben. 
Und  komme,  folge  mir  nach  und  nimm  das  Kreuz  auf  dich.' 
Mark.  10,  21.  Femer  rei^leiche  man  auch  Matth.  8,  20).  Er 
geht  sogar  so  weit,  zu  verlangen,  daß  man  alle  natürlichen  Bande, 
alle  Bande  des  Blutes  zerreißen  und  die  durch  solche  bedingten 
Obli^enheiten  gering  achten  solle,  weil  stets  za  beförchten  sei, 
daß  dadurch  des  Menschen  Sinn  vom  Himmlischen,  von  der  Soi^ 
fOr  das  Heil  der  unsterblichen  Seele  abgezogen  werde  (Matth- 8, 
21.  22:  ,Und  ein  anderer  von  seinen  JOngem  sprach  zu  ihm: 
Herr,  erlaube  mir,  daß  ich  hingehe  und  zuvor  meinen  Yater  be- 
grabe. Aber  Jesus  sprach  zu  ihm:  Folge  du  mir  nnd  laß  die 
Toten  ihre  Toten  begraben.*  Mark.  10,  2d.  30:  .Jeeus  sprach: 
Wahrlich,  ich  sage  euch,  es  ist  niemand,  so  er  verläßt  Haus  oder 
Brüder  oder  Schwestern  oder  Vater  oder  Mutter  oder  Weib  oder 
Kinder  oder  Äcker  am  meinet-  und  um  dee  Evangeliums  willen, 
der  nicht  hundertfältig  empfange  jetzt  in  dieser  Zeit  Häuser  and 
BrOder  und  Schwestern  and  Mtttter  and  Kinder  und  Äcker  und  in 
der  zukttnftigen  Welt  das  ewige  Leben*),  Es  steckt  also 
zweifellos  in  Jesa  Anschauungen  und  Leben  ein  starker 
asketischer  Zag,  ein  Zug  der  WeltflQchtigkeit  und  Diea- 
seitigkeitsscheu,  in  viel  höherem  Grade,  als  uns  das  bisher 
beg^net  ist.  Mir  will  schünen,  daß  sich  dieser  Zug  im  I^ufe 
seines  Wirkens  sogar  noch  mehr  verschärft  habe;  und  ich  glaube, 
es  rührt  dies  daher,  daß  allmählich  in  ihm  die  Überzeugung 
sich  befestigte,  daß  das  Kommen  des  .jangsten  Gerichtes* 
nahe  bevorstehe  (Mark.  13;  Matth.  24). 

Daß  Jesu  ganzes  Auftreten  eine  außerordentliche  Wirkung 
ausgeübt  hat,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Dafür  spricht  besonders 
vernehmlich  sein  Märtyrertod:  man  fürchtete  ihn,  den  Einfluß, 
den  er  auf  die  breiten  Massen  hatte,  das  Ansehen,  welches  er  bei 
ihnen  genoß,  in  so  hohem  Maße,  daß  man  ea  fOr  das  rätUchste 
hielt,   ihn    zu    beseitigen.    Das   trug   jedoch   nur  dazu  bei,   den 
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NimbuB,  der  seine  Person  mn^fab,  nocli  beträchtlidi  zu  steigern. 
Ein  ganzer  reicher  Kranz  von  Sagen  und  Legenden  ward  am  ihn 
gewoben,  was  bei  der  Beweglichkeit  orientalischer  Phantasie,  bei 
der  Wonde^länbigkeit  der  Menschen  jener  Zeit  ja  nur  za  leicht 
veratandlich  ist.  Kraokenheilangen  und  Totenerweckangen  worden 
ihm  angeschrieben;  er  selbst  sollte  drei  Tage  nach  seinem  Tode 
anfarstandea  and  später  gen  Himmel  gefahren  sein.  Ja  ans  dem 
Edlen  von  ITazareth  ward  ein  Gott,  der  anf  die  Erde  herabge- 
kommen sei,  am  die  aOudige  Menschheit  zu  erlösen,  indem  er  lebte 
wie  der  Geringsten  einer  nnd  starb  wie  ein  Verbrecher.  Aber  anch 
JasQ  Lehre  hat  allem  Anscheine  nach  einen  mäcbtigea  Eindruck 
gemacht,  de^lächen  sein  Glaube  an  den  nahe  bevorstehendea 
Weltzosammenbmeh,  an  das  baldige  Kommen  des  jQngBten  Ge- 
richts. Und  zwar  nicht  blofi  anf  die  große  Menge,  sondern  anch 
anf  ^e  Angdk5rigen  der  hSherea  Stände.  Man  denke  nur  an 
Joseph  von  Arimatbis,  von  dem  es  heifit,  daß  er  ein  reicher 
Mann  und  ehrbarer  Ratsherr  war,  der  zu  den  JUngem  Jesn  ge- 
hörte und  anoh  auf  das  Reich  Gottes  wartete  (Mark.  15,  43  und 
Hatth.  27,  57).  Jedoch  mögen  das  immerhin  Ausnahmen  gewesen 
sein.  Diese  Leute  nahmen  meist  Anstoß  an  der  Diesseitigkeits- 
scbsn  Jesu,  wie  wir  denn  von  dem  reichen  JOngling  erfahren,  daß 
er  mutlos  ward  fiber  Jesu  Rede  und  traurig  davonging  (Mark.  10, 
22).  Ihnen  maßte  vor  allem  auch  die  Lehre  Jesu  zu  einfach 
erscheinen,  als  daß  sie  ihnen  hätte  wirklich  geistige  Befriedigung 
gewtlhren  können.  Das  war  erst  dann  möglich,  nachdem  dieselbe 
einen  mehr  vrissenschaftlichen  Aaebau  erÜEihren  und  einen  mehr 
philoBOphischen  Anstrich  erhalten  hatte.  Und  das  geschah  ja  in  der 
Tat  ziemlich  bald  nach  des  Meisters  Tode,  Man  ging  jetzt  daran, 
alles  das ,  was  von  seiner  Lehre  Überliefert  war  und  von  seiner 
Penon  erzählt  wurde,  in  Beziehnngen  zueinander  zu  setzen  und,  in- 
dem mau  entweder  philosophische  Anschauungen  oder  die  Lehren 
der  jüdischen  Theologie  und  die  Traditionen  der  jfldischen  Prophetie 
oder  beides  damit  in  Verbindung  brachte,  eine  Art  von  System 
au&urichten.  Dadurch  ward  eigentlich  erst  das  gegeben,  was 
man  das  .Christentum*  nennt,  und  indem  dieses  allmählich  die 
Sonst  der  Gebildeten  nnd  schließlich  die  der  Herrschenden  ge- 
wann ,  eroberte  es  die  ganze  abendländische  Kultarwelt.  Die 
stechte  Lehre  Jesn  selbst  trat  dabei  stark  in  den  Hintergrand; 
aber  ganz  verschwand  ne  dennoch  nicht.  Sie  lebte  fort,  aller- 
dings verbrämt  mit  allem  möglichen  mystischen  Baiwerk  und  ver- 
woben und  verflochten  mit  einer  Fülle  von  Legenden  tmd  Wunder- 
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gescbicliteD,  wie  sie  uns  in  den  synoptischen  Erangelien  ent- 
gegentritt. Und  in  diesem  Umstände  ist  der  Onind  zu  erblicken, 
äsÄ  das  Christentum  allenthalben  Eingang  ancb  in  die  Seelen  der 
.geistig  Annen'  fand,  was  sonst  ebensowenig  geschehen  sein 
würde,  wie  ea  mit  den  Weltanschauungen  der  antiken  Philosophen 
geschah.  Ja  das  .evangelische  Christentum'  hatte  schon  durch 
die  Miaaionstätigkeit  der  JOnger  Jesu  eine  groBe  Gemeinde  vor- 
Torzugaweise  solcher  .geistig  Ä.rmer*  erworben,  ehe  das  .gelehrte 
Christentum*  Boden  zu  fassen  begann.  Als  dasselbe  sich  dann 
allmählich  befestigte  und  immer  mehr  aasgebaut  wurde,  suchte  ee 
leider,  in  g&nzUcher  Yerkennung  der  Yerhältnisse,  dem  schlichten 
.evangelischen  GbriBteDtam*  Konkurrenz  zu  machen  und  es  zu 
verdrängen,  indem  es  von  denen,  die  sich  Christen  nannten,  die 
Anerkennung  bestimmt  formulierter  Sätze  verlangte,  welche  die 
Anschauungen  christlicher  Theologen  zum  Ausdrucke  brachten  und 
wohl  den  Bedürfnissen  der  damahgen  Gelehrten  und  Gebildeten 
konform  sein  mochten,  aber  weit  Über  die  Fassungskraft  des  ein- 
gehen Menschen  hinansgingea  und  in  seinem  Gemüt  nicht  den 
Widerhall  finden  konnten  wie  die  gefühlsinnige  ,&ohe  Botschaft* 
Jesu  selbst,  die  dahinter  zurücktreten  mnSte. 

Wenn  wir  hier  noch  kurz  die  Frage  beantworten  sollen, 
worauf  denn  eigentlich  die  immerhin  verhältnismSfiig  rasch  er- 
folgende Ausbreitung  des  Christentums  in  der  damaligen  am  das 
Mittelmeerbecken  zusammengedrängten  Kulturmenschheit  beruhte, 
so  ist  Folgendes  zu  sagen.  Es  hing  das  zusammen  mit  der  Stim- 
mung, welche  sich  breiter  Schichten  dieser  Gesellschaft  bemächtigt 
hatte,  der  Stimmung  der  Müdigkeit  und  der  ErschSpfung. 
Aas  dieser  Stimmung  gmg  eine  gewisse  Qleichgiltigkeit  gegen  die 
irdische  Welt  hervor  und  eine  Sehnsucht  nach  etwas  H51ierem, 
als  diese  zu  bieten  vermochte.  Dazo  kam  der  Verlust  der  poli- 
tischen Unabhängigkeit  aller  Länder  und  Völker  um  das  Mittel- 
meerbecken hemm  und  das  oft  harte  Joch  der  römischen  Herr- 
schaft, das  Aussauge-  und  Plünderungssystem  der  römischen  Statt- 
halter. Das  erzeugte  eine  gedrückte  Stimmung,  ein  miämutigea 
Unbehagen.  Wozu  lebte  man  eigentlich?  Nur  um  die  Haupt- 
stadt der  Welt,  den  Kaiser  und  die  römischen  Großen  mit 
Schätzen  zu  flberhäufenP  Und  zu  solchen  aus  äußeren  Ühel- 
ständen  entspringenden  Mißstimmungen  gesellte  sich  endlich  noch 
eine  innere  Leere,  eine  geistige  Öde,  welche  die  einen  nur 
notdürftig  unter  der  Maske  des  Bildungsatolzes  und  der  Gelehrsam- 
keit verbargen;   welche   die   anderen   vergeblich    durch    den  raffi- 
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niertesteo  Leben^^uß  zn  betSabec  verflachten;  welche  die  dritten 
ohne  »diten  Erfolg  durch  die  Hinneigang  zu  den  verBchiedensten, 
TOn  fibArall  her  zasanunengesuchten  abenteaeilichen  Kulten  zn 
aberwinden  sich  bemflhten.  Ein  Sehnen  nach  einem  neuen 
geistigen  Besitz,  wenigstens  noch  etwas,  das  einen  AnsbUck, 
eine  Hothang  za  gewähren  vermSge,  ging  danh  die  Welt,  regte 
sich  in  den  Yfilkem,  die  ihren  alten  Olaaben  verloren  hatten,  denen 
keine  wahrhaft  genialen,  schSpferischen  Philosophen  mehr  lebten. 
Die  Systematiaiemng  des  Christentums  nun  beginnt  mit  dem 
Wirken  des  Apostels  Paulus,  ,der  als  der  erste  an  die  Stelle  der 
einjacheo  sitUich-religiSsen  Lehre  Jesu  das  Dogma,  an  die  Stelle 
der  persönlichen  Einwirkung  des  Ueisters  die  Lehre  von  der  Person 
und  Tom  Werke  Christi  setzte'.  Einmal  geschah  das  aas  inneren 
Gründen,  ans  Gründen  der  pereÖnUchen  Entwickelung  des  Fauloa, 
znm  anderen  ward  ee  veranlaßt  dnroh  den  Gegensatz  von  Jaden- 
und  Hüdenchristentum,  der  sich  bereits  herausgebildet  hatte,  und 
den  za  überwinden  der  Apostel  für  seine  Aufgabe  hielt,  im 
Interesse  des  neuen  Glaubens.  Das  zentrale  Problem  ist  für 
Fanlns  wie  für  Jesus  das  Problem  der  sittlichen  Voll- 
kommenheit, der  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt. 
Wfihrend  aber  Jesus  den  Hanptnachdrack  anf  das  GefOhl  der 
Gotteskindschaft  legte,  das  den  Menschen  in  jedem  Menschen  den 
Nächsten  sehen  lasse  und  ihn  so  von  innen  heraus,  mit  Natur- 
notwendigkeit gewissermaßen,  znm  Ton  des  Guten,  zur  Betätigong 
der  Nächstenliebe,  zur  Entfaltung  all  der  ihr  entsprechenden 
Tagenden  dränge,  tritt  bei  Paulus  an  die  Stelle  dessen  die  Be- 
tonung des  Glaubens  an  die  Erlösung  durch  Ghristam:  durch 
diesen  Glauben  wird  der  Mensch  fOr  .gerecht*  angesehen  und 
der  Zwiespalt  zwischen  Gott  und  Mansch  aufgehoben.  Durch 
diesen  Glauben  erst  werden  die  Menschen  zu  Gottes  Kindern: 
.Ihr  seid  alle  Gottes  Kinder  durch  den  Glaaben  an  Christum 
Jesum"  (Ctal.  3,  26).  Und  zwar  gilt  das  fOr  Heiden  so  gut  wie 
ftlr  Jaden;  denn  der  Glaube  an  Christum  und  seine  ErlSsnngstat 
ist  einüg  und  allein  abhängig  von  der  Gnade  Gottes  als 
des  Herrn  aller  Menschen,  der  seine  Gnade  ohne  Unter- 
schied den  Heiden  und  den  Juden  zuteil  werden  läßt  (,So  liegt 
es  denn  nicht  an  jemandes  Wollen  oder  Laufen,  sondern  an  Gottes 
Gnade,'  Rom.  9,  16  und:  ,Gott  tnt  kond  den  Reichtum  seiner 
Herrlichkeit  an  den  Gefäßen  seiner  Gnade,  die  er  beratet  hat  zur 
Herrlichkeit,  die  er  berufen  hat,  nämlich  uns,  nicht  allein  ans  den 
Joden,  sondern  auch  aus  den  Heiden*,  BSm.  9,  23.  24).    FreiHch 

Bergeniftnn,  Sthik  t3a  SoltarphllOKplila.  12 


dty  Google 


178    I.  TeU.  IL  Kapitel:  Die  Entwidkeloug  der  ättlichen  Anichaiiniigea. 

vird  nicht  jedem  Oottes  Qnade  wirklich  snteil  (,So  erbarmet  sieh 
Gott,  wessea  er  will,  und  ventocket,  wen  er  will*,  Böm.  9,  18), 
und  wir  «iQd  nicht  berechtigt,  ans  darüber  zu  beklagen  (,J&  wer 
bist  da  denn,  daß  da  mit  Gott  rechten  willst?  Spricht  denn  auch 
ein  Werk  zu  seinem  Meister:  Warum  machst  du  mich  alsoP* 
Rom.  9,  20).  Aber  das  gilt  eben  nicht  etwa  bloß  bezflglich  der 
Heiden,  sondern  sowohl  der  Heiden  als  auch  der  Judra.  Ja  nach 
Pauli  Meinung  werden  zunächst  die  Juden  ganz  beeonders  tod 
der  göttlichen  Gnade  aa^eachlossen  werden  ond  der  Terstockong 
anheimfeUen,  nämlich  zur  Strafe  dafSr,  daß  sie  ihre  eigene  Ge- 
rechtigkeit  aofzoricbten  gesucht  haben  (Rom.  9,  30  und  10,  21), 
Diese  paulinische  Lehre  von  der  Gnade  begegnete  viel&ch 
dem  Vorwurf,  daß  dadurch  dem  sittlichen  Streben  des  Einzelnen 
Abbruch  geschehe.  Dem  durch  die  Gnade  Gottes  Angezeichneten 
und  Bemfenen  stehe  es  ja  ganz  &ei  zu  sündige  soviel  er  wolle, 
da  er  doch  einmal  im  Besitze  der  Gnade  sei.  Da  zeigt  nun 
Paulus,  daß  diese  Konsequenz  ausgeschlossen  sei,  indem  nämlich 
die  aas  der  Gnade  entspringende  Glaabensaneignung  eine  innere 
Umwandlung  des  Menschen  bewirke,  den  Beginn  eines 
nenen  Lebens  bedeute  (.Die  Sünde  wird  nicht  herrschen  kSnnea 

Qber  euch,    sintemal  ihr unter  der  Gnade  seid*,  B8m.  6, 

14).  Diejenigen,  welche  jenen  Vorwarf  gegen  den  Apostel  w- 
hoben,  nämlich  die  Jndenchristen,  seien  ihrerseitB  vielmehr  in  Ge- 
fahr, noch  in  der  SOnde  weiter  zu  leben,  sofern  sie  noch  immer 
vermeinten,  durch  pünktliche  .GeseteeeerfOllung*  die  Gerechtigkeit, 
die  vor  Gott  gilt,  zu  erlangen.  Denn  das  .Gesetz*,  obgleich  ein 
geistiges  Prinzip,  konnte  und  kSnne  nicht  den  Zwiespalt  zwischen 
dem  fleischlichen  und  dem  geistigen  Menschen  heben,  da  bloße 
Gebote  und  Verbote  nicht  die  Kraft  geben,  sOndhafte  Nrägangen  za 
besiegen,  sondern  dieselben  nur  in  ihrem  rechten  Lichte  zu  zeigen 
vermSgen  (Rom.  7,  7 — 25).  Das  .Gesetz*  sei  vielmehr  nur  ein 
Zuchtmeister  auf  Christum,  auf  eine  höhere  Art  des  Glaubens  hin 
gewesen  ond  jetzt  daher  g&nzlich  flberwunden  und  abgetan  (GaL 
3—5,  12;  z.  B.  GaL  3,  25:  .Nun  aber  der  Glaube  gekommen  ist, 
sind  vrir  nicht  mehr  unter  dem  Znchtmeister*).  Wie  der  durch  die 
göttliche  Gnade  erlangte  Glaube  an  Jesam  Ghristom  eine  innere 
Umwandlung  bedinge,  so  habe  er  allein  infolge  dessen  auch  ein 
tugendhaftes  Leben  zor  Folge,  eän  Leben  der  Liebe,  Friedfertig- 
keit, Versöhnlichkeit,  Geduld,  Freundlichkeit,  Gtttigkeit,  Sanftmut 
und  Keuschheit  (Gal.  5,  22).  Zu  solchem  Leben  als  dem  Leben 
echt  christli^er  Gesinnung  ermahnt  der  Apostel  wiederholt  au& 


dty  Google 


§  3.    Di«  chriitiidi«  EUiik.  179 

diinglicliBto  (B5m.  12,  13;  OaL  6;  1.  Gor.  6,  8—10.  18).  Also 
ateht  bei  Fanlns  die  Sache  keineHw^s  so,  daß  er  Tagendhaftig- 
kflit  and  tngendlufteB  Handeln  gering  schätzt.  Beides  ist  fElr  ihn 
tibta  die  notwendige  Folge  der  .Rechtfertigung  dnrch  den  Glauben*, 
tritt  ala  BelbstrerstSndliche  Konsequenz  ergänzend  zu  derselben 
hinzu,  ist  die  Ünfiere  Erscheinangskehrseite  eines  eigen- 
tfimlichen  inneren  mystiBchen  Vorganges.  Paolns  denkt 
sidt  das  folgmdennoflai.  Der  Glaube,  im  Menschen  entstehend 
durch  die  Onode  Qottea,  bewirkt  die  Bechtferidgung  des  Menschrai 
▼or  Qoü.  Dttraof  folgt  die  Taufe  und  dnrch  dieselbe  die  mystiBche 
Gemeinschaft  mit  dem  sterbenden  und  auferstandenen  Christas; 
dem  entspricht  ,die  prinzipielle  Erneuerung  des  Menschen,  der 
Beginn  der  Höligong*.  Die  Gemeinschaft  mit  Christo  bewirkt 
n&mlioh  das  Aufflammen  der  Nächstenliebe  in  der  mensch- 
lichen Seele,  und  diese  muB  sich  .auswirken  in  einem  Beich- 
tum  Ton  Frachten  und  Werken*.  Dabei  verkennt  der  Apostel 
nicht,  daß  es  in  dieser  Hinsicht  verschiedene  Ghrade  und  Ab- 
stofongen  der  Tollkommenheit  gebe,  und  hier  kommt  nun  doch 
etwas  vom  jQdischen  Theologen,  der  ja  Paulos  ursprlloglich  war, 
Kom  Yorschein  and  Dnrchbrueh.  Für  die  Rechtfertigung  de« 
Uenschen  vor  Gott  ist  allerdings  der  Glaube  dos  allein  Maß- 
gebende, und  .Gesetzeswerke*  kommen  dabei  gar  nicht  in  Betracht 
(,3o  halten  wir  ee  non,  daß  der  Mensch  gerecht  werde  ohne  des 
Gesetzes  Werke,  allein  durch  den  Glauben",  RSm.  8,  28). 
Aber  wohl  sind  die  Werke  von  Bedeutung  für  die  Mit- 
teilang  der  HeilsgQter,  .nSmlich  Preis  und  Ehre  und  nnver- 
gSnglichee  Wesen*  (BGm.  2,  7),  beim  jOngsten  Gericht  («Gott 
wird  geben  einem  jeglichen  nach  seinen  Werken  ...  am  Tage  des 
Zorns  und  der  Offenbarung  des  gerechten  Gerichts  Gottes*, 
BSm.  2,  6  and  5).  Wer  am  eifrigsten  Gutee  getan,  «mit  Geduld 
in  guten  Werken  nach  dem  ewigen  Leben*  getrachtet  bat,  wird 
am  meisten  .Preis  und  Ehre*  ernten,  einen  besonders  hohen 
Seligkeitsgrad  erreichen  und  umgekehrt.  Doch  hat  Paulus  das  mehr 
nnr  angedeutet,  ole  unverblOmt  und  anzweideutig  klar  ausge- 
sprodten.  Zur  Rechtfertigang  dieser  ganzen  Anschauungsweise  aber 
ist  außer  auf  das  bereits  erwähnte  Moment  noch  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  daß  ja  Jesus  selbst  auf  den  Himmel  und  die  dort  den 
Mensdien  erwartende  ewige  Seligkeit  hingewiesen  hatte,  und  femer 
daß,  wenn  aberhanpt  ein  solcher  Lohn  dem  Chiten,  dem  Gläubigen 
bevorateht,  die  Werke,  an  denen  als  einem  Äußeren  am  ehesten  za 
erkennen  ist,  wieweit  die  mystische  Gemeinschaft  mit  Christo  im 


n,g:,.-,;dtvGOOglC 


180    I-  Tül  n.  Kapitel:  Die  Estnriokelnng  im  äHliche&  AnscIuHiiiDgea. 

Innern  Torgeschribten  ist,  den  fdcltersten  Maßstab  fOr  den  Lohn- 
grad,  die  Zateilnng  der  Heil^üt«t  in  mehr  oder  weniger  Tollem 
Maße  and  hohem  Orade  abzngeben  geeignet  sind. 

Im  G^ensatzfl  zn  dieser  ganzen  Ans^naagswMse  des  Paolos 
steht  die  Ansohanang  des  Yor&BBerB  des  Jahobaabiiefes,  der 
aber  nicht  zn  Terwechseln  ist  mit  Jakotnis,  dem  Sohne  des  Zebe- 
däns,  anch  nicht  mit  dem  Bmder  Jesu,  der  denselben  Nunen 
fQhrte,  aber  nicht  Apostel  war  (, Einen  anderen  von  den  Aposteln 
[nlmlich  außer  Fetrns]  sah  ich  nicht,  sondern  nur  Jalcobns,  den 
Bmdet  des  Heim",  sagt  Paulos,  6^  1,  10).  Als  Terfssser  des 
Jatobnsbriefes  soll  Tielmehr  Jakobas,  der  Sohn  des  Alphfios,  mit 
dem  Beinamen  der  Oerechte,  welcher  nach  der  Schildenmg  bei 
Hegesippos  ein  strenger  Ebionit  war,  angesehen  werden.  Jedoch 
ist  das  sehr  wenig  wahrschdnlich,  ans  6)rQnden,  die  für  uns  nicht 
von  Belang  sind.  Nennen  wir  aber  der  Ettrze  w^en  den  Yer- 
&eaer  unseres  Briefes  aach  einbch  Jakobus.  Dieser  bekSmpft  die 
Lehre  des  Paulas  von  der  Kechtfertignng  und  legt  den  Hanpt- 
nachdmck  aof  die  .Werke*  (.Was  hilft  es,  liebe  Brflder,  so 
jemand  si^  er  habe  den  Qlauben  nnd  hat  doch  die  Werhe  nicht? 
Kann  auch  der  Qlaube  sel^  machen?*,  2,  14;  nberhaupt  2,  14 
bis  26,  z.  B.:  ,So  sehet  ihr  nun,  daß  der  Mensch  durch  die 
Werke  gerecht  wird,  nicht  durch  den  Glauben  allein*,  24).  Dieser 
Gegensatz  ist  bedeutsam,  weil  er  in  der  späteren  christlichen  Lehre 
abermals  zum  Durchbruche  kommt.  Im  Qbrigen  ist  aber  der 
Zweck  des  Briefes  nicht  so  sehr  ein  theoretischer  und  polemischer 
ab  vielmehr  ein  praktischer:  er  will  den  Christen  Anleitung  geben, 
wie  üe  ein  echt  christliches  Leben  führen,  sich  als  echte  Christen 
durch  guten  Wandel  nnd  gute  Werke  erzeigen  kSnnen.  Und  da- 
bei tritt  nun,  unter  Beru&ng  auf  die  nahe  bevorstehende  Wieder- 
kunft Christi  (iSeid  geduldig  und  stärket  eure  Herzen;  denn  die 
Zukunft  des  Herrn  ist  nahe*,  5,  8),  der  asketische  Zug  des 
Christentums  aufs  schlrfste  hervor:  wird  doch  z,  B.  schon  der 
Reichtum  an  sich  als  Sünde  betrachtet  (5, 1),  und  best&adig  wird 
den  Lesern  empfohlen,  sich  zu  demOtigen  vor  Gott,  Leid  und 
Trflbsal  und  allerlei  Anfechtung  willkommen  zu  heißen;  denn: 
«Selig  ist  der  Mann,  der  die  Anfechtung  erdoldet.  Nachdem  er 
bew&hret  ist,  wird  er  die  Krone  des  Lebens  empfangen'  (1,  12). 
Sittliche  Bedenken  err^t  außerdem,  denn  die  Askese  ist  ein  sitt- 
lich Bedenklichee,  wie  wir  noch  sehen  werden,  die  Bedeutung, 
welche  gewissen  Werken  als  ganz  besonders  verdienstlichen  bei- 
gelegt wird:  so  der  Bekehrung  eines  Sfinders  (5,  19 — 20)  nnd  dem 
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Beanehe  von  Witwen  and  Waisen  (I,  27),  de^leichea  die  Betonimg 
des  Gebeta  al^  eines  aaSerordentlich  wichtigen  Einwirkangsmittels 
Rof  Gott  (5,  15).  ÄnBerst  scharf  tritt  der  asketische  Zug  des 
Christentoms  anch  in  der  Apokalypse  herror,  ebenfalls  im  Hin- 
blick aof  das  baldigst  erwartete  Gericht  (k.  B.  1,  8;  ferner  3,  11: 
.Siehe,  ich  komme  bald.  Halte,  was  dn  hast,  damit  niemand 
deine  Exoue  oehme*  und  viele  andere  Stellen),  ein  Glaabe,  den 
übrigens  auch  Paulus  durchaus  teilte  (Röm.  13,  11:  ,  Sintemal 
unser  Heil  jetzt  n&her  ist,  denn  da  wir  gläubig  wurden*),  und  der 
ihn  im  Verein  mit  seiner  Ansicht,  da6  das  Weib  ein  inferiores 
Wesen  and  die  Hhe  nur  ein  ZagestSudnis  an  die  Forderungen 
der  Sinnlichkeit  sei,  veranlaßte,  die  Ehelosigkeit  fOr  einen  Jünger 
Christi  als  das  mtechieden  Richtigere  and  Bessere  anzusehen 
(,WeT  heiratet,  der  tut  wohl;  wer  aber  nicht  heiratet,  der  tot 
besser*,  1.  Cot.  7,  38).  Die  Apokalypse  nun  empfiehlt  aufs  nach- 
drüchlichate  asketische  Tugenden  wie  die  Ehelosigkeit  and  das 
Hsrtyrinm  (.Welche  ich  lieb  habe,  die  strafe  and  züchtige  ich", 
S,  19  o.  a.  m.).  Ein  vielfach  ganz  ähnlicher  Geist  wie  in  der  Apo- 
kalypse weht  anch  im  ersten  Johannisbriefe.  Jedoch  sticht  der- 
selbe gegen  die  Apokalypse  vorteilhaft  ab  durch  das  Fehlen  des 
intoleranten  Eifems  gegen  die  paolinischen  Heidenchristengemeinden. 
Wenn  der  Apostel  Jobannes,  der  LieblingsjOnger  Jeau,  wirklich 
der  Yer&saer  beider  Schriften  ist,  was  sehr  wahrscheinlich  der  Fall 
ist,  so  würde  man  sich  etwa  denken  kSnnen,  daß  die  Apokalypse 
vor  dem  Briefe  geschrieben  wurde,  und  zwar  ehe  Johannes  noch  die 
Heidenchristengemeinden  persSnlich  kennen  gelernt  hatte.  Vielleicht 
war  Johannes  auf  einer  Missionareise  nach  Patmos  gekommen,  wo 
er  die  in  der  Apokalypse  mitgeteilten  Visionen  hatte,  welche  er 
dann  irgendwo  in  Kleinasien  ao&eiohnete.  Dafi  er  hier  im  Sinne 
des  Judenchristentums  wirkte,  erfahren  wir  von  Eusebins.  Der  in- 
zwischen ausgebrochen e  jüdische  Krieg,  welcher  Jaden  und  Christen 
zur  Flucht  aus  Palastina  veranlaBte,  verhinderte  ihn  dann  wohl, 
nach  Jerusalem  zurückzukehren,  und  so  hat  er  sich  nach  Ephesus 
hieben  und  die  dortige  heidenchristliche  Gemeinde  kennen  xmd 
würdigen  gelwnt:  von  hiw  aas  mag  er  den  Brief  geschrieben 
haben.  Ich  will  hier  gldch  erwähnen,  daß  es  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dafi  Johannes  iit  Ephesus,  anger^  durch  die  Bekanntschaft 
mit  den  Anfängen  der  synoptischen  Evangelien,  seinerseita  auch 
An&eichnuugen  machte,  welche  dann  später  zu  dem  vierten  Evan- 
gelium ausgearbeitet  wurden:  wenigstona  zeigt  das  Schloßkapitel 
des  Evang^ums  eine  große  Ähnlickeit  mit  dem  Briefe. 
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Was  DHU  den  Brief  betrifit,  ao  steht  er  durchaoa  auf  dem 
Stondpantte  der  Parade,  Tertritt  die  Ansicht,  daß  die  gegenwärtige 
die  letzte  Zeit  tot  der  Wiederkunft  Christi  seL  Da  solle  nSmlich 
der  Antichrist  kommen,  and  jetzt  seien  viele  Antichrist«  aofge- 
standen:  daraas  mOsse  man  entnehmen,  daß  die  letzte  Stande  vor 
der  Tfire  stehe  (1,  18).  Damm  weiden  die  Christen  ermahnt,  ein 
hdliges  Leben  za  fthren,  ein  Leben  der  Weltüberwindang,  der 
Weltabkehr  (.Habt  nicht  lieb  die  Welt,  noch  was  in  der  Welt 
ist  So  jemand  die  Welt  lieb  hat,  in  dem  ist  nicht  die  Liebe 
des  Taten.  ....  Und  die  Welt  vergehet  mit  ihrer  Last;  wer 
aber  den  Willen  Oottes  tut,  der  bläbt  in  Ewigkeif,  2,  15.  17). 
Solange  die  Welt  noch  besteht,  soUen  die  Christon  sich  lieben  wie 
Brüder,  gemäß  dem  Gebote  Christi  (.Denn  das  ist  die  Botschaft, 
die  ihr  gehSrt  habt  von  Anfang,  daB  wir  ans  antereinander  lieben 
sollen",  3,11),  aber  nicht  bloB  , mit  Worten  noch  mit  der  Zange, 
sondern  mit  der  Tat  nnd  mit  der  Wahrheit*  (3,  18).  Denn  nur 
eine  derartige  ErfOllong  dee  Gebotes  Christi  kann  als  eine  wirk- 
liche Aaberang  des  Qlanbens  an  ihn  gelten  and  ist  somit  die 
Toiaassetzung  der  Heilserlangong,  der  Teühaftwerdang  des  ewigen 
Lebens. 

Von  sonstigen  im  apostolischen  Christen tnm  ethisch  be- 
merkenswerten Anschaaangen  will  ich  die  folgenden  hervorheben. 
Sehr  großer  Wert  wird  stets  gelegt  auf  die  Pfiicht  der  Demut 
und  der  Selbstlosigkeit  als  Konsequenz  der  Aufiässung ,  daß 
Christus  der  menschgewordene  Gottessohn,  menechgewordener  Gott 
sei  (tEin  j^licher  sei  gesinnet  wie  Jesus  Christas  auch  war, 
welcher,  ob  er  wohl  in  gSttlicher  Gestalt  war,  ....  sich  selbst 
erniedrigte  und  gehorsam  war  bis  zum  Tode*  ....  Phil.  2,  5 
bis  8).  Femer  macht  sich  auch  bereits  der  Kicchengedanke  be- 
merklich, der  Gedanke  der  Herstellung  einer  reinen  und  unsträf- 
lichen Gemeinschaft  als  eines  irdischen  Heimwesens  der  Christen. 
Es  hängt  das  mit  dem  allmahlicben  Zurücktreten  der  Parusie- 
erwartungen  zusammen.  Die  Christen  sollen  an&ngen,  sich  in  der 
irdischen  Gemeinschaft  einzurichen.  Ja  man  beginnt  sogar,  energisdi 
zur  Arbeit  aufzufordern  (1.  Thess.  4,  11:  .Arbeitet  mit  euren 
eignen  Händen,  wie  wir  euch  geboten  haben*  and  2.  Thess.  3,  10: 
,So  jemand  nicht  will  arbeiten,  der  soll  auch  nicht  essen*).  Die 
Wiederkunft  Christi  stehe  nicht  unmittelbar  bevor  (.Laßt  euch  von 
niemandem  verfQhreu  in  keinerlei  Weise.  Denn  er  kommt  nicht, 
es  sei  denn,  daß  zuvor  der  Abfall  komme*,  2.  Thess.  2,  S);  ihr 
Eintreffen  sei  ganz  ungewiß.    KatOrlich  mOsse  man  die  Wiedei^ 
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konft  ftber  Btets  im  Ange  beludien  and  in  besUDdiger  innwer 
Beratschaft  sein.  Der  Eirchengedanke  selbst  wird  noch  in 
doppelter  Hinsicht  fruchtbar  gemacht.  Ind«m  man  sich 
di«  Kirche  nach  Art  eines  leiblichen  Organismus,  dessen  Hanpt 
Gbristns  ist,  denkt,  ist  die  Erbauung  dieses  Leibes,  der  Gemeinde, 
der  Hauptzweck  dee  Werkes  Christi;  ja  die  Kirche  tr%t  sogar  ihrer- 
seits zur  Vollendung  Christi  noch  mit  bei,  sofern  sie  nämlich  von 
Anbeginn  der  Welt  in  den  göttlichen  Batschluß  anfgenommen  war 
(Ephee.  1,  4 — 6.  23).  Anderseits  wird  daraus  die  Konsequenz  ab- 
geleitet, daß  die  Qemeindeglieder  alle  untereinander  friedlich  und 
Tsrtrftglich  sein,  in  christlicher  liebe  aneinander  festhalten  sollen; 
denn  die  Einheit  der  Kircbe  verlangt  die  Einheit  der  Qemeinde- 
glieder. —  Im  fibrigen  sei  noch  darauf  hingewieeai,  daß  fest 
dnichgehends  and  immer  wieder  zum  Gehorsam  gegen  die  welt- 
liche Obrigkeit  gemahnt  wird  (R&m  13,  1  ff.;  1.  Tim.  2,  S;  Tit.  3. 
1;  1.  Petr.  2,  13).  Die  Sklaverei  wird  als  durchaus  berechtigte 
Institution  anerkannt  und  das  Bestreben  derer,  welche  die  christ- 
liche Freiheit  auf  die  Sklaven  ausdehnen  und  praktisch  verwartea 
wollten,  zurUckgewiesen.  Die  Sklaveo  werden  aosdrücklic^  er- 
mahnt, ihren  Herren  trea  zu  sein  nnd  sie  in  Ehren  zu  halten 
(1.  Tim.  6,  1  ff.,  wo  es  nach  einer  diesbezüglichen  Ermahnung 
heißt:  ,So  jemand  andere  lehret  .  .  .  ,,  der  ist  aufgeblasen  and 
weiß  nichts*.  Femer  vergleiche  man  KoL  3,  22  ff.).  Die  Ehe 
erscheint  später,  entgegen  der  firUher  oft  empfohlenen  Ehelosig- 
keit, als  Gott  wohlgeföllige  Einrichtung  (1.  Tim.  4,  1  ff.);  aiich 
die  Yorsteher  und  Diener  der  Gemeinde  bezw.  der  Kirche  sollen 
sich  verheiraten  und  Kinder  zeugen  (1.  Tim.  3,  1  ff.).  Im  Hause 
soll  auf  strenge  Zncht  gesehen  werden;  ,Ihr  Kinder,  seid  den 
Eltern  gehorsam  in  allen  Dingen;  denn  das  ist  dem  Herrn  ge&llig* 
^oL  3,  20),  desgleichen  in  der  Gemeinde  (1.  Tim  5,  20).  Am 
häufigsten  kehrt  die  Warnung  vor  einem  unzüchtigen  Lebens- 
wandel wieder.  Für  die  Stellung  des  Weibes  sind  verschiedene 
von  den  verschiedensten  Brie&chreibern  gemachte  Bemerkungen 
beachtenswert  und  chaiakteristisoh.  Als  feststehend  gilt,  daß  die 
Frau  dem  Manne  Untertan  sein  solle  («Ihr  Weiber,  seid  Untertan 
euren  Männern  in  dem  Herrn,  wie  sich's  gebohrt',  Kol.  3,  18). 
Überhaupt  gilt  die  Frau  dnrchsus  als  ein  Wesen,  das  nur  im  Yav 
hältnis  zum  Manne  Existenzberechtignng,  aber  für  sieh  selbst  gu 
keine  Bedeutung  habe  (.Der  Mann  ist  nicht  geschaffen  um  des 
Weibes,  eondem  das  Weib  mn  dee  Mannes  willen",  1.  Kor.  1 1,  9), 
wenngleich  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  Christin,  geradeso  wie 
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der  Sklave,  der  die  Taofe  emp&Dgen  hat,  ein  Kind  Qottea  iafc  bo 
^t  wie  der  Mann  (.Hier  ist  kein  Jude  nocK  Grieclie;  hier  ist 
kein  Knecht  noch  Freier;  hier  ist  kein  Mann  noch  Weib;  denn  ihr 
seid  allzamal  Einer  in  Christo",  QaL  3,  28).  Der  Grund  jener 
ZurfickBetznng  ist  in  dem  alttestamentlichen  Mythaa  von  der  durch 
die  Schlange  TerfÜhrten  Eva,  die  aus  Adams  Rippe  gebildet  worden 
Bei,  zu  finden,  was  auch  ganz  nnzweideatig  klar  ansgeeprodien 
wild  (.Denn  Adam  ist  zuerst  gemacht,  danach  Era.  Und  Adam 
ward  nicht  rerfBbret;  das  Weib  aber  ward  verfOhret  und  bat  die 
Übertretung  in  die  Welt  gebr&cbf,  1.  Tim.  2,  13—14).  Das 
Weib  ist  daher  auch  vom  öSentlichen  Leben  in  der  Gemeinde  im 
wesentlichen  aasgescbloBsen  (.Ein  Weib  lerne  in  der  Stille  mit 
aller  Untertänigkeit',  1  Tim,  2,  11);  es  darf  vor  allem  kein  Lehr- 
amt bekleiden  (.Einem  Weibe  gestatte  ich  nicht,  daß  es  lehre*, 
1.  Tim.  2,  12.  Femer  vergleiche  man  1.  Kor.  14,  34—35:  .Eure 
Weiber  laßt  schweigen  in  der  Gemeinde;  denn  es  soll  ihnen  nicht 
zugelassen  werden,  daß  de  reden,  sondern  de  sollen  Untertan  sdn, 
wie  auch  das  Gesetz  sagt.  Wollen  sie  aber  etwas  lernen,  so  laßt 
sie  daheim  ihre  Männer  befragen.  Es  stehet  den  Weibern  Übel 
an,  in  der  Gemeinde  zu  reden").  Nur  die  Erwählong  von  Witwen 
EU  Ältestinnen  wird  gestattet,  sofern  die  betreffenden  Witwen  tlbet 
sechzig  Jahre  alt,  nur  mit  einem  Manne  verheiratet  gewesen  sind 
und  Zeugaisse  aufzuweisen  haben,  ,daß  sie  gute  Werke  getan, 
Bänder  aufgezogen,  der  Heiligen  FQße  gewaschen,  den  Trübseligen 
Handreichungen  geleistet  haben  und  gastfrei  gewesen  sind" 
(1.  Tim.  5,  9 — 10).  Zusammenfassend  kann  also  gesagt  werden, 
daß  dem  apostolischen  Christentum  die  Inferiorität  der  Frau  eine 
ebenso  festatebende  Tatsache  ist,  wie  sie  es  dem  antiken  Heiden- 
tum war. 

Das  tritt  uns  auch  im  Johannisevangelium,  dieser  feinsten 
und  schönsten  Blüte  des  apostolischen  Christentums,  deutlich  ent- 
g^en.  Man  denke  nur  an  die  Stelle  im  zweiten  Kapitel,  wo 
Jesu  nicht  sehr  ehrerbietige  Worte  seiner  Mutter  gegen&ber  in  den 
Mund  gelegt  werden  (.Jesus  spricht  zu  Maria:  Weib,  was  habe 
ich  mit  dir  zu  schaffen?*,  2,  4).  Auch  die  Art,  wie  Jesoa  seine 
Mutter  in  seiner  Todesstunde  seinem  Lieblingsjünger  ans  Herz 
gelegt  haben  soll,  berührt  uns  eigentümlich  und  stiebt  ungünstig 
gegen  die  an  Johannes  gerichteten  Worte  ab.  Während  er  za 
diesem  einfach  gesprochen  haben  soll:  .Siehe,  das  ist  deine  Mutter*, 
soll  er  zu  Maria  gesagt  haben:  .Weib,  siehe,  das  bt  dein  Sohn* 
(19,  27, 26).  —  In  dem  Verfasser  des  JohanniierangeUums  nun 
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letneo  irir  flinen  Mann  kennen,  der  mit  der  olerandriniBcliea  Phflo- 
sophie  und  den  gnoetiBclien  Lehren  wohl  vertmat  ist  (Logosidee) 
und  diese  mit  den  johanneischen  EnShlangen  toc  Jean  Leben  nnd 
Werken  in  Verbindmig ,  in  einen  inneren  Zosammenliang  za 
bringffii  versaclit  hat,  derart  daß  das  Qeschichiliche  sich  der  Ab- 
sicht, die  den  philosophischen  Ter&sser  leitete,  and  weldie  nach 
Baor  darauf  abzielt,  den  Prozeß  des  Kampfes  zwischen  Licht  und 
Pitutemis  als  einen  fortschreitenden  Gegensatz  des  TJnglaabens 
gegen  den  sich  selbst  in  Christo  offeabuenden  Logos  danustellen, 
onterordnen  und  fOgen  ma£te.  Christus,  der  menschgewordene 
Logos,  ist  das  Prinzip  des  Lebens  (5,  26:  .Denn  wie  der  Vater 
das  Leben  hat  in  sich  selbst,  also  hat  er  dem  Sohne  gegeben, 
das  Leben  za  haben  in  sieb  selbst*)  and  zugleich  des  Lichts 
(12,  46:  ,Ich  bin  in  die  Welt  gekommen  als  ein  Licht,  aaf  daß, 
wer  an  mich  glaubet,  nicht  in  der  Finsternis  bleibe")  and  steht 
somit  in  Q^ensatz  zmn  Tode  nnd  zar  Finsternis.  In  der  Mitte 
gleichsam  zwischen  diesen  bmden  Gegensätzen  steht  die  Mensch- 
heit; sie  kann  sich  dem  einen  oder  dem  anderen  zawenden,  dem 
Leben  oder  dem  Tode,  dem  Licht  oder  der  Finsternis.  Vor  der 
Erscheinang  des  Logos  hat  sie  den  Tod  gewählt,  ist  sie  in  der 
fHnstemis  gewandelt  Aach  als  der  Logos  schoa  erschienen  war, 
haben  nnr  wenige  den  alten  Weg  verlassen  (1,  11:  ,Er  kam  in  sein 
Eigentam  nnd  die  Seinen  nahmen  ihn  nicht  aaf*);  manche  aber 
taten  es,  indem  sie  an  ihn  glaubten:  der  Glaube  an  Christas  ist 
es  aber,  welcher  vom  Tode  zum  Leben,  aas  der  Finsternis  zum 
Lichte  fahrt.  Dieser  Glaube  besteht  nicht  etwa  bloß  im  Erkennen 
nnd  FQrwahrhalten,  nicht  bloß  im  YerBtöndnis  für  die  Person  und 
das  Werk  Christi,  sondern  er  ist  vor  allen  Dingen  ,ein  Akt  der 
hSchsten  lebendigsten  Empfänglichkeit,  der  Selbsthingabe  der 
eigenen  Gesamtpers5nlichkeit ,  der  Aufopferung  dieses  Eigenen'. 
Das  fordert  Christus,  and  indem  er  es  fordert,  wendet  er  sich  an 
den  menschlichen  Willen,  verlangt  er  eine  Tat  des  Willens. 
Freilich,  and  damit  stellt  sich  der  Verfasser  des  Johannisevan- 
gelinms  aaf  den  ans  schon  bekannten  paulinischen  Standpunkt, 
kann  nicht  jeder  so  wollen  nnd  glauben  (S,  43:  ,Waram  kennt 
ihr  denn  meine  Sprache  nicht?  Ach,  ihr  könnet,  ja  mein  Wort 
nicht  hören*;  femer  12,  89:  ,Damm  konnten  sie  nicht  glauben*); 
sondern  Gott  ist  es,  der  in  seiner  Gnade  den  Menschen  die  Fähig- 
keit des  Glaubens,  des  glauben  Wollens  verleiht  (17,  6:  ,Ich  habe 
deinen  Namen  geoffenbaret  den  Menseben,  die  da  mir  von  der 
Welt  gegeben  hast.     Sie  waren  dein,  nnd  du  hast  sie  mir  gegeben. 
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tmd  Bie  haben  dein  Wort  behalten*;  femei  8,  47:  .Wer  Ton  Ch>tfe 
ist,  der  höret  Gottes  Wort*;  endlich  6,  44:  .Es  kann  niemand  za 
mir  kommen,  es  sei  denn,  daß  ihn  ziehe  der  Yatei,  der  mich  ge- 
sandt hat'  mid  65:  .Niemand  kann  za  mir  kommen,  es  aeä  ihm 
denn  von  meinem  Vater  gegeben").  Kurz:  wir  haben  es  anch  hier 
mit  dem  Standpunkte  der  Prädestination  zu  tun,  dem  wir 
später  noch  wiederholt  begegnen  werden,  nnd  der  keineew^;8  sitt- 
lich  ganz  unbedenklich  ist.  Übrigens  klingt  die  FrädestinationB- 
lehre  bereits  bei  Jesus  selbst  an  in  den  Worten:  .Viele  sind  be- 
rufen, aber  wenige  sind  auserwählt*  (Uatth.  22,  24). 

Jener  hingebungsvolle  Glaube  bewirkt  nun,  wiederum  ganz 
fihnlich  wie  bei  Paolos,  eine  ToUständige  innere  Umgestaltung  des 
Menschen,  eine  geistige  Wiedergeburt  (3,  3),  welch«  sich  negatir 
SoSert  im  nicht  mehr  S&ndigen,  positir  im  Halten  der  Gebote, 
im  sittlichen  Handeln  gemäß  dem,  was  Christus  von  den 
Gläubigen  fordert.  Das  ist  vor  allem  die  Liebe;  ans  ihr  geht 
alles  weitere  ganz  von  selbBt  hetror.  Die  Gläubigen  brauchen  in 
dieser  Hinsicht  nur  das  Beispiel  Gottes  des  Vaters  und  Gottes 
des  Sohnes  nachzuahmen,  und  sie  können  es  eben,  sofern  ne 
glauben:  sie  sind  dann  gewissermaßen  die  Reben  an  dem  Wein- 
stocke Christus  (15,  5:  .Ich  bin  der  Weinstock,  ihr  seid  die  Beben. 
Wer  in  mir  bleibet  und  ich  in  ihm,  der  bringet  viele  Frucht"). 
Die  Liebe  Gottes  hat  sich  darin  geäußert,  .daß  er  seinen  einge- 
borenen Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  ver- 
loren gehen,  sondern  das  ewige  Leben  erben'  (3,  16).  Die  läebe 
des  Sohnes  hat  eich  geäußert  in  seinem  Leben  nnd  in  s«nem 
Sterben,  in  seiner  freudigen  Hingabe  an  die  Menschen.  Diese 
Hingabe  sollen  auch  die  Gläubigen  betätigen,  vor  allem  unter- 
einander («Das  ist  mein  Gebot,  daß  ihr  euch  untereinander  liebet, 
gleichwie  ich  euch  liebe',  15,  12  —  «Das  gebiete  idi  euch,  daß 
ihr  euch  untereinander  liebet*,  15,  17).  Sie  sollen  dabei  auch 
nicht  ihren  eigenen  Buhm  suchen,  sondern  sie  sollen  ineinander 
aufgehen,  mit  allen  ihren  Interessen,  ohne  Best.  Zu  solcher  Liebe 
gehört  natorgemäß  die  Demut  (.Wahrlich,  wahrlich  ich  sage  euch: 
der  Herr  ist  nicht  größer  als  sein  Knecht*,  13,  16),  welche  nach 
dem  Johannisevangelium  Christus  selbst  am  nachdrücklichsten  an 
den  T^  gelegt  hat,  indem  er  den  JUngem  die  Fflße  wasch  (IS, 
4  ff.;  13 — 14:  .Ihr  heißet  mich  Meister  und  Herr  und  si^et  recht 
daran ;  denn  ich  bin  es  auch.  So  nun  ich,  euer  Herr  and  Meister,  euch 
die  Fuße  gewaschen  habe,  so  sollt  ihr  auch  euch  untereinander 
die  Fttße  waschen").    Und  wer  diese  aus  dem  rechten  hingebungs- 
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Tollen  Olaaben  entspringende  rechte  bingebongsTolle  liebe  Qbt, 
deaeen  üt  eben  das  Leben,  das  ewige  Lebeo  im  Liebte,  die  ewige 
Freude  (16,  22). 

Wenn  wir  zas&mmenfaBSfln,  so  finden  wir  als  ffir  die  Kltere 
duistlichfl ,  eTangeÜBohe  nnd  apostolische,  Sittenlehre  charakte- 
ristische Merkmale  folgende  gegeben.  Die  Ethik  erscheint  durch- 
irr als  religiSs  begründet.  Dadurch  nnteischeidet  sich  die 
christliche  von  der  antiken  Ethik;  denn  wo  diese  Ober  die  Wirk- 
lichkeit hinangeht,  wird  sie  nicht  eigentlich  religiSs,  sondern 
metsphysisch-speknlatiT.  Hingegen  hat  die  christliche  Ethik  in- 
folge ihrer  religiSsen  BegrUndong  die  grBSte  Ähnlichkeit  mit  der 
populSren  Moralanschannng,  welche  ebenfalls  die  Sittlichkeit  in 
engste  BeKtehong  zar  Religion  setzt,  die  Sittengebote  als  göttliche 
Gebote  anfhfit.  Daher  steht  die  christliche  Ethik  dem  Volks- 
bewnBtsein  anch  so  viel  näher  als  die  antike  Ethik;  denn,  worauf 
schon  hingewiesen  wurde,  sie  wendet  sich  durch  ihren  religiösen 
Charakter  an  das  OefQhl,  nicht  an  den  Intellekt  der  Menschen. 
Abw  in  dieser  Hinsicht  ist  doch  anch  ein  Unterschied  g^n 
die  alte  popoIKre  Moralanschauong  Torbaoden,  nämlich  in  der 
Au&esnng  des  YerbältniBaea  des  Menschen  znr  Gottheit.  Kicht 
mehr  die  Furcht,  das  ehemals  vor  allem  ausschl^gebende 
Moment,  sondern  die  Liebe  ist  es,  welche  in  diesem  TerhSltnisse 
die  Hauptrolle  spielt:  der  Mensch  soll  wohl  das  Gate  als  tou 
Gott  geboten  betrachten,  soll  daher  das  Gute  tun  aus  Gehorsam 
gegen  Gott;  aber  dieser  Gehorsam  soll  nicht  der  Gehorsam  des 
Knechtes  gegenflber  dem  Gebote  des  gefttrcbteten  Herrn,  sondern 
der  Gehorsam  des  Eindea  gegenfiber  dem  Gebote  des  geliebten 
Vaters  sein.  Als  Mittler  zwischen  Mensch  und  Gottheit  tritt  Jesus 
au^  als  schlichter  Lehrer,  der  in  den  Menschen  das  Gef&hl  der 
Qotteskindechaft  wecken  will,  oder  als  der  Christus  oder  als  der 
Logos,  an  den  man  glanben,  mit  dem  man  in  eine  mystische  Ge- 
meinschaft treten  muß. 

Was  in  zweiter  Linie  das  Verhältnis  des  Menschen  zum 
Menschen  betrifft,  so  ähnelt  hier  die  christliche  Sittenlehre  teil- 
wuse  der  antiken,  sofern  de  wie  die  stoische  keinerlei  Schranken 
der  Nationalität  nnd  des  Standes  anerkennt,  sondern  Ton  allen 
Menschen,  gleichviel  ob  Juden  oder  Heiden,  Herren  oder  Sklaven, 
die  ans  dem  Glauben  entspringenden  guten  Werke  verlangt. 
Während  sich  aber  die  Stoiker  mit  der  Anerkennung  einer  un- 
sichtbaren Republik  der  Weisen  begnOgen,  sind  die  Christen  auf 
Grund  ihrer  Anschauungen  bestrebt,  eine  sichtbare  Glaubens- 
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gemeinscliafL,  eineEircb«,  anfziirichten,  inwelclier  die  Gemeinde- 
glieder,  die  GlSnbigea,  sich  g^enaeitdg  das  BeiBpiel  eines  gutoi, 
ehrbaren,  etreng  Bittlichea  Lebenswandels  geben  und  so  ibren 
Glauben  an  ihre  dorch  Chrisl»  ErlSiiuigstat  erworbene  Gottes- 
IdndBchaf);  betätigen,  ihre  Bruder-  ood  Schweaterliebe  in  die  äußere 
Erscbeinnng  treten  lassen  können.  Die  Tagenden,  aof  welche  es 
dabei  ankommt,  sind  natorgranäß  die  Tugenden  der  Oescbwiaterw 
liebe,  Gberbaupt  der  Liebe,  welche  die  Glieder  einer  Familie  durch- 
dringt und  aneinander  kettet.  Li  diesem  Punkte  besteht  nun  ein 
großer  Unterschied  zwischen  der  christlichen  und  der  antiken 
Ethik.  Zwar  sind  manche  Tagenden  beiden  gemein;  wir  haben 
das  ja  gesehen,  als  wir  uns  Tor  Augen  führten,  welche  Tugenden 
Jeans  Tomehmlich  preist  Aber  die  antike  Ethik  kennt  nicht 
bloß  solche  Tugenden  der  Liebe,  wie  Sanftmut,  Friedfertigkeit, 
Ters&hnlichkeit  a.  a.m.;  sondern  sie  kennt  auch  neben  diesen 
doch  gewissermaßen  nur  passiven  Tagenden  solche  leb- 
hafter Aktivitfit.  Dieselben  fehlen  zwar  nicht  ganz  im  Christes- 
tum,  aber  sie  beschränken  sich  im  wesentlichen  auf  die  Tagenden 
des  Wohltuns  und  der  demütigen  Dienstbereitschafb.  Nament- 
lich mangelu  dem  ChriBtentam  die  aktiven  BQrgertngen- 
den  ganz:  es  kennt  nur  den  untertänigen  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit  Dagegen  steht  das  Christentum  in  seiner  teilwmsen 
Anpreisung  der  asketischen  Tugenden  viel&ch  der  antiken  Ethik 
nahe,  besonders  derjenigen  der  Gyniket  and  der  Stoiker. 

Eine  so  beacbaffeae  Sittenlehre  wie  die  ursprOnglichere 
christliche  genOgte  auf  die  Dauer  nicht;  sie  war  vSlUg  unzu- 
reichend für  das  Weltleben  der  Menschen,  indem  sie  ja  &st  nur 
auf  das  jenseitige,  das  himmliche  Leben  zugeschnitten  war  und 
das  irdische  Leben  als  bloße  Vor-  und  Übergangsstufe  gelten  ließ. 
Solange  der  Parusiegedanke  Geltung  behielt,  was  ziemlich  lange 
der  Fall  war:  man  denke  nur  an  die  bekannte  Stelle  im  ersten 
Briefe  Petri  (4,  7:  ,Es  ist  aber  nahe  gekommen  das  Ende  aller 
Dinge'),  von  dem  wohl  feststeht,  daß  er  erst  zur  Zeit  Trajans 
geschrieben  worden  ist,  mochte  es  noch  angehen.  Aber  als  später 
die  Wiederkunft  Christi  als  ganz  ungewiß  angesehen  wurde;  als 
man  daher  ernstlich  daran  denken  mußte,  sich  in  der  Welt  einza- 
richten,  ergaben  sich  doch  aus  den  Einseitigkeiten  der  tut  die 
Gläubigen  gütigen  sittlichen  Normen  die  mannigfachsten  Kolli- 
sionen, um  so  mehr  je  größer  die  Zahl  der  Gläubigen  warde  und 
nun  gar,  nachdem  das  Christentum  die  Staatsreligion  geworden  war 
und  die  vornehmen  Damen  und  Herren  des  Hofes,  Oberhaupt  die 
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Angehörigen  der  höheren  Kreise  in  ganzen  Schuren  sich  hatten 
taufen  lassen.  Da  blieb  nichts  anderes  flbrig,  als  daß  das  Christen- 
tum sich  mit  der  Welt  and  den  in  ihr  herrschenden  Anschaaangen 
zn  Tertn^n  suchte,  daß  es  einen  Kompromiß  einging.  Mit  anderen 
Worten:  es  war  genötigt,  eich  zu  Terweltliohen.  Dia  Verwelt- 
lidtung  war  aber  auch  noch  aus  einem  anderen  Gmude  geboten. 
Je  mehr  sich  das  Christentum  ausbreitete,  je  größer  die  christliche 
Qlaubensgemeinschaft,  die  Kirche  wurde,  desto  mehr  bedurfte  die- 
selbe einer  festen  und  möglichst  einheitlichen  Organisation.  Die 
Schaffdng  und  der  Aasbau  dieser  Organisation  erhoben  die  Kirche  za 
einer  Macht,  zu  einem  Staate  im  Staate,  im  römischen  Weltreiche. 
Dadurch  ward  schon  an  und  fUr  sich  eine  gewisse  Verweltlichung 
herbeigefllhrt.  Als  sich  die  Kirche  aber  ihrer  Macht  nun  auch 
ToU  bevrußt  wurde,  als  sie  begriff,  daß  sie  mit  ihrer  stn^en  Organi- 
sation fOr  den  wankenden  römischen  Staat  geradezu  ein  unent- 
behrlicher Stützpfeiler  sei,  ja  daß  dieser  Staat  Obethanpt  nicht 
mehr  ohne  sie  und  ihre  Organisation  bestehen  könne,  wurde  sie 
politisch,  b^^n  sie,  Politik  und  zwar  in  großem  Stile  zu 
treiben.  Und  damit  wurde  nie  ein  darchans  weltlicher  Faktor, 
ein  TJmatand,  der  entsprechend  auf  die  Eirchenlehre,  die  christliche 
A  nschanungaweise  einwirken  maßte.  Jedoch  blieb  neben  diesem 
weltlich  gewordenen  Christentum,  wie  es  die  zur  Macht  gelangte 
und  ihre  Macht  ausnutzende  Kirche  repräsentierte,  noch  das  ijte 
Christentum  bestehen  und  zwar  innerhalb  der  Organisation  der 
Kirche,  die  es  sich  sogar  angelegen  sein  ließ,  dasselbe  aufs  nach- 
drflcklichste  zu  protegieren  und  auis  ei&igste  zu  fördern.  Freilich 
handelte  es  sich  dabei  nur  um  eine  ganz  bestimmte  Form  des  alten 
Cbristentams,  sofern  es  nSmlid  in  der  Gestalt  des  Mönchswesens 
auftrat.  Die  weltlich  gewordene  Kirche  scheute  selbst  nicht  davor 
zurück,  dieses  im  Mönchswesen  erhaltene  nnrerweltlichte  Christen- 
tom ganz  besonders  za  rOhmen,  das  Leben  der  Mönche  als  das 
heiligere  anzaerkennan.  Aber  sie  betrachtete  ihre  Aufgabe  der 
Machtbefestigung  und  Machterweiterung  als  die  wichtigere;  jeden- 
lallB  war  es  die  f^  sie  ersprießlichere  und  angenehmere.  Auf 
diese  Weise  entstand  eine  doppelte  christliche  Moral,  eine 
Moral  der  Kirche  als  eines  Machtfaktors,  eine  christlich-kirch- 
liche Herrenmoral,  und  eine  Moral  des  Mönchswesens,  eine 
alt-christlichen  Traditionen  entsprechende  Moral  der 
Demut  und  der  Weltflüchtigkeit.  Und  außerdem  bildete  sich 
noch  als  ein  Ableger  der  christlich-kirchlichen  Macht- 
moral   eine   besondere   christliche  Laienmoral  heraas.     Die 
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Kiifihe  ist  jetzt  nicht  mehr  identisdi  mit  der  Gemeinde  der 
Gläubigen,  sondern  hemcht  über  sie :  die  Glfinbigen  zer&llen  nicbt 
mehr  bloft  in  Lehrende  nnd  Lernende,  Ermahnende  nnd  Ermahnte, 
Anordnende  and  den  Anordnungen  in  bereitwilliger  dienend w^ 
Liebe  Nachkommende,  sondern  eben  vielmehr  in  Befehlende  und 
Gehorchende,  Priester  nnd  Laien.  Die  Priester  erklären  nicht, 
sondern  dekretieren,  und  die  Laien  haben  das  schweigend  hinza- 
nehmen,  bedenkend,  daß  ihre  beschränkte  Einsicht,  ihr  beschränkter 
Laienverstand  nicht  weiter  reicht  und  sich  daher  fin^los  und 
skmpelloa  unter  den  erleuchteten  Priesterverstand  beugen  muB,  der 
das  fSr  das  Laienverständnis  Passende  aus  dem  im  Besitze  der 
Kirche  befindlichen  Schatze  der  christlichen  Weisheit  auswählt  und 
in  bestimmte  kurze  Formeln  nnd  Kormen  ankleidet. 

Dieser  Weiaheitaaohatz  der  Kirche  war  im  Laufe  der  Zeit 
ganz  gewaltig  angewachsen  und  grofi  geworden:  zu  den  evan- 
gelischen und  apostolischen  waren  noch  die  Lehren  der  Elrchen- 
Täter  hinzugekommen.  Die  Kirchenväter  waren,  wenigstens  im 
wesentlichen,  bestrebt,  das  Christentum  za  einem  vollständigen 
philosophischen  System  auszubauen,  wobei  sie  nicht  verschmähten, 
beträchtliche  Anleihen  bei  der  nichtchristlichen  PhHosophie  sn 
machen,  oft  allerdings  unbewnfit,  oft  auch  mit  vollem  Bewußtsein, 
indem  man  platonische  und  ueoplatonische,  bisweilen  auch,  aber 
seltener,  aristotelische  Gedanken  mit  der  christlichen  Dogmatik  zu 
verknDpfen  und  zu  verschmelzen  versuchte.  Allerdinga  geschah 
das  hauptsächlich  erst  in  der  späteren  Patristik,  nachdem  die  eigent- 
liche christliche  Dogmenbildung  schon  abgeschlossen  war.  Man 
denke  an  Boetins,  der  aristotelische,  an  Sjnesins,  den  Bischof 
von  Gyrene,  der  platonische  PhHosopheme  mit  der  christlichen  Lehre 
in  Verbindung  brachte,  an  die  Schriften  dee  Areopagiten,  in 
denen  uns  sogar  eine  sehr  innige  Durchdringung  von  Christentum 
and  Platonismns  begegnet.  Unter  den  Kirchenvätern ,  welche 
vordem  an  der  Aufrichtung  des  christlichen  Lehrgebändes  unter 
mehr  oder  weniger  klar  bewnfiter  Anlehnnng  an  vorhandene  sonstige 
philosophische  Anschauungen  beteiligt  wuen,  und  vorzugsweise 
drei  zu  nennen:  Clemens  von  Alezandrien,  sein  SchOler  nnd 
Nachfolger  im  Lehramt  au  der  Eatechetenschole  von  Alexandria 
Origines  und  endlich  Augastiu.  Clemens  nnd  Originee  waren  be- 
müht, die  berechtigten  Elemente  der  Gnosis  der  kirchlichen  Doktrin 
einzugliedern;  zudem  nahm  Clemens  in  seine  Ethik  mancherlü 
stoische  Anschauungen  auf.  Ethisch  bemerkenswert  ist  bei  Clemena 
der  Gedanke,  d&fi  der  Mensdi  eich  zar  Gemeinschaft  mit  Gott  nicht 
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durch  Askese  soaderu  durch  ErkenntniB  erheben  mflsse,  aus  welcher 
dann  die  Liebe  and  die  gcten  Werke  flieBen,  and  die  deo  MenBchen 
die  Begierden  des  Leibes  Dberwinden  und  alle  Leiden  mit  Seelen- 
rahe ertragen  läßt  Origines  hat  dann  auf  Clemens'  Ansichten 
weiter  gebant  nnd  ein  anf  allegorischer  Schriftausl^nng  bemhendea 
System  christlich-gnostischer  Philosophie  entworfen.  Er  tritt  in 
demselben  fOr  die  Wahlfreiheit  der  Seelen,  also  dafflr  ein,  dafi  die 
Seelen  Ton  sich  selbst  ans  sich  für  das  Chite  oder  daa  BSse  zn 
entscheiden  verm5chten.  Und  zwar  in  doppelter  Hinsicht:  in  ihrer 
rein  seelischen  nnd  in  ihrer  menschlichen  Existenz.  Die  Seden 
nSmlich,  welche  sich  in  ihrer  rein  seelischen  Existenz  fOr  das 
BCse  entschieden  haben,  werden  zur  Strafe  dafür  tod  Gott  mit 
Materie  nmhflllt,  in  Menschenleiber  eingeschlossen.  Sie  werden 
mm  von  nenem  vor  die  Wahl  des  Önten  oder  BGsen  gestellt; 
aber  dabei  gewährt  ihnen  Gott  seinen  Beistand  durch  den  heiligen 
Qeist,  Bedienen  sie  sich  dieses  Beistandes,  dann  wählen  sie  natür- 
Hch  das  Qute,  andem&lls  das  Bdee.  Jene  werden  dafür  im  Jen- 
seits belohnt,  diese  bestraft:  doch  dauert  die  letztere  Konsequenz 
nicht  Ober  das  Weltende  hinaos.  Auf  dasselbe  folgt  .die  Wieder- 
bringong  aller  Dinge  zur  Einheit  mit  Qott*.  Im  Oegensati  zu 
der  Ton  Origines  behaupteten  Wahlfreiheit  steht  die  Lehre 
Angostins.  Aogostin  wandte  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  diese 
Lehre,  die  Ton  Pelagius  nnd  CSlestius,  welche  die  Erbs&nde 
leugneten,  an&  schroffste  hingestellt  wurde.  Allerdings  kennt  auch 
Angustin  Willensfreiheit,  aber  nicht  bei  den  Menschen  nach  Adams 
Fall  Willensfreiheit  besaß  Adam,  besitzen  die  Seligen;  jedoch  ist 
die  Willensfreiheit  der  Sehgen  verschieden  Ton  derjenigen  Adams. 
Adam  hatte  die  Freiheit  des  posse  non  peocare;  die  Freiheit 
der  Seligen  besteht  im  non  posse  peccare.  Also  die  Seligen 
kSnnen  nicht  sfindigen,  wenn  die  Tersachung  an  sie  herantritt, 
weil  ea  ihrer  Natnr  zawiderl&nft;.  Adams  Natur  war  so  be- 
achaffisn,  daB  er  bei  der  Versuchung  nicht  zu  fallen  brauchte, 
aber  freilich  andi  feilen  konnte.  Da  er  fiel,  versank  er  in 
den  Zustand  des  non  posse  non  peccare,  in  den  Zustand  des 
gar  nicht  mehr  anders  Könnens  als  snndigen.  Und  dieser  Zn- 
atuid  hat  sich  von  ihm  auf  alle  seine  Kachkommen,  anf  die 
Menschheit,  vererbt:  dieselbe  befindet  sich  seit  nnd  durch  Adams 
Fall  in  vCUiger  Verderbnis  und  Verdammnis.  Sie  vermag  mit 
ihrem  Willen  alles  nnr  zum  Bösen.  Diese  ErbsQnde  pfianzt  sich 
dorcb  die  Zengnng  von  Operation  zu  Generation  fort  (peccatnm 
originale)  und  ist  wirkliche  Sflnde,  aber  zugleich  auch  Strafe  für 
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die  S&ncle  (coacupiacentia).  Das  Heil  liegt  demnach  allüa  in  der 
gSttlichen  6hiade  (decretom  abaolntom ,  donam  peiseTenutia«). 
Kicht  mehr  der  freie  Wille  dee  Menschen  kann  da«  Gate  erringen, 
sondern  dasselbe  kann  ans  nur  dnrch  die  Gnade  Gottes,  welche 
den  Willen  lenkt,  zuteil  werden.  Diese  Gnade  wird  aber  nicht  allen 
gewShrt,  sondern  bloß  den  Aaserwählten,  welche  Gott  tos  Ewig- 
keit her  ZOT  Seligkeit  bestimmt  hat,  und  deren  sind  nnr  wenige. 
Das  ist  aber  keine  Ungerechtigkeit  Gottes;  denn  es  wäre  vielmehr 
gerecht,  wenn  alle  verdammt  blieben:  aie  haben  ja  nichts  anderes 
verdient.  Die  Zahl  der  Erwählten  richtet  sich  nach  der  Zahl  der 
gefallenen  Engel,  um  die  dadorcb  in  der  Schar  der  Engel  ent- 
standene LDcke  wieder  auszufallen.  Wer  auserwühlt  sei,  das  wisse 
niemand;  denn  kein  Lebender  könne  wissen,  ob  er  nicht  noch  &llc^ 
ob  ihm  also  die  Gabe  der  Beharrlichkeit  verliehen  sei.  Man  dDrfe 
aber  deswegen  nicht  verzweifeln,  sondern  müsse  sich  emsig  be- 
mfihen,  ein  sittliches  Leben  zu  führen,  streng  nach  den  Tor- 
schrifteo  der  Kirche,  die  als  das  sichtbar  gewordene  Reich  Gottes 
sa%efaBt  wird. 

An  dieser  angustinischen  P^destinationslehre  wird  uns  das 
sittlich  Bedenkliche  einer  solchen  Anschauungsweise  so  klar,  wie 
wir  es  uns  nnr  wOnschen  können.  Welchen  Sinn,  muß  sich  der 
Mensch  doch  angesichts  einer  solchen  Auffassung  &agen,  kann  es 
haben,  Gutes  zu  ton,  wenn  sich  ihm  dadurch  nicht  die  geringste 
Aussicht  auf  Erfolg  eröf&iet?  wenn  er  gegenüber  dem  ungeheuren 
Meer  von  SOade  und  Yerderbnis  völlig  machtlos  und  einzig  nnd 
allein  anf  die  gänzlich  ungewisse  Gnade  Gottes  angewiesen  ist? 
Eine  dögtere  pessimistische  Stimmung  muß  sich  des  Menschen 
bemächtigen,  aus  der  eine  tatlose  Resignation  hervorgeht.  Oder 
wenn  eine  solche  auf  die  Dauer  unerträglich  wird,  da  sie  ja  ,der 
zum  Bandeln  aogelegteu  sittlichen  Natur  des  Menschen*  allza 
unangemessen  ist,  so  wird  das  Individuum  dahin  geführt,  sich  in 
blindem  Gehorsam  der  Kirche  in  die  Arme  zu  werfen,  die  ja  am 
ehesten  wissen  maß,  was  ihm  dienlich  und  nützlich  sei.  Und  eben 
dahin  wollte  Augustin,  der  durdi  und  durch  ein  .Mann  der 
Kirche'  war,  die  Menschen  haben.  Das  Heil,  das  nach  Gottes 
ewigem  Batschlusse  erlangbar  ist,  ist  nur  zu  erlangen  in  der 
Kirche;  außerhalb  ihrer  ist  anf  keinen  Fall  Heil  zu  finden.  Nur 
was  die  Kirche  vom  Menschen  verlangt,  kann  ihm  zum  Heile 
gereichen.  Dadurch  wird  aber  naturgemäß,  noch  dazu  in  der  so 
stark  verweltlichten  Kirche,  in  der  Kirche,  die  nicht  mehr  die 
ursprüngliche  Glaubensgemeinschaft,  sondern  die  straff  organisierte 
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Leiterin  der  GlÜabigen  ist  and  die  UbereinBtimmiiiig  der  An- 
schaaimgeii  dorcli  den  Zwang  der  äußeren  Aotoritfit  anfrecht  er- 
hSlt,  der  Schwerpockt  des  Bittlicli-rel^öseD  Handelns  in  die  pOnkt- 
liche  ErfGllnng  äußerer  Zeremonien  nnd  Kalthandlangen,  in  das 
Clebet  nnd  die  BoßQbaDgen  verlegt.  Daher  ward  auch  Angnstin 
der  Heroa  der  abendländischen  Kirche,  den  dieselbe  auf 
jede  nnr  mögliche  Art  verherrlichte.  Das  hinderte  jedoch  nicht, 
die  pel^iaoische  Ao&ssnng  daneben  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gelten  za  lassen,  am  so  weniger  da  diese  Aoffitesung  eben- 
falls ftr  die  Kirche  vorteilhaft  zn  sein  schien.  AUerdinga  wurde  der 
Pelagianismne  nicht  unbedingt  anerkannt;  sondern  die  Kirche  hielt 
es  fttr  das  Rätlichste,  eine  vermittelnde  Bichtong  zwischen  Pela- 
gianismne und  Angnstinismus  einzaschlagen :  dieser  KompromiB 
stellt  sich  in  sehr  eigentfimlicher  Form  dar.  Als  Eteaktion  des 
Bcbroffen  angoBtinischeD  8tandpnnktea  entstand  nSmlich  der  Semi- 
pelagianismns ,  dessen  Urheber  Johannes  Gassianns ,  ein 
Schüler  des  Chrjsostomns  nnd  der  Systematiker  des  abend- 
ländischen MSnchtoms,  war.  Der  Semipeli^anismus  vertrat  die 
Anschauung,  daß  die  menschliche  Natnr  durch  Adams  Sündeniall 
nicht  völlig  verdorben  worden,  der  freie  Wille  nicht  ganz  verloren 
gegangen  sei.  Vielmehr  seien  dadurch  Natur  und  Wille  bloß  ge- 
schwächt worden,  and  die  Keime  zum  Qaten  brauchten  nur  ge- 
weckt zu  werden.  Dabei  sä  die  göttliche  Qnade  freilich  im  wesent- 
lichen unerläßlich  als  ein  innerlich  wirkendes  Prinzip,  von  dem 
onsere  guten  Gedanken  nnd  Werke  abhängen;  aber  bisweilen  sei 
auch  der  menschlichen  Freiheit  die  Initiative  ganz  Oberlassen:  ein 
Willensakt  sei  manchmal  vorhanden,  .der  den  Arzt  suche,  ohne 
selbst  nnd  fllr  sich  allein  stark  genug  zur  Heilung  zu  sein*,  der 
sich  also  die  Qnade  aneigne.  Die  augustinische  Prädestinationslehre 
ward  dahin  abgeschn^ht,  daß  die  Prädestination  nur  als  gött- 
liches Torherwissen  Geltung  habe.  Der  Semipelagianismus  wurde 
nun  von  der  Kirche  aaf  den  Synoden  zu  Arausio  und  Yalence  offi- 
ziell verworfen  nnd  der  Augustinismus  voll  und  ganz  als  die 
wahre  Kirchenlehre  anerkannt:  bloß  Augustins  FrfidestinationBlehre 
wurde  BtillBchweigend  fallen  gelassen.  Das  war  allerdings  ein  nur 
sehr  unbedeutender  Kompromiß.  Aber  die  Kirche  blieb  bei  dem- 
selben nicht  stehen,  theoretisch  wohl,  aber  nicht  praktisch. 
In  der  Praxis  gewann  der  Felagianismus  sogar  geradezu 
nach  und  nach  die  Oberhand:  „dieselbe  Kirche,  welche  sich  mit 
dem  Monde  zu  Angnstin  bekannte,"  sagt  Th.  Ziegler  einmal  sehr 
treffend,  „lebte  so,  als  ob  sie  sich  ftli  Peli^ns  entschieden  hätte*, 
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der  das  Hauptgewicht  aaf  die  SelbcttStigkeit  dea  MeDscheii  le^^  auf 
das  Vertrauen  auf  eigene  Kraft  und  eigenes  Verdienat.  So  lief  neben 
dem  nar  wenig  gemilderten  AngnstinismuB  der  Theorie  in 
der  Praxis  die  kirchliche  Werkgerechtigkeit  her.  Ja  tm- 
beschadet  der  fort  und  fort  betriebenen  KirchenTerherrlichnng 
Äugustine  ward  die  Lehre  von  der  Verdienstlichkeit  der  guten 
Werke  aoBgebildet.  Die  Entscheidung  über  das,  was  gut  und  somit 
verdienstlich  sei,  lag  natürlich  einzig  in  den  Händen  der  Kirche. 
Und  ebenso  nattlrlich  galten  dieser  nur  solche  Werke  als  gut 
and  verdienstlich,  welche  mit  der  kirchlichen  Frömmigkeit  in  Ein> 
klang  standen:  ohne  Frömmigkeit  keine  Sittlichkeit.  Damit  war 
die  Möglichkeit  einer  Frömmigkeit  ohne  wahre  Sittlichkeit  ge- 
geben. Daa  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  wenn  man  bedenkt,  daß 
in  der  za  einem  politischen  Macht&ktor  ersten  Ranges  gewordenen 
Kirche  als  kirchenfiomm  nur  deijenige  gilt,  welchem  die  Macht- 
erhaltnng  und  Machtförderung  der  Kirche  am  Herzen  liegt,  oder 
der  sich  von  der  Kirche  ohne  Nachdenken,  ohne  zu  &agen  und 
nach  Qrflnden  za  forschen,  zu  diesem  Zwecke  brauchen  läßt  Wer 
sich  weigert,  ein  geftigiges  Werkzeug  in  den  Händen  der  Kirobe 
zn  sein;  wer  aaf  eigenem,  selbst  gewähltem  Pfade  zur  sittlichen 
Tflchtigkeit,  zur  Frömmigkeit  und  Glückseligkeit  gelangen  will, 
wild  verfolgt  und  mitleidslos  niedergetreten. 

Somit  konnte  die  Kirche  an  ihren  Dienern  wie  den  Gläubige 
sich  keine  besseren  Tugenden  wünschen  als  die  erwähnten  altchrist- 
lichen, die  Tagenden  der  Unterordnung,  des  Gehorsams,  der  Demut. 
Und  aofem  sie  diese  zu  rOhmen  ond  zn  preisen  nicht  milde  wurde, 
war  sie  allerdings,  trotzdem  sie  sich  in  allen  übrigen  StQcken  himmel- 
weit von  der  Kirche  der  ersten  christlichen  Zeit  entfernt  und  uor  noch 
herzlich  wenig  vom  alten  christlichen  Geist  in  sich  hatte,  christlich 
geblieben.  Darum  nahm  die  Kirche  auch,  trotz  mancherlei  sich  regen- 
der Opposition,  das  Mönchsweeen  in  ihre  Obhut  und  begünstigte  es 
nach  Kräften:  die  Mönche  und  die  Nonnen,  welche  die  leidenden 
Tagenden  der  Weltentsagung,  eben  die  Tugenden  der  Unterordnung, 
des  Gehorsams,  der  Demut,  am  fleißigsten  und  getreulichsten  Qbt«n, 
wurden  als  die  Ideale  der  christlichen  Sittlichkeit  hingestellt.  Selbst- 
verständlich verlangte  die  Kirche  als  Äquivalent,  daß  Mönche  und 
Nonnen  ihre  Sittlichkeit  und  Tugendhaftigkeit  in  den  Dienst  der  Kirche 
stellten  und  sich  nicht  etwa  f^r  besser  hielten  als  die  Diener  der 
Kirche,  nicht  glaubten,  der  Kirche  und  des  Friestertums  ganz  ent- 
rateu  and  bloß  durch  eigene  Kraft  und  eigenes  Verdienst  selig 
werden  za  können.  Wenigstens  gilt  das  bezOglich  der  ftlr  unseren 
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Zweck  ja  besondera  wichtigen  abendländischen  Eircbe,  Für  diese 
tamea  also  drei  Klassen  von  Christen  in  Betracht:  die 
Frieeter,  die  Mönche  nnd  die  Laien.  Die  Priester  gecossen  daa 
hSchste  Aneehen  und  hatten  w^n  ihrer  objektiTen,  aas  ihrem 
ODinittelbaren  Verhältnis  znr  Kirche  sich  ergebenden  Heiligkeit, 
neben  welcher  ihr  sittlicher  Charakter  gleichgiltig  war,  des  Vor- 
tritt mid  Vorzag  vor  ollen  anderen.  Dia  Mönche  waren  wohl 
ausgezeichnet  durch  peraSnliche  Heiligkeit  and  Vollkommenheit 
und  standen  darin  Qber  den  Laien,  die,  auch  persönlich  nnheilig 
imd  nnTollkommen,  nur  darch  die  Vermittelnng  der  Priester,  welche 
die  Gnade  der  Kirche  verwalteten  nnd  spendeten,  selig  werden 
konnten;  aber  die  Heiligkeit  nnd  Vollkommenheit  der  Mönche  war 
doch  eben  nur  eine  subjektive,  durch  besondere  Leistungen,  die 
der  Anerkennong  seitens  der  Kirche  bedurften,  erwerbbare.  Diese 
LeistnogeD  waren  Torzngsweiae  solche  asketischer  Natnr,  wie 
sie  die  Kirche  auch  teilweise  von  den  Luen  rerlongte;  nur  wurden 
sie  Ton  diesen  nicht  ständig  gefordert,  vielmehr  bloß  anter  ganz 
besonderen  Umständen.  Der  Mfinch  dog^en  war  ihnen  während 
seines  ganzen  Lebens  unterworfen;  war  doch  seit  Benedikt  von 
Nursia  der  Wiederaustritt  aus  dem  Kloster  zur  Unmöglichkeit 
gemacht  worden.  Ich  will  von  diesen  asketischen  Leistungen  nur 
eine  herausgreifen:  der  MSnch  mußte  a.  a.  dos  GtelObde  der  Ehe- 
losigkeit, Oberhaupt  der  Kenschhüt  ablegen.  Es  hing  das  zusammen 
einerseits  mit  der  Erfahrung,  daß  gerade  die  geschlechtlichen  Be- 
gierden äußerst  heftig  auftreten,  so  daß  ihre  Unterdrückung  sehr 
schwierig  ist:  sie  könne  daher  als  besonders  verdienstvoll  angesehen 
werden,  und  anderseits  mit  der  Anschauung,  welche  man  in  kirchen- 
väterlichem  Sinne  vom  Weibe  hatte.  Diese  Anschauung  glich  der 
alt-christlichen  durchaus,  ja  Qberbot  dieselbe  noch  an  Härte  und 
Schärfe,  indem  z.  B.  das  Weib  geradezu  noch  Tertullian  als  janua 
diaboli,  eis  Pforte  des  Teufels  zu  betrachten  ist. 

Aber  aufler  den  asketischen  Leistungen,  wie  Keuschheit, 
Armut,  Kasteiungen  und  Selbatmartem  aller  Art,  welche  die  ein- 
igen Leistungen  der  Mönche  der  morgenländischen  Kirche  waren, 
bei  denen  ans  dos  Bedenkliche  der  Askese  im  grellsten  Lichte  ent- 
gegentritt, indem  die  Askese  dieselben  nicht  nur  zu  einem  stillen 
and  friedlichen,  beschaulichen  and  idyllischen,  weltentsagenden  nnd 
tatenlosen  Leben,  was  schon  schlimm  genug  ist,  veronloßte,  sondern 
noch  obendrein  fanatisch  auir^e,  tdso  außer  allerlei  asketischen 
Leistungen  heischte  die  abendländische  Kirche  von  den  MSnchen, 
sofern   sie  aaf  Vollkommenheit   und  Heiligkeit  Bollten  Ansprach 
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erheben  dürfen,  auch  noch  positive  Leistungen,  ArbeitBleistungen, 
praktische  Tätigkeit  im  Dienste  der  Kirche:  die  MSnche 
tnuBtea  das  streitbare  Heer  znr  BekSmpfang  des  Heidentums 
werden,  nene  Mieaionsgehiete  aafachliefien.  Dazu  gehSrte 
auch  die  Knltivierung,  namentlich  die  Saßere  Kaltirierung 
dieser  Gebiete,  am  dieselben  zu  Gunsten  der  Kirche,  die  dort 
eine  Siedelang  anlegte,  ertragsiähiger  zu  machen.  Dazu  gehfirte 
ferner  die  Ausübung  einer  gewissen  Wohltätigkeit,  einmal  am  die 
Keubekefarten  fest  an  die  Kirche  zu  binden,  znm  anderen  um  den 
Vermögenden  unter  ihnen  ein  Beispiel  dessen  in  geben,  wodurch 
sie  sich  das  Wohlge&Uen  der  Kirche  ond  ihre  Gnade  sichern 
könnten.  Herrschte  doch  in  der  mittelalterlichen  Kirche  geradezu 
die  Anschaunng,  daS  es  Reiche  und  Arme  geben  mtlsse,  damit  die 
Reichen  Gelegenheit  f&nden,  gute  Werke  zu  tun.  AoSerdem  lauerte 
dabei  im  Hintergründe  die  schlaue  Spekulation,  daß  die 
Reichen  an  das  Schenken  gewohnt  werden  müßten,  damit  die 
Kirche  selbst  von  ihnen  im  geeigneten  Angenbhcke  ein  größerea 
Geschenk  in  Gestalt  von  Land  und  Leuten  o.  dgl,  m.  erbitten  oder 
fordern  könne,  ohne  daß  sie  zu  fOrchten  brauohe,  auf  allzu  großen 
Widerstand  zu  stoßen.  Aber  endlich  ward  auch  eine  geistige 
Eultivierung  der  Nenbekehrten  von  den  Mönchen  verlangt, 
nämhch  derart  daß  sie  dieselben  über  die  Bedeutung  der  Kirche 
aufzuklären  hatten,  über  das  Heil,  das  von  ihr  zu  erlangen  sei, 
und  über  ihre  Uacht,  vermöge  welcher  sie  widerspenstige  Hlemente 
zu  Grunde  zu  richten  imstande  seL  Auch  sollten  die  Mönche  die 
gläubig  Gewordenen  durch  Lehre  und  Vorbild  zur  Übung  der  von 
der  Kirche  hochgehaltenen  Tugenden  hinführen,  zum  mindesten 
ihnen  klar  machen,  daß  ihr  anders  beschaffener  Lebenswandel  gar 
sehr  der  kirchlichen  Kachsicht  bedürfe,  die  nur  durch  zeitweilige 
strickte  Befolgung  der  von  der  Kirche  erlassenen  besonderen  Vor- 
schriften, wie  Fasten  n.  dgl.  m.,  und  durch  Unterwerfung  unter  die 
kirchliche  Oberhoheit  und  den  daraus  sich  ergebenden  Forderungen 
im  allgemeinen  zu  erkaufen  sei. 

In  enger  Verbindung  mit  der  von  den  Mönchen  verlangten 
geistigen  Kultivierung  stand  die  ihnen  aufgetragene  wissenschaft- 
liche Arbeit  zwecks  Unterweisung  junger  Kleriker  und  der 
Ausübung  ärztlicher  Kunst:  emp&hl  zn  diesem  Behufe  doch 
Gassiodor  den  Mönchen  seines  Klosters  Vivarium,  in  welchem 
er  eine  Bibliothek  anlegte,  das  Studium  des  Galen  und  Hyppo- 
kratee.  Überhaupt  wurden  in  den  aboidländischen  Klöstern  die 
mannig&chsten  heidnischen  Schrülsteller  studiert  und  ihre  Werke 
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darch  mOliBamBtefl  Abschreiben  rervielfJütigt,  Trährend  dagegen 
die  gioBen  Heneii  der  morgenlSndiBchen  Kirche  die  Mönche  und 
EremitsiL  bisweilen  aas  ihrem  weltschenen,  beechaolichen  und  fanlen 
Dasein  henoHriefen,  am  die  Schätze  des  Uassischen  Altertums  zn 
Terniohten,  weil  man  glaubte,  deren  Stadium  z&ge  die  Menschen  von 
der  Kirche  ab  and  machte  sie  der  Kirche  gegenüber  za  selbst&ndig 
(Zentonmg  der  großen  olexandrinischen  Bibliothek  und  des  Sera- 
pemns  n.  a.  m.).  Freilich  durften  auch  im  Abendlande  die  alten 
Klassiker  nur  studiert  werden  in  minorem  ecclesiae  gloriam,  d.  h. 
am  äe  anter  Hinweis  auf  die  so  viel  höhere  Weisheit  der  Kixchen- 
lehre  za  widerlegen  oder  die  zu  ihr  nicht  in  Widerspruch  stehen- 
den Stacke  zur  Befeetigong  der  Kiichenlehre  namentlich  bei  der 
Erziehung,  z.  B.  die  Logik,  zu  Terwenden,  bezw.  um  die  Kirchen- 
lehre, das  Dogma  zu  rationalisiereD,  das  gCredo  quia  absordam* 
in  das  ,,credo  nt  intelligam*  zn  Ter  wandeln.  Damit  war  die 
Soholsstik  gegeben,  welcher  es  vorbehalten  war,  eine  so  tief 
nnsittliche  Richtong  der  Ethik  ins  Leben  zu  rufen,  wie  die 
ist,  welche  uns  in  der  Lehre  begegnet,  dafi  in  dem  Werke  Christi 
and  der  Heiliges  ein  Überschuß  rechtfertigender  Taten  an- 
gesammelt sei:  Qber  diesen  Überschuß  habe  die  Kirche  die  Ter- 
ftlgnng  and  könne  dsroD  dem  Sflnder  nach  dem  Maße  seiner  Reue 
und  Buße  oder  seiner  kürchlichen  Leiatangen  mitteilen.  Damit  ward 
jeder  ernsten  nnd  echten,  nSmIich  aktiven  sittlichen  Betätigung 
ein&ch  der  Boden  anter  den  Füßen  weggezogen.  Zudem  ward 
auf  diese  Weise  dem  geistlichen  Hochmate  Tor  und  TUr  gedffiiet, 
indem  man  sich  nach  dem  Vorbilde  der  Heiligen  auf  die  MSglich- 
keit  berufen  konnte,  daß  ein  Mensch  mehr  za  leisten  imstande 
sei,  als  er  zu  leisten  brauche.  Erfreulicherweise  hat  die  Scholastik 
aber  auch  noch  andere  und  bessere  Leistungen  aufzuweisen.  Jedoch 
haftet  der  ganzen  scholastischen  Philosophie  etwas  Qetfifteltes,  Ge- 
wundenes und  Spitzfindiges,  noch  mehr:  etwas  durchaus  Unfrucht- 
bares an,  was  ja  ganz  selbstrerständlich  ist,  da  sie  durchaus  im 
Dienste  der  Kirche  und  des  kirchlichen  Dogmas  stand.  Irgend- 
welche originale  Qedanken  begegnen  uns  nirgends,  fiberall  nur  eine 
VerquickuDg  christlicher  Kirchenlehren  mit  antiken,  teils  plato- 
nischen teils  aristotelischen  Fhilosophemen.  Namentlich  auf  ethischem 
Gebiete  tritt  diese  Sterilität  und  Unoi^^inalität  krass  und  scharf 
herror.  Thomas  von  Aquino  z.  B.,  dieser  gerühmteete  unter 
den  scholastischen  Philosophen,  ist  in  seiner  Ethik  teils  Anhänger 
des  gemäßigten  Augustinismus ,  bezüglich  der  Willenslehre,  teils 
des  Aristoteles,  sofern  er  die  Tagenden  einteilt  in  ethische  und 
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dianoeüsche,  teils  Platone,  indem  er  die  ethisclien  und  die  dia- 
noetischeD  Tngendeo  auf  die  platonischen  Kardinaltugendeo,  Weis- 
heit, Tapferkeit,  Mäßigkeit  und  Qerechtigkeit,  znrfickfUhrt,  teils 
Pauli,  stellt  et  doch  Ober  die  eben  genannten  als  die  natürlichen 
die  übernatürlichen  oder  theologischen  Tugenden:  Glaube,  Liebe, 
Hoffnung.  Wir  brauchen  daher  hier  nicht  näher  darauf  einzugehen. 
Ich  will  nur  noch  bemerken,  daß  die  Scholastik  das  Qnte  hatte,  daß 
sie  wider  Wissen  nnd  Willen  die  Autorität  der  Vernanft  be- 
gründete, indem  sie  bemüht  war,  die  Gegenstände  des  Glaubens  zu 
Gegenständen  des  Denkens  zu  machen,  die  theologischen  Satzongea 
des  Autoritätsglaubens  zu  beweisen,  dnrch  Gründe  zu  bekräftigen. 
Auf  diese  Weise  wurde  der  Eintritt  der  geistigen 
Mündigkeit  der  earopäischen  Völker  vorberdtet,  der  alsdann 
im  Zeitalter  der  Renaissance,  des  Humanismus  und  der  Refor- 
mation erfolgte,  die  mittelalterliche  Gebundenheit  des  Denkens 
an  die  Autorität  der  Kirche  aufhob  nnd  die  bewußte  Anerkennung 
der  Autorität  der  Vernunft  bewirkte.  Dieser  Mündigkeitseintritt 
ward  unmittelbar  herbeigeführt  durch  die  Erweiterung  des 
historischen,  des  geographischen  nnd  des  kosmo- 
graphischen  Gesichtskreises  der  europäischen  Henchheit.  Die 
Er  weiterang  des  historischen  Gesichtskreises,  ebenfalls 
schon  durch  die  Scholastiker,  durch  ihr  Studium  der  antiken 
Philosophen,  angebahnt,  vollzog  sich  durch  dos  Wiederaufleben 
des  klassischen  Geistes,  welches  die  Folge  der  intensiren  Be- 
schäftigung mit  den  Werken  der  Alten  war.  Diese  intensiTe  Be- 
schäftigung ward  ermöglicht  durch  die  griechischen  Gelehrten, 
welche  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhnnderts  nach  Italien 
einzuwandern  begannen  and  in  ganzen  Scharen  daselbst  Zoflucht 
suchten,  nachdem  Konstantinopel  von  den  Türken  im  Jahre  1453 
erobert  worden  nnd  das  griechische  Kaiserreich  damit  endgiltig 
yemichtet  war.  Die  Erweiterung  des  geographischen  Ge- 
sichtskreises ward  bedingt  durch  die  großen  transatlantiaclien 
Entdeckungen,  diejenige  des  kosmographischen  Gesichts- 
kreises durch  die  Auffindung  der  Erde  im  Weltenraume:  die 
bisherige  geozentrische  wurde  verdrängt  durch  die  heliozentrische 
Weltanschauung.  So  lernte  die  Menschheit  jetzt  sich  selbst 
kennen  in  ihrem  ganzen  Um&nge,  lernte  den  ganzen  Erdkörper 
kennen,  den  sie  bewohnt,  lernte  die  wirklichen  Beziehungen  dieser 
ihrer  Heimstätte  zum  Weltall  kennen.  Dazu  kommt,  daB  groß- 
artige Erfindungen  die  geographischen  und  kosmographischen  Ent^ 
deckungen  und  die  historisch^üterarischen  Studien  begleiteten:  vor 
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tillem  ist  die  Erfiodnng  der  Baclidrnckerkanst  zu  nennen, 
welche  erst  einen  virklich  allgemeinen,  regen  nnd  HclinelleQ  Ge- 
dankenKnsteascli  der  Geister  enn5gliclite.  Die  Wirkung  alles  deesen 
war  eben  der  Eintritt  der  geistigen  Mündigkeit  bei  den  Völkern, 
der  zur  Selbstbesinnung,  zum  Selbstbewußtsein  fQkrte  und  sich 
ftoSerte  im  Protestantismus  der  denkenden  Yemunft  and  des 
religiSsen  Geistes,  im  Protest  gegen  die  Unnatur  und  Inhomanitilt 
jeglicher  Art,  wie  sie  mit  der  katholischen  Kirche  TerknQpft  waren. 

Uns  interessiert  hier  bloß  der  Protest  auf  sittlich-religiOsem 
Gebiete,  wie  er  in  der  kirchlichen  Beformation  zum  Ausdrucke 
kam.  Dieser  Protest  setzte  so  energisch  ein,  daß  er  eine  Erneue- 
rung des  sitÜich-religi^sen  Lebens  nicht  nur  bewirkte,  sondem 
auch  der  wissenschaftlichen  Ethik  die  Bahn  freimachte,  so  daß  jetzt 
endlich  wieder  wie  im  Altertume  die  human-ethisclie  Spekulation 
znr  Geltung  kam.  Die  Reformation  selbst  hat  keine  Ethik  herror- 
gebracht,  welche  als  selbständige  wisBenschaftUche  und  eigentümliche 
Ethik  bezeichnet  werden  kSnnte.  Aber  das  ist  angesichts  dessen, 
ms  ich  soeben  erwähnte,  nicht  von  Belang  nnd  kann  die  An- 
erkennni^  nnd  WOrdignng  der  großen  Bedentnng  der  Beformation 
nicht  schmälern.  Ebensowenig  wie  die  Tatsache,  daß  die  Beformation 
leider  sehr  bald  auf  eine  bische  Bahn  geriet  nnd  in  einem  neuen 
einseitig-dogmatiachen  Eirchentum  aufging,  das  dem  katholischen 
an  Unnatur  und  Inhumanität  nur  wenig  nachgab  und  nachgibt  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Die  Beformation  als  sittlich- religiöse 
Berolution  ist  leider  in  den  Kinderschuhen  stecken,  ist  eine  halbe 
Sache  geblieben,  ist  versandet  und  verflacht.  Der  Grundsatz:  Becht- 
fert^plng  allein  durch  den  Glauben  verkuScherte,  da  der  Glaube 
Ton  neuem  an  den  Buchstaben  gebunden  wurde. 

Doch  wir  müssen  uns  die  einzelnen  Punkte,  in  welchen  der 
sittlich- religiöse  Protest  der  Beformation  gegen  die  Unnatur 
und  Inhumanität  der  katholischen  Kirche  gipfelte,  noch  etwas 
genauer  ansehen.  Das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott 
wird  au|ge&ßt  als  ein  unmittelbares,  durchaus  subjektiTes,  ganz 
persönliches.  Es  ist  jedes  Einzelnen  Sache  und  Angelegenheit,  wie 
er  sich  zu  Gott  stellt:  der  ganze  Prozeß  der  Heilsordnuug  muß 
im  Individuum  durohgemacht  werden,  aus  der  Tiefe  des  Gemüts 
heraus  muß  die  Versöhnung  mit  Gott,  die  Heiligung  des  Menschen 
erfolgen.  Die  priesterliche  Vennittelung  oder  die  der  Heiligen  ist 
ftberäUssig,  ja  vom  Übel  Man  greift  zurück  auf  die  alte  paulinische 
Lehre  tod  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein.  Im  Ver- 
hältnis des  Menschen  zum  Menschen  nnd  zur  Welt  wird 
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das  Ideal  der  AekeBe,  welches  der  katliolischea  Kirche  als  das 
h&here  geölten  hatte,  gänzlich  Terworfen.  Die  Ehelosigkeit  ist 
mchts  Gott  WohlgefälligereB  als  die  Ehe,  im  G^ent«il:  sie  steht 
im  Gegensatz  za  dem  Gebote  Gottes;  die  Ehe  ist  ein  von  Gott 
selbst  Terordnetes  Gesetz  der  Natur.  Auch  die  Armut  kann  nicht 
Zweck  an  sich  sein  nnd  als  besonders  rerdienstlich  gelten,  ebenso- 
Trenig  das  beschauliche,  veltentaagende  Leben:  vielmehr  ist  die 
Bestimmung  des  Menschen  die  Arbeit,  nnd  der  durch  tQchtige 
Arbeit  errungene  Besitz  ist  ein  Gut,  dessen  man  sich  freuen  kann; 
nur  soll  man  davon  einen  Gebrauch  machen,  der  dem  Gebote 
Gottes  entspricht  Überhaupt  ist  der  Mensch  dazu  bestimmt,  in 
der  Welt  zu  leben  und  in  ihr  sich  nfitzlich  zu  betätigen.  Freilich 
ist  dabei  zu  bedenken,  daß  Über  dem  Diesseits  das  Jenseits  steht; 
dafi  das  Heil  der  unsterblichen  Seele  wichtiger  als  das  des  Leibes 
ist  und  daher  nicht  vemachlitssigt  werden  darf  Ober  dem  weltUcheii 
Treiben.  Aber  wer  den  rechten  Glauben  hat,  der  hat  auch  die 
recht«  Sittlichkeit;  der  weiß,  wie  weit  er  gehen  kann  in  den 
irdischen  Bestrebni^en.  Yorallem  kommt  es  an  auf  die  Erfüllung 
der  Liebespflichten,  auf  ein  aus  der  Tiefe  des  religiSs- 
sittlichen  Gemüts  quellendes  werktätiges  Christentum, 
ohne  daß  aber  der  Mensch  sich  des  Glaubens  vermessen  darf,  etwas 
besondera  Verdienstliches  oder  gar  ÜberverdiensÜiches  dadurch  zu 
leisten:  es  ist  das  eben  einfadi  seine  Pflicht  und  Schuldigkeit, 
und  er  kann  darin  gar  nicht  genug  tun,  geschweige  daß  er  mehr 
als  genug  zu  tun  imstande  ist.  Denn,  nnd  damit  greifen  die  Be- 
formatoren  wieder  anf  Angnstin  zurQck,  durch  den  Fall  Adams  ist 
die  Erbsünde  in  die  Welt  gekonunen  als  ein  Hang  .des  Menschen 
zum  Bösen,  der  ihm  zur  altera  natura  geworden  ist.  Damit 
kommen  wir  noch  einmal  auf  das  Verhältnis  des  Menschen  zu 
Gott  im  eigentlichen  Sinne  zurück,  bei  dessen  Festlegung  es  auch 
in  den  Büchern  der  protestantischen  Kirche  nicht  ohne  vielfache 
Spitzfindigkeiten  abgeht.  Ich  will  nur  auf  einige  der  wichtigsten 
Punkte  hinweisen.  Die  Prädestinationslehre  ist,  am  alle  Hüten 
zu  vermeiden,  auch  in  den  Büchern  der  protestantischen  Kirche 
nicht  näher  entwickelt  worden.  Jedoch  lehrt  Luther  g^en 
ErasmuB  eine  Prädestination  zur  Verdanminis;  Calvin  lehrt  snpra- 
lapsarisch,  schon  der  Fall  Adams  sei  vorherbestimmt  gewesen; 
die  Concordienformel  unterscheidet  zwischen  Präsoienz  und 
Prädestination:  jene  erstrecke  sich  auf  die  Verdammten,  diese  nicht, 
sondern  entspreche  dem  Grundsatze:  Gott  will,  daß  allen  Menschen 
geholfen  wräde.    Aber  wir  können  aus  dem  angegebenen  Grunde 
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darüber  hiaw^^ehen  and  wollen  an  das  znvor  Erwähnte  noch 
ein^e  Bemerkungen  anknOpfen.  Durch  den  Sflnden&U  ist  also 
die  SOnde  dem  Menschen  zur  altera  natura  geworden;  es  besteht 
dorchaoB  das  non  potest  non  peccare  AngnstinB.  Freiheit  bat  der 
Mensch  nnr  in  rebos  civilibns,  nicht  in  rebus  spiritoalibns.  Die 
Bechtfertignng  kommt  sola  fide  zostande,  dnrch  den  Olanben  an 
Christum,  in  dessen  Leben  die  Kirche  das  Ideal  Tollkommener  &&• 
setzeseritUlong  erblickt.  An  Ohristnm  glauben  heißt  demnach  dies 
Ideal  in  seine  Gesinnung  anfiiehmen,  and  gerechtfertigt  werden 
durch  den  Ölaaben  heißt  vor  Gott  fOi  gerecht  erklart  weiden  nicht 
nm  der  einzelnen  Tat  willen,  sondern  w^en  der  gesamten  Ge- 
sinnung und  der  Absicht,  das  Gesetz  za  erfUllen.  Die  concnpiscentia, 
der  b5se  Hang,  bleibt  im  Gläubigen  bestehen,  allein  die  Zurechnung 
wird  angehoben:  Bechtfertigong  ist  Gerecbterklänmg.  Auch  als 
gläubiger  Christ  ist  niemand  moralisch  roUkommen;  fllr  niemanden 
ut  rolle  Gesetzeserftlllung  möglich.  Daher  sind  gute  oder  gar 
Qberrerdienstliche  Werke  ein  Unding.  Die  Folge  der  Recht- 
fertiguDg  ist  die  certitudo  salutis  bei  jedem  Laien.  Bemerkenswert 
ist  endlich  noch,  daß  die  Reformatoren  die  Eigenschaften,  welche 
die  katholische  Kirche  sich  als  sichtbarer  Kirche  zuschreibt:  una 
sancta  ecclesia  catholica  infallibilis,  nur  bezQglich  der  unsichtbarea 
Kirche  gelten  lassen.  Auch  ist  diese  ihnen  allein  juris  divini, 
während  die  sichtbare  Kirche  und  die  Amter  in  ihr  nur  juris 
homani  sind:  darum  iallt  das  PrieBtertum  als  Amt  fort.  Die 
katholische  Kirche  hSlt  nch  dagegen  für  juris  divini,  und  ihre 
Ämter  haben  deshalb  den  character  indelibiUs. 


s». 

Die  neuzeitliche  philosophische  Ethik;  Moralphilosophie  der 
emp iristischen  und  rationalistischen  Dogmatiker  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts.  Moralphtlosophie  der  idealistischen  und 
realistischen  kritischen  Denker  des  ig.  Jahrhunderts. 
Ich  habe  von  dem  MEtndi^keitseintritt  bei  den  neueren  euro- 
päischen YSlkern  infolge  einer  drei&chen  Erweiterung  ihres  Gesichts- 
kreises  gesprochen,  ohne  jedoch  das  geographische  Gebiet,  auf 
welchem  sich  diese  Entwickelang  vollzog,  genau  abzugrenzen.  Da 
leuchtet  zunächst  von  selbst  ein,  daß  sich  das  Gesagte  nur  beziehen 
kann  auf  die  westeuropäische  Gesellschaft:  der  Osten  Europas 
ist  vorläufig  noch  nicht  zu  berücksichtigen.  Aber  auch  unter  den 
westlichen  YSlkem  kamen  einige  Über  einen  bloßen  Aulauf  nicht 
hinaos,  um  alsdann  von  neuem  in  kirchliche  Abl^ngigkeit   und 
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damit  in  güstige  tlnselbstäiidigkeit  zardckzaBÜiiken:  es  waren  das  die 
Tfilker  deB  Südens.  Auf  der  nenen  Bahn  Teibarrten  and  sdiritten 
rüstig  und  anaufhaJtsam  vorwärts  nnr  die  nördlichen  Vfilker, 
in  denen  ein  Geist  lebhaftester  Aktivität  erwacht  war,  der  sich  anf 
allen  Qebieten  des  Geisteslebens  zn  betätigen  strebte.  Daß  dieser 
ToranBchreitende  aktive  Geist  dorch  die  Reformation  von  den 
tiefsten  Erfahmngen  des  Willens  aus  eine  neue  Form  des  christ- 
lichen Lebens  ao^ebildet  nnd  in  dieser  die  völlige  Selbständigkeit 
dee  religiös-sittlichen  Lebens  g^enOber  aller  Kirchenordnnng 
durchgesetzt  hat,  wenigstens  anf^glich,  während  später  allerdings, 
in  der  evangelischen  so  gat  vrie  in  der  katholischen  Kirche,  die 
alte  Gebundenheit  and  Unselbständigkeit  znrttckkehrte,  wissen  wir 
bereits.  Aber  nicht  nur  om  tone  Emeuening  des  religiösen  Lebens 
handelte  es  sich,  sondern  nm  eine  Emenerang  des  geistigen  Lebens 
Überhaupt:  die  Lösong  dieser  Aufgabe  fiel  der  neuen  Philosophie 
anheim,  deren  hauptsächlichster  Schauplatz  England,  Frankreich, 
Holland  und  Deutschland  ist;  bei  den  YSlkera  jener  ozeanisches 
Ländergebiete  liegt  die  Ftthrnng  des  philosophischen  Geistes  der 
Keuzeit:  sie  ist  seit  dem  Ende  des  achtzehnten  Jahrhonderts  vor- 
nehmlich bei  den  Deutschen  za  finden. 

Die  neue  Philosophie  ähnelt  in  ihrer  Entwichelang  in  ge- 
wisssr  fiinücht  der  antiken  Philosophie,  indem  auch  sie  zonalst 
anf  die  Erkenntnis  der  Dinge  gaichtet  ist  in  dem  gaten  Glauben 
an  die  Möglichkeit  einer  solchen  Erkenntnis,  in  dem  naiven  Yer- 
tranen  auf  die  TragfSbigheit  der  menschlichen  Yemonft,  die,  ans 
den  Banden  der  Autorität  befreit,  sich  blindlings  nnd  mit  Feuereifer 
auf  die  großen  Weltprobleme  stfirzt;  die  sii^  mit  voll  bewußter 
Absichtlichkeit  nicht  am  schon  gemachte  Erfahrongen  kümmert, 
sondern,  satt  des  Vorhandenen,  einmal  die  Sache  wieder  ganz  von 
vorne  anfangen  vrill  in  der  Gewißheit  ihrer  ursprünglichen  und 
nnvetsi^licheo  Kraft,  die  auch  Lrtümeni  standzuhaltea  vermag. 
Daher  ist  die  neue  wie  die  alte  Philosophie  anfiinglich  ganz 
dogmatisch  und  zugleich  naturalistisch  und  zwar  nach  zwei 
Bichtungen  hin,  auf  zwei  verschiedenen  Gebieten  der  Vemnnft;- 
betätigung.  Indem  nämlich  jene  aktiven  willenakräftigen  Nationen 
in  ihren  Indnatrie-  und  Handelsstädten,  an  den  Höfen,  Akademien 
und  Dniversitäten  ihrer  großen  geldbedürftigen  Milit^taaten  den 
EingrifT  in  die  Natur,  mechanische  Arbeit,  ErSndang,  Entdeckung, 
Expemnent  mit  mathematischer  Spekulation  verbanden,  wurde  eine 
wirkliche  Analjsis  der  Natur  nach  ihren  wirkenden  Kräften 
vollbracht,  weldie  das  Ideal  der  neueren  Zeit,  Herrschaft  über  die 
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Nator,  zu  verwirküclLen  ^mSglicht  liat.  Durch  die  Übertragung 
jener  Änalysis  aaf  das  geistige  Leben  ward  die  Kausalerkenntnis 
TOD  Seelenleben  angebahnt,  nnd  es  entstanden  die  Geisteswissen- 
schaften: die  WiBsenschaftan  ron  Knnst,  Beligion,  Wirtschaft, 
Becht,  Staat  and  Sittlichkeit,  Alles,  wie  geat^^,  zunächst  ganz 
dogmatiach-nataralistisch.  In  Betracht  kommen  dabei  zwei  Er- 
kenntnisTermÖgen:  die  Sinnlichkeit  nnd  der  Verstand.  Daher 
geht  die  Philosophie,  je  nach  dem  man  sich  aof  das  eine  oder  auf 
das  andore  stützt,  in  zwei  Richtungen  auseinander,  die  zu  be- 
zeichnen sind  als  RealiamuB  oder  Empirismus  nnd  als  Idealis- 
mus oder  Kationaliamns.  Jene  Achtung  hat  ihren  Ausgangs- 
punkt in  Bacon  of  Vemlam,  diese  in  Rena  Descartes,  wenn 
wir  Ton  den  ersten  AnfSngen  der  neuen  Philosophie  im  Jahr- 
hundert der  Reformation  absehen,  fOi  die  zudem  teilweise  ganz 
andere  Voraussetzungen  gelten,  sofern  da  naturgemäß  der  Geist 
der  Reformation,  der  religifise  Geist  zu  stark  Torwiegt  nnd  oft  in 
Hjstizismnfi  nmschlSgt,  und  sofern  da  weiterhin  der  Geist  des 
Humanismus,  der  Renaissance  noch  zu  lebendig  ist  und  die  Denker 
im  Banne  der  antiken  Philosophie  hält.  Die  dogmatische  Philo- 
sophie jedoch  mUndet  schließlich  ans  in  den  Skeptizisrnns  und 
zersetzt  sich  dadurch;  der  Philosoph,  der  hierbei  vor  allem  zu 
nennen  ist,  ist  David  Harne.  Wollen  wir  die  Parallele  mit  der 
antiken  Philosophie  au&echt  erhalten,  so  können  wir  sagen,  daß 
die  Skeptiker  der  neuen  Zeit  den  tüten  Sophisten  entsprechen. 
Aus  der  Skepsis  endlich  gebt  hervor  die  kritische  Philosophie, 
vdche  sich  aaf  die  Bedingungen,  die  der  Erkenntnis  vorausgehen 
und  dieselbe  ermSglichen,  richtet.  Die  Tatsache  der  Erkenntnis 
aelbst,  von  der  dogmatischen  Philosophie  ,g^lanbt*,  bildet  von 
jetzt  an  das  erste  Problem  der  Philosophie:  die  Philosophie  tritt 
in  die  Epoche  der  Selbsterkenntnis  ein.  Der  Sokrates  dieser  Epoche 
ist  Immannel  Kant,  der  Begründer  der  kritischen  Philosophie.  So 
zerfällt  also  die  Geschichte  der  neuen  Philosophie  in  zwei  große 
Perioden,  die  Periode  der  dogmatischen  und  die  der  kritischen 
Philosophie.  Die  dogmatische  Philosophie  stellt  sich  dar  als 
Bealismus  oder  Empirismus  bei  Bacon,  Hobbes,  Locke,  als 
Idealismus  oder  Rationalismus  bei  Descartes,  Spinoza,  Leibniz, 
ab  Skeptizisrnns  bei  Hume,  um  immer  nur  die  Bauptvertreter 
zu  nennen.  Desgleichen  ist  die  kritische  Philosophie,  die  Fhilo- 
Bophie  dee  neunzehnten  Jahrhunderts,  eine  teils  idealistische  und 
teils  empiristische  oder  realistische  bezw.  positiristiache. 
—  Es  muß  jedoch  noch  besonders  betont  werden,  daß  der  Parallelis- 
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muB,  von  dem  ich  sprach,  nichi  ganz  nnd  anbedingt  w5rilioh 
genommen  werden  darf.  Ea  kann  z.  B.  nicht  zweifelhaft  Bein,  da& 
der  Kritizismos  schon  vor  Kant  in  einer  gewissen  Hindcht  bestanden 
hat.  Durch  die  erwBhnte  Übertragung  der  Änalysis  auf  das  geistige 
Leben  erhielt  die  philosophische  FandamentalwiBsenschaft,  bia  dahin 
Metaphysik,  ihre  feste  Ornndlage  in  der  Änalysis  der  inneren  Ef 
fithrongen.  und  schon  Descartes,  Locke,  Leibtüz,  Berkeley  haben 
von  den  objektiTen  methaphysischen  Voranssetzongen  eine  nach 
der  anderen  dem  kritischen  Denken  anterworfen:  in  am&ssenderer 
Weise  hat  allerdings  erst  Kant  an  jenen  Voranssetznngea  Kritik 
gefibt,  eine  Kritik,  welche  grundlegend  geworden  nnd  geblieben 
ist  bis  anf  den  heutigen  Tag,  in  ihren  wesentlichen  Bestandteilen 
wenigstens.  So  können  wir  sagen:  mögen  auch  die  durch  Er- 
kenntnistheorie umgeformte  Metaphysik,  materialistischer  Atomismos, 
pantheistbchee  Idealitätssystem ,  Monadologie,  femer  die  positiTe 
Philosophie,  welche  Gomte,  Mill  nnd  Spencer  entwickelt  haben, 
nnd  endlich  eine  auf  anbefangene  innere  Erfahrung  basierte  erkennt- 
nistheoretiBche  Grundlegung,  wie  sie,  aaf  Kants  Schaltern  stehend, 
die  Neukantianer  vertreten,  einander  bekämpfen,  aller  heute 
berechtigten  Philosophie  gemeinsam  ist,  daß  ihre  Vertreter  Ton 
dem  nun  gewonnenen  kritischen  Bewußtsein  ausgehen  und  die  in 
den  Grenzen  onseres  Wissens  mögliche  Erkenntnis  der  Wirklichkeit 
in  der  Verknüpfni^  der  einzelnen  Erfahrungswissenschaften  der 
Natnr  und  des  Geistes  finden.  Das  befriedigende  Ziel  dieser 
kritisch  begründeten  Wirklichkeitaerkenntnis  wird  in  der  Ableitung 
von  Prinzipien  einer  vollkommenst  m&glichen  künftigen  Gestaltung 
der  Menschheit  gesucht. 

Damit  ist  in  großen  ZUgen  ein  Bild  des  allgemeinen  Ent- 
wickelungsganges  der  Philosophie  der  neuen  Zeit  entworfen  worden, 
und  wir  können  jetzt  daran  gehen,  die  ethischen  Anschauungen 
und  Spekulationen  der  neuzeiÜichen  Philosophen  in  Betracht  zu 
ziehen,  jene  Erörterungen,  welche  den  Zweck  verfolgten,  neben 
der  theologischen,  also  objektiv  religiös  begrOndeten,  eine  weltliche, 
also  auf  die  subjektiven  Bedingungen  der  menschlichen  !Natur  ge- 
stellte und  aus  ihnen  abgeleitete  Ethik  zu  setzen.  Dabei  vermied 
man  zonSchst  sorgfältig  alles,  was  zu  Kollisionen  und  Konflikten 
mit  der  Theologie,  der  Kirche  ftlhren  konnte:  eine  Taktik  der 
Vorsicht,  welche  sich  jedoch  nach  und  nach  in  eine  Taktik  der 
Verteid^ung  verwandeln  mußte,  aus  der  dann  die  Taktik  dea 
Angriffs  und  der  Bekämpfung  hervorging,  indem  die  .humane* 
"Eääk  schließlich  den  Anspruch  erhebt,  die  besser  begründete  und 
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Bomit  berechtigtere  niclit  nor,  sondern  die  höhere,  ja  die  allein 
berechtigte  za  sein.  Der  Gang  der  ünterBachnng  ifit  uns  dnrch 
doB,  was  ich  soeben  ansgefahrt  habe,  vorgeschrieben,  indem  wir 
zanächBt  die  Ethik  der  vorkritischen  Philosophen  and  alsdann  die- 
jenige der  Philosophen  nach  der  eigentlichen  B^rllndnng  des 
Krttiziemus  ins  Auge  za  {lassen  haben.  In  jedem  Falle,  da  wie 
hier,  müssen  wir  die  Empiristen  oder  Realisten  von  den  Bationalisten 
oder  Idealisten  sondern.  Dabei  igt  zu  beachten,  daß  in  der  dogma- 
tischen Philosophie  der  EmpiriBmos  oder  ßealismus  eher  einsetzt 
als  der  BationaUsmas  oder  Idealismos,  während  die  kritische  Philo- 
sophie als  Idealismus  außritt  und  erst  später  empiristisch,  realistisch, 
positivistisch  wird.  Daraas  ergibt  sieb  für  die  historische  Dar- 
stellong,  die  Übrigens  auch  jetzt  wieder  nur  eine  dos  Wesentlichste 
heraushebende  sein  soll,  daß  wir  folgende  Reihenfolge  ein- 
zuhalten haben :  die  empirietische,  die  rationalistische  dogmatische,  die 
idealistische  und  endlich  die  realifitische  kritische  Moralphilosopbie. 
Der  Begründer  des  dogmatischen  Empirismus  ist  Bacon.  Der- 
selbe hat  auch  eine  kurze  Skizze  der  Moralphilosophie  in  seinem 
Werke  ,De  dignitate  et  augmentis  scientiarum*  und  in  den 
.Essays  moral,  economical  and  political'  gegeben,  worin  er  häaäg 
den  Sporen  Montaignes  folgt.  Bacon  nimmt  eine  Scheidung  der 
Probleme  der  Moralphilosophie  vor.  Die  Frage  nach  dem  hSchsten 
Gut  gehSrt  seiner  Ansicht  zufolge  nicht  in  die  Ethik,  sondern 
deren  Beantwortung  sei  der  Religion  zu  Überlassen:  denn  das  sei 
etwas,  wohin  menschliche  Einsicht  und  menschlicher  Instinkt  nicht 
vorzudringen  vermögen.  Die  philosophische  Sittenlehre  habe  es 
nor  noit  den  «beschränkten  nnd  relativen  Otttem*  un^  der 
Knltivierung  praktischer  Sitttlichkeit  auf  Erden  za  tan.  Zu  diesem 
Zwecke  mflsee  man  die  verschiedenen  menschlichen  Charaktere  nnd 
Temperamente,  die  menschlichen  Anlagen  and  Iieidenschaften  genau 
studieren  nnd  znsehen,  ob  man  nicht  in  der  menschlichen  Natur 
eine  Quelle  entdecken  könne,  ans  welcher  die  humane  Sittlichkeit 
entspringe.  Diese  Quelle  sei  wirklich  vorhanden:  in  der  „lax 
naturalis*,  in  der  natäilicben,  aus  dem  Instinkte  entspringenden 
und  mit  dem  Gewiesen  des  Menschen  in  Einklang  stehenden  Einsiebt. 
Dieselbe  lehrt  ihn,  dafi  .gnt*  bandeln  heifie:  so  handeln,  daß  da- 
durch Nutzen  geschaffen  werde  und  zwar  in  einer  doppelten  Hin- 
sicht, indem  dabei  das  Einzel-  und  das  Gesamtwohl  in  Frage 
komme,  and  zwar  stehe  dieses  durchaas  Über  jenem.  Die  Natur 
selbst  zeige  ja  so  deutlich,  daß  sie  immer  und  überall,  teilweise 
auf  Kosten  dee  Einzelnen,  anf  die  Erhaltai^  des  Ganzen  abziele. 
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So  fragmentarisch  allea  ist,  was  Bacon  Über  die  Moral  zn  sagea 
bat,  80  sind  seine  diesbezfigliclien  AnBchannngen  dennoch  von 
grandlegender  Bedeutung  für  die  Moralphilosophie  der  Empiristen: 
sie  alle  stehen  auf  seinen  Scbaltem  und  fOhren  eigentlich  bloß  das 
weiter  aus,  was  er  nur  angedeutet  hat.  Drei  Momente  sind  dabei 
Tor  allen  Dingen  beachtenswert:  di«  Losl5sang  der  Moral  von  allen 
transzendenten  Yoranssetziuigen  sowohl  rdigiiJaer  wie  aach  meta- 
physischer Art,  femer  das  BemUhen,  eine  natürliche  psychologische 
Qrnndlage  für  die  MoralsuEichaiiniig  zn  schaffen,  and  endlich  die 
Identifizierung  des  Sittlichen  mit  den  Kützlichkeitszwecken.  Nur 
daß  bald  das  eine  bald  das  andere  bald  das  dritte  mehr  in  den  Yorder- 
grand  gerü<M  and  eingehender  bebandelt  wird.  Zun&chst  maßten 
aber  erst  einmal  alle  drei  Punkte  einer  aasfOhrticheo  and  systema- 
tischen  Bearbeitung  unterzogen  werden.  Das  geschah  durch  H  o  b  b  e  s. 
Hobbes  unterscheidet  drei  Normen-  oder  Gesetze^ebiete  von 
moraliechem  Charakter  und  Inhalt:  das  Gebiet  des  natürlichen 
Sitten-,  das  Gebiet  des  bürgerlichen  und  das  Gebiet  des  religiösen 
Gesetzes,  welche  aber  untereinander  in  einer  gewissen  Überein- 
stimmung stehen,  herbeigeführt  durch  vernünftige  Überlegung. 
Das  natürliche  Sittengesetz  beruht  ganz  anf  natürlicher  psycho- 
logischer Grandlage,  der  zufolge  sein  Endzweck  im  indiridaellen 
Katzen  bestehen  soll,  weil  nämlich  der  alles  beherrschende  Trieb 
der  menschlichen  Natur  die  Selbstsucht  seL  Dieser  Trieb  fahrt 
nun  zu  einem  ursprünglichen  Zustande  des  , bellum  omnium  contra 
omnes*,  in  welchem  der  Mensch  seinen  indiriduelleD  Nutzen  nicht 
zu  erlai^n  rermSge.  Damm  gebieten  Natar  und  Vernnnft,  den 
Frieden  zu  suchen,  was  nur  gesishehen  kSnne  durch  die  SohafFong 
eines  "Staates,  einer  bürgerlichen  Obrigkeit,  deren  Gesetzen  man 
sich  unterwerfen  müsse,  in  der  TemOnftigen  Erkenntnis,  daß  man 
nur  auf  diese  Weise  den  Endzweck  des  natürlichen  Sittengeeetzes 
zu  erreichen  imstande  sei,  indem  das  bÜrgerUcbe  Gesetz  der  Selbst- 
sucht der  Einzelnen  einen  Zügel  anlege,  so  daß  jeder  sein  eigenes 
Wohl  nar  soweit  verfolgen  könne,  als  es  das  Gesamtwohl  in  sich 
schließe.  Doch  nicht  genug  damit.  Wie  die  bürgerliche  Obrigkeit 
das  bürgerhche  Gesetz  erlassen  habe  und  es  aufrechtzuerhalten 
bemüht  sei,  so  habe  sie  auch  das  religiöse  Gesetz,  dessen  Quelle 
die  Offenbarong  ist,  in  ihre  Obhut  genommen.  Und  wie  nan  jeder 
Mensch  sich  dem  bürgerlichen  Gesetze  beuge  in  der  richtigen  Er- 
kenntnis, daß  er  nur  so  seinen  Nutzen  finden  könne,  so  müsse  er 
sich  auch  dem  religiösen  Gesetze  unterwerfen,  weil  es  der  Staat 
ja  nicht  schützen  würde,  wenn  es  nicht  in  der  Form  der  Offen- 
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banmg  das  Gleiche  entliielte,  woza  nun  auch  daich  rernünftige 
Schlnßfolgerang  von  Belbat  gelange,  indem  es  nämlich  eben&Us 
aaf  den  indiTiduellen  Torteil  abziele.  Wir  kSnnen  demnach  sagen, 
daß  eigentlich  auch  nach  HobbeB'  Ansicht  der  Mensch  zom  voll- 
kommenen Leben,  zum  Tüllen  Ausleben  seiner  sittlichen  PeraSnlichkeit 
erst  im  Staate  gelangt,  ganz  entsprechend  der  Anschanong  des 
Aristoteles,  so  sehr  sich  die  beiden  Philosophen  in  dem  unter- 
scheiden, worin  sie  die  Ursache  der  Staatabilduig  erblicken. 
Während  Dach  Aristoteles  diese  Ursache  in  der  geselligen,  liegt 
sie  nach  Hobbee  gerade  in  der  angeselligen  Katur  des  Menschen. 
Der  Staat  verdankt  demgemäß  seine  Entstohong  einem  Vertrage: 
die  Menschen  treten  zusammen,  unterwerfen  sich  Einem  und  tiber- 
tragen diesem  alle  ihre  Rechte.  So  enteteht  der  Staat  ,  als  ein 
kOnstliches  Produkt,  wie  eine  Uhr  oder  eine  andere  Maschine, 
seiner  Macht  nach  als  der  sterbliche  Qott*.  Der  Repräsentant 
dieser  Macht  ist  der  Herrscher.  Eine  Anschaaung,  welche  sich 
ans  den  Theorien  von  Staat  and  Herrscherrecht  heraosentwickelt 
hat,  welche  im  Zeitalter  der  Reformation  entstanden  and  infolge 
der  englischen  Unruhen  und  Staatsumw&lznngen  im  siebzehnten 
Jahrhundert  von  neuem,  u.  a.  von  John  Milton  and  Algerson 
Sidnej,  ans  Licht  gezogen  worden  waren.  Freilich  gelangte 
Hobbes ,  unter  dem  Einflüsse  der  nämlichen  eben  erwähnten 
Vorgänge  und  der  durch  Hugo  Grotiua  modifizierten  Xatur- 
rechtslehre,  za  teilweise  ganz  anderen  Schlu£folgenmgen  als  die 
früheren  Denker,  als  Milton  und  Sidney.  Aber  der  Eembestandteil 
seiner  Aufbssung  ist  derselbe  wie  bei  jenen.  Jedoch  können  wir 
hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  da  ja  diese  Problnne  im  wesent- 
lichen in  nur  losem  Zusammenhange  mit  den  moralphilosophischen 
Anschaaungen  stehen. 

Wie  Hobbee  drei  so  anterscheidet  Locke,  der  dritte  grofie 
Empirist  nnter  den  dogmatischen  Philosophen,  vier  Grappen  von 
Gesetzen,  die  zu  Quellen  sittlicher  Unterscheidungen  werden  können: 
das  nattlrliche  Sitten-,  das  religiöse,  das  bürgerliche  Gesetz  und 
das  Gebot  der  Öffentlichen  Meinung.  Jedoch  ergibt  sich  bei 
genauerem  Zusehen,  daß  diese  vier  Gesetzesarten  sich  auf  zwei 
zurückfahren  lassen,  indem  das  religiöse  nur  als  eine  besondere 
Form  des  natürlichen  Sittengesetzes  nnd  das  Gebot  der  öffentlichen 
Meinung  als  bloß  beschränkender  Faktor,  als  Korrektiv  des 
bUrgerlicben  Gesetzes  erscheint,  Mißbräuche  desselben  verhütend 
und  seine  Weiterbildung  ermöglichend.  Die  ausschla^ebende,  die 
fahrend«  Rolle  spielt  das  natfirliche  Sittengesetz,  welches  empirisch 
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entstanden,  nämlich  aus  den  allgemeinea  Lost-  nad  Schmera- 
empfinduDgen  and  der  Reflexion  herroi^egangen  ist.  Daher  ist  ea 
das  jedem  Menschen  ohne  weiteres  zugängliche  Gesetz  und  somit 
zweifellos  dem  religiSsen  Gesetze,  das  mit  ihm,  gerade  wie  das 
hüi^erlicbe  nnd  das  Gesetz  der  5Sentliclien  Meinung,  den  gleii^en 
Inhalt  hat,  überlegen:  da  ja  das  rel^Sae  Gesetz  za  seiner  Über- 
mittelung erst  einer  besonderen  OfFenbamng  bedarf.  Das  natürliche 
Sittengeeefcz  ist  aber  anch  dem  bUigerlichen  und  dem  Gesetz  der 
öffentlichen  Meinung  überlegen.  M5gen  diese  immerhin  diejenigen 
Betätigungen  sein,  auf  denen  im  praktischen  Leben  die  Entscheidong 
Qber  das,  was  gut  und  b&se,  sittlich  and  unsittlich  ist,  beruht,  so 
sind  sie  doch  nur  die  Anwendungen  des  natürlichen  Sittengesetzes. 
Die  Quelle  desselben  ist  uns  schon  bekannt;  es  ist  die  durch  Lost- 
nnd  Schmerzempfindungen  angeregte  Keflexion.  Damit  ist  aach  za- 
gleich  der  Zweck,  den  das  natürliche  Sittengesetz  verfolgt,  bezeichnet; 
dieser  Zweck  besteht  naturgemäß  darin,  mit  Hilfe  vernünftiger  Ein- 
sicht, verständiger  Überlegung  die  Lustempfindungen  festzuhalten 
und  die  Schmerzempfindnngen  durch  Lnstempfiodangen  zu  ersetzen. 
Das  Motiv  des  sittlichen  Handelns  ist  also  auch  fUr  Locke 
die  Selbstliebe,  sein  Ziel  das  dem  Individuum  Angenehme 
and  Nützliche.  Und  der  Staat  verdankt  nach  Lockes  ebenso 
wie  nach  Hobbes'  Ansicht  seine  Existenz  «nem  ans  der  Erwägung 
entsprungenen  Yertragsverhältnis,  daß  in  der  Gemeinschaft  erst 
jenes  Ziel  in  vollkommener  Weise  erreicht  werden  kann,  ohne  daß 
Locke  jedoch  einen  ursprünglichen  Zustand  des  Kampfes  annimmt. 
Er  konstatiert  einfach,  daß  stets  das  individuelle  Streben  auf  Lost 
and  Abwehr  von  Unlust  gerichtet  gewesen  sei  und,  von  der  B«fiexion 
unterstützt,  das  Gemeinschaftsleben  geschaffen  habe,  in  welchem 
das  indiridaelle  Wohl  durch  die  Förderung  des  Gesamtwohls  am 
besten  zu  erreichen  sei.  Aber  im  tibrigen  ist,  wie  wir  gesehen 
haben.  Locke  ganz  wie  Hobbes  der  Moralist  der  verstandesnräßig 
erstrebten  Nützlichkeit  im  Hinblick  auf  die  egoistische  Nator  des 
Menschen,  Beflexions-  and  Utilitätsethiker. 

Noch  mehr  als  bei  den  bisherigen  Denkern,  bn  welchen  ans 
doch  eine  gewisse  Einseitigkeit  begegnete,  ist  bei  denen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  der  Ausgangspunkt  und  die  Grundlage  der 
Moralphilosophie  eine  das  Ganze  des  menschlichen  Bewußtseins- 
inhaltes möglichst  in  Rechnung  ziehende  empirisch-psychologische 
Analysis,  Aaf  deren  Notwendigkeit  wies  mit  Nachdruck  hin 
Shaftesbur;,  im  Gegensatze  zu  den  in  transzendente  Speku- 
lationen   sich    verlierenden    Intellektaalisten,    die    man    auch    als 
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Intuitionisten  oder  noch  besBer  mit  Sidgwick  als  „ratJoanl  Intaitio- 
Disis"  bezeichnen  kann.  Diese,  zu  denen  MSnner  wie  Gadworth  - 
and  More,  dann  später  ROch  Woll&Btoa  und  Clarke  gehörten, 
faßten  auf  platonischen  Änschanungen  und  betonten  ,die  in  dem 
Wesen  des  Weltplans  begründete  Objektivitfit  der  sittlichen  Ideen", 
welche  de  als  Emanationen  der  Gottheit  auffaßten.  Indem  sich 
Shaftesbnrj  also  den  Empiristen  anschloß,  vermied  er  es  jedoch  in 
die  Einseitigkeiten  eines  Hobbes  oder  Locke  zu  verfallen.  Das 
Sittliche  war  ihm  nicht  bloß  ein  Konventionelles,  ein  , durch  die 
Not  des  Lebens  Bedingtes  nnd  im  Kampfe  der  einzig  ursprüag- 
lichen  Triebe,  nümlich  der  selbeteüchtigeu,  Gewordenes*,  sondern 
er  betonte  seine  üreprfinglichkeit,  erkannte,  da8  es  im  Wesen  der 
meoschlicheo  Katar  begründet  sei,  sittlich  zu  handeln,  in  einer 
ganz  anderen  Weise,  wie  Hobbes  nnd  Locke  angenommen  hatten. 
Die  bisherige  Analyse  war  mangelhaft,  oberflächlich  gewesen:  sie 
hatte  die  OefQhlssphäre  nnberlicksichtigt  gelassen,  also  den  wich- 
tigsten Faktor  Übersehen.  Shaftesbory  weist  im  Gegensätze  za 
der  YerstaadeBmoral ,  der  Beflexionsethik  energisch  auf  den  Qe- 
fOhlscharakter  des  Sittlichen,  auf  das  Mitgefühl  ab  die  Gmadlage 
alles  moraliechen  Handelns  hin.  Der  Mensch  ist  ihm  nicht  bloß  ein 
selbstisches  sondern  auch  ein  altruistisches  Wesen.  Freilich  diese 
seine  wohlwollende  Gesinnung  liege  nicht  ofTen  zu  Tage,  sondern 
bedürfe  der  Entwickelung  und  sei  der  Vervollkommnung  fähig. 

Eis  konnte  nicht  fehlen,  daß  diese  ganz  neue  Betrachtungs- 
weise gestützt  und  gehoben  durch  eine  ungewöhnliche  äußere 
Darstellnng,  welche  gegen  die  trockene  Weitschweifigkeit  der 
IntaitionisteD  vorteilhaft  abstach  und  eine  vollendet  vornehme 
Persönlichkeit  widerspi^elte,  großen  Ein&nß  gewann:  Shaftes- 
bory ward  der  Begründer  der  englisch-schottischen  GefÜhlamoral. 
Dadurch  aber  war  eine  neue  Einseitigkeit  gegeben.  Unter  seinen 
Nachfolgern  sind  besonders  zu  nennen  Butler,  der  den  Begriff 
des  ,morat  senae"  durch  äea  des  Gewissens,  der  Verpflichtung  be- 
reicherte, Hntcheson,  bei  dem  das  teleologische  Moment  lebhaft 
betont  wird,  und  der  Skeptiker  Hnme.  Jedoch  ist  durch  Shaftes- 
biury  die  Verstandesmoral  keineswegs  gänzlich  beseitigt  worden;  nur 
der  intuitionistischen  Ethik  hatte  er,  wenigstens  für  die  nächste  Zeit, 
gründlich  das  Handwerk  gelegt.  Im  übrigen,  auf  dem  Gebiete  der 
empiristischen  Philosophie,  läuft  die  Yerstandesmoral  auch  ferner- 
hin neben  der  Gefühlsmor&l  her.  Home  griff  sogar  in  das  Gebiet 
der  ersteren  hinüber  nnd  eignete  sich  aus  der  Beflexionsethik  zur 
Ergänzung  seiner  Theorie  wesentliche  Bestandteile  an,  so  daß  man 
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ssgea  kann,  daS  er  eine  Mittelstellimg  zwischen  den  GefOhls-  und 
deo  VerBtandee-  und  ütüitätsmomliBten  einnimmt.  Das  gilt  ancli 
mit  Bezug  auf  Butler,  welcher  sogar  den  Qrund  zu  jener  theo- 
Ic^ischen  TJtÜit&tsmoral  legte,  deren  systemstisclie  Auagestaltung 
gegen  Ende  dee  achtzehnten  Jahrhnndräfs  durch  Faley  Tollzogem 
wurde.  Auch  Adam  Smiths  Moraltbeorie  erweist  sich  als  GefQhls- 
ethik,  welche  sich  die  berechtigten  Element«  der  Reflezionsetbik 
eingegliedert  hat.  Da  von  der  smithschen  Theorie  gilt,  daß  sie  die 
rei&ten  Resultate  der  Vorgänger  mit  klarem  Verständnis  benützt 
und  vorhandene  Lücken  in  deren  Systemen  ao^efWt  hat,  wodurch 
ein  Lehrgebäude  zustande  kam,  daB  wohl  an  Originalität  der  £nt- 
decknngen  denen  der  Vorgänger  nachsteht,  sie  aber  an  ^stema- 
tischem  Auf  bau,  innerer  GsBclilossenheit  and  Reichtom  des  rer- 
arbeiteten  Materials  Qbertriffl;,  dürfte  es  berechtigt  sein,  wenn  ich 
daranf  etwas  näher  eingehe.*) 

£Ne  Ethik  Smiths,  niedergelegt  in  der  .Theory  of  moral  aenti- 
mente*,  weist  zwei  Pole  auf:  SympaÜiie  und  Gewissen.  Auf  dem 
Gewissen  beruht  die  sittliche  Selbstbeorteilung,  auf  der  Sympathie 
die  sittliche  Beurteilung  anderer.  Die  Sympathie  wieder  hat  zwei 
Seiten,  eine  subjektive  und  eine  objektive  (Theorie  I,  S.  138  S.).  Die 
objektive  oder  indirekte  Sympathie  kommt  in  Betracht,  wenn  es 
gilt,  die  Wirkui^  einer  Tat  zu  beurteilen;  sie  bezieht  sich  also  auf 
denjenigen,  welchem  die  Handlung  eines  Dritten  zum  Vorteil  oder 
Kachteil  gereicht.  Indem  wir  uns  in  die  Seele  des  von  der  Hand- 
lui^  BetrofTenen  versetzen,  bilden  wir  in  uns  das  Gefühl  nadi, 
welches  in  jenem  erzengt  worden  ist,  bald  Dankbarkeit  bald  Zorn, 
je  nachdem  die  Handlang  beechaffen  war,  ob  wir  uns  durch  die- 
selbe verpÖichtet  oder  verletzt  mitfUhlen.  Dankbarkeit  und  Zom- 
gefUhl  sind  nun  die  , Empfindungen,  die  am  unmittelbarsten  und 
ausdrücklichsten  zum  Belohnen  und  zum  Bestrafen  reizen*  (Theorie  I, 
S.  117).  Dos  objektive  Sympathiegefühl,  als  die  einheitliche  Zu- 
sammenjassung  dieser  beiden  GeiQhle,  kann  demnach  auch  als  Ter- 
geltnngstrieb  bezeichnet  werden  und  bildet  die  emotionale  Wurzel 
der  Gerecht^keit  (Theorie  I,  S.  137).  Hierin  ergänzt  Smith  seinen 
unmittelbaren  Vorgänger,  Hume,  auf  die  glücklichste  Weise;  denn 
dieser  hatte  die  GefUhlsgrondlage  fOr  die  Gerechtigkeit  nicht  finden 


*)  Ich  stütze  mich  dabei  anf  mein  Bach  .Adam  Smitha  p&dagogiiohe 
Theorien  im  Rahmen  Beines  Sjateme  der  praktischen  Philosophie*,  U.  Teil, 
1.  {[apitel.  Die  Zitate  beziehen  sich  aaf  die  dentBobe  Übenetzang  von 
Eosegarten,  2  Bände,  1791  bis  1795. 
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kSnnen  und  sie  ä&b.ei  in  die  Reflexion  Terl^.  Die  Ueäezion 
wei0t  Smith  für  die  Auagestsltang  des  objektiven  Bechts  dnrchatu 
nicht  gänzlich  zurück;  aber  er  iet  doch  weit  entfernt  ron  dem 
unter  IiO(^e3  Einfluß  dnrch  Harne  begangenen  Fehler,  dasselbe 
ganz  nnd  gar  als  ein  Produkt  der  Willkür  zu  betrachten  (Theorie  I, 
S.  162  ff.). 

Aber  Tuuer  biUigendea  oder  mißbilligendes  Urteil  aber  eine 
Handlung  wird  k^eswegs  allein,  auch  nicht  etwa  rorzugsweiae 
durch  die  Berechnung  ihres  Effektes  auf  den  von  ihr  Betroffenen 
bedingt;  sondern  daaselbe  ist  noch  von  etwas  anderem  abhängig, 
nSmlich  ron  dem  sabjektiTen  oder  «direkten*  SympathiegefnU 
mit  den  Motiven  des  Handabdm.  Wir  Tersetzen  uns  wie  in  die 
Seele  des  von  der  Handlung  Betroffenen  so  auch  in  die  des  Han- 
delnden, und  so  entstehen  in  mis  die  OefOhle,  welche  in  diesem 
seine  Tat  hervoi^erofen  hat,  Befriedigung  oder  das  Gegenteü. 
Und  in  dieser  sul^ektiTen  Sympathie  mit  den  Motiven  des  Täters, 
der  BerDcksichtigung  also  dessen,  was  man  Gesinnung  zu  nennen 
pfle^^  liegt  nach  Smith  der  Schwerpunkt  der  ethischen  Beur- 
teünng  des  Tons  anderer.  Die  Beobachtung  der  nfltzlichen  oder 
schädlichen  Folgen,  namentlich  auch  für  weitere  Kreise,  d.  h.  die 
auf  dieselbe  gerichtete  Reflexion  ist  nicht  belanglos,  aber  kommt 
nur  als  das  sittliche  Oef&hl  verstärkendes  Moment  hinzu:  sie  er- 
höbt bei  Beurteilung  der  Motive  den  gOostigen  oder  ongOnstigeQ 
ISodmck  (Theorie  I,  S.  286  ff.),  ja  verleiht  der  betreffenden  Hand- 
lung, natfirlich  sofern  sie  auf  BefSrderung  des  QlUckee  eines  In- 
dividuums oder  der  Qesellschafl  gerichtet  ist,  einen  gewissen  Reiz 
der  Schönheit  (Theorie  I,  S.  271),  Auch  Mode  und  Gewohnheit 
flbea  «nigKi  Einfluß  auf  die  sittliche  ürteUBbildung  aus,  ohne 
aber,  ebensowenig  wie  irgendwelche  NQtzlichkeitserwägnngen,  auf 
die  TTrsprünglichkeit  der  QefUhlserr^ung  einzuwirken  (Theorie  I, 
8.  301  ff).  Yomehmlich  hierin  ist  der  Fortschritt  und  der  Vor- 
zug der  Ethik  Smiths  nber  die  TTtüitätsmoral  hinaus,  diejenige 
Honoes  einbegriffen,  und  vor  derselben  zu  öaden.  Gewiß  hat  auch 
Hume  die  Frage  nach  den  Motiven-  des  Handelns  nicht  ttbersehea, 
aber  die  utilitarische  Tendenz  seiner  Theorie  hatte  dieselbe  in  die 
zweite  Stelle  nnd  die  nach  den  Wirkungen  ungebOhrtich  in  den 
Vordei^rund  gerQckt.  Es  ist  ein  entschieden  großes  Verdienst 
Smiths,  daß  er  die  Auffassang  der  bloßen  ,moral  of  conseqaenceB* 
ZQ  beseitigen  und  jenen  so  wichtigen  subjektiven  Faktor  zur 
Geltung  zu  bringen  versucht  bat.  Das  Gewissen  nun,  vermöge 
dessen  es  bei   dem  Einzdnen   zum  Handeln   kommt,   ist  nichts 
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anderes  als  eine  natürliche,  doicli  Sympathie  vermittelte  UmsetzuDg 
der  Empfindungeii,  welche  in  nna  die  Eigenschaften  anderer  er- 
r^en,  auf  nns  eelbat,  bezw.  das  BeTraßtsein  dieser  ÜbertragnDg 
(Theorie  I,  S.  199  £f.).  Wie  wir  ako  das  Benehmen  anderer  billigen 
oder  mißbUligen,  jenachdem  wir  fQfalen,  daB  wir  im  gleichen  Falle 
mit  den  sie  leitenden  Motiven  sympathisieren  könnten  oder  nicht, 
BO  urteilen  wir  über  oneer  eigenes  Verhalten,  indem  wir  nns  in 
eines  anderen  Lage  versetzen  und  uns  die  Frage  vorlegen,  ob  wir 
dasselbe  von  seinem  Standpunkte  aus  zu  hilligen  und  mit  dem- 
selben zu  sympathisieren  vermScbten  oder  nicht,  mit  anderen 
Worten:  wir  betrachten  uns  selbst  mit  den  Augen  eines  anderen. 
Wir  unterlassen  alsdann  zu  tim,  dessen  wir  uns  schämen  müfiten, 
und  tun,  was  uns  die  stolze  Be&ied^ng  des  Bühmenswerten  ver- 
Bcha«  (Theorie  I,  S.  209). 

Aus  alledem  ^bellt,  worauf  Smith  auch  nachdrücklichst  hin- 
weist (z.  B.  TheorieX  S  206—208,  213),  daß  wie  der  sitÜich  ur- 
teilende so  auch  der  sittlich  handelnde  Mensch  nur  innerhalb  der 
Gesellschaft  möglich  ist.  Auch  kommt  es  erst  infolge  des  Zu- 
sammenlebens der  Menschen  zu  allgemeinen  Regeln  der  Sittlich- 
keit (Theorie  I,  S.  128  S.).  Dieselben  sind  ein  Produkt  vieler  ein- 
zelner Erfahrungen,  daß  alle  Handlungen  von  gewisser  Art  gebilligt 
oder  mißbiUigt  werden  durch  das  einstimmige  Gefühl  der  Menschen. 
Jene  Regeln  machen  den  Inhalt  des  Gewissens  aus,  und  wir  be- 
eifem  ans,  ihnen  gemäß  unser  Tun  und  Lassen  einzurichten,  da  wir 
beobachten,  daß  wir  dadurch  das,  wonach  wir  von  Natur  das  sULrkste 
Verlangen  haben,  erreichen:  nämlich  die  Liebe,  die  Bewunderung, 
die  Dankbarkeit  der  Menschen.  Ja  wir  suchen  jede  Gelegenheit, 
so  handeln  zu  können,  aufs  sorgfältigste  auf  (Theorie  I,  S.  229). 
So  stark  aber  nach  Smith  der  Trieb,  die  BiUigung  unserer  Taten 
seitens  der  Menschen  zu  erlangen,  sein  mag,  so  übersieht  er  doch 
nicht,  daß  es  zahlreiche  Fälle  gibt,  wo  man  auf  den  Bmfall  der 
wirklichen  Welt  verzichten  und  nur  aus  RUcksicht  auf  das  urteil 
, einer  idealen,  durch  den  inneren  Zuachauer  repräsentierten  Welt* 
handeln  muß  (Theorie  I,  S.  213  heißt  es:  ,Der  Beifall  der  ganzen 
Welt  wird  uns  wenig  helfen,  wenn  unser  eigenes  Gewissen  uns 
verdammt;  und  die  Mißbilligung  aller  Menschen  ist  nicht  fähig, 
uns  niederzudrücken,  wenn  wir  von  dem  Richter  in  unserem  Innern 
losgesprochen  werden,  und  wenn  unser  eigenes  Herz  uns  sagt,  daß 
die  Menschen  Unrecht  haben").  Ein  solches  Verhalten  zeichnet 
den  reifen  Menschen  aus,  bei  dem  jener  Trieb,  der  Trieb  nach 
Billigung,  durch  vielfache  Er&hrungen  geläutert  worden  ist. 
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Die  allgemeinen  Regeln,  deren  Fonnuliemng  allerdings  fehlt, 
sind  die  höchsten  Iieitsteme  fOr  das  Betragen  der  Menschen.  Die 
Achtung  vor  ihnen  dämpft  das  Ungestüm  der  Leidenschaft  and  hilft 
parteiliche  Ansichten  berichtigen.  In  der  Bewußtheit  ihrer  als  des 
obersten  Sittengeeetzea  besteht  die  Würde  des  Menschen  (Theorie  I, 
S.  235  ff.).  Ja  die  allgemeinen  Regeln  rnttsaen  geradezu  als  ,die 
Gebote  nnd  Gesetze  der  Gottheit*  angesehen  werden  (Theorie  1, 
8. 23d).  Mit  Bezug  auf  sie  ist  das  Gewissen  der  Stellvertreter 
Gottes  in  nns,  .der  nie  ermangelt,  die  Übertretoi^;  derselben  mit 
den  Foltern  innerlicher  Scham  und  Selbstrerdammnis  zu  züchtigen 
and  die  Gehorsamen  im  G^enteil  mit  Seelenruhe  and  sOfier  Sdbst- 
zQ&iedenheit  zu  belohnen*  (Theorie  I,  3.  243),  und  der  mit  ihnen  die 
menschliche  Glückseligkeit  bezweckt.  Diese  religions-philosopbisdi- 
metaphysische  Spitze,  in  die  Smith  seine  Etliik  auslaufen  läßt,  ist 
ein  Zugeständnis  an  den  Intuitioniamus,  vielleicht  info^  einer  von 
Frice  geübten  Beeinflosanng.  Inkonsequent  und  auf^end  erschrant 
jedoch  dies  Zugeständnis,  wenn  man  bedenkt,  daß  Smith  wie  von 
der  empirischen  Entstehung  der  sittlichen  so  auch  von  einer  solchen 
hinsichtlich  der  religiösen  Voretellangen  überzeugt  ist  (Theorie  I, 
8.  239  ff.).  Er  weiß,  daß  diese  Yorstellangen  bei  den  einzelnen 
Menschen  von  dem  Grade  ihrer  Intelligenz,  bei  ganzen  Tfilkem 
von  ihrem  jeweiligen  Kolturstandpunkte  abhängig,  also  wie  alle 
Erscheinungen  geistigen  Lebens  in  beetändigem  Flusse  sind.  Es 
wäre  also  nicht  schwer  gewesen ,  den  Parallelismus  zwischen 
der  Entstehung  der  sittlichen  und  der  religiösen  Vorstellnngen 
ins  reolite  Licht  zn  setzen  und  zwischen  diesen  beiden  Betrach- 
tungsw^sen  eine  kansale  Beziehung  zu  stiften ,  am  wenigsten 
ftlr  einen  so  feinen  Analytiker  wie  Smith.  Statt  dessen  kehrt  er 
ganz  ucTermutet  mit  einem  salto  mortale  zor  populären  Anffassang 
zurück.  Auch  kann  diese  Inkonsequenz  nicht  durch  den  Hinweis 
darauf  entschuldigt  werden,  daß  Smith  so  erst  der  Moral  ein 
oberstes  Prinzip ,  nämlich  das  der  Glückseligkeit,  verUeben  habe. 
Denn  schon  vorher  hat  er  die  Ansicht  geäußert,  in  Übereinstim- 
mung mit  der  ganzen  damaligen  Zeitströmnng  und  in  Anlehnung  vor 
allem  an  seinen  Vorgänger  Eutcheaon,  daß  der  Hauptzweck  der 
Natur-  eben  die  Glückseligkeit  und  daß  dieser  Zweck  durch  sitt* 
liches  Verhalten  zu  erreichen  sei  (Theorie  I,  S.  168  ff.).  Und  in 
solcher  Gestalt  harmoniert  ja  seine  teleologische  Weltaoffiusung 
ganz  wohl  mit  seinem  ganzen  System.  Jedoch  wird  der  Kernpunkt 
seiner  Theorie  durch  jene  Inkonsequenz  weiter  nicht  berührt;  auch 
verdient  die  £rw%ang  Beachtung,  daß  der  Moralphilosoph,  sobald 
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er,  was  bei  Smith  nicht  Belten  der  Fall  ist,  eine  Wendong  snm 
rhetoriBchen  MoraÜBten  nimmt,  zmneist  zum  Schaden  der  konse- 
qoenten  DorohfOhning  eeinee  Systems  der  popaUren  Änschaunng 
gewisae  Eonzeesionen  machen  moB  <j..  B.  Theorie  I,  S.  219), 

Wie  biiuichtlich  der  Beachtung  der  Motive  des  HaodehiB  fili 
die  ethische  Beurt«ilang  so  hat  Smith  auch  mit  dem  Hioveis  auf 
die  Wirksamheit  des  Qewissens,  der  Macht,  welche  diese  innere 
Stimme  anf  ans  ausübt,  nnd  welche  ganz  anders  und  unmittel- 
barer wirkt,  als  ii^end  welche  Berechnung  des  Nutzens  oder 
Schadens  unserer  Haudlungaweise  es  su  tun  vermöchte,  die  Theorie 
Harnes  wesentlich  ergänzt  und  wertvoll  bereichert.  Denn  der 
imperatiTistische  Charahter,  die  innere  Triebkraft  des  Sittlicben, 
welche  nach  Geetaltnng  im  Leben  drängt,  die  unnachsichtige 
Strenge  der  Selbstbeurteilung  im  Ekwissen,  das  alles  war  bei  Hnme 
dnrchans  nicht  zu  seinem  vollen  Rechte  gekommen:  sowrät  dies 
Tatsachen  des  sittlichen  Bewußtseins  sind,  hatte  Home  sie  teils 
stillschweigend  fallen  gelassen,  teils  postuliert,  ohne  ihre  Erklärung 
KU  versuchen. 

Was  nun  die  praktischen  Schlußfolgerangen  aus  Smiths  theo- 
retischen Änschaanngeu  betrifEt,  so  ist  noch  kurz  Folgendes  zn 
bemerken.  Der  Mensch  handelt,  wie  wir  gesehen  haben,  nach 
Smith  auf  Grand  eines  im  reifen  Bewußtsein  freilich  zu  hoher 
lAuterung  gelangten  und  in  einem  gewissen  idealistischen  Sinne 
äußerst  verfeiaert«n  Triebes  nach  Billigung  und  verfolgt  dabei  den 
Zweck  der  B^lückung  seiner  Mitmenschen.  Nicht  minder  aber  strebt 
der  Mensch  seiner  Natar  zufolge  nach  Beglückung  seiner  selbst.  In 
jenem  Falle  nennen  wir  sein  Verhalten  sittlich,  in  diesem  eigen- 
nützig. Diese  beiden  Yerhaltongsweiaen  brauchen  jedoch  keines- 
wegs einander  auszuschließen ;  auch  ist  keine  Gefahr  vorhanden,  daß 
etwa  die  ^oistischen  Neigungen  im  Menschen  die  Oberhand  ge- 
winnen. Denn  jenen  erwähnten  .Bilügungstrieb*  scheint  Smith 
für  die  stärkste  von  allen  psychischen  Strebungen  zu  halten:  er 
führt  den  Menschen  zur  sitÜichen  Vollkommenheit.  Das  ist  aUer- 
dings  eine  ziemlich  optimistische,  im  schroffen  G^^satze  zu 
Hobbes'  und  Loches  Meinung  stehende  Ansicht  von  der  mensch- 
lichen Natur.  Dieselbe  entspricht  aber  den  auf  Shaftesburys  Theorie 
beruhenden  moralphilosophischen  Grundsätzen,  also  den  Prinzipioi 
der  emotionalen  Ethik  durchaus.  Daher  ist  es  nur  konsequent,  wenn 
Smith  das  Wesen  der  Tagend  in  der  harmonischen  Vereinigung 
selbstischer  und  wohlwollender  Neigungen  erblickt  (Theorie  I, 
B.  35);  wenn  er  sagt,  daß  tugendhaft  nur  deijroige  ist,   welcher 
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zugleich  seine  eigene  Wohl&hrt  und  die  der  Gesamtheii  beßrdert. 
Dtüa  gebSrt,  daß  man  SelbstbeherrecliaDg  nnd  Klugheit  besitze, 
gerecht  nnd  wohlwollmd  sei  (Theorie  II,  S.  99  ff.).  Waa  das  Ver- 
hältnis dieser  Tagendeo  zu  einander  anlangt,  so  ist  zn  ss^en:  die 
Selbstheherrschong  ist  die  conditio  sine  qua  non  aller  Tugenden 
(Theorie  II,  S.  146);  die  Gerechtigkeit  steht  in  der  Hitte  zwischen 
der  Klugheit  und  dem  Wohlwollen.  Die  Elagheit  ist  die  auf  den 
Selbsterhaltungstrieben  beruhende,  uns  Ton  der  .Besorgnis  ftlr 
unsere  eigene  Glückseligkeit*  empfohlene  Tugend.  Gerechtigkeit 
nnd  Wohlwollen  haben  die  Glfickseligkeit  anderer  zum  Ziele;  die 
eine  hindert  uns,  dieselbe  zu  verletzen,  die  andere  treibt  uns  an, 
dieselbe  zu  befördern.  Gerechtigkeit  und  Wohlwollen  haben  drei 
Betätigongssph&ren:  unsere  natürliche  Umgebung,  Familie,  Freunde 
n.  8.  f.,  femer  den  Staat  und  die  engere  Gemeinschaft,  in  der  wir 
leben,  endlich  die  Gesamtheit  aller  Individuen,  die  Menschheit 
(Theorie  U,  8.  112  ff.).  Die  Klugheit  hat  zwei  Grade:  sie  stellt 
sich  dar  als  niedere  und  als  höhere  Klugheit;  diese  rerdient  Be- 
wunderung, jene  Lob.  Die  niedere  Klugheit  erstreckt  sich  auf  die 
Erhaltung  der  «äußeren*  Glückseligkeit,  Selbsterhaltung,  Ehre, 
Buhm,  Bang  nnd  Reichtum ;  die  hShere  Klugheit  hat  zum  Gegen- 
stande die  ToUkommene  Entwickelnng  intellektueller  und  moralischer 
Tfichtigkeit  (Theorie  U,  8.  99  ff.).  Der  Kluge  ist  anf  die  Wahrung 
und  F&rdemng  seines  eigenen  Vorteils  bedacht;  er  ist  bemOht,  sich 
äußeren  Wohlstand  zu  verschaffen,  denselben  zu  erhalten  und  zu 
vergrößern  (Theorie  II,  S.  100).  Zq  diesem  Zwecke  muß  er  sich 
wirtschaftlich  betätigen.  Aber  der  kluge  Mensch  strebt  nach 
solchen  Dingen  nicht  bloß,  weil  er  am  Besitze  an  und  fßr  sich 
Freude  hat,  und  weil  die  Vorteile  des  äußeren  Wohlstandes  eich 
zur  Ersetzung  der  Bed&rfhisse  nnd  Bequemlichkeiten  des  Körpers 
empfehlen,  sondern  auch  um  dadurch  in  der  Achtung  seiner  Mit- 
menschen zu  steigen,  indem  er  wahrnimmt,  daß  diese  Achtang  gar 
sehr  von  dem  Grade  abhängt,  in  welchem  er  jene  Vorteile  besitzt. 
Er  läßt  sich  dabei,  mit  anderen  Worten,  nicht  nur  von  seinen  realen, 
sondern  ebenso  sehr  von  seinen  idralen  Selbsterhaltnngstrieben 
leiten,  denen  zufolge  er  nach  Ehre  und  nach  Ansehen  bei  anderen 
strebt,  also  nicht  bloß  in  Bat^ncht  auf  sich  als  Individuum, 
sondern  sofern  er  sich  als  Teilganzes,  als  Glied  der  Gesellschaft 
iilhlt.  Ja  noch  mehr:  der  kluge  Mensch  bedenkt,  daß  er  durch 
eine  derartig  gesicherte  wirtschaftliche  Lage  flberhaupt  erst  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  die  Pflicht  der  Beglückung  seiner  Mitmenschen 
zu  erfOllen.    Jetzt  kann  er  helfend  eingreifen,  Not  lindem,  Tränen 
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trocknen;  ao  erst  kann  er  auch,  nicht  beetSudig  durch  die  Be- 
trachtang seiner  eigenen  schlimmen  Lage  abgezogen  und  mit  auf 
ihre  Yerbeasemng  gerichteten  Qedanken  beschäftigt,  an  seiner  sitt- 
lichen Yervollkomauiung  arbeiten. 

Alles  zosammengenommen  können  wir  sagen,  daS  Smiths 
MoralphiloBOphie  auf  dem  Boden  einer  mit  f&r  seine  Zeit  hervor- 
ragender Kunst  geäbten  psychologischen  Analyse  der  fttr  ethische 
Unteranchnngen  in  Betracht  kommenden  Phänomene  erwachsen 
und  darin  eine  Yorlänferin  der  modernen  Achtung  ist.  Freilich 
über  den  ,die  Gesellschaft  atomisierenden  IndividnaUsmuB*  seiner 
Zeit  ist  auch  Smith  nicht  hinauegekommen  oder  doch  immer 
wieder  in  denselben  nach  kurzen  gegenteiligen  Anläufen  zurück- 
yerfalles.  Das  aber,  was  der  IndiTidualismus  erklärt,  nämhch  .das 
Mannigfaltige,  Schwankende,  Fließende  der  sittlichen  Begriffe  und 
Urteile*,  hat  Smith  in  charakteristischer  Weise  zum  Ausdrucke 
zQ  bringen  verstanden.  Er  hat  gezeigt,  wie  das  Sittengeaetz  im 
£iDzeInen  nicht  etwas  von  vornherein  Fertiges ,  sondern  das 
«eigenste  Produkt  eines  jeden*  ist;  wie  jeder  den  , inneren  Be* 
obachter*,  das  Gewissen,  sich  selbst  schaffen  muß.  Freilich  gibt 
es  auch  dafUr  spezifische  Begabungen,  .fein  organisierte,  durch 
und  durch  sympathische  Naturen,  welche  ftir  sich  und  andere  die 
hohen  idealen  Mallstilbe  ausbilden.  An  ihnen  lernen  andere  ihre 
eigene  Anschauung  vervollkommnen,  so  wie  es  in  joder  Kunst  der 
Fall  ist*.  Durch  die  Beobachtung  derselben  und  durch  die  An- 
wendung dieser  Beobachtungen  auf  sich  selbst  schafFt  jeder  sich 
den  eigenen  Maßstab  sittlicher  Anschauung.  Aber  die  Einheit  in 
der  Mannigfaltigkeit  der  individuellen  Willensströmungen  bleibt 
dabei  unerklärt.  Außer  diesem  in  der  Zeitrichtnng  begründeten 
Mangel  der  smithschen  Ethik  muß  aber  noch  auf  einen  anderen 
durch  den  damaligen  Zustand  der  Psychologie  bedingten  hinge- 
wiesen werden.  So  fein  Smiths  Zergliederungen  der  sittlichen 
Motive  sind,  und  so  große  Dienste  ihm  in  dieser  Hinsicht  seine 
Entdecktmg  des  subjektiven  Sympathi^eftthls  leistete ,  dadurdi 
wird  die  Frage  doch  nicht  beantwortet,  sondern  nur  hinausge- 
schoben, die  Frage  nach  den  Motiven  dieses  Gefühls.  Den  innersten 
Kern  der  ethischen  Frage  nach  der  individual-psychologischen  Seite 
hat  also  auch  Smith  noch  nicht  erschlossen. 

Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  daß  auch  nach  der  Begrün- 
dung der  GefahUmoral  die  Eeäexionsethik  noch  neben  der  GefÜhls- 
ethik  fortbestand.  Ganz  auf  dem  Boden  der  Terstandesmoral  stehen 
Hartley  und  Mandeville.     Aber  Hartley  bleibt,    indem   er   die 
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«gentliche  SabstAiiz  der  Sittticlikeit  in  der  Hingabe  an  Qott  erblickt 
und  diese  Hingabe  als  eine  eelbstloae  fordert,  von  dem  EgoismuB 
der  gewöhnlichen  Yerstandee-  und  TJtililÄtsmoral  fi-ei;  auch  nähert 
er  sich  in  der  Anerkeontuig  des  Wertes  der  Geftlhle  der  emotionalen 
Ethik,  so  daß  er  mit  Hnme  in  Parallele  gestellt  werden  kann: 
vährend  Hnme,  anf  dem  Boden  der  GefOhlsmoral  stehend,  ans  der 
Verstandeemoral  ergSuzendes  ROstzeug  herflberholt,  sucht  Hartley, 
anf  den  Prinzipien  der  yerstandesmoral  fußend,  seine  Theorie 
durch  Entlehnungen  aus  der  emotionalen  Ethik  zu  bereichern. 
Uanderille  hing^en  verfolgt  Lockes  Theorie  bis  zu  den  äußersten 
Konsequenzen  und  tut  in  seiner  .Bienenfabel*  (The  fehle  of  the 
bees,  or  private  vices  public  benefits)  den  Schritt  zum  ethischen 
Materialiamas  hinüber.  , Die  Theorie,  daß  Selbstliebe  der  Quell 
alles  menschlichen  Handelns  sei,*  sagt  Jod I  treffend,  .ist  niemals, 
weder  vorher  noch  nachher,  mit  einer  so  brutalen  OfTenheit  und  mit 
einer  eo  unbekammerten  Leognung  aller  entgf^enstehendea  Tat- 
sachen vorgetragen  worden.*  Dieser  ethische  Materialismus  fand 
einen  lebhaften  Widerhall  in  Frankreich:  sein  Hauptvertreter  unter 
den  französischen  Philosophen  war  Helvetius,  sein  Haaptg^^er 
Ronsseau:  hie  YeratandeB-,  hie  Geftlhlsmoral.  In  Deutachlond 
dagegen  &nd  die  gemäßigte  utilitarische  Verstandeemoral  Eingai^ 
und  Verbreitung. 

Wenn  wir  kurz  zusammen&ssen,  so  ist  Folgendes  zu  sagen. 
Die  führenden  Geister  auf  dem  Gebiete  der  empiristischen  Moral- 
Uieorie  sind  die  Engländer  und  Schotten.  Diese  Moraltheorie  wird 
begründet  von  Bacon,  ausgebaut  von  Hobbes,  befestigt  von  Locke. 
Von  jetzt  ab  geht  sie  jedoch  in  zwei  Richtungen  auseinander; 
die  einen,  in  Anlehnung  an  Bacon,  Hobbes,  Locke,  lassen  sich  die 
weitere  Ausbildu^  der  utilitarischen  Verstandeemoral  angelegen  sein, 
die  anderen,  in  ITbereinstimmung  mit  Lockes  Gegner  Shafteebury, 
die  der  GefShlsmoraL  Vermittelnngsversuche  zwischen  Verstandes- 
und Gefühlfimoral  fehlen  nicht,  führen  aber  anfänglich  zu  keinem 
befriedigenden  Reaoltat,  trotzdem  der  scharfsinnige  Hume,  aller 
Einseitigkeit  abhold,  mit  kritischem  Sinne  prüft  nnd  Hartley  mit 
seinen  geistreichen  Untersuchungen  auf  dem  Plane  erscheint.  Erst 
Adam  Smith  gelingt  es  endlich,  die  BrUcke  zwischen  beiden  Emseitig- 
ketten  zu  schlagen.  Soweit  aber  die  Ansichten  auseinander  gehen 
mSgen,  in  dem  Einen  sind  alle  einig:  die  Bestimmung  des  Menschen 
ist  seine  Glückseligkeit;  diesem  Zwecke  müssen  alle  Institutionen 
dienen,  und  entsprechen  sie  ihm  nicht,  so  sind  sie  abzuändern. 
Und  zwar  hat  man  dabei  vorerst  immer  den  Einzelnen  im  Auge, 
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die  Gesamtheit  Dor  insofern,  ala  sie  die  Zusammecfossiuig  der 
IndiTidaen  ist.  Mit  eioem  Worte:  es  war  die  Zeit  der  atu- 
geprügtesten  indiTidtial-etid&moiiistischen  Tendeuz,  deren  Einäofl 
sich  kein  Denker  nachhaltig  za  entziehen  Termochte.  Es  ist  das 
ein  Charakteristikum,  das  uns  bei  allen  Denkern  jener  Zeit  immer 
and  immer  wieder  beg^^et,  in  ihren  Moraltbeorien  nieht  nor 
sondern  auch  in  ihren  Staats-  und  Wirtschaitstbeorien. 

Ich  habe  England  und  Schottland  als  den  klassischen  Boden 
des  dogmatischen  Empirismus  bezeichnet.  Aus  einzelnen  früheren 
Andeutungen  ist  jedoch  ersichtlich,  daß,  wenngleich  der  Empirismns 
hier  die  TOrherrsohende  Anschauung  war,  er  doch  nicht 
die  alleinherrschende  gewesen  ist.  Es  ging  teilweise  daneben 
her  eine  in  gewissem  Sinne  metaphysische,  rationalistische  Ethik, 
die  Ethik  der  Intellektoalisten  oder  rationalen  Intuitionisten.  Der 
ilnteUektualismns*,  wie  der  Urheber  dieses  Systems,  der  Cambridger 
Theologe  Cndworth,  es  selbst  bezeichnet  hat,  kann  als  eine  Art 
KachbiDte  des  scholastischen,  genauer:  des  platonisch-scholastischen 
InteUektaalismas  auf  protestantischem  Boden,  die  in  manchen 
Grandanschauungen  von  der  cartesianischen  Philosophie  bestimmt 
war,  bezeichnet  werden.  Diese  Richtung  blflhte  gegen  das  Ende 
des  siebzehnten  und  um  die  Wende  des  siebzehnten  nnd  des  adit- 
zehnten  Jahrhunderts  und  wurde  dann  in  der  zweiten  HKlfte  des 
achtzehnten  Jahrhanderts  wieder  aufgenommen  durch  Price,  einen 
Kritiker  von  nicht  gewöhnlicher  Begabung,  dessen  Werk  .Review 
of  tbe  Chief  questions  aud  difficulties  of  morals*  zwei  Jahre  vor 
Smiths  ,Theory  of  moral  sentimenta*  erschien,  wie  diese  eine  um- 
&ssende  Kevieioa  aller  früheren  Theorien  enthält  and  mancherlei 
Au^Ieichversache  zwischen  GefUhl  und  Vernunft  bietet. 

Einer  dieser  „intellektoaliatischen"  Btmlichea  Richtung  begegnen 
wir  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  auf  dem  Kontinent; 
ihre  drei  großen  StimmfÜhrer  sind,  wie  wir  wissen,  Descartes, 
Spinoza  und  Leibniz,  jene  rationalistischen  Dogmatiker,  welche 
die  Moralphilosophie  auf  metaphysischer  Grundlage  aufzubauen  sich 
bemühten.  In  großem  Stile  tat  das  Spinoza,  bei  dem  sich  die  Ethik 
ganz  des  theologischen  Beiwerks  ent&ußert  hat,  das  ihr  noch  bei 
Deecartes  und  seinen  Schulen],  Geulinx  und  Malebranche,  an- 
haftet, indem  sich  dieselben  nicht  entschheften  konnten,  die  Vor- 
aussetzungen ToUst&ndig  fallen  zu  lassen,  die  der  Lehi^ehalt  der 
Kirche  ihnen  darbot.  Doch  kommt  Malebrancbe  schon  der 
spinozistischen  Auffassung  vielfach  sehr  nahe,  während  sich  ander- 
seits bei  ihm,  z.  B.  in  seiner  Aafhssung  der  Sünde,  Anklänge  an 
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att-chriBtlicIie  MystizUmea  finden,   die  freilick  der  rationalistisclie 
Zütgeist  nicht  zur  vollen  Änsgestaltang  kommen  ließ. 

Die  Sittengebote  nnd  fOr  DeBcaitee  dnrchaos  gÖttUche  Oe- 
böte.  Der  Uensch  steht  ihnen  mit  seinem  Willen  gegenDber  und 
bftt  zn  wählen  zwischen  ihrer  Befolgung  oder  Nichtbefolgong,  toU- 
kommen  &eL  AafidrDcUich  betont  DescRTtw  in  seinen  .Meditationes 
de  prima  philosophia*  (lY):  ,Ich  bemerke,  daB  die  menschliche 
Willensfreiheit  ohne  alle  Grenzen  ist. '  Nichts  anderes  im  Menschen 
sei  80  Tollkommen  oder  so  grofi;  vielmehr  lasse  sich  doch  z.  B. 
das  ErkenntnisrermSgen  noch  viel  vollkommener  and  gröfler 
denken,  ja  ,66  ist  sogar  äußertit  gering  nnd  eng  b^p^nzt.*  Das- 
selbe ^t  vom  Erinnenmgs-  nnd  YorstellangsvermÖgen.  Daher, 
meint  nnser  Philosoph,  sei  die  Willensfreiheit  es  vornehmlich,  ver- 
möge deren  wir  uns  als  Ebenbilder  Gottes  erkennen.  Anderseits 
soll  diese  .vollkommene*  Willensfreiheit  aber  die  Ursache  viel- 
&cber  Irrtümer  nnd  der  SOnde  sein,  indem  sich  der  Wille  nfimlicfa 
veiter  erstrecke  als  der  Verstand  und  denselben  nicht  in  Schranken 
halte,  sondern  anf  das  Nichterkannte  aasdehne.  ,Da  der  Verstand 
sich  dag^en  indifferent  verhSlt,  weicht  er  leicht  vom  Wahren 
imd  Goten  ab,  nnd  so  irre  nnd  sündige  ich.'  Die  Sünde  ent- 
springt also  ans  einem  Mifibraache  der  Willensfreiheit,  der  nns 
dazu  verführt,  Über  Dinge  zu  arteilen,  welche  wir  bei  unserem 
beschr&okten  Erkenntnisvermögen  nicht  recht  zu  begreifen  imstande 
sind.  Das  dürfe  aber  Gott,  der  uns  das  eine  wie  das  andere 
gegeben,  der  ans  eben  so  geschaffen  hat,  nicht  zur  Last  gel^ 
werden.  Der  Mangel,  in  dem  das  Wesen  der  Schnld  bestehen 
soll,  bedarf  nach  Descartes  keiner  Mitwirkung  Gottes;  denn  ,die 
Torkehrten  Urteile  sind  nichts  Positives  und  können  in  Beziehung 
auf  Gott  als  ihre  Ursache  nicht  als  ein  Fehler,  sondern  nnr  als 
etwas  Negatives  bezeichnet  werden.'  Die  Frage  erhebt  sich,  worauf 
jener  Mißbrauch  der  Willensfreiheit  beroht;  weshalb  der  Mensch 
nicht  sich  beschränkt  aaf  das,  was  er  zn  erkennen  vermiß.  Darauf 
gibt  Descaites  die  Antwort,  daß  das  aus  der  Verbindung  der 
Seele,  des  Geistes  mit  dem  Leibe,  mit  dem  Materiellen  zu  erklSren 
sei  Wären  wir  reine  Geister,  dann  würde  es  weder  Irrtum  noch 
Sünde  geben.  Die  Verbindung  von  Seele  nnd  Leib  bringt  oSmlich, 
wie  nns  der  ,Traitä  des  paesions  de  r&me*  zn  beweisen  versucht, 
den  Mißbrauch  der  Willensfreiheit  hervor  durch  die  Affekte.  Die- 
sdben  beruhen  auf  der  Wechselwirkung  von  Geist  und  ESrper  nnd 
sind  gleichzeitig  körperliche  und  psychische  Zustfinde:  ausgehend 
Tom  Körper  pflanzen  sich  die  AfFekte  dnreh  die  Lebensgeister 
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auf  die  Seele  fort  and  rofea  hier  eine  Axt  Trübung  hervor.  Und 
auch  darüber  dürfen  vir  nicht  mit  QoiA  rechten;  denn  .das  All 
der  Dinge  besitzt,  wenn  einige  seiner  Glieder  nicht  frei  von  Irrtum 
und  Schuld,  andere  aber  frei  sind  (die  reinen  Geister  nümlichX 
eine  grSfiere  Vollkommenheit,  als  wenn  alle  einander  ganz  ähnlich 
wären,  und  ich  habe  kein  Recht,  mich  za  beschweren,  weil  Gott 
wollte,  daß  ich  in  der  Welt  nicht  das  vorzüglichste  und  voll- 
kommenste Wesen  darstelle*.  Um  noa  die  Sünde  za  vermeiden, 
muß  der  Mensch  die  durch  die  Affekte  bewirkte  Trübung  seiner 
Seele,  welche  sich  in  dem  alles  Mafi  überschreitenden  Oebraache 
der  Willensfreiheit  und  der  dadurch  bedingten  Unklarheit  der 
Erkenntnis,  des  Urteils  äußert,  zu  Überwinden  eich  bemühen.  Bas 
geschieht  durch  Gewöhnung,  indem  man  ee  nämlich  durch  auf- 
merksame und  oft  wiederholte  Betrachtung  dahin  bringt,  sein 
Augenmerk  auf  einen  und  denselben  Funkt  zu  richten  und  so  den 
Willen  beim  Urteilen  zu  zttg^.  Indem  der  Wille  vermocht  wird, 
sich  nur  auf  dos  Mar  und  deutlich  Erkannte  zu  erstrecke,  ist  ein 
Irrtum  und  damit  eine  Sünde  , gänzlich  unmBglich".  Das  heißt 
also,  daß  klares  Erkennen  und  klares  Wollen  zasammen&lleD. 
Wie  Descartes  Indeterminist  ist,  so  ist  er  auch  Intellektaalist. 
Im  Gegensätze  zu  dem  cartesianj^chen  Indeterminiamas  betont 
Spinoza  den  striktesten  Determinismus:  bei  diesem  Denker 
herrscht  durchweg  das  Prinzip  der  inneren  Notwendigkeit. 
Dagegen  ist  Spinoza  wie  Descartes  Intellektaalist.  Im  ,Tractatas 
de  intellectus  emendatione*  bezeichnet  Spinoza  als  die  Bestimmung 
des  Menschen  die  Erlangung  wahrer  Güter  und  vor  allem  die  des 
höchsten  Gutes.  Wahre  Güter  sind  solche,  welche  den  Menschen 
zur  Vollkommenheit  seiner  menschlichen  Natur  nach  führen;  das 
höchste  Gut  besteht  in  der  Einheit  des  Geistes  mit  der  gesamten 
Natur.  Die  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erlangung  aller  dieser 
Güter  ist  gegeben  in  der  Vervollkommnang  imd  L&uterung  des 
Verstandes,  , damit  er  die  Dinge  ohne  Irrtum  und  so  gnt  als 
möglich  erkenne."  Die  Wisemschaft  ist  es  also,  welche  dm 
Menschen  zur  Vollkommenheit  führt,  und  umgekehrt  sind  nur  die- 
jenigen Zweige  der  Wissenschaft  berechtigt,  welche  dem  Zwecke 
der  menschlichen  Vervollkommnung  förderlich  sind.  So  hängt 
demnach  das  Sittliche  mit  der  menschlichen  Venranfterkenntnis 
und  ihrer  Ausbildung  aufs  engste  zusammen.  Dennoch  fehlen 
dieser  intellektualiatischen  Ethik  Spinozas  nicht  gewisse  emotionale 
Elemente:  Beweis  dafür  ist  das  vierte  Buch  seiner  lEthica"  welches 
von    der  Macht  der  Affekte  handelt,    und  in  welchem  wir  SSi/K 
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finden  wie  die  folgenden:  ,Die  Begierde,  welche  ans  der  Erkenntnis 
des  G^ten  und  BSsen  entspringt,  sofern  sich  diese  Erkenntnis  auf 
die  Zukunft  bezieht,  kann  dorch  die  Begierde  nach  Dingen,  die 
in  der  C^;entrart  angenehm  sind,  eingeschränkt  oder  erstickt 
werden*;  ferner:  .Die  Begierde,  welche  aus  der  wahren  Erkenntnis 
des  Gnten  und  Bösen  entspringt,  sofern  sich  diese  am  zofSUige 
Dinge  dreht,  kann  durch  die  Begierde  nach  Dingen,  welche  gegen- 
wärtig sind,  gehenunt  werden" ;  endlich:  ,Die  Erkenntnis  des 
Gaten  und  Bösen  kann,  sofern  sie  wahr  ist,  keinen  Affekt  ein- 
schriinken,  sondern  nur  sofern  sie  als  Affekt  betrachtet  wird.*  Und 
im  dritten  Buch  der  (Ethica*  setzt  Spinoza  den  Selbsterhaltungs- 
trieb in  die  intimste  Beziehnng  zur  Erkenntnis;  man  nehme  nur 
folgende  %tze:  „Eine  Idee,  welche  die  Existenz  unseres  Körpers 
ausschließt,  kann  es  in  unserem  Geiste  nicht  geben*;  ferner:  .Alles, 
was  das  Tätigkeitsvermögen  unseres  Körpers  vermehrt  oder  Ter- 
mindert,  fördert  oder  hemmt,  dessen  Idee  vermehrt  oder  vermindert, 
fördert  oder  hemmt  das  Denkvermögen  unseres  Geistes";  endlich 
gehören  hierher  der  sechste  und  der  siebente  Lehrsatz:  .Jedes 
Ding  strebt;  soviel  an  ihm  ist,  in  seinem  S^  zu  verharren*,  and: 
,Daa  Beetrebra,  womit  jedes  Ding  in  seinem  Sein  zu  verharren 
strebt,  ist  nichts  als  das  wirkliche  Wesen  des  Dinges  selbst* 

Versochen  wir  es  nun,  noch  korz  ein  dbersichtUobes  Bild 
der  spinozistischen  Moraltheorie  zu  gewinnen.  Der  Mensch  ist 
ein«  Daseinsform  der  göttlichen  Substanz,  ein  Modus  des  Absoluten. 
Ist  dae  Absolute  nuendlich,  so  ist  der  Mensch  endlich,  und  nur  ftir 
ihTT  gelten  die  sittlichen  Wertunterscbiede  und  Wertbestimmungen, 
wälirend  das  Abaolnte  davon  in  keiner  Weise  berOhrt  vrird.  Der 
Mensch  begehrt  mit  Naturnotwendigkeit,  was  sein  Dasein  fördert, 
und  verechmüht,  was  es  hemmt.  Das  erstere  erregt  Last-,  das  letztere 
ünlnstffefnhle  in  ihm.  Das  praktische  Ziel  der  Ethik  ist  daher 
die  Glflckseligkeit;  da  aber  Glückseligkeit  identisch  ist  mit 
Tugend  (.Die  Glückseligkeit  ist  nicht  der  Lohn  der  Tagend,  sondern 
die  Tagend  selbst"  52.  Lehrsal^  des  fünften  Buches  der  .Ethics*), 
kann  gesagt  werden:  die  Ethik  ist  GlQckseligkeits-  oder 
Tagendlehre.  Die  menschliche  GlQckBeligkeit  ist  in  den  phy- 
sischen und  psychischen  Zuetfinden  des  Menschen  bedingt.  In 
dieser  Hinsicht,  in  welcher  die  menschliche  Glückseligkeit  Gegen- 
stand der  Philosophie  ist,  kommen  für  sie  die  Affekte  in  Betracht, 
deren  es  anBerordentlich  viele  gibt,  so  viele,  wie  es  Objekte  gibt, 
von  denen  wir  erregt  werden,  die  sich  aber  alle  auf  drei  Haupt- 
affekte zorückfOhren  lassen,  Lust,  Unlust  und  Begierde.    Die 
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vielen  eonstigeii  Affekte  sind  nor  Zaaammeiisetziuigeii  dieser  drei 
Hanptaffekte,  Gemütsschwankongen,  oder  Ableitnngen  aoa  ihnen, 
wie  Liebe,  Haß,  Hoffniuig,  Furcht  n.  a.  m.  Die  Begierde  verhält 
sich  zn  Lust  und  Unloat  derartig,  daß  sie  das,  was  Lost  err^t, 
erstrebt,  bezw.  zu  erhalten,  das,  was  Unluet  erzeugt,  abweist, 
bezw.  zu  entfernen  sucht.  Die  Dnlustaffekte  hemmen  immer,  die 
Lustaffekte  f5rdem  die  GlDckseligkeit,  jedoch  nicht  anter  allen 
Umständen.  Häufig  beeinträchtigen  sie  die  GlSckaeligkeit,  sofern 
aas  ihnen  Begehrangen  entspringen,  die  den  Menschen  za  ver- 
kehrten, seiner  GiDckseligkeit  hinderlichen  Handinngen  Teranlaasen, 
aod  besonders  dadarch  daß  sie  den  menschlichen  Geist  fOr  eine 
bestimmte  Sache  einnehmen  und  ihn  von  seiner  erkennenden  Tätig- 
keit abziehen.  Es  kommt  nämlich  alles  darauf  an,  aus  welchen 
Ideen  die  Affekte  entspringen,  ob  aus  adäquaten  oder  aus  in- 
adäquaten Ideen.  Die  ünlnstaffekte  gehen  durchaos  aus  in- 
adäquaten Ideen  hervor,  die  Lustaffekte  teils  aas  inadäquaten  and 
teils  aus  adäquaten:  im  ersten  Falle  wirken  sie  wie  die  ünlust- 
affekte  hemmend,  im  anderen  Falle  aber  flJrdemd  aof  die  GlQck- 
seligkeit  ein.  Wenn  der  Mensch  inadäquate  Vorstellungen  bildet, 
dann  wird  er  von  leidenden  Affekten  beherrscht,  indem  er  unter 
der  flinwirkang  von  Außendingen  steht,  was  ihn  an  der  klaren 
Erfassung,  an  der  deutlichen  Erkenntnis  seiner  selbst,  seines  eigenen 
Wesens  hindert,  ihn  unfrei,  zum  Sklaven  eben  jener  Außendinge 
und  damit  unglQcklich  macht.  Wenn  der  Mensch  dagegen  sich 
einzig  und  allein  von  den  in  seiner  eigenen  Natur  liegenden  Eigen- 
schaften bestimmen  läßt,  was  nur  dann  der  Fall  ist,  sofern  er 
adäquate  Vorstellungen  bildet,  dann  ist  er  tätig,  was  sich  ihm  in 
einem  intensiven  Lustgefühl  ankflndigt,  frei  und  glücklich.  Er  ist 
dann  bestrebt,  sräo  Sein  nach  dem  bloßen  Gebote  der  Vernunft  zu 
erhalten.  Also  kommt  alles  im  Leben  an  auf  die  vernunft- 
gemäße Erkenntnis.  Ja  der  leidende  Affekt  selbst  hört  anf^ 
ein  Leiden  zu  sein,  wenn  der  Mensch  ihn  in  seinem  Wesen 
klar  erkennt. 

Aas  der  vernunftgemäßen  Erkenntnis  ergeben  sich  f&r  die 
menschliche  Lebensweise  ganz  bestimmte  Regeln  sowohl  fOr  das 
Verhalten  des  Menschen  sich  selbst  wie  auch  anderen  gegen- 
über. In  der  ersten  Hinsicht  gebietet  die  Vernunft  Selbst- 
beherrschung, Mäßigkeit  und  andere  ähnliche  Tagenden 
zu  üben.  Was  das  andere  betrifft,  so  eigibt  sich  aus  der  Vemnnft 
das  Streben,  die  übr^en  Menschen  za  anterstützen,  Urnen  zu  helfen 
und  ihnen  zu  dienen.    Kurz:  wer  sich  von  der  Vemnnft  leiten 
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läfit,  ist  human,  ia«iiBc}ienfienndlich,TolI  Nächstenliebe  nnd 
Toleranz.  Die  Eroae  aller  Tagenden  ist  jedoch  die  Liebe  za 
Gott;  ja  die  Liebe  zu  den  Menschen  ist  nnr  eine  Modifikation 
dieser  hSchsten  Liebe,  welche  ans  der  Uarsten  und  hSchsten  Er- 
kenntnis entspringt  nnd  die  seligste  Lost,  dos  voUkommenste 
Glflck  gewährt:  die  Meeres-  and  Sabbathstille  des  GemCtes  ood 
Geistes,  den  tiefsten  Frieden,  die  Übereinstimmang  des  Qemfltes 
mit  der  Vemanft.  Die  Liebe  zu  Qott  rerleiht  dem  Menschen  erst 
die  volle  Macht  über  seine  Triebe  und  Affekte;  aas  ihr  quellen  die 
indiridnalen  und  die  humanen  Tugenden  mit  innerer  Notwendig- 
keit hervor,  wie  das  Goethe  so  sch&n  im  .Faust*  gesagt  bei, 
wenn  er  seinen  Helden  ganz  im  spinozistischen  Sinne  sprechen  läBt: 

lEntsohlafen  dnd  nun  wilde  Tiieba 

Mit  ihiem  ungertOmen  Tun: 

Es  r^et  sioli  die  Uenscheiiliebe, 

Die  Liebe  Qottea  regt  sich  nan!* 

Li  der  Liebe  zn  Gott  erst  sind  Tugend  nnd  Glfiokseligkeit  ganz 
eins,  Mit  die  Tugend  und  ihr  Lohn  vollständig  zusammen.  Wer  zur 
GottesHebe,  zum  ,amor  dei  intellectualis*,  emporgestiegen  ist,  ftr 
den  gibt  es  hinfort  keinen  Schmerz  und  kein  Leiden  mehr.  Denn 
ein  solcher  Mensch  weifl,  da6  er  eins  ist  mit  dem  Allwesen,  der 
anendlichen  Natur,  der  ,natnra  nataraos*,  in  der  alles  dem  Ge- 
setze der  strengsten  Notwendigkeit  unterliegt:  wie  sie  selbst 
notwendig  ist,  so  vollzieht  sich  auch  alles,  was  in  ihr  ist  uad  den 
Lauf  der  Dinge  ausmacht,  alles  Greschehen,  mit  Notwendigkeit. 
Unten:  dem  Gesichtspunkte  der  Notwendigkeit  betrachtet  somit 
auch  der  in  Gott  versenkte  Menschengeist  alles,  was  um  ihn  nnd 
ia  ihm  ist  und  sich  regt.  Und  da  gibt  es  nichts,  was  sein  oder 
nicht  s^  soll,  nichts  Gutes  und  Böses,  nichts  Angenehmes  und 
Unangenehmes,  sondern  nur  das  Sein  selbst,  das  Sein  als  Sein, 
das  reine  Sein,  das  sein  MQssen.  Alles  andere  iült  davon  als 
blofte  Belativitäten  ab,  die  in  keiner  Weise  das  kontemplative 
Schauen  beeinträchtigen,  die  selige  Buhe  des  Schauenden  stören, 
scdne  tiefe  Selbstzufriedenheit  erschüttern  oder  trüben  kSnnen.  Er 
ist,  alles  ist,  Gott  ist;  er  und  alles  ist  in  Gott,  and  Gott  ist  in 
ihm  and  in  allem  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Daß  eine  solche 
Betrachtungsweise  ,8ab  specie  aetemitatiB''  die  Welt  und  ihr  Leid 
überwinden  mu£  leuchtet  ein.  Es  leuchtet  aber  auch  ein,  daß 
eine  derartige  Anschauung  zu  erhaben  ist,  als  daß  sie  nach 
Gebühr  hätte  gewürdigt  werden  können,  um  so  weniger  da  die 
Zei^ienossen  in  der  Gleichsetzung  des  SubstanzbegritEes  mit  Gott 
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und  des  GottesbegriffeB  mit  der  Natur  ünen  freventliclieii  Atheismus 
und  eine  veiabsclieueDswerte  Blasphemie  erblickten.  Und  zudem 
mnSte  diese  ADSchauung  durch  ihren  allzu  beschaulichen 
und  damit  allzu  weitabgewandten  Charakter  allen  denen  un- 
zureichend erscheinen,  welche  den  Hanptnachdrack  gerade  auf  die 
Betätigung  in  der  Welt  l^ten.  Zu  diesen  gehSrte  auch  Leibniz, 
einer  der  regsamsten  and  rOhrsamsten  Menschen  jener  Zeit,  der 
mit  seinem  Fhilosophieren  an^esprochenermaSen  allen  berechtigtaa 
Bedürfnissen  weitest  möglich  zu  entsprechen  bemfiht  war  und 
ferner  sich  bestrebte,  die  Philosophie  in  gutem  EioTemehmNi  mit 
der  Theologie  zu  erhalten  oder  dasselbe,  soweit  es  getrBbt  war, 
wieder  herzustellen.  Darin  aber  stimmt  Leibniz  ganz  mit  Spinoza 
überein,  daB  er  die  Ethik  auf  der  Metaphysik  aufbaut,  wenngleich 
er  dabei  von  anderen  metaphysischen  Voraussetzungen  aasgeht,  in- 
dem er  den  Subetanzbegriff  nicht  wie  Spinoza  pantheistisch, 
sondern  indiTidualistisch  anflaBt,  als  absolutes  und  selb- 
ständiges Einzelwesen.  Femer  ist  Leibniz  wie  Spinoza  In- 
tellektualist  und  Determinist,  und  wie  fOr  Spinoza  besteht 
{Qr  Leibniz  das  Ziel  der  sittlichen  Betätigung  in  der  mit  der  Tugend, 
welche  ihm  identisch  ist  mit  Yollkommeiiheit,  zusammenfallenden 
GlQckseligkeit  des  Menschen:  ein  Zustand,  der  jedoch  nur  im 
harmonischen  Gemeinschaftsleben  der  Menschen  erreichbar  sei.  Die 
als  Vollkommenheit  zu  charakterisierende  Tugend  stellt  sich  daher 
als  werktätige  Kächstenliebe  dar.  Es  erklärt  sich  diese  An- 
schannng  aus  der  metaphysischen  Orundlage;  das  Gleiche  gilt  tob 
dem  Determinismus  des  Philosophen.  Und  sofeni  sein  InteUek- 
tualismus  auf  einer  ans  der  Metaphysik  herrorgegangenen  Psycho- 
logie beruht,  kann  man  auch  bezüglich  dieses  Momentes  dasselbe 
behaupten. 

Diese  metaphysische  Gruudl^e  läßt  sich  in  Kürze  folgender- 
maßen entwickeln.*)  Während  es  nach  Spinoza  nur  eine  einzige 
Substanz  gibt,  nimmt  Leibniz  eine  unendliche  Fülle  Ton  Sob- 
stanzen,  von  sabstanziellen  Einzelwesen  oder  Monaden  an,  welche 
,die  Elemente  aller  Dinge'  sind  oder  „die  wahrhaften  Atome  der 
Natur":  die  Dinge,  die  Korper  sind  zusammengesetzt  aus  Tielen 
Monaden,  sind  Monaden aggregate.  Auch  der  menschliche 
Körper  besteht  aus  einer  Vielheit  von  Honaden.  Diese  die  Körper 
oder  die  materiellen  Dinge  bildenden  Monaden  sind  aber  solche 
niederen    Ranges.      Daneben    gibt    es    Monaden    höheren 

*)  Ich  itatie  mich  dabei  haupto&chlich  auf  die  1714  eTBchienene 
,  Monadologie  *. 


dty  Google 


%  S.    Die  nemeitlietie  philowphigche  Ethik.  225 

Banges,  Seelenmonaden,  die  sich  von  jenen  aber  nur  dadurcli 
unterscheiden,  daß  ihr  Yoretellen  deutUcher  and  mit  Erinnerong 
verbanden  ist.  Streng  genommen  sind  also  alle  Monaden  toq 
psychischer  Natur,  d.  h.  S«elen,  auch  diejenigen,  welche  die  un- 
organischen Körper  bilden.  Auf  der  obersten  Stuft  der  Slonaden- 
leiter  steht  die  menschliche  Seele;  sofern  dieselbe  sich  zur  re- 
flexiven Tätigkeit,  zur  Vemnnft  erhebt,  nennen  wir  sie  Geist. 
Alle  diese  Honaden  sind  jedoch  erschaffene  Monaden;  ihr  Ur- 
heber ist  Gott,  die  absolote,  nnerschaffene,  unendliche  Monade. 
Die  Geister  sind  Bilder  der  Gottheit  und  fähig,  .das  Uoi- 
Tersum  zu  erkennnen  und  einen  Teil  davon  durch  aufbaaende 
Experimoite  nachzuahmen,  da  jeder  Geist  in  seinem  Bereiche 
glüchsam  «ne  klöne  Gottheit  ist*.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die 
Vereinigung  aller  Geister  den  „Gottesstaat*  bilden  maß,  d.  h.  ,den 
ToUkommensten  Staat,  der  unter  dem  vollkommensten  Monarchen 
möglich  ist*.  Dieser  Gotteastaat  ist  eine  moraUsche  Welt,  in  der 
Gott  als  moralischer  Gesetzgeber  herrscht.  Wie  nun  zwischen 
den  beiden  natflrlichen  Beit^m ,  dem  der  bewirkende  und 
dem  der  Zweckuraachen ,  eine  vollkommene,  von  Gott  gesetzte 
Harmonie  besteht,  so  besteht  eine  solche  auch  zwischen  dem 
physischen  Beicbe  der  Natur  und  dem  .  moralischen  Reiche  der 
Gnade*,  d.  h.  , zwischen  Gott  dem  Erbauer  der  Maschine  des  Uni- 
versums, und  Qott  dem  Monarchen  des  göttlichen  Staates  der 
Geister*.  Die  Folge  dieser  Harmonie  ist,  daß  die  Dinge  durch 
die  eigenen  Wege  der  Natur  zur  Gnade  fahren;  daß  Oberhaupt 
Gott  der  Baumeister  Gott  den  Gesetzgeber  in  allem  befriedigt; 
daß  daher  die  SOnden  vermöge  der  Ordnung  der  Natur  und 
sogar  infolge  der  mechanischen  Einrichtung  der  Dinge  ihre  Strafe 
mit  sich  führen  mtlasen,  und  daß  ebenso  die  guten  Handlungen  in 
Bezug  auf  die  Körper  ihren  Lohn  auf  mechanischem  Wege  herbei- 
führen, .obgleich  dies  nicht  immer  aof  der  Stelle  geschehen  kann 
und  muß".  Kurz:  .unter  dieser  B^erung  wird  es  keine  gute 
Handlang  ohne  Belohnung,  keine  böse  ohne  Strafe  geben  und 
muß  alles  zum  Beeten  der  Guten  ausschlagen*.  Diese  Guten  sind 
die  Zufriedenen,  welche  der  Yorsehang  vertrauen,  Gott  lieben, 
sich  an  der  Betrachtung  seiner  Vollkommenheiten  erfreuen  und 
ihm  nachahmen  durch  treue  PflichterMlung,  welche  darin  besteht, 
für  ^les  das  sich  zu  bemühen,  was  mit  .dem  vorhergehenden 
oder  mutmaßlichen  Willen  Gottes  Übereinzustimmen  scheint*.  Die 
Zufriedenen  nehmen  auch  an  den  mannigfachen  Übeln  physischer 
und  moralischer  Natur  in  der  Welt  keinen  Anstoß;  denn  .sie  er- 
B«Tgem»iiii,  Ethik  *ie  Enltnrpliiloaopble.  IS 
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kflnnai,  dafl  wir,  wenn  wir  die  Ordnmig  dea  TJniTeisaniB  hinläng- 
lich KQ  begreifflii'TermSchten,  finden  würden,  d&fi  sie  sUe  Wünaclie 
der  Weisesten  übertrifft  nnd  unmöglich  besser  gemacht  werden 
kann,  als  sie  ist,  nicht  bloB  was  das  Ganze  im  allgemeinen,  soadem 

auch  was  nns  selbst  im  besonderen  betrifft ,   and  daß  sie 

allno  otuer  Qlllck  zu  bewirken  vermag*.  Auch  ist  nach  der 
.Thtodic^*  za  bedenken,  daB  das  Übel  ein  notwendiger  Be- 
standteil der  Entwickelang  ist,  indem  sich  das  Yollkommrae  bloS 
entwickeln  kann,  indem  es  allm&hlich  aus  dem  UnToUkommenen 
herrorgeht;  daß  das  Übel  häufig  ein  Hilfsmittel  zur  Erlangung  des 
Qnten  ist  oder  nm  dn  anderes  grSfieres  Übel  zu  rerhindem  oder 
durch  EoDtrastwirkung  das  Qnte  in  um  so  helleres  licht  zu  setzen 
(Th^odic^ell,  g§  12.  24.  122.  123).  Gott  hat  daher  das  Übel  in 
der  Welt  nur  zugelassen  als  ein  .notwendiges  Übel",  als  eine 
conditio  sine  qua  non  (ThSodicSe  II,  §g  25.  158),  namentlich  so- 
fern er  es  nicht  verhindern  kann,  .ohne  dem  entgegen  zn  handeln, 
was  er  sich  selbst  schuldig  ist,  ohne  etwas  zu  tun,  was  noch 
schlimmer  sein  wDrde  als  das  Verbrechen  des  Menschen,  ohne  die 
Begel  des  Besten  zu  verletzen,  was  die  Göttlichkeit  verletsen 
würde. . . .  Gott  ist  also  durch  eine  moralische  Notwendigkeit, 
die  in  ihm  selbst  liegt,  verpflichtet,  das  moralische  Übel  bei  den 
Geschöpfen  zuzulassen.  Es  ist  genau  der  Fall  wie  da,  wo  der 
Wille  eines  Weisen  nur  zulassender  Natur  ist:  er  ist  genötigt, 
das  Verbrechen  eines  anderen  zuzulassen,  wenn  er  es  nicht  ver- 
hindern kann,  ohne  gegen  das  zu  verstoßen ,  was  er  sich  selbst 
schuldig  ist.'  Aber  ich  will  auf  weitere  derartige  gekünstelte, 
spitzfindige  and  doch  ganz  hin&Uige  BeweieftlhraDgen  zur  Ent- 
lastung Gottes  nicht  eingehen:  es  erinnert  das  ^lee  stark  an  das 
ehemalige  scholastische  Treiben  und  erklärt  sich  bei  Leibniz  aus 
dem  erwähnten  Bestreben,  auf  ein  bestmögliches  Einvernehmen 
zwischen  Philosophie  nnd  Theologie  zu  halten. 

Ich  muß  jetzt  noch  einen  wenigstens  fiDchtigen  Blick  auf  die 
psychologische  Grundlage  des  sittlichen  Handelns  nach 
Ldbniz  werffflL  Wir  haben  schon  gesehen,  daß  das  Universum  sich 
aufbaut  in  einer  Stufenfolge  von  Monaden,  welche  sich  als 
eine  Stufenfolge  der  Entwickelungen  darstellt,  indem  die 
verschiedenen  Monaden  von  der  niedersten  bis  zur  höchsten  alle 
möglichen  Elarheitsgrade  der  Yorstellnngen  durchlanfen. 
Aber  auch  die  einzelne  Monade ,  die  individuelle  Seele ,  der 
Menschengeist  ist  der  £ntwickelung  fähig,  und  diese  Ent- 
wickelung  bedingt  eben  die  Vervollkommnung,  die  Erreichung  des 
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Ideals  dsr  in  der  Yollkommeaheit  zti  Tage  tretenden  Tugendliaftig- 
keit  des  Mensdien.  Diese  Entwickelung  beruht  auf  dem  Wesen 
des  Qeiatee,  aof  der  ihm  nach  Gottes  RatachloB  ümewohDeodea 
Gesetzmäßigkeit,  welche  einen  Bestandteil  der  aUgemeinen  im 
Universam  rorhandenen  Gesetzmäßigkeit  aasmacht.  Der  Körper 
hat  gar  keinen  Anteil  an  dieser  geistigen  !Ejntwickelniig.  Wie 
zwischen  allen  Monaden  des  üniTersoms  Harmonie  besteht,  so 
allerdings  aach  zwischen  der  Geistmonade  nnd  dem  Monaden- 
aggr^^t  Abs  ESrpers.  Aber  hier  wie  da  ist  diese  Harmonie 
ein  bloßes  parallel  Laufen  .rermittelst  eines  vorgreifenden 
göttlichen  KuDststUckes,  das  gldcfa  bei  Beginn  jede  Monade  so 
Tollkommm  gebildet  und  mit  solcher  Genauigkeit  reguliert  hat, 
daß  sie  . .  .  mit  der  anderen  znaammenstimmt*.  Eine  Wechsel- 
wirkung zwüchen  den  Monaden,  zwischen  Körper  und  Geist 
besteht  also  nicht,  sondern  ist  gänzlich  ausgeschlosseu;  denn 
(die  Monaden  haben  keine  Fenster,  durch  welche  etwas  ein-  oder 
austreten  könnte*,  d.  h.  sie  können  nicht  durch  andere  Monaden 
beeinflußt  werden:  andere  Monaden  können  in  ihnen  nicht  eine 
innere  Bew^ping,  eine  Entwickelung  Teranlaesen.  Die  Yer&nde- 
rungeo,  die  Entwiokelongen  der  Monaden  estspringen  einzig  aus 
einem  inneren  Prinzipe.  Die  Tätigkeit  dieses  Prinzipes  bewirkt 
den  Übergang  tod  räner  Torstellung  zu  einer  anderen;  sie  kann  als 
.Begehrongstrieb*  (app^tition)  bezeichnet  werden.  Dieser  Begeh- 
mogstrieb  entwickelt  aber  nur,  was  schon  im  Geiste  vorhanden,  an- 
gelegt ist,  bringt  die  Keime  der  Erkenntnis  zur  Entfaltung,  zur 
Blute  und  Fracht.  Freilich  bedürfen  wir  dabei  der  Erfahrung; 
jedoch  auch  diese  ist  nur  Selbstentwickelung:  so  wie  Locke  sich 
die  Ssiche  dachte,  daß  alles,  auch  die  sittliche  Wahrheit,  aus  der  Er- 
fahrung stamme,  ist  es  nicht  und  auch  nicht  so,  wie  Descartes  glaubte, 
der  fertige  Erkenntniese  in  der  Gestalt  von  angebomien  Ideen 
annahm.  Durch  jene  innere  Entwickelang  nun  von  dunklen  zn  klaren 
und  immer  klareren  Erkenntnissen  geluigt  der  Mensch  schließlich 
zur  Kenntnis  der  notwendigen  und  ewigen  Wahrheiten,  ,wa8  uns 
die  Vernunft  und  die  Wissenschaften  verschafft  und  uns  zur  Er- 
kenntnis unserer  selbst  und  Gottes  erbebt'.  Und  aus  dieser 
Erkenntnis  resultiert  das  sittliche  Wollen  und  Handeln; 
indem  der  vernünftige  Mensch  das  Sittengesetz  als  ein  fBr  Glott 
selbst  güt^es  erkennt,  leitet  er  daraus  die  Verpflichtung  ab,  auch 
seinerseits  die  Gebote  desselben  zu  befolgen:  er  .findet  in  den 
Vorstellungen  Gottes  die  Moralprinzipien  in  AusdrBcken  entboten, 
welche  eine  Verpflichtung  betUngen'    (Th^dic^  11,  §183).    Als 
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ein  aus  der  ewigen  und  unwandelbaren  OHnong  abgelöteter 
Orandsatz  muS  es  betrachtet  werden,  wenn  man  aa^x  ee  ist  eines 
Tem&nft^en  GeechÖpfee  würdig,  der  Vemtinft:  Folge  zu  leisten 
und  der  recbten  Yemnnft  entsprechende  Handlungen  als  seine 
Pflichten  anzusehen.  Wer  das  tut,  ist  lobenswert,  wer  es  nicht 
tut,  tadelnswert  (ebenda). 

Die  leibnizschen  riel&ch  zerstreuten  moralphilosopbischea 
Anschauungen  gesanunelt,  übersichtlich  geordnet,  groppiert  und 
systematisiert  zu  haben  ist  das  Verdienst  Wolffe.  Besonderen 
Kachdmck  l^;te  Wolfif  auf  den  YeTTollkommnungsgedankeii, 
den  Lessiag  sogar,  darin  seine  Zeit^nossen,  namentlich  den  in 
indiridnalster  Einseitigkeit  begangenen  Moses  Mendelssohn,  weit 
überragend,  ans  der  Beechränkoog  auf  den  Einzelmenschen  1ob> 
löste  und  auf  die  gesamte  Menschheit  übertrug.  Indem  jetzt  aber, 
wie  schon  ft-Uher  erwähnt  wurde,  in  Deutachland  die  englische 
Utilitätsmoral  Eingang  fand,  trat  eine  Yerflachung  der  Philosophie 
zur  PopularphiloBophie  ein,  welche  das  Vollkommene  mit  dem 
Nützlichen  identifizierte  und  teilweise  die  platteste  und  nflchtemste 
.Verständigkeit'  und  den  trivialsten  Eudämonismus  predigte,  wo- 
durch sie  allerdingB  in  wüten  Kreisen  Eingang  fand  und  bald  das 
Denken  aller,  die  sich  zu  den  öebildeten  rechneten,  beherrschte; 
ja  sie  drang  sogar  durch  Vermittelnng  der  mannigfachsten  lite- 
rarischen Produkte  bis  in  die  unteren  Volksschichten  hinein.  £b 
war  das  die  Zeit  des  deutschen  Aufklärungsmoralismas, 
der  immerhin  ohne  Zweifel  sein  Gutes  gehabt  hat.  Das  Itlr  den- 
selben neben  der  .Allgemeinen  deutschen  Bibliothek'  wichtigste 
publizistische  Organ  war  die  .Berlinische  Monatsschrift*,  die  seit 
1785  von  J.  E.  Biester  und  F,  Gedicke  herausgegebra  wurde. 
Als  Anf  kförnngsmoralisten  sind  im  besonderen  zu  nennen  J.A.Eber- 
hard, J.  H.  Schulz,  Chr.  Garve,  G.  S.  Steinbart,  J.  J.  Engel. 
Drei  Richtungen  lassen  sich  bei  diesen  Auiklärungsmoralisten  unter- 
scheiden: diejenige,  welche  die  natürliche  Sittenlehre  von  den  Ein- 
flüssen der  kirchlichen  Glaubenslehre  unabhängig  zu  machen  sucht 
(Eberhard,  Schulz);  diejenige,  welche  sich  die  wissenschafliliche  Dar- 
legung der  natürlichen  Sittenlehre  selbet  angelegen  sein  läßt  (Garre, 
Steinbart),  und  diejenige,  welche  diese  natürliche  Sittenlehre  in  die 
allgemeine  Volksbildung  einfuhren  und  auf  die  bestehenden  Sitten 
und  Zustände  tlberföhren  will  (Engel).  Der  bedeutendste  unter 
jenen  Moralisten  war  unstreitig  Qarve,  auch  der  vielseitigste. 
Eklektiker  waren  sie  freilich  alle,  indem  sie  Bestandteile  der 
leibniz  -  wolffschen   Philosophie    mit    solchen    iea   antiken   Philo- 
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sophen,  wie  Platon,  Aristoteles,  Cicero  und  Seaeca,  und  den  eng- 
lischen Ethikem  enÜehnten  verbanden.  Mamentlich  Oarve  neigte 
stark  zu  den  englischen  Philosophen  bin  und  gab  diesen  vor  den 
deutschen  ganz  entschieden  den  Vorzog.  Es  ist  dies  sehr  er- 
klärlich: der  jGemeinsinn*  (common  sesse)  eines  Beid  und  seiner 
Nachfolger  z.  B.  maBte  des  ggesanden  MenscheoTerstand"  der 
deutschen  Anfklärnngsphilosophen  besonders  anheimeln.  Ja  nicht 
selten  traten  die  Aufklärer  in  atetbodische  Opposition  zn  den 
strengen  Anh&ngeni  der  wölfischen  Schale  und  tmgen  dadarcb, 
zum  Teil  im  Verein  mit  den  aus  deren  eigenem  SchoSe  erwachsenen 
G^nem,  viel  zum  allmählichen  Verfalle  der  Schule  bei.  O^en 
dieses  ganze  Treiben  wandte  qjch  ntin  Eant  in  seiner  .Kritik  der 
praktischen  Vemnnft*,  nachdem  er  fUr  dieselbe  in  seiner  .Kritik 
der  reinen  Vernunft'  die  Bahn  frei  gemacht  hatte.  Sagt  er  doch 
ansdrQcklich  in  der  Vorrede  zu  deren  zweiter  Auflage  (Bedamsche 
Ausgabe  9.  26):  .Ich  muSte  das  Wissen  aufheben,  um  zum  Glauben 
Platz  zu  bekommen,  und  der  Dogmatism  der  Metaphysik,  d.  h. 
das  Vorurteil ,  in  ihr  ohne  Kritik  der  reinen  Vemnnft  fortzu- 
kommen, ist  die  wahre  Quelle  alles  der  Moralität  widerstreitenden 
Unglaabens,  der  jederzeit  gar  sehr  dogmatisch  ist*  Die  Ethik, 
die  wir  von  Kwit  erwarten  können,  wird  also  frei  sein  vom 
gewöhnlichen  TTtilitarismus  und  Eudämonismus  und  die  Metaphysik 
als  Grundlage  verschmähen. 

Daß  es  Moralitfit  gibt,  ist  eine  Tatsache  der  Erfahrung;  was 
sie  sei,  weist  Kant  in  der  «Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten" 
nach,  wo  er  den  Zweck  der  ,AuiBuchnng  und  Festsetzung  des 
obersten  Prinzips  der  Morslität*  verfolgt,  .welche  allein  ein,  in  seiner 
Absicht,  ganzes  und  von  aller  anderen  sittlichen  Untersuchung  ab 
zoBonderndes  Geschäft  ausmacht*  (Ausgabe  von  Kirchmann  8.  8). 
Das  Moralprinzip,  welches  Eant  hier  sucht  and  findet,  ist  nicht 
material,  sondern  formal,  d.  h.  nicht  der  Inhalt  macht  seinen 
moralischen  Wert  ans,  sondern  die  Form.  Die  Form,  in  welcher 
das  oberste  Moralprinzip  auftritt,  ist  der  Imperativ  und  zwar 
ein  kategorischer  Imperativ  von  absoluter  Allgemeingiltigkeit, 
welchen  Eant  (Grundlegung  S.  44)  in  den  Worten  ausspricht : 
.Handle  nur  nach  derjenigen  Maxime,  durch  die  du  zugleich 
wollen  kannst,  dafl  sie  ein  allgemeines  Gesetz  werde*  oder:  .Handle 
so,  als  ob  die  Maxime  deiner  Handlung  di]rch  deinen  Willen 
zum  allgemeinen  Naturgesetze  werden  sollte*  oder  (Grundlegung 
S.  53):  .Bandle  so,  daß  du  die  Menschheit,  sowohl  in  deiner 
Person  als  in  der  Person  eines  jeden  anderen ,  jederzeit  zugleich 
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als  Zweck,  memols  bloB  als  Mittel  braachat".  Id  der  .Kritik  der 
praktischen  Yemunft*  (Beclsmsche  Ausgabe  8.  36)  wird  der  kate- 
goriscke  Imperativ  folgendermafien  fonnoliert:  , Handle  so,  daß  die 
Maxime  deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer  allge- 
meinen Qeeetzgebung  gelten  k9noe.*  Jede  Materie  ist  von  diesem 
.praktischen  Gesetze*  ausgeechloBsen-,  der  Wille  wird  einzig  und 
allein  durch  die  gesetzgebende  Form  beetimmt  (Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft  S.  84).  Kant  alimentiert  (Gnmdlegtutg  S.  12) 
80.  Die  Glückseligkeit  kann  nicht  Zweck  der  vernünftigen  Wesen 
sein;  denn  diesen  Zweck  zu  erreichen  wfirde  der  Instinkt  genügen. 
Wozu  ist  alsdann  noch  die  Vernunft  daP  Also  kann  der  Wille 
(die  praktische  Vernunft)  nicht  aom  Ziele  and  Zwecke  seines 
Handelns  sich  die  Glückseligkeit  setzen.  Ja  Kant  behauptet,  dait 
die  Vernunft  von  der  Glfloksdigkeit  abflihre  und  das  Herz  mit 
einer  Art  ,MisoIogie*  erfülle,  eofem  man  bei  der  Vemonft  auf 
Glückseligkeit  ausgehe  (Grundl^ung  S.  13).  Überhaupt  soll  der 
Wille  das  Moralgesetz  nicht  um  irgend  eines  Zweckes,  sondern 
allein  am  des  Gesetzes  selbst  willen  befolgen.  Kani  kommt 
zu  dieser  Forderung,  weil  er  alle  Er&hrung  von  der  Moralphilo- 
sophie ansgeschlossen  wissen  will;  sein  Sittengesetz  soU  eön 
.BjnÜietischer  Satz  a  priori*  s«n  (Erit.  der  prakt.  Vem.  S.  37): 
denn  nur  aprioristische  praktische  Prinzipien  .haben  allein  die- 
jenige Notwendigkeit,  welche  die  Vernunft  zum  Grundsatz  fordert" 
(ebenda  8.  38).  Weicht  Kant  demnach  in  der  Abweisung  der 
Metaphysik  als  Grundlage  der  Ethik  von  den  dogmatischen  Batio- 
nalisten  ab,  und  neigt  er  in  dieser  Hinsicht  den  englischen  Em- 
piristen zu,  so  entfernt  er  sich  von  diesen  doch  gleich  wieder, 
sobald  er  den  zweiten  Schritt  auf  moralphilosophisdiem  Ge- 
biete tut 

Nach  dem  Sittengesetze  handeln  heiBt  noch  nicht  unbedingt 
moralisch  handeln;  denn  auch  aus  Eigenliebe  kann  jemand  dem 
Sittengesetze  gemSß  handeln:  eine  solche  Handlang  ist  nicht 
moralisch,  sondern  legal  (Krit.  der  prakt.  Vem.  S.  87:  .Ge- 
schieht die  Willensbestimmnng  zwar  gem&ß  dem  moralischen  Ge- 
setze, aber  nnr  vermittelst  eines  Gefühls ,  mithin  nicht 

am  des  Gesetzes  willen,  so  wird  die  Handlung  zwar  LegalitStf 
aber  nicht  Moralität  enthalten*).  Um  eine  Handlung  als  moraliach 
bezeichnen  zu  kSnnen,  muß  man  diejenige  subjektive  Trieb- 
feder, welche  allein  die  Moralität  einer  Handlung  bedingt,  kennen. 
Diese  sabjektive  Triebfeder  findet  Kant  in  der  Achtang  vor  dem 
Gesetze   (Gnmdlegang   S.    62;    Krit.   der   pr^t  Vem.   S.  96: 
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.Aditong  fOra  moralische  Qewtz  ist  also  die  einzige  und  zu- 
gleich nnbezweifelte  moralisclie  Triebfeder'),  Furcht  und  Keigong 
können  niemals  Triebfedern  sein,  die  der  Handlang  einen  morali- 
Bchen  Wert  beilegen  (Ctmndlegnng  S.  66).  E«  gibt  keine  Y  olo  n- 
tSre  in  der  Sittlichkeit,  d.  b.  ea  gibt  keine  Sittlichkeit, 
aus  Neigung  (Krit.  der  praki  Vem.  S.  100:  ,Eb  ist  sehr  schSn, 
ans  Liebe  zu  Menschen  und  ans  teilnehmendem  Wohlwollen  ihnen 
Gates  za  tun  oder  ans  Liebe  zar  Ordnung  gerecht  zu  sein;  aber 
das  ist  noch  nicht  die  echte  moralische  Muime  unseiea  Verhaltens, 
die  unserem  Standpunkte,  unter  Temfinftigen  Wesen,  als  Menschen 
angemessen  ist,  wenn  wir  uns  aomi^en,  ans  mit  stolzer  Einbildung 
aber  den  Gedanken  von  Pflicht  hinwegzusetzen  und,  als  vom  Gebote 
unabhängig,  bloS  aus  eigener  Lust  das  tun  zu  wollen,  wozn  für 
uns  kein  Gebot  nQtig  wäre').  Kant  sieht  in  dem  Hinzutritt  der 
Neigung  eine  Beimischung  der  Sinnlichkeit,  welche  die  Autonomie 
des  Willens  und  damit  die  Sittlichkeit  Oberhaupt  aufhebe.  Die 
.Äcbtang  fElr  das  Gesetz*  besteht  nun  in  dem  .Bewußtsein  einer 
freien  Duterwerfung  des  Willens  unter  das  Gesetz,  doch  als  mit 
einem  unvermeidlichen  Zwange,  der  allen  Neigungen,  aber  nur 
durch  eigene  Vernunft,  angetan  wird*  (Krit  der  prakt.  Vem.  S.  97). 
Und  ,die  Handlang,  die  nach  diesem  Gesetze,  mit  Ausadiließung 
aller  fiestimmungsgrOnde  ans  Neigung,  objektiv  praktisch  ist,  heißt 
Pflicht*  (ebenda  S.  98).  Sittlich  ist  und  handelt  also  nur,  wer 
aas  Achtung  tot  dem  Sittengesetze  pflichtm&Big  handelt, 
.nicht  ans  Liebe  und  Zuneigung  zu  dem,  was  die  Hfmdlungen 
hervorbringen  sollen*  (ebenda  S.  99).  Das  Sittengesetz  ist  ein 
Gesetz  der  Pflicht;  Achtung  vor  ihm  haben  heißt  denmach,  daß 
der  Mensch  Ehrfurcht  vor  seiner  Pflicht  habe  (ebenda  S.  100). 
Im  Preise  der  Pflicht  wird  Kant  geradezu  dithyrambisch:  .Pflicht! 
du  erhabener  großer  Name,  der  da  nichts  Beliebtes,  was  Ein- 
schmeichelung  bei  sich  führt,  in  dir  iassest,  sondern  duterwerfung 
verlangst,  doch  auch  nichts  drohest,  was  natürliche  Abneigung 
im  Gemüte  erregte  und  schreckt«,  um  den  Willen  za  bewegen, 
sondern  bloß  ein  Gesetz  aufstellst,  welches  von  selbst  im  Gemüte 
Eingang  flndet  und  doch  sich  selbst  wider  Willen  Verehrung  er- 
wirbt, vor  dem  alle  Neigungen  verstummen,  wenn  sie  gleich  im 
Geheimen  ihm  eotg^en wirken,  welches  ist  der  deiner  würdige 
Ursprung,  und  wo  findet  man  die  Wurzel  deiner  edlen  Abkunft, 
welche  alle  Verwandtschaft  mit  Neigungen  stolz  ausschlägt,  und 
von  welcher  Wurzel  abzustammen,    die  annachlaßliche  Bedingung 
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desjenigen  Wertes  iat,  den  eich  Menschen  selbst  geben  kSnnen?* 
(ebenda  S.  105). 

Es  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  wie  denn  Moralität 
möglich  sei.  Das  eigentliche  sittliche  Vermögen  des  Meoschen 
ist  nBoh  Kant  der  (gute)  Wille  oder  die  praktische  Vernanft, 
d.  h.  das  Yermögen,  nach  klar  bewußten  VoreteUungen,  nach  dent- 
lieben  GrDndeii,  kurz:  nach  Vemnnft  zn  handeln.  Daneben  kommt 
aber  noch  etwas  anderes  in  Betracht,  ngmlich  das  Gefühl  und  die  ge- 
meine sittliche  Vemunfterkenntnis,  welche  jedoch  zur  philosophischen 
erhoben  werden  muB  (Grundlegung  8.  25).  Auch  dann  bleibt 
aber  das  .moraUsche  GefQhl*  die  allgemeine  psychologische  Grund- 
lage, jedoch  nicht  als  .konkrete,  jeder  einzelnen  sittlichen  Handlung 
vorhergehende  Triebfeder',  sondern  nnr  als  ,die  allgemeine 
moraliache  Konstitntion  des  GemQts,  aus  welcher  heraus  die  sitt- 
lichen Handlungen  erwachsen* ,  mit  anderen  Worten:  .das  mit 
Selbstachtung  Terbundene  Bewußtsein  der  Unterordnung  meines 
Willens  unter  ein  Gesetz  ohne  Vermittelung  anderer  Einflösse.  * 
Es  kommt  also  doch  alles  eben  nur  auf  den  guten  Willen  an. 
Der  Wille  ist  gut,  wenn  er  pÖichtmäBig  ist,  d.  h.  eben  wenn  er 
das  Sitteugesetz  befolgt  aus  Achtung  vor  demselben.  Das  ist 
aber  nur  möglich,  wenn  der  Wille  das  Gesetz  macht:  wenn 
er  autonom  ist.  Autonomie  bedeotet  fllr  den  Willen  Freiheit; 
diese  ist  in  der  Zeit  undenkbar:  sie  ist  denkbar  nur  als  intelli- 
gibler  Charakter  au  dem  Ding  an  sich.  So  ftlhrt  die  moral- 
philosophische  Untersuchung  zum  Postulat  der  praktischen 
Freiheit,  welche  ihrerseits  wieder  das  der  transzendentalen 
nach  sich  zieht  (Krit.  der  prskt.  Vem,  S.  34).  Den  Beweis  für 
dos  G^ebensein  des  iutelligiblen  Charakters  findet  Kant  in  der 
Tatsache  des  Gewissens.  Die  Freiheit  nun  setzt  den  Uenachen 
in  den  Stand,  sich  zur  sittlichen  Vollkommenheit  zu  erheben, 
zur  Tollen  Lauterkeit  der  Gesinnung,  kurz:  zur  vollendeten  Tugend- 
haftigkeit. Dieselbe  ist  verbunden  mit  dem  Bewußtsein,  der 
GlQckseligkeit,  als  einer  moralischen  Belohnung,  würdig  za 
sein:  Kant  fordert  die  Glflckseligkeit  als  notwendigen  Lohn  der 
Tugend,  welcher  ihr  folgen  muß  wie  die  Wirkung  auf  die  Ursache. 
Diese  Einheit  von  Tugend  and  Glflckseligkeit  ist  n&mlich  deshalb 
notwendig,  weil  es  ohne  diese  Einheit  kein  höchstes  Gat,  ohne 
solches  keinen  Gegenstand  der  praktischen  Vernunft,  kein  Prinzip 
der  praktischen  Philosophie  gibt.  Die  Erlangung  dieses  höchsten 
Gutes  ist  aber  fUr  den  Menschen  im  Verlaufe  seines  Lebens  unmöglich. 
Denn  der  ,  völligen  Angemessenheit  des  Willens  zum  moralischen 
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Gesetz*  oder  der  .Heilif^keit",  als  welche  Kant  jene  AngemeBMiiheit 
bezeidmet,  die  das  Weeen  der  Tugend  ansmacht  und  somit  «die 
oberate  Bedisgoiig  des  hSchsten  Gutes*  ist,  ,dereD  ist  kein  Ter- 
nfinitiges  Wesen  der  Simienwelt,  in  keinem  Zeitpunkte  seines  Da- 
Beins,  fShig"  (Krit.  der  prakt.  Vem.  S.  147).  Da  sie  aber  als 
praktisch  notwendig  gefordert  wird,  so  kann  sie  nur  in  einem  ins 
unendliche  gehenden  iProgreeauB*  tu  jener  vfilligen  Überain- 
stimmnng  des  Willens  mit  dem  Moralgeseiz  gesncht  werden.  Und 
dieser  onendliche  Fortschritt,  diese  anendliche  Entwickelang  bedarf 
der  VoraoBsetzung  .einer  ins  Unendliche  fortdauernden  Existenz 
und  Persönlichkeit  desselben  vemfinftigen  WeaenB*.  So  kommt 
Kant  zu  dem  Postulat  der  Unsterblichkeit  der  Seele  (Kritik 
der  prakt.  Vem.  S.  147).  Die  Setzung  des  hSchsten  Gutes  macht 
aber  nodi  ein  Postulat  nötig.  Wie  zum  höchsten  Gut  Heiligkeit 
BD  gehört  dazu  ja  auch  die  jener  Heiligkeit  angemessene  Glück- 
seligkeit. Dieselbe  ist  der  Znstand  wnes  TemUnftigen  Wesens  in 
der  Welt,  .dem  es,  im  Ganzen  seiner  Existenz,  alles  nach  Wunsch 
und  Willen  geht"  (Krit,  der  prakt.  Vem.  S.  149).  GeBchehen  kann 
das  nur,  wenn  die  Katnr  mit  seinen  Zwecken  übereinstimmt.  Das 
ist  aber  bei  dam  Menschen  als  einem  in  der  Welt  handelnden 
TemünftigeB  Wesen  nicht  der  Fall,  und  daher  besteht  .in  dem 
moralischen  Gesetz  nicht  der  nündeste  Gmnd  zu  einem  notwendigen 
Zusammenhang  zwischen  Sittlichkeit  und  der  ihr  proportionierten 
QlOckseligkeit*.  Da  jedoch  der  Mensch  trotzdem  das  höchste  Gut 
zu  befördern  suchen  soll,  mufi  das  Dasein  einer  von  der  Natur 
unterschiedenen  Ursache  der  gesamten  Natur,  .welche  den  <  Gmnd 
dieses  Zusammenhangs,  nämlich  der  genauen  Übereinstimmung  der 
GlQckseligkeit  mit  der  Sittlichkeit,  enthalte' ,  postoliert  werden. 
Demnach  ist  das  dritte  Postulat  der  praktischen  Vernunft  die 
Existenz  Gottes  (Krit.  der  prakt.  Vem.  S.  150).  „Auf  solche 
Weise  führt  das  moralische  Gesetz  durch  den  B^piiff  des  höchsten 
Guts,  als  das  Objekt  and  den  Endzweck  der  reinen  praktischen 
Vernunft,  zur  Religion"  (Krit.  der  prakt.  Vera.  S.  155),  d.  fa. 
zur  Aoffassang  and  Erkenntnis  aller  Pflichten  als  göttlicher 
Gebote,  „nicht  als  Sanktionen,  d.  i.  willkürlicher  für  sich  selbst 
zo&lliger  Verordnungen  eines  fremden  Willens,  sondern  als  wesent- 
licher Gesetz«  eines  jeden  ^ien  Willens  fQr  sich  selbst,  die  aber 
dennoch  als  Gebote  des  höchsten  Wesens  angesehen  werden  müssen , 
weil  wir  nur  von  einem  moralisch  vollkommenen  (heiligen  und 
gütigen),  zugleich  auch  allgewaltigen  Willen  das  höchste  Gut, 
welches  snm  Gegenstande  unserer  Bestrebung  zu  setzen  xios  das 
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moraÜBcbe  Gesetz  zur  Pflicht  macht,  ond  also  durch  Überein- 
stimmuiig  mit  diesem  Willen  d&za  zu  gelangen  hoffen  können". 
Aber  aasdrBcklich  hebt  Eimt  herror,  daß  dabei  alles  oneigeniiatzig 
und  bloß  aaf  Pflichten  gegrOndet  bleibt,  „ohne  daß  Fnrcht  oder 
Hofihung  (also  irgend  welche  Qefllhle)  als  Triebfedem  zum  Qnmde 
gelegt  werden  dOrften,  die,  venu  ste  zu  Prinzipien  werden,  äea 
ganzen  moialiecheD  Wert  der  Handlungen  vernichten."  Üherhanpt 
sind  die  Postulate  ja  nicht  als  „theoretische  Dogmata"  anzasehen, 
sondern  nur  als  „Voraossetzuugen  in  notwendig  praktäscher  BAck- 
Bicht".  Sie  erweitern  nicht  die  spekulative  firkenntnis,  «geben  aber 
den  Ideen  der  spekulativen  Vernunft  im  allgemeinen  objektive 
Realität  und  berechtigen  sie  zu  Begriffen,  deren  Möglichkeit  aneh 
nur  zu  behaupten  sie  sich  sonst  nicht  anmaßen  kann"  (Erit.  der 
prakt.  Tem.  S.  158).  Und  einmal  (ebenda  S.  147)  sagt  Kant, 
daß  er  unter  einem  Postulat  der  praktischen  Vernunft  „einen 
theoretischen,  als  solchen  aber  nicht  erweislichen  Satz"  verstehe, 
,^ofeni  er  einem  a  priori  unbedingt  geltenden  praktischen  Gesetze 
onzertrennlich  anhängt". 

Der  Eindruck,  den  diese  Ethik  der  puristischen,  ja  rigorosen 
Pflichtbeton nng  machte,  war  außerordentlich,  und  es  ist  nicht  zu 
viel  behauptet,  wenn  man  sagt,  daß  sie  in  Deutschland  die  Vellei- 
tä  ten  der  utüitariech-endümonistischeu  Aufklfimngsmoral  in  ziemlich 
kurzer  Zeit  hinwegfegte.  Hauche  der  AufklKrungsmoraUsten  wurden 
sogar  so  stark  von  Kant  beeinäaßt,  daß  sie  in  ihren  späteren 
Schriften  gwadezu  als  „Kantianer"  erscheinen,  z.  B.  Ernst  Platner. 
W&hrend  derselbe  in  seinen  „Philosophischen  Aphorismen"  vom 
Jahre  1782  durchaus  als  Aufklftrungsmoraliat  uns  entgegentritt, 
deijenigen  Richtung  angehörend,  welche  sich  die  wissenschafÜicbe 
Darlegung  der  natürlichen  Sittenlehre  angelegen  sein  ließ,  philo- 
sophiert er  Bp&ter  ganz  im  kantschen  Qeiste.  Wenn  man  seine 
„Philosophischen  Aphorismen"  vom  Jahre  1800  vornimmt,  so  findet 
man  das  Seite  auf  Seite  bestätigt.  Sagt  er  doch  selbst  in  der 
Vorrede  zum  zweiten  Bande  (S,  IV):  „Bald  nachher  (n&mlich  nach 
dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  der  Aphorismen  im  Jahre  1782) 
erschienen  Kants  Schriften.  Hier  fand  ich  mein  reines  Moral- 
prinzip  deutlicher,  als  es  je  von  mir  selbst  gedacht  worden  war, 
entwickelt"  Und  wenige  Zeilen  vorher  sagt  er,  daß  er  bei  der 
Darstellung  der  Moralphüosophie  im  Jahre  1782  noch  völlig  im 
Dunkeln  getappt,  daß  ihm  ein  Moralprinzip  noch  gefehlt,  daß  er 
damals  ein  besseres  Morobystem  nur  von  ferne  geahnt  habe.  Und 
ferner  lesen  wir  dort:  „Das  Studium  der  ethischen  Schriften  Kants 
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gab  mir  Anlaß,  die  ganze  allgemeine  MoralpliiloBopliie  zu  dnrcli- 
desken,  Qsd  indem  ich  bei  diesen  ünterBuchungen  auch  die  Freilieits- 
idee,  ftlf  mich  und  meine  Uberzeagang,  aa&  reine  brachte,  entstand 
dae  System,  irelches  hier  in  dem  ersten  Bache  erscheint."  Daß 
der  rigorose  Standpunkt  Kants  auch  Widersprach  erfahren  mußte, 
ist  selbatreratändlich.  Bekannt  ist  die  darauf  bezDgliche  Xenie 
Schillers,  der  sonst  ein  b^eisterter  Anhänger  Eants  war,  worin 
er  folgenden  Qewisaenflskrnpel  aufwirft  and  beantwortet; 

(Gerne  dien'  ich  den  Prmmden,  doch  tu'  ich  ea  leidar  mit  Neigang, 
Und  M  wurmt  ei  mir  oft,  daß  ich  nicht  tugendhaft  bin. 
Da  ist  kein  anderer  Rat,  da  mußt  luohen,  sie  za  verachten. 
Und  mit  Abachen  aUduin  ton,  wai  die  Pflicht  dir  gebeut* 

Auch  Platner  will  ron  Kants  Rigorismoe  nichts  wissen.  In  den 
Aphorismen  (11  §  689)  heißt  es  u.  a.:  „Wenn  so  der  Mensch 
bestrebt  ist,  ans  aUen  Kr&fteu  den  absolut  guten  Zweck  zu  befördern 
ans  dem  absolut  wahren  Grunde,  und  diesen  Gmmi  in  Wirksamkeit 
bringt  durch  Antriebe,  welche  ungeachtet  ihrer  sinnlichen  und 
eigenntltzigen  Form  dennoch  nicht  aasgehen  auf  nichtigen  Yorteil 
und  auf  gemeine  Lust,  sondern  auf  Selbstachtung  und  moralische 
Zufriedenheit:  so  befolgt  er,  wenn  auch  nicht  den  kantschen  Im- 
perativ, doch  gewiß  das  Gesetz  der  Tugrad."  Die  kantscbe  Ethik 
mit  ihrran  kat^orischen  Imperati?  Qhte  aber  nicht  bloß  auf  die 
philosophischen  Kreise  einen  großen  Einfloß  aus,  sondern  ihre 
Wirksamkeit  eistreckte  sich  weit  darttber  hinans.  Ich  glaube, 
man  hat  ein  Recht  zn  sagen,  daß  sie  viel  mit  dazu  beigetragen 
hat,  die  Menschen  jener  Zeit,  im  besonderen  die  Büi^er  und  die 
Kcgierung  des  Staates,  in  dessen  Solde  Kant  als  Professor  in 
KSnigsberg  stand,  zu  disäplinieren.  Natürlich  bednrfte  es  eines 
Anstoßes  von  außen,  um  zur  Besinnung  zu  kommen  und  zur  Ein- 
kehr in  sich  selbst  zu  gelangen.  Ale  aber  dieser  Anstoß  gegeben, 
als  das  ünglQck  über  Preußen  hereingebrochen  war,  eis  man  dessen 
inne  wurde,  daß  man  die  Ursache  des  ünglQcke  Tomehmlich  bei 
eich  selbst  zu  sncben  habe,  da  trat  jene  strenge  Moral  der  Pflicht  in 
Wiiteamkät  Mochte  ihre  Begrflnduug  auch  den  Meisten  an&ßlich 
sein,  so  viel  begriff  man  jeden&lls,  daß  es  etwas  gäbe,  dem  man 
sich  onterwerfen  müßte:  dem  Sebote  der  Pflicht,  wenn  mMi  als 
ein  selbstfindigea  Volk  weiterleben  wollte.  Der  ernste  frideri- 
cianische  Geist,  der  der  kantschen  Ethik  innewohnt,  und  der 
•eit  Friedrichs  des  Einzigen  Tode  so  ganz  und  gar  verflogen  war 
unter  dem  frivolen  Treiben  seines  Nachfolgers,  dessen  Hofes  und 
dessen  Batgeber,  lebt«  wieder  anf  nnd  ermSglicfate  die  Bestitution. 
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Zweifellos  kaan  such  der  auf  Euit  faßende  Fichte  ein  diee- 
bezQglicbes  Verdienet  fttr  sich  in  Ansprach  nehoien.  Man  denke 
nnr  an  seine  .Reden  an  die  dentsch«  NabioD*,  die  er  in  Berlin 
unter  den  Ai^en  der  fremden  Eindringlinge  hielt,  nnd  die,  gedruckt 
Terbreitet,  bald  in  allen  dentschen  Qanen  and  Herten  widerhallten. 
In  diesen  Keden  ermahnte  Fichte  die  Menschen  fort  mid  fort  zur 
strengen  PflichterfQllnng:  .Der  Mensch  kann;  was  er  soll",  zum 
Hören  auf  die  gebietende  Stimme  der  Vernunft:  .Der  Aussprach 
der  Vernanft,  insofern  er  die  freien  Handlangen  geistiger  Wesen 
betnffi;,  ist  schlechthin  giltiges,  allgemänes  Gesetz;  was  üe  gebietet, 
maß  schlechterdings  geseheben,*  znr  festen  Beherrschung  des 
Trieblebens:  ,JSabt  ihr  je  ein  krSftiges:  ,Ich  will*'  enrer  Seele 
zugeherrscht  und  das  Beealtat  desselben,  trotz  aller  sinnlichen 
B«zangen,  trotz  aller  Hindernisse,  nach  Jahre  langem  Kampfe 
hingestellt  nnd  gesagt:  ,Hier  ist  eaP'"  Aber  Fichte  hält  sich  dabei 
fem  und  frei  von  dem  kantflchen  Rigorismus:  „Der  Mensch  kann 
nar  dasjenige  wollen,  was  er  liebt;  seine  Liebe  ist  der  einzige, 
zugleich  aach  der  unfehlbare  Antrieb  seines  Wollens  nnd  aller 
seiner  Lebensregung  und  Bewegung"  und:  „Die  Liebe  für  das 
Qate  schlechtweg  als  solches  und  nicht  etwa  um  seiner  N^StzHohk^t 
willen  fßr  uns  selber  trägt  die  Gestalt  des  Wohlgefallens  an  dem- 
selben, eines  so  innigen  Wohlgefallens,  daß  man  dadorch  getrieben 
wird,  es  in  seinem  Leben  darzustellen."  Aber  auch  dorch  seine 
wiflsenschaitlichen  Schrift«n  hat  Fichte  eine  nicht  unbedeutende 
nnd  ziemlich  weit  reichmde  Wirkung  am^eübt.  Wie  Kant  erkennt 
auch  Fichte  den  Primat  der  praktischen  Vernunft  an:  n^ü* 
bandeln  nicht,  weil  wir  erkennen,  sondern  wir  erkennen,  weil  wir 
zu  handeln  bestimmt  sind;  die  praktische  Vernunft  ist  die  Wurael 
aller  Vernunft"  (Bestimmung  des  Menschen,  in  der  Rsclamschen 
Ausgabe  S.  102).  Diese  praktische  Vernunft  redet  zam  Menschen 
durch  die  Stimme  des  Gewissens,  welche  „mir  in  jeder  besonderen 
Lage  meines  Daseins  gebietet,  was  ich  bestimmt  in  dieser  Lage  za 
tun,  was  ich  in  ihr  zu  meiden  habe".  G^en  die  Gewissenstimme  za 
streiten  ist  „unm&glich".  Der  Zweck  des  Daseins,  die  Bestimmung 
des  Menschen  besteht  darin,  „ihr  redlich  und  unbefangen  ohne 
Furcht  und  KlQgelei  zu  gehorchen".  Die  BetätigungssphSre  dieses 
Gehorsams  ist  die  Welt,  d.  h.  die  Menschenwelt;  den  Menschen 
gegenüber  hat  man  auf  Befehl  des  Gewissens  Pflichten:  „Meine 
Welt  ist  Objekt  und  Sphäre  meiner  Pflichten."  Za  diesen  Pflichten 
gehört  vor  allen  Dingen,  daß  der  Mensch  die  anderen  Menschen, 
die  ihm  in  seinem  Bewußtsein  gegeben  sind,  als  seines  Gleichen 
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betrachte  durch  Übertragung  des  B^pifFea  seiner  selbst  Bof  sie, 
also  mit  Hilfe  eines  AnalogieschloBaes,  der  in  den  Gedanken  Qber- 
setzt  wird:  „"HieT  sind  gewiß  and  wahrhaftig  und  fQr  sich  bestehend 
Wesen  meines  Gleichen."  Daraus  folgt  die  weitere  negative  Pflicht 
der  Beschränknng  der  eigenen  Freiheit  und  ihr  poBitives  Qegen- 
Btfick,  die  Pflicht:  „Ehre  ihre  Freiheitr'  Noch  mehr  und  all- 
gemeiner:  die  negative  Pflicht  der  Ächtung  vor  ihren  Zwecken 
und  deren  poeitiTes  Komplement:  „Ergreife  mit  Liebe  ihre  Zwecke 
gleich  den  deinigen."  Der  Gehorsam  gegen  die  Stimme  des  Ge- 
wissens, gegen  das  Sittengesetz  in  der  eigenen  Brust  kann  aber 
nicht  bloß  dem  Zwecke  einer  irdischen  Welt  dienen.  Was  in 
dieser  dadnrcfa  erreicht  werden  kann  ist  dies,  daß  alle  ihren 
Willen  auf  das  Ctesetz  richten,  was  zur  Folge  hat,  daß  „das 
Gebiet  der  Kultur  und  der  Freiheit  und  mit  ihm  das  des  allgemeinen 
Friedens  allmählich  den  ganzen  Erdball"  umschlingt  Aber  wenn 
dieser  Zustand  erreicht  ist,  die  Menschheit  am  Ziele  steht,  was  wird 
sie  dann  tun  ?  Auf  Erden  gibt  es  darüber  hinaus  keinen  h&heren 
Zostond.  Die  Menschheit  mHßte  dann  also  auf  ihrer  Bahn  stille 
stehen.  Darum  kann  das  irdische  Ziel  nicht  das  höchste  Ziel  der 
Menschheit  sein;  denn  unter  dieser  Voraussetzung  muß  man  doch 
hsgen:  weshalb  ist  überhaupt  das  Menschengeschlecht  da?  weshalb 
blieb  es  nicht  im  Schöße  des  Nichts,  wenn  die  Entwickelung  nicht 
weiter  geht  als  bis  zu  einem  solchen  endlichen,  begreiflichen  Ziele? 
Dergleichen  befriedigt  nicht  die  Vernunft,  and  .ein  Dasein  das  nicht 
durch  sich  selbst  die  Yemonft  befriedigt  und  alle  ihre  Fragen  löset, 
ist  aomSglich  das  wahre  Sein*.  Auch  ist  ku  bedenken,  daß  die  auf 
die  Sfcimme  des  Gewissens  erfolgenden,  die  aas  dem  Gehorsam  gegen 
das  Sittengeeetz  sich  ergebenden  guten  Entschließungen  zumeist  „für 
diese  Welt  T5llig  verloren*  gehen.  .Das  Sittengesetz  in  unserem 
Innern  würde  leer  und  überflüssig  und  paßte  schlechthin  nicht  in 
ein  Wesen,  das  nicht  mehr  vermöchte  und  zu  nidits  Höherem  be- 
stimmt wäre*.  Das  Sittengesetz  und  der  Gehorsam  gegen  dasselbe 
weisen  somit  auf  eine  Ubeiirdieche  Welt,  deren  Zwecken  sie  dienen. 
Diese  überirdische,  Übersinnliche  Welt  ist  die  Welt  des  wahren 
Seins;  sie  ist  aber  keine  zukünftige  Welt,  in  welche  der  Mensch 
erst  durch  den  lod  eintritt,  sondern  eine  stets  g^enw&rtige:  der 
Mensch  lebt  bereits  in  ihr  in  seinem  irdischen  Dasein  darch 
seinen  Willen,  der  schon  gan  und  für  sich  selbst  Bestandteil  der 
übersinnlichen  Welt*  ist.  Die  übersinnliche  Wdt  ist  ewig  und 
unendlich,  und  der  an  ihr  teilhabende  Mensch  ist  ansterblich 
and  unve^Snglich.    Ke  ist  ihrem  Wesen  nach  Wüle,  .erhabener 
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lebendiger  Wille,  den  kein  Käme  nennt  und  kein  Begriff  mn&ßt* ; 
sie  ist  das  Aitsolute,  die  Gottheit  Zu  ihr  erhebt  sich  das  mensch- 
licbe  Öemat;  denn  .dn  und  icli  sind  nicht  getrennt*.  Und  indem 
der  Mensch  acb  za  Oott  erhebt,  .dem  unbegreiflichen*,  wird  er 
sich  selbst,  wird  ihm  die  Welt  .Tollkommen  be^^reif lieh* ;  in- 
dem der  Mensch  sich  in  die  Anschaaung  der  Beziehungen,  die 
zwischen  ihm  und  Qott  bestehen  (,AUe  meine  Gedanken,  wenn 
sie  nur  wahr  und  gut  sind,  sind  in  dir  gedacht;  deine  Stimme 
t5nt  in  mir,  die  meinige  tfint  in  dir  wieder*),  Tersenkt,  ist  er 
ruhig  imd  selig  und  weifi  unmittelbar,  was  er  solL  So  wird 
die  Anschanang  Gottes  zam  Prinzip  des  Sittlichen,  Gott 
za  des  Sittlichen  Endzweck  und  Verwirklichung. 

Seiar  bedeutsam  ist  in  der  eÜiischen  Anschauung  Fichtes 
dos  Moment  der  Entwickelaiig.  Wir  sind  anf  dieses  Moment 
allerdings  schon  häufig  gestoflen,  u,  a.  bei  Aristoteles  und  Spinoza, 
vor  allem  bei  Leibniz  and  Wolff,  femer  bei  Kant.  Aber  bei 
allen  diesen,  mit  teilweiser  Ausnahme  von  Leibniz,  handelte  es 
sich  doch  stets  nur  um  die  Entwickelung  des  IndiTidtuns  znr 
sittlichen  Vollkommenheit,  nm  individaelle  Verrollkommnnng.  Bei 
Fichte  di^egen  ist  es  die  Vervollkommnung  des  MenschMige- 
schlechtes,  anf  die  er  so  großen  Nachdruck  legt.  Dieser  Gedanke 
ist  meines  Wissens  vordem  nur  angeklungen  bei  Lessing,  dereinst 
bei  Augostin  und  etwa  noch  bei  Pascal  in  der  Einleitung  zu 
seinen  ,PensSes*  und  bei  Leibniz.  Aber  die  Entwickelungsidee 
tritt  zweifellos  bei  Fichte  viel  gewaltiger  und  klarer  auf.  Eine 
sehr  bedeutsame  Bolle  spielt  dieselbe  alsdann  bei  Hegel.  Dessen 
ganze  Philosophie  ist  Evolutionismus;  auch  seine  Moral- 
philosophie steht  durchaus  unter  evolutionistischer  Signatar.  Das 
Ethos  ist  bei  ihm  kein  individuelles  mehr;  die  Individuen  sind 
vielmehr  bloß  .seine  Träger  und  Vollbringer*.  Aber  .es  selbst  in 
allen  seinen  Gestaltungen  ist  Weltwille,  Objektivierung  der  absoluten 
Vernunft,  Ent&ltong  der  Gottheit  in  der  Menschheit  und  ihrer 
Geschichte*.  In  der  neueren  empiristischen  Ethik  hat  der  Gedanke 
der  universalen  Entwickelung  ebenfalls  Platz  gegriffen;  jedoch  kann 
davon  erst  später  gebandelt  werden.  Zwar  will  ich  mich  jetzt  cor 
Betrachtung  der  empiristischen  Ethiker  wenden,  aber  unter  diesen 
begegnen  uns  zunächst  ein  paar  Philosophen,  welche  der  Entwicke- 
lungsidee in  ihrer  um&ssenden  Gestalt  keinen  rechten  Eingang  in 
ihr  Denken  gewährten:  ich  meine  Herbart  und  Beneke,  von 
denen  namentlich  der  erstere  einen  bis  in  die  Gegenwart  hinein- 
ragenden  Einfluß  ausgeflbt   hat  infolge  des  XJmstandes,  daß  er 


dty  Google 


g  S.    Dia  nraiMtUcbe  philiMophiiche  Ethik.  239 

nnter  den  FSdagogec  viele  Anhänger  fand  and  noch  besitzt.  Und 
aofierdem  ist  hier  noch  ein  Fbilomph  zn  erwähnen,  welcher  one 
Tennittelnde  Stellung  zwischen  der  idealiatlHchen  und  der  realis- 
'  tischen  Anschanungsweise  einnimmt,  nämlich  Schleiermacher. 
Schleiermacher  geht  von  dem  Gegensätze  von  Yernunft 
and  Katar  atu.  Die  An^be  des  Henschen  besteht  ihm  in  dem  ver- 
sShnenden  Ausgleich  dieses  Gcfjenaatzee.  Jede  auch  nur  teilweise 
Einheit  von  Temunft  and  Matnr  ist  daher  fSr  den  Menschen  ein  3at; 
die  TÖllige  Überwindung  des  Öegensatzes  ist  das  hSchete  Gut: 
dasselbe  ist  das  Ziel  des  sittlichen  Handelns.  Die  Kraft,  aus 
welcher  ein  solches  Handdn  hervorgeht,  heißt  Tugend,  die  mit 
dem  Sittengesetze  fibereinstimmende  Handlungsweise  Pflicht.  Das 
Sittengesetz  läßt  sieh  in  das  Gebot  zusammenfassen:  .Handle  in 
jedem  AogenbÜcke  mit  ganzer  sittlicher  Kraft  und  mit  einem  auf  das 
hSchstfl  sittliche  Ziel  gerichteten  Streben.*  Die  Formen  der  Ethik 
sind  demnach  die  Gtlter-,  die  Tagend-  und  die  Pflichtenlehre, 
Ton  welchen  jede  das  Ganze  unter  einem  eigentBmlichen  Gesichts- 
punkte an&Bt  und  abhandelt.  Indem  das  rättliche  Handeln  teile 
ot^anisierend  oder  bildend,  teils  symbolisierend  oder  bezeichnend 
ist,  ein  Unterschied,  mit  dem  sich  der  andere  des  allgemein 
gleichen  oder  identischen  und  des  eigentflmlichen  oder  iadividueUen 
bezw.  differenzierenden  Handelns  krenzt,  ergeben  sidi  rier  Gebiete 
des  sittlichen  Handelns:  Verkehr,  Eigentum,  Denken,  GefOhl. 
Ihnea  entsprechen  vier  ethische  VerhiUtnisse :  Recht,  Geselligkeit, 
Glaube  and  Offenbarung,  und  vier  ethische  Organismen  oder 
Gfiter:  Staat,  Gesellschaft,  Schule,  im  nmüassendsten  Wortverstande, 
und  Kirche.  Das  universale  Element,  das  bei  H^el  eine  so 
grofie  Rolle  spielt,  ist  also  bei  Schleiermacher  eben&lls  vorhanden. 
Daneben  läßt  er  aber  auch,  was  bei  Hegel  nicht  immer  und  bei 
manchen  seiner  Schfller  gar  nicht  der  Fall  ist,  das  individnale 
Moment  zu  seinem  Bachte  kommen,  ja  bemüht  sich,  das  uni- 
vereale  und  das  individnale  Moment  in  ein  harmonisches  Yer- 
hältnis  zueinander  zn  bringen.  Auch  der  Gedanke  der  Entwicke- 
lung  im  umfassenden  Sinne  fehlt  nicht  So  lesen  wir  bei  Schleier- 
macher u.  a.:  ,Der  Mensch  gebort  der  Welt  an  .  . .,  diese  am&fit 
das  Ganze  seines  WoUens  und  Denkens . . .  Wer  mit  der  Gegen- 
wart zufrieden  ist  und  anderes  nicht  begehrt,  der  ist  ein  Z«t- 
genösse  jener  &fiheren  Halbbarbaren,  welche  zu  smner  Welt  den 
erstes  Grund  gel^.  Er  lebt  von  ihrem  Leben  die  Fortsetzung, 
geniefit  zufrieden  die  Vollendang  dessen,  was  sie  gewollt,  und  das 
Bessere,  was  sie  nicht  umfassen  konnten,  umfaßt  auch  er  nicht* 
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Der  Mensch  soll  aber  so  nicht  denken  nnd  wollen.  Er  soll  sein 
.ein  prophetischer  Bftrger  einer  späteren  Welt,  zu  ihr  durch 
lebendige  Phantasie  «nd  starken  Glsuben  hingezogen,  ihr  ange- 
h5rig  jede  Tat  and  jeglicher  Gedanke'.  Ja,  ,gleichgUtig  läfit 
mich  was  die  Wdt,  die  jetzige,  tut  oder  leidet'.  Wer  dfichte  da- 
bei nicht  an  das  schSne  tmd  tiefe  NietBBche-Zar&thnstra- 
Wort:  (HSher  als  die  Liebe  zam  NScbaten  ist  die  Liebe  zum 
Fernsten  nnd  Künftigen  1* 

Herbarts  Ethik  oder,  mn  seinen  eigenen  Ansdmck  fOi  diesem 
Teil  der  Philosophie  zu  wShlen:  „allgemeine  praktische  Philosophie* 
erscheint  als  beeinflußt  von  verschiedenen  Seiten  her,  von 
teilweise  ganz  heterogenen  Anschaanngen :  das  raabt  ihr  den 
Charakter  der  Einheitlichkeit,  der  Qberbanpt  Herbarts  gesamter 
Philosophie  fehlt.  Die  öescbmacksmoral  der  englisch-schottischen 
Philosophen  des  achtzehnten  JabThnnderts,  Kants  Lehre  Tom  kate> 
gorischen  Imperativ  und  endlich  aocb  die  Anschanong,  daB  ttberall, 
in  Gesellschaft,  Staat  und  Geschichte,  die  Einzelwillen  die  Trfiger 
and  Tollbringer  eines  Gesamtwillens  sind,  haben  seine  Ansichten 
beeinäußt.  Die  zuletzt  erwähnte  Betrachtungsweise  ist  di^enige 
Hegels;  doch  kann  man  kaum  von  einem  Einfluß  desselben  auf 
Herbart  sprechen,  da  ja,  als  Herbarts  äforalphilosophie  im  Jahre 
1808  erschien,  Hegels  epochemachende  Werke  noch  gar  nicht 
pabliziert  waren:  es  lagen  damals  nur  einige  nicht  allzu  um&ng- 
reiche  Abhandlungen  von  ihm  vor,  u.  a.  die  „Über  die  wissen- 
schaftlichen Behandlungsarten  des  Katorrechta*  (im  krit.  Journal  für 
Philos.  vom  Jahre  1802  und  1803,  Band  1).  Vielmehr  verdankt 
Herbarfc  jene  Anschauung  der  politischen  Zeitricbiung,  in  welcher 
sie  eben  aufgekommen  war  nnd  sich  zu  befestige  im  Begriffe 
stand,  wozu  Fichtes  Auftreten  nicht  wenig  beigetragen  hat. 

Li  Anlehnung  an  die  bezeichnete  Richtung  der  britischen 
Ethik  &ßt  Herbart  die  sittlichen  urteile  als  solche  des  Geschmacks 
auf,  entsprungen  aus  dem  Wohlgefallen  oder  Mißfallen  an  gewissen 
Verhältnissen.  Da  dies  der  allgemeine  Charakter  der  Ästhetik  ist, 
BO  wird  die  Ethik  der  Ästhetik  subeummiert  (Werke,  heraas* 
gegeben  von  Eehrbach,  IL  S.  3S9).  Als  Kantianer  dokumentiert 
sich  Herbart  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  sittlichen 
urteile  zu  der  Form  des  Wollens  in  Beziehung  setzt;  und  wie 
Kants  Ethik  ist  auch  die  seiuige  individualistisch.  Aber  sie  hat 
nicht  eine  ausBchließlich  individuale  Richtung;  sondern,  eben  der 
ZeitstriJmung  folgend,  nimmt  Herbart  in  der  .beseelten  GeseU- 
achaft'  einen  Gesamtwillen  an,  welchem  die  Einzelwillen  sich  nnter- 
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ordnen,  und  welchem  wenngleich  keine  wirkliche  ao  doch  eine 
ideelle  GeBellschafteaeele  entspricht  (S.  405  S.;  S.  424  fiF.  nunent- 
lich  S.  428).  W&a  Eunächst  diescD  Fankt  betrifft,  so  springt  hier 
einmal  der  Widerstreit,  m  welchen  Herbart  mit  eöner  Meiapbfaik 
gerät,  sofort  in  die  Augen.  Denn  seine  Metaphysik  ist  ganz  indiri- 
dualistisch,  in  noch  höherem  Grade  als  ihr  Vorbild,  die  leibnizsche 
Monadenlehre ,  in  welcher  doch  die  nnirerBelle  Harmonie  der 
Monaden  ein  Band  den  ZusammetihaDgee  bildet  Nun  weist  zwar 
Herbart  jede  Beziehung  der  Ethik  zur  Metaphysik  wie  überhaupt 
zur  theoretischen  PhUosophie  ab  (8.  3S3£f.;  S.  345  ff.;  9.  459  ff.; 
besonders  8.  467);  aber  da  er  selbst  eine  Metaphysik,  Oberhaupt 
ein  ganzes  System  der  Philosophie,  gelie&rt  hat,  ist  es  doch 
geradezu  widersinnig,  die  Ethik  derartig  bolieren  zu  wollen,  ja 
sie  sogar  in  Widersprach  zu  dem  speknlatiTea  Teil  des  Systems 
zu  setzen.  Wir  finden  Paolsens  Urteil  Über  Herbart  bewahrheitet, 
daB  er  unfähig  zur  Bildung  eines  nnheitlichen  Gedankensystems 
gewesen  zu  eein  scheint,  was  sich,  wie  Jodl  gezeigt  hat,  eben- 
falls in  seiner  Stellungnahme  zur  Religion  bemerklich  macht 
Aber  ferner  muS  msn  auch  sagen,  daß  gerade  mit  Bezog  auf  den 
jetzt  in  Rede  stehenden  Punkt  die  herbarteche  Ethik  für  sich  ge- 
nommm  Eiinheitlichkeit  und  Folgerichtigkeit  Termiasen  l£fit  Es 
bestätigt  sich  hier  in  ganz  besonders  markanter  Weise  das,  was 
ich  zuTOr  ganz  allgemein  ausgesprochen  habe.  Und  zwar  verhält 
sich  die  Sache  so,  daß  der  Ethiker  Herbart  als  individualistischer 
Kantianer  und  der  von  der  nniversalistiachen  Zeitrichtung  beein- 
flußte Bthiker  Herbart  in  Widerstreit  geraten.  Herbart  nimmt 
einen  Gesamtwillen  and  eine  wenngleich  nur  ideelle  Gesell» 
Bchaftsseele  an.  Aber  anderseits  ist  die  Geeedlschaft  ftlr  den 
Menschen  ein  bloß  zuKlliger  Schauplatz,  ein  bloß  zufälliges  Ge- 
biet der  sittlichen  Betätigung.  Sittlich  oder  unsittlicb,  gut  oder 
böse  ist  der  Mensch  ganz  abgesehen  von  der  Gesellschaft.  Man 
siebt,  daß  von  einer  organischen  Verbindung  dieser  beiden  Teile 
seiner  Ethik,  der  Individaal-  aad  der  Sozialethik,  gor  keine  Bede 
ist.  Vielmehr  besteht  zwischen  beiden  nur  eine  ganz  äaSerliche 
Beziehung,  streng  genommen  überhaupt  keine.  Das  wird  uns  noch 
klarer,  wemi  wir  h&ren,  wie  Herbart  den  Gesamtwillen,  die  Ge- 
sellschaflBseele,  die  , beseelte  Gesellschaft*  zustande  kommen  läßt 
Die  Menschen  gesellen  sich,  sobald  sie  etwas  wie  mit  einer  G&- 
sinnong  gemeinsam  treiben ;  sie  machen  Gesellschaft,  wenn  sie  ihr 
Wollen  vereinigt  haben  za  einem  gemeinsamen  Zwecke.  Jeder 
Einzelne  hat  dann  das  Zutrauen,  es  habe  niemand  seinen  Privat- 
Beigemknn,  Ethik  all  SnltiiTpMloKiphia.  18 
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willen  heraoBgesoiidert  von  dem  allgememen  Willen.  Die  .b^ 
eeelte  Geeellschaft'  ist  also  nichts  anderes  als  ein  Konglomerat 
vieler  einzelnen  Seelen.  Aber  dann  ist  de  alles  andere,  nur  keine 
, beseelte*  Oeeellschaft.  Anf  diese  Weise  kann  kein  allgemeiner, 
kein  Oesamtwille,  keine  Gesellschafteseele  entstehen.  Man  mag 
also  die  Sache  nehmen,  wie  man  will,  es  klaSt  in  dei  jQthik 
Herbarts  ein  Riß.  Das  soziale  oder  nnivereale  £lement  ist  neben 
dem  individoalen  vorhanden;  aber  sie  laufen  beide  ^nzlich  on- 
Termittelt,  ja  in  einem  inneren  Gegensatze  zaeinander  stehend, 
nebeneinander  her. 

Die  HinneigaDg  za  Kant,  im  Verein  mit  der  Snbeummierang 
der  Ethik  unter  die  Ästhetik,  hat  femer  der  herbartschen  Moral- 
philosophie den  Stempel  eines  unfruchtbaren  Formalismus  auf- 
gedruckt und  ihr  einen  aosgepr&gt  intuitiven  Charakter  verliehen. 
Die  Ethik  ist  für  Herbart  ein  Problem  des  Willens,  des  Ver- 
nunftwillens, der  praktischen  Vernunft.  Fundament  der  Ethik 
ist  ihm  daher  das  willenlose  Urteil  über  den  Willen,  des  Willens 
als  praktischer  Vernunft  über  sich  selbst  Der  Wille  ist  somit 
der  einzige  Gegenstand  sittlicher  Beurteilung;  der  sittliche  Wert 
einer  PerBon  wird  bestimmt  durch  Qnantitfits-  und  Qualitätever- 
hSltnisse  ihrer  einzelnen  Strebungen.  Gut  ist  der  Wille,  weltdier 
mit  der  sittlichen  Idee  harmoniert,  gut  die  Tat,  welche  ans  einem 
so  beschaffenen  Willen  entspringt.  Die  sittlichen  Urteile  sind 
demnach  solche  des  Gebllens  oder  Mißfallens,  je  nachdem  Har- 
monie oder  Disharmonie  zvrischen  dem  Willen  und  der  Idee  vor- 
handen ist  Nach  QrDnden  der  ästhetischen  Beurteilung  des 
Willens  zu  forschen,  lehnt  Herbart  ab:  diese  Urteile  von  Willens- 
verhältnifisen  sollen  aTsprOnglich  gageben  sein.  Sie  sind  weder 
abzuleiten  noch  zu  erklaren;  sie  treten  r^elmäßig  auf,  sind  un- 
vermeidlich, weil  im  psychischen  Mechanismus  begründet  (S.  839  ff.). 
Die  Untersuchung  des  psychologischen  Ursprunges  des  Sittlichen 
ablehnen  heifit  aber  sich  einer  der  besten  Waffen  zur  Verteidigung 
seiner  Anschauung  selbst  entEuSern,  bedeutet  geradezu,  daß  die 
Ethik  den  Charakter  der  Wisaenschaftlichkeit  einbüßt.  Herbart 
lieS  sich  dazu  verleiten,  weil  bei  ihm  die  Scheu  vor  der  Heilig- 
keit der  sittlichen  Ideen  zu  groß  war;  dieselben  in  ihrem  Werden 
zu  zeigen,  erschien  ihm  als  eine  Art  von  Profanation:  ein  für 
einen  Moralphilosophen  allerdings  seiner  Konsequenzen  w^en  sehr 
bedenklicher  Standpunkt  Zudem  ist  ganz  klar,  daß  das  Gute  und 
das  Schöne  zwei  spezifisch  und  entgegengesetzt  eigentümliche 
Gestaltungen  des  menschlich  Wahren  sind.    Mögen  auch  viel&che 
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und  Biliar  enge  Beziehnngen  zwischen  dem  Guten  und  dem 
Schöneu  vorhandeii  sein,  das  Öute  in  die  Definition  des  ScfaOnen 
hineinbeziehen,  das  hei£t:  Yerwirrang  anstiften.  Nur  aoTiel  wfire 
etwa  za  sagen  gewesen,  daS  das  Gute  und  das  Schöne  eine  ge- 
meinsame Wnrzel  haben,  nämlich  das  YernQnftige,  die  Formen  der 
menschlichea  Entwickelnng ,  eben  das  menschlich  Wahre.  Der 
Haaptirrtam  Herbarta  aber  besteht  darin,  daB  die  SstlietiBch-for- 
malen  Willen Brerhiltnisse  Gegenst&nde  sittlicher  Billigung  oder 
Mißbillignng  ^r  nicht  sind,  es  gar  nicht  sein  k5nnen.  Deam  sie 
stehen  ja  ab  bloit  allgemeinste  Formen  der  Willensbetgtigimg  xa 
dereit  ethischem  Inhalte  in  gar  keiner  Beziehong. 

Die  erwähnten  sittlicbeo  oder  .praktischen''  Ideen  sind  nach 
Herbart  die  Gmndformen  der  orsprOnglicb  ge&Ilenden  Willens- 
Terhältnisae.  Ihrer  sind  fOnf:  innere  Freiheit,  Vollkommenlieit, 
Wohlwollen,  Recht  und  Billigkeit  (S.  355  S.).  Ein  Blick  aof  diese 
Ideen  lehrt,  dsfi  sie  als  konstitutive  Elemente  des  Tagend-  und 
Pflichtbegriffs  durchaus  onzoreichend  sind.  Wie  wenig  genGgen 
sie  femer  dem  Ansprach,  Normen  zn  sein,  nach  welchem  die 
Menschheit  den  Wert  von  Gesinnungen  und  Handlungsweisen 
zn  bemessen  pflegt !  Auch  erwarten  wir  vergebens  An&cfalufi 
darüber,  wie  die  formale  Beetimmang  des  Ästhetischen  dieser 
praktischen  Normen  die  Wirkung  des  Schönen  auf  das  mensch- 
liche Gemüt  hervorzubringen  vermag.  Nach  dem  zuvor  Ober  das 
Verh&ltiiis  des  Schönen  and  Guten  Gtesagten  leuchtet  ein,  dafi  ee 
sich,  wenn  wirklich  in  der  Ethik  alles  darauf  beruht,  daß  Har- 
monie vorhanden  ist,  welche  geHLUt,  oder  Disharmonie,  welche 
mißfällt,  dabei  tlberh&npt  um  ein  ganz  besonderes  GefEdlen  oder 
Mißfidlen  handeln  muß.  Denn  sonst  würe  kein  Unterschied  zwischen 
ästhetischem  ond  ethischem  GeMlen  und  Mißfallen,  mithin  auch 
keiner  zwischen  gut  und  achSn,  böse  und  häßlich.  Ein  solcher  Ilnter- 
schied  besteht  aber  zweifellos,  was  schon  daraus  hervorgeht,  daß 
wir  die  Begriffe  streng  scheiden:  eine  Statue  ist  nicht  gut,  sondern 
schön,  und  die  Rettung  eines  Ertrinkenden  ist  nicht  schön,  sondern 
gat.  Die  Besonderheit  des  ethischen  Gefallens  oder  Mißfallens  kann 
nun  nicht  auf  der  Harmonie  oder  Disharmonie  als  solcher  be- 
ruhen; denn  das  ist  ein  rein  Formales,  keinen  Unterschied  Be- 
gründendes. Diese  Besonderheit  kann  nur  bedingt  sein  dorch  die 
Beschaffenheit  der  sittlichen  Idee,  durch  deren  Inhalt,  durch  das, 
was  dieselbe  fordert,  noch  mehr:  am  dessentwillen,  warum  sie  ee 
fordert,  um  des  Zweckes  ihrer  Forderung  willen.  Das  Wohl- 
wollen am  der  Idee  des  Wohlwollens   willen  gelallt   uns  nicht. 
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soodeni  weil  diese  Idee,  dieaes  Gebot  einen  bestimmten  Zweck 
verfolgt.  Ein  um  der  sittlichen  Idee  selbst  willen  geschebendeB 
Tun  gepult  uns  nicht,  lafit  uns  vielmehr  kalt  and  gleichgiltig  oder 
erscheint  uns  sogar  sinoloa  und  darum  lächerlich,  unter  Umstüidea 
geradeza  verwerflich.  Wir  mOBsen  deutlich  erkennen  können,  di£ 
der  Mensch  den  Zweck  der  sittlioheu  Idee  erfaßt  hat;  wir  müsseo 
also  sein  Tun  als  ein  zwet^oUes  betrachten  können,  wenn  es  um 
gefallen  aolL  Zu  allen  diesen  M&igelu  der  herbartschen  Ethik 
kommt  endlidi  noch  hinzu,  dafi  ihr  ein  oberstes  Prinzip  fehlt,  in 
welchem  die  konstanten  und  die  variablen  Elemwte  des  Sittüchen 
angemessen  verbundwi  werden;  welches  der  .Ausdruck  fOi  das, 
was  immer  imd  Oberall  als  sittlich  geölten  bat,  mit  dem  Aus- 
drucke dessen  vereinigt,  was  als  das  stets  aaznstrebende  Ziel  des 
Sittlichen  die  treibende  Kraft  der  sittlichen  Entwickelang  bilden 
muß*.  Bei  Herbart  ist  von  Entwickelung  überhaupt  nicht  die 
Hede.  Alles  ist,  wie  es  ist,  von  Ewigkeit  her.  Seine  .praktischen' 
Ideen  sind  feststehende  Gmndtatsachen,  höchste  sittliche  Weitm&B- 
stSbe,  weldie  unverrflckbar  sind,  in  starrer  imeet&t  wie  Sonne, 
Moud  und  Sterne  ans  unbekannten  Femen  ins  Menschenleben 
hineinleuchten,  aber  nur  leuchten,  ohne  irgend  welche  Wärme  zu 
spenden.  Von  ihnen  kann  dos  Wort  Goethes  gelt«a:  .Die  Sterne, 
die  b^^hrt  man  nicht,  man  freut  sich  ihrer  Fracht*,  wasschlos 
zu  ihnen  aufblickend. 

Ich  bin  bei  der  Betrachtang  der  herbartschen  Ethik  kritischer 
ver&hren  als  sonst  bei  der  Besprechung  der  Anschauongen  der 
Moralphilosophen,  wo  ich  mich  zumeist  nur  referierend  verhalten 
habe.  Der  Grund  ist  aus  dem  gleich  zn  Beginn  Gesagten  ou- 
sdiwer  zn  erraten:  die  Ethik  Herbarts  erbebt  durch  das  Medias 
der  herbartschen  Pädagogen  den  Anspruch,  noch  heutzutage  An- 
erkennung zu  finden  und  Geltang  zu  besitzea.  So  mußte  gezeigt 
werden,  daß  dieser  Ansprach  ein  im  wesentlichen  ungerechtfertigter, 
daß  diese  Ethik  eine  der  Hauptsache  nach  anbrauchbare  sittliche 
Anschauung  repräsentiert.  Da  ßlr  Beneke  nicht  was  fQr  Heibut 
gilt,  kann  ich  mich  bei  der  Darl^ong  seiner  sittlichen  An- 
Bchauangen  kurz  fassen.  Die  Werte  aller  Dmge  werden  von  uns, 
nach  Beneke,  geschätzt  nach  den  vorübergehenden  oder  bleibenden 
Steigerungen  oder  Herabstimmungen  unserer  psychischen  En^ 
Wickelung  durch  dieselben.  Von  jenen  Steigerungen  und  Herab- 
stimmungen erhalten  wir  eine  dreifache  Bewußteeinskunde,  näm- 
lich: zan&chst  in  ihrem  unmittelbaren  Gewirktwerden,  ferner  io 
Reproduktionen     als     Elinbilduagsvoratellungen ,    was    die   Wert- 


dty  Google 


§  3.    Die  neauitliclie  philoeophüche  Ethik.  245 

schStenng  der  Dioge,  die  .praktiBclie  Welt&nBicht"  begr&ndet, 
und  endlich  in  ihren  Beprodnktioiien  als  Begehrungen,  worauf 
die  Gosinnang  und  die  HBodlungeweise  des  Menschen  bemhen. 
,Is  allen  drei  Formen  messen  wir  die  Werte  der  Dinge  gegen- 
einander unmittelbar  in  dem  Nebeneinandeisein  der  durch  sie  be- 
dingten Steigerungen  und  Herabstimmnngen.*  Wie  das  toq  onserem 
eigenen  so  gilt  es  auch  von  dem  Wohl  und  Wehe  anderer  Menschen, 
indem  wir  die  Steigenmgen  und  Herabstimmuiigen,  welche  in 
anderen  ror  sich  gehen,  in  uns  nachbilden,  also  mit  ihnen 
fahlen:  mau  erinnere  eich  der  Anschaunng  Adam  Smiths.  Die 
H5he  der  Steigerangen  und  Herabstimmungen  ist  bedingt  durch 
allgemeinmenBchlicbe  Entwickelongsmomeute ;  von  dieser  HShe  ist 
abhängig  die  H&he  des  durch  sie  vorgestellten  Wertes.  Auf  diese 
Weise  ergibt  sich  eäne  Abetnfung  der  Güter  und  ^bel  als 
eine  fQr  alle  Menschen  giltige  praktische  Norm.  Das  moralisch 
Geforderte  ist  das,  was  nach  der  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründeten Norm  als  das  Höhere  empfunden  and  demgemäS  be- 
gehrt wird.  Jedoch  sind  Trübungen  der  subjektiv  wahren  Schätzung 
der  Werte  dnrch  Ansammlung  von  Lnst-  und  Unlustempfindungen 
niederer  .Art  nicht  aosgeechlossen,  wodurch  das  Niedere  einen  über- 
mäfiigen  gSchätzungBraum'  und  gStrebungsraum*  gevrinnt.  Die 
riditige  Schfitzoog  kfindigt  sich  im  Gegensätze  zur  getrQbten 
in  dem  GeAlfale  der  sittlichen  Notwendigkeit,  der  Pflicht,  des 
SoUena  an:  , diese  sittliche  Notwendigkeit  ist  eine  Notwendigkeit 
der  tie&ten  Gnmdnatur  der  menschlichen  Seele*.  Aus  den  sitt- 
lichen GefDhlen,  in  welchen  die  sittlichen  YerUÜtnisae  sich  nns 
unmittelbar  ankündigen,  geben,  indem  mehrere  Geftihle  von  gleicher 
Form  zusanuneaflieSen,  sitÜiche  B^;riffe  hervor.  «Treten  diese 
B^riffe  als  Prädikate  zn  den  Schätzungen  und  Strebungen  hinzu, 
so  e^eben  sich  sittliche  Urteile*,  aus  denen  schliefilich  ein  all- 
gemeioee  moralisches  Gesetz  resultiert  Ein  solches  von  sehr  hoher 
Abstn^tioD,  von  sehr  al^eleiteter  Natur  sei  K)Uite  kategorischer 
Imperativ.  Man  sieht,  dafi  Beneke  bemüht  ist,  die  Ethik,  ganz 
im  Gegensätze  zu  Ewbart  und  mit  einem  viel  klareren  und  tieferen 
Blicke  fOr  ethische  Dmge  ausgestattet  als  dieser,  durchaus  auf 
psychologischer  Chrnndlage  aufzubauen,  auf  der  Basis  der  psychischen 
Wertverhältnisse,  welche  nach  einer  reinen  und  sicheren  Nomi  das 
nttliche  Leben  bestimmt. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Betrachtung  der  neuereu  em- 
piristischen Ethik,  deren  Einfluß  auf  die  sittlichen  Anschauungen 
der  Menschen   ein   außerordentlich   groBer  gewesen  und  noch  ist. 
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Dabei  will  ich  mich  jedoch  im  weseotlichen  auf  eine  allgemeine 
Dsrstellnng  beechr&nken.  Die  neuere  empiristdache  Ethik  fast 
TOD  den  TärsdüedeDsten  Seitm  her  Aur^rtmgen  emp&ngen  and 
Elemente  der  TerBchiedensten  Art  in  die  moialphilosophieche 
Spekulation  angenommen.  Von  gröfiter  Bedentnng  sind  fQr  sie 
vor  allem  gewesen  die  natfirliohe  Entwickelungatheorie  und 
die  Soziologie.  Die  natürliche  Entwickelnngstheorie, 
schon  Tor  hundert  Jahren  ron  Goethe  geahnt,  im  B^inne  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  von  Lamarck  in  bestimmter  Form  ans- 
gesprocben  and  schließlich  nm  die  Mitte  des  nennzefanten  Jahi^ 
honderts  durch  Darwin  endgUtig  begründet,  nimmt  an,  dafl  in 
dem  gesamten  Weltall  ein  großer  und  einheitlicher,  durch  meohaniscfae 
Ursachen  bedingter  und  nnaufhallsam  fortschreitender  Entwickelangs- 
gang,  welchem  sich  alle  Erscheinungen  nnterordnen,  stattfinde. 
Demnach  hat  sich  die  organische  Welt  auf  unserer  Erde  ebenso 
kontinuierlich  und  gesetzmäßig  entwickelt,  wie  das  hinsichtlich  des 
anorganischen  Erdkörpers  Lyell  bereits  1830  gezeigt  hat.  Die 
natürhche  Entwickelungslehre  erstreckt  sich  aber  nicht  bloß  auf 
das  Gebiet  der  kSrperlichen  Naturerscheinungen  sondern  auch  aoi 
das  ganze  Gebiet  des  Geisteslebens.  Was  von  unserem  EOrp«-, 
der  sich  ans  einer  langen  Reihe  von  Wirbeltderaluien  stofKiweise 
herausgebildet  haben  soll,  soll  ebenfalls  hinsichtlich  der  mensch- 
lichen Seele,  des  meDseblichen  Geistes  gelten.  Was  wir  kurzweg 
Seele  oder  Geist  nenneu,  die  Summe  unserer  Empfindungen  und 
y OTstellongen ,  Geftlhle  und  Strebnngen,  soll  nichts  anderes  8«n 
als  die  Summe  von  physiologischen  Punktionen,  deren  Elementar- 
o^ane  die  mikroskopischen  Ganglienzellen  des  Hirns  bilden.  Diese 
rein  naturwissenschaftliche  Ansicht  erfordert  allerdings  mancherlei 
Modifikationen  seitens  des  Philosophen,  vor  allem  eine  Betonung 
des  zum  mindesten  relativen  Unterschiedes  zwischen  den  psychischen 
Erscheinungen  und  Asi  von  ihnen  freilich  untrennbaren  physiolo- 
gischen  Vorgängen.  Die  Sache  liegt  nicht  so  einfach,  wie  von 
naturwissenschaftlicher  Seite  gewöhnlich  angenommen  wird.  M^ 
der  Zusammenhang  zwischen  den  psychischen  und  den  mechanisch- 
physiologischen  Phänomenen  noch  so  eng  sein,  wenn  wir  uns  auf 
den  Standpunkt  der  empirischen  Psychologie  stellen,  so  treffen  wir 
auf  eine  geistige  und  eine  materielle  Beihe,  welche  paralld  neben- 
einander herlaufen:  eine  BrBcke  zwischen  beiden  ist  empirisch 
nicht  vorhanden,  noch  nicht  vorhanden  und  kann  so  lange  nicht 
vorhanden  sein,  als  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  in 
der  bisherigen  Fassung,  in  welcher  von  den  geistigen  Kräften  nicht 
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die  Rede  ist,  in  Geltong  bleibt.  Ich  habe  das  in  meinem  ,Lehi- 
boch  der  pädagogischen  Psychologie*  anaeiaBaderziiBetzen  TenTicht. 
Ja  wenn  wir  erkenntniakritisch  vorgehen,  so  ist  ganz  sicher,  daß, 
was  von  natnrwissensehaftlioher  Seite  fast  immer  flbenehen  wird, 
unmittelbar  nns  nar  psychische  Yoi^Bnge  g^^ben  sind.  Alle 
materiellen  Torgänge,  also  anch  diejenigen  der  Hirnrinde,  sind 
erst  erechloBsen,  nicht  primär  gegeben,  Uan  hat  sich  von  dieser 
Tatsache  aus  za  Schlafifolgemngen  hinreifien  lassen,  welche  in  eine 
Leognnug  der  materiellen  Welt  aosmflndeten.  Eine  derartige  Be- 
trachtungsweise stOBt  ia  ans  jedoch,  wie  frllfaer  gezeigt  wurde, 
auf  einen  starken  GeMhlswiderstand ,  der  uns  veranla&t,  die 
materielle  Reihe  der  Emcheinongen  neben  der  psychischen  nnd 
zwar  im  weitesten  Um&nge  nicht  bloß  als  eine  anvermrädliche 
Blnnon  anzusehen,  sondern  anzuerkennen,  daß  sie  ebenso  wie  die 
psychische  Anspruch  auf  Realit&t  besitzt.  Daran  festhaltend  ist 
nun  weiterhin  Folgendes  auszuitthren.  Von  der  jangeten  Snt- 
wichelung  der  biologischen  Wissenschaften  hat  auch  die  Moral- 
phüoaophie  ganz  neue  Antriebe  emp&ngen.  Darwin  hat  gezeigt, 
daß  die  älteste  Quelle  der  moialiscbeo  Fundamente  in  den  soeialen 
Tierinstinkten  li^t.  Bei  den  höheren  Gliedertieren,  wie 
Ameisen,  Termiten,  Bi^ien,  und  bei  den  höheren  Wirbeltiereu, 
wie  Banden,  Pferden,  Hlephanten,  bedingt  das  Zusammenleben  in 
geordneten  Gesellschaften  die  Entwickelang  sozialer  Beziehungen, 
ja  sozialer  Pflichten,  ein  Gedanke,  auf  welchen  wir  auch  bei 
Herberfc  Spencer  stoßen.  Bei  jenen  gesellig  lebenden  Tieren,  so 
wird  uns  gezeigt,  erscheint  z.  B.  die  Kächstenliebe  schon  ab 
soziale  Pflicht.  Durch  Vererbung  soll  dann  der  ethische  Instinkt 
auf  den  Menschen,  das  letzte  und  oberste  Glied  in  der  langen 
Reihe  der  oiganischen  Lebewesen,  flbertragen  worden  sein.  Jetzt 
erst  konnte  aus  einem  bloß  sozialen  ein  moralisches  Wesen  werden, 
indem  es  jetzt  erst  möglich  wurde,  vergangene  und  zukünftige 
Beweggründe  und  Handlungen  untereinander  zu  vergleichen  und 
daher  zn  billigen  oder  zn  mißbilligen.  In  dieser  Auffassungs- 
weise  ist  eben  Moralität  der  unter  der  Kontrolle  der 
Intelligenz  stehende  soziale  Instinkt.  Bei  den  primitivsten 
Horden  und  Gemeinschaften  der  Uteeten  prShistorisohen  Natur- 
völker bestand  dieser  Instinkt  in  weiterer  Bedeutung  fort  nnd  ent> 
wickelte  sich  allmählich  and  sehr  langsam  zu  immer  höheren  und 
komplizierteren  Formen. 

Wir  haben  gesehen,   daß  der  Begriff  der  Entwickelung  aber 
auch  in  der  philosophischen  Gedankenarbeit  der  ersten  Hälfte  des 
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aeanzelmten  JahrbundertB  schon  eiso  Rolle  Bpifllte.  Wie  bei 
Eeg«l,  ferner  bei  Auguste  Comte,  die  beide  daza  doreh  die 
historische  Betrachtnngsweüe  geftlhii  wurden,  war  dss  anch  in 
der  Natnrphiloeophie  Schellings  und  seiner  Schule  der  Fall  So 
konnte  die  neuere  Ethik  aaf  einer  Grundlage  sich  anfbanen,  die 
aus  histotiBchen ,  philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Be- 
standteilen zoaammeQgesetzt  ist,  welche  sich  gegenseitig  stützen  and 
tragen.  Ihnen  gesellte  Btchnoch  ein  Element  hinzu,  die  Soziologie, 
die  ihrcmsüts  ebenfalls  hervorgingen  ist  ans  historiechen,  ^o- 
sophischen  und  natorwiMenschaftlichen  Betnchtui^en.  Da  irii 
Aber  ihr  Wesen  schon  näher  nnterrichtet  sind,  brauche  ich  hier 
nicht  näher  darauf  einzugehen.  Die  neuere  empiristische  oder  dod 
Torzngsweise  empiristasche  Moralphilosophie  stellt  sich  nun  wf 
jener  Grundl^e  als  erolutionistisohe  Ethik  dar  und  zwar  in  zvä- 
&cher  Geetalt,  sofern  entweder  mehr  das  individuale  oder  mehr  du 
universale  Moment  in  den  Voi^rund  gerflckt  wird.  Jenes  ist  der 
Fall  in  dem  .Utilitariamue*  von  J.  St.  MiU  und  bei  Hsbert 
Spencer,  dieses  bei  Wilhelm  Wandt. 

Dafi  der  Eudämonismus  in  dem  individualen  EvolutioniBnnu 
Mille  eine  Rolle  spielt,  geht  nehon  aas  der  Bezeichnung  seioer 
Ethik  als  lütLÜtarismuB*  hervor.  Diese  utüitarische  Tenäenz  feUt 
aber  auch  bei  Spencer  nicht.  Spencers  ethische  Änschaunngeo 
sind  gänzlich  behenecht  von  den  Begriffen  der  Anpassung  and  der 
Vererbung,  wie  überhaupt  seine  ganze  Philosophie  die  AasfÜhnug 
des  Gedankens  der  Entwickelung  ist  Spencer  hat  die  Deazendeni- 
theorie  auf  die  Motalphilosophie  angewendet  eingehender  noch  ils 
dies  Darwin  vom  rein  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  ans  in 
dem  vierten  Kapitel  seines  Werkes  über  die  Abstammnog  det 
Menschen  getan  hat  und  sogar  vielfiuh  unabhängig  von  DÜ^- 
Nun  ist  ganz  sicher,  daß  die  Entwickelungslehre  der  Natur  der 
Sache  nach  von  einer  äußerlich  hedonistiachen  BetrachtungswoM 
abzieht.  Sie  gibt  vielmehr  die  Anschauung  an  die  Hand,  daß  Leboi 
und  nicht  Lost  das  Ziel  ist,  worauf  es  ankommt.  Auch  macht  die 
Entwickelungslehre  die  Unhaltbarkeit  des  starren  Indiridualismos 
einleuchtend.  Demgemäß  identifiziert  Spencer  das  Sittliche  mit  dem 
den  Lebensbedingungen  Angemessenen,  iniem  er  sagt  (Tatsachen  der 
Ethik,  deutsch  von  Vetter  L  Band,  1.  Abteilung  S.  83):  .Der  sitt- 
liche  Mensch  kennzeichnet  sich  dadurch,  daß  seine  Funktionen  Bänt- 
lich  in  eben  dem  Grade  ausgefOhrt  werden,  daß  sie  den  Existoii- 
bedingongen  geh5rig  angepaßt  sind.*  Demgegenüber  ist  zu  Bogen, 
daß  das  Leben  freilich  die  conditio  sine  qua  aon  aller  menschheit^ 
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liehen  Forientwickelnng  iet,  und  dafi  die  ÄnerkennaDg  dieser  on- 
lengbarea  Tntaache  wohl  die  Wertacfa&tznDg  das  Lebens  als  eiueB 
unentbehrlichen  Mittala  zun  Zweck,  aber  nicht  die  Identifikation 
des  Sittlichen  mit  dem  den  Ezistenzbedingnngen  Entsprechenden 
Bchleehthin  rechtfertigt.  Zweifellos  ist  sittlich  das  der  Gattungs-,  der 
Lebauerhaltong  Dienliche  und  Forderliche;  aber  ee  gibt  darflber 
hinaos  noch  etwas  anderes,  ein  Ideelles,  das  wir  als  Kultur  be* 
zeichnen.  Und  die  Erfahrung  scheint  mir  dafQr  zu  sprechen,  daß 
die  Förderung  der  Lebenserhaltung  darauf  hinsteure,  die  Knltnr- 
entwickelnng  zu  ermöglichen.  Somit  ist  meiner  Anschaanng 
Zufolge  Tomehmlich  Kulturfortachritt  als  £ntwickelnngsrichtnng 
nnd  Eultursteigernng  als  Entwickelongeziel  des  menschheiblichen 
Lebens  gegeben.  Das  darf  nicht,  meine  ich,  bei  der  Bestimmung 
des  Sittlichen  flbersehen  werden.  Was  aber  das  end&monistiBche 
Mom«it  der  spencoschen  Ethik  betriffl,  so  tritt  dasselbe  so  deutlich, 
wie  man  es  sich  nur  wfinschen  mag,  ttamentlich  in  der  Anwendung 
seiner  Anschauungen  auf  die  Praxis,  n&mlich  in  der  Pädagogik 
hervor:  Spencers  PSd^ogik  ist  geradezu  ein  Hnster  utilitarischer 
Einseitigkeit  und  verleugnet  in  keiner  Weise  den  Ursprung  der 
sp^icerschen  Ethik.  Und  was  von  Spencers  das  gilt  auch  im 
groSen  ganzen  von  der  Moralphilosophie  Ledie  Stephens:  dieselbe 
ist  als  utilitarischer  Evolutionismus  zn  bezeichnen,  und  die  Dar- 
stellung der  Ethik  von  Henry  Sidgwick,  ,Methods  of  Ethics', 
stellt  ebenfalls  wesentliGh  unter  diesem  Gleeichtspunkt. 

Der  universale  ethische  Evolntionismus  hat  mit  dem  indivi- 
doalen  die  Überzengung  gemein,  daQ  das  Sittliche  ein  in  der 
Eniwickelung  B^riffenes  ist.  Aber  in  diesem  Prozesse  iet  das 
Einzelbewu&tsein  ein  Faktor  von  sekundärer  Bedeutung.  Daher 
tritt  hier  die  Individual-  hinter  die  Sozialethik  znrflck.  Denn  auf 
dieaem  Standpunkte  erscheint  als  der  wahre  Träger  des  sittlichen 
Lebens  das  .allgemeine  geistige  Sein,  das  sich  in  dem  historischen 
Werden  der  Menschheit  entfaltet,  und  als  dessen  einzelne  Qe- 
stoltnngen  die  Kunst,  die  Religion,  der  Staat  und  die  Bechts- 
Ordnung,  vor  allem  aber  der  Prozeß  der  Geschichte  sich  darstelleD*. 
Die  mannigiachen  Ansgestoltungen  des  allgemeinen  geistigen  Seins 
in  seiner  EntMtung  im  historischen  Werden  der  Menschheit  nennen 
wir  zusammenfassend  Kultur,  seine  Entwickelung  stellt  sich  uns 
dar  als  KolturgeHchichte.  Man  kann  daher  diese  Richtung  auch 
als  sHistorismus*  bezeichnen,  ftlr  den  das  Gebiet  der  subjektiven 
Horalität  nur  insofern  in  Betracht  kommt,  ,als  der  Einzelne  ent- 
weder dem  Allgemeinwillen  sich  unterordnet,   wo  er  als  Träger 
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oder  Vollbringer  desBelben  erscheint,  oder  sich  ihm  eatadeht,  wo 
Beine  Tat  zu  einer  nichtigen  wird,  die  in  dem  allgemeinen  Ent- 
wickelangaprozeaae  rfillig  Terachwindet*.  Ja  Hegels  bekannter 
Batz,  dafl  alles  Wirkliche  vemfinftig  sei,  kann  dahin  rarüert 
werden,  daß  man  sagt:  „Alles  Wirkliche  iat  sittlich".  Denn  das 
Historische  ist  ein  Ctegeb^ies,  dem  g^^nOber  nar  von  einem  Sein, 
nicht  von  einem  SoUen  geredet  werden  kann.  Die  sittlich« 
Werturteile  verlieren  ihre  Abliebe  Bedeatnng.  „Wohl  kann  auch 
hier  allenfalle  die  niedrigere  an  der  hShereu  Stufe  gemesBeo  werden, 
aber  jene  ist  dann  doch  ebenso  wie  diese  als  eine  berechtigte  «od 
selbst  notwendige  anzusehen."  Das  ist  die  filtere  Phase  des  nni- 
versalen  Evolutiomsmas,  welcher  Wnndt  seinen  Standpankt  g^en- 
tlberstellt,  oder  Ton  der  er  sich,  besser  gesagt,  zu  seinem  Stand- 
punkte erhebt.  Zwar  gelte  fBr  jenen  ETolutionismns  nicht  der 
Vorwurf  der  dem  indiridualen  Evolutionismus  zu  machen  war,  daB 
er  in  Eudämonismus  zurückrerfalle;  aber  bei  ihm  verscbwinden 
einerseits  die  Grenzen,  welche  das  Sittliche  von  anderen  Oebietrai 
trennen,  und  denen  es  seinen  normatiTen  Charakter  fllr  den  WiUen 
verdanke,  und  anderseits  liege  die  Gefahr  nahe,  dm  Wert  der 
sittlichen  Einzelpersönlichkeit  allzu  gering  anzuschlagen  oder  gar 
ganz  za  abersehen.  Da  weist  Wundt  darauf  bin,  daß  die  historische 
Betrachtung  lehre,  daß  es  die  Einzslwillen  sind,  welche  dem  Ge- 
samtwillen die  Richtung  geben,  ohne  daß  Wnndt  den  letzteren  etwa 
wie  Herbart  bloß  als  eine  Summe  individueller  Willeneaotriebe 
auffaßt:  auf  diese  Weise  vermeidet  er  den  Fehler  des  .extremen 
Historismne*,  die  individuelle  Ethik  fast  ganz  zu  beseitigen  und  die 
normative  Aufgabe  derselben  an  das  positive  Recht  zu  verweisen. 
Weiterhin  achlägt  Wnndt,  um  das  Yerh&ltnis  des  EinzelwillMis 
zum  äesamtwillen  zu  begründen,  den  W^  der  genetischen  Unter- 
suchung ein  und  verhindert  dadurch  das  Verschwinden-  und  Ver- 
schwimmen der  Grenzen  der  Ethik  anderen  Gebieten  gegenDber. 
Das  Ziel  der  Ethik  erblickt  er  nicht  in  der  FSrderung  des  indivi- 
dnellen  Qlttckes,  auch  nicht  in  derjenigen  der  GtesamtwohlUirt, 
des  grßßtmfiglichen  GlQckes  einer  grCStmöglichen  Anzahl,  sondern, 
den  Weltprozeß  anter  dem  Gesichtspunkte  der  teleologischen  En^ 
Wickelung  auffassend,  erbebt  er  das  Prinzip  der  Eolturentwickelang 
zum  empirisch  obersten  Moralprinzip. 

Einen  ganz  analogen  Sttuidpunkt  vertritt  Eduard  von  Hart- 
mann, der  ,J>hilosoph  des  Unbewußten",  der  aber,  als  Meia^ 
physiker.  Ober  die  Empirie  hinausgeht  und  die  Ethik  in  eine  enge 
Beziehung  zur  Metaphysik  setzt,  weil  seiner  Ansicht  zufolge  „cöne 
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feste,  begriLndete ,  echte  Moral  überhaupt  erat  durch  ein  meta- 
phyBischea  Fundament  möglich  gemacht  wird".  Zadem  sind  Beine 
Anschaaungm  dnrohtrilnkt  vom  Pessinüsmna:  ist  Haitmann  doch, 
wie  er  eelbat  sagt,  wohl  „erolutioneller  Optimist",  aber  „endSmoDO- 
logischer  Peasimist**.  In  dieser  Hineicht  fußt  er  ganz  auf  dem 
Peflsünismas Schopenhauers.  DadiepeseimistiBchen Anschannngen 
Ton  sehr  großer  Bedeatong  fQr  die  ganze  Anschanungsweise  des 
aennzehnten  Jahrhunderts  gewesen  nnd  es  noch  jetzt  tdnd,  will  ich 
in  Kfirze  dieselben  darlegen.*) 

Wenn  wir  von  dem  Peesimismas  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts spreoben,  so  müssen  wir  einen  philosophischen  und 
einen  populären  onteracheidea:  beide  stehen  zuüninder  in  einem 
VerhSltaia  der  Wechselwirkong.  Der  popolSre  Pesaimiamna  ist 
hervorgegangen  ans  einer  gewiaeen  Müdigkeitastimmnng,  die 
sich  als  Weltsehmerz  KaBert  und  nicht  ganz  nnShnlich  der- 
jenigen ist,  welche  in  den  letzten  Jahihonderten  der  rSmischen 
Welthenscfaafl;  herrschte:  sie  beruht  u.  a.  auf  den  Torhandenen 
und  tiefer  denn  je  empfundenen  sozialen  and  politischen  Übel- 
st&nden  and  snf  dem  namentlidi  unter  dem  Einfluß  der  Nator- 
wiasenechaften  eingetretenen  WeltanacbaaungawandeL  Eine  neue 
Änfbasnng  des  Lebens,  aller  Dinge  und  Verhältnisse  ist  eingetreten, 
mehr  oder  weniger  Uar  und  deutlich,  je  nach  dem  Bildongs- 
Btandpunkte  der  Menschen,  und  es  besteht  zwischen  dieser  neuen 
Aoffiisaang  and  den  Formen  des  individnellen,  geaellachaftlichen 
and  bürgerlichen  Lebens  der  Wirklichkeit  ein  schroffer  Gegen- 
satz, da  diese  Formen  noch  der  alten  Weltanschauung  im  wesent- 
lichen entsprechen.  Das  Bewußtsein  dieses  Gegensatz^  eneeugt 
mit  Notwendigkeit  Verstimmung.  Diese  Verstimmung  spiegelt 
sich,  oft  stark  Übertrieben  und  sensationell  aufgebauscht,  in  der 
popuiSren  Literatur  sehr  deutlich  wieder,  z.  B,  in  den  Schrifkn 
Haz  Kordans,  in  dessen  „Konrentionellen  Lügen"  wir  lesen: 
„Jede  unserer  Handlungen  widerspricht  unseren  Überzeugungen, 
verhSbnt  sie,  straft  sie  Lügen,  !^n  unüberbrückbarer  Abgrund 
klafEt  zwischen  unserer  Erkenntnis,  zwischen  dem,  was  wir  als 
Wahrheit  empfinden,  und  den  herkömmlichen  Einrichtungen,  unter 
denen  wir  zu  leben  und  zu  wirken  gezwungen  sind'\  desgleichen 
in  der  Dichtung.  Man  denke  daran,  daß  der  allbeliebte  Vorwurf 
für  den  Dichter  der  Kompromißmenscb  ist,  der  moderne  Kultur- 


*)  Ich  itDtze  mioh  d&bei  auf  meina  anifDhrlidhe  Abhandlung  Bbar 
,Die  peMimiatiBohe  OnterrtrOmiuig  in  der  Pftdagogik  dei  XIX.  Jahihouderta* 
(Nene  Bahnen  1898,  Heft  4—9) 
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meDScIi  in  aüner  Zerriasraheit  and  Zerfahrenheit)  mit  seinen 
großen  Ideen,  seinem  titanenhaften  Wollen  und  seinem  schwüeh- 
lichen  Vollbringe»,  der  Mensch,  der  in  dnmgBalToller  Enge  ein- 
gekeilt i^t  zwischen  dem  Gestern  und  dem  Hente  mit  seinen  auf 
das  Morgen  gerichteten  Blicken;  der  sich  innerlich  loegelSst  hat 
TOn  der  Tradition,  soweit  das  eben  möglich  ist,  nnd  änSerlich  docb 
nicht  ganz  loskommen  kann,  so  dafi  er  an  diesem  Zwiespalt 
echliefiUch  elend  zu  Grande  geht  oder  sein  Leben  in  Qual  und 
Unbefriedigtseitt  hinschleppt.  In  der  Darstellung  solcher  Charaktere 
besitzt  ja  u.  a.  Gerhardt  Hauptmann  eine  besondere  Meisterschaft. 
Ich  erinnere  an  seine  Dramen  „Einsame  Menschen"  ond  ,fiie  ver- 
sunkene Glocke".  Damit  ist  jedoch  nur  auf  die  letzte,  die 
modernste  Phase  dee  popolüren  ond  dichterisch  zum  Ausdrucke 
gebrachten  Pessimismus  hingewiesen.  Der  ältere  Peseimismos, 
der  Pessimismus  der  ersten  HSIfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
wenngleich  er  im  großen  und  ganzen  aas  denselben  Quellen  floS 
äoflerte  sich  in  etwas  anderer  Gestalt,  nämlich  als  romantischer 
Weltschmerz.  Dessen  Dichter  sind  ein  Byron,  Masset, 
Puschkin,  Leopardi,  Lenau,  Heine,  Grabbe,  Lorm,  der 
ganz  im  achopenhanerscben  Geiste  singt: 

„Das  Leben  selbst  ist  Sehnsacht  nur. 
Wie  klug  dir's  auch  verhOUt  Nator. 
Ihr  Tmg  ningibt  mit  Qaal  ond  Ai^t 
Den  Untergang,  den  du  verlangst. 
Du  weifit's  nur  nicht:  du  stürbest  gern  — 
Das  ist  der  Sehnsucht  tieletei  Eem." 

Femer  gehört  hierher  Konrad  Krez,  der  als  der  „Weisheit  lebten 

Schluß"  diesen  gefunden  hat: 

„Znletit  hauchst  du  den  Atem  in  den  Wbd  — 
Ob  Gras  dein  Qiab  bedeckt,  ob  Marmoiplatten, 
Sb  steht  duanf  geschrieben:  eitel  sind 
Die  Dinge,  und  das  Leben  ist  ein  Schatten." 

Ganz  abgesehen  von  noch  manchen  anderen  und  Ton  pessimisÜBchen, 
weltschmerzlicheu  Anklängen  bei  Dichtem,  die  sonst  dem  Pessi- 
mismus gar  nicht  huldigen,  wie  solche  sich  in  der  Literatur  aller 
Zeiten  und  Völker  finden,  wofttr  Beweis  ist  Eemmers  „Pessimisten- 
Gesangbuch",  Seilinga  „Perlen  peasimistiacher  Weltutscbauung", 
Zdenko  Ferena  „Stimmen  des  Weltleids",  Franz-Voneisens 
„Nirwana.     Perlen  der  pesaimietiBcheu  Wdtanachauung^^ 

Aus  der   allgemetnen   WeltraUdigkeit,    der   allgemeinen  Ver- 
Stimmung ,   dem  Weltsohmerz  ist  der  philosophische  Pessimiamns 
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enrecluen.  Außerdem  kamen  tCor  die  philoBOphischen  PesBiauatea 
noch  »ädere  Quellen  in  Betracbt,  ans  denen  sie  schdpfen  fconnteo 
and  gescböpft  liaben,  Quellen,  die  ihnen  durch  die  Geechichts-  und 
die  SprachwissenBchafb  erschloeaen  wnrden.  Zwei  dieser  Qaellen 
wurden  ihnen  zng&nglich  gemacht  durch  die  Erforschung  der  alt- 
indischen Sprache  und  Literatnr,  nämlich  der  BTahmanismus  und 
der  Buddhismns.  Durch  das  emsige  überhaupt  auf  alle  Knltor- 
sprachen  gerichtete  Studium  und  die  Beschäftigung  mit  den  be- 
treffenden Literaturen  erhielt  man  femer  Kenntnis  davon,  dafi 
weltsduDM^che  Anwandlangen  sich  aufierordeutlioh  häufig  und 
Oberall  finden.  Auch  verhalf  das  mit  Hilfe  der  genannten  Wissen- 
Bchaften  j^xt  erst  mögliche  tiefere  Eindringen  in  die  Schriften 
der  alten  griechischen  Philosoph«!  zu  der  Wahmehmong,  daß  auch 
sie  in  mancher  Hinsicht  peesimistiBchen  Anschauungen  huldigten. 
Das  Aufkommen  der  vergleichenden  Methode  führte  dazu,  die  Lehren 
des  großen  RSnigsberger  Plülosophen,  welche  ja  die  Grundlage 
und  den  Ausgangspunkt  aller  modernen  Philosophie  bilden,  neben 
die  seiner  Vorgänger  im  Altertum  zn  stellen.  Dabei  fand  man 
Berührungspunkte  zwischen  seiner  und  der  platonischen  Welt- 
anfhamDg  and  wurde  »o  erst  darauf  aufmerksam,  daß  wie  die 
platonische  auch  die  kantsche  Philosophie  peesimistisohe  Elemente 
enthät.  Eine  Entdeckung,  die  ganz  dazu  angetan  war,  den 
etwaigen  Zweifel  an  der  Berechtigung  des  Pessimismus  nieder- 
zoschlagen.  Endlich  lehrte  die  Geschichte  eine  Reihe  theologischer 
und  philosophischer  Schriftsteller  von  durchaus  pessimistischer 
Tendenz  kennen;  ich  nenne  nur  den  Papst  Innocenz  IIL  und  seine 
Sduift  „De  contemptu  mundi",  Bernhard  von  Glairvanx, 
Voltaire,  der  in  seinem  Koman  „Caodide  oder  die  beste  der 
Welten"  den  Anfklärungsoptimismus*)  verspottet  und  seinen  Zeit- 
genosaea  Maupertnis,  Moses  Mendelssohn,  der  in  seinem 
„Jerusalem"  die  „hoffiiungsreicbe  Hypothese"  Lessings,  nämlich 
seine  in  der  „Erziehung  des  Menschengeschlechtes"  voi^etragene 
Anschauung,  seinen  Optimismus  der  Entwickelung ,  offenbar  unter 
dem  EinfiuBse  Rousseaus,  im  Sinne  eines  pessimistischen  Mystizis- 
mus bekämpfte.  Dazu  stellte  die  auf  die  Bibel  gerichtete  wissen- 
schaftliche Forschung  die  darin  enthaltenen  pessimistischen  An- 
Bchauungen  des  alten  wie  des  neuen  Testamentes  ins  hellste  Licht. 


*)  Im  neunzehnten  Kapitel  deflniert  Candide  den  Optimisrnua  ala  die 
„Ij«idei»cfaaft,  allee  ganz  vortrefflich  zu  finden,  wenn  man  eich  auch  noch 
80  elend  befindet". 
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Hi«r  m5chte  ich  zn  dem  bezQgliclL  des  popo^ren  pMsimisaiiis 
GeBttgteo  noch  ei^Snzend  hiozuffigen,  daß  derselbe  ebeniallB  sni 
der  Bibel  aeine  Nahrung  sog,  aoe  Bibel  und  Oesaugbach.  Seit 
der  EiafQbnmg  dea  allgemeinen  Schnlzwangea  fand  der  biblisehe 
Peesimiamufi  Eingang  in  die  Volksseele  in  einem  viel  höheren 
Grade,  als  das  vorher  möglich  gewesen  war.  In  der  Schale  lernten 
die  Menschen  „Hiobs"  Klage  Ober  des  menschlichen  liebem 
Nichtigkeit,  des  „Predigers":  „Alles  ist  eitd!"  dra  Psahnitten 
Wort:  „Unser  Leben  währet  siebenz^  Jahre"  o.  8.  f.  kennen. 
Diese  und  noch  viele  andere  derartige  Aussprüche,  im  ZnsanuDen- 
hange  oft  gelesen  oder  bei  der  Kaiechismusbehandlnng  spmchweu« 
dem  Gedächbiisse  eingeprägt,  desgleichen  das  Lernen  peeamistiscliei 
Gesangbucbslieder  und  -veise  haben  auch  mit  dazu  beigekagen, 
pessimiatifiche  Vorstellungen  in  der  Volksseele  herrorzorof«!  und 
weltachm erzliche  GefUhle  entstehen  zu  lassen.  Und  dazu  kamen 
dann  noch  die  Lehren  der  pessimistiBcben  Philolosophen ,  welebc 
bis  in  die  tmtersten  Schichten  der  Gesellschaft  dnrchBickerten. 

Was  nun  diese  Philosophen  angeht,  so  haben  wir  hier  ancb 
zwei  Gruppen  oder  Generationen  zu  onterscheiden,  eine  ältere  und 
eine  jQnger&  Zu  jener,  die  wir  zunächst  ins  Ai^e  fitssen  wollen, 
gehören  Schopenhauer  und  seine  Schaler  im  engeren  Sinne: 
ein  Bahnsen,  Mainländer,  Denßen,  Laban,  KSber,  Horitz 
Venetianer  und  Taubert,  abdann  E.  von  Hartmann  und  seine 
Anhänger,  vor  allem  Arthor  Drews.  Drei  Probleme  haben  alle 
diese  Denker  vornehmlich  beschäftigt:  das  psychologische,  du 
moralische  and  das  metaphjsiacbe  Problem.  Uns  interessiert  hier 
besonders  das  zweite.  In  diesem  Punkte  nun  gehen  die  Meinungen 
der  Pessimisten  ziemlich  weit  aoseioander.  Kach  Schopenhauer  sind 
die  Menschen  schlecht,  sofern  sie  den  Willen  zum  Leben  bejalien 
und  nach  dem  ihnen  vom  Intellekt  voi^egaukelten  Ziele  dea  Wohl- 
seäna  mid  der  Lnst  streben.  Und  da  dies  alle  tun,  sind  die  Men- 
schen alle  schlecht.  Freilieb  ist  das  nicht  ihre,  sondern  des  in  ihnen 
znr  Erscheinung  kommenden  Absoluten  Schuld.  Aber  wie  dem 
auch  sein  möge,  im  Hasten  und  Drängen  nach  dem  trOgerisdea 
Ziele  behandeln  sich  die  Menschen  gegenseitig  au&  rQcksicbte- 
loseste  und  kennen  kein  Erbarmen.  Jeder  möchte  das  Ziel  ei^ 
reichen  und  sieht  in  jedem  anderen  einen  unliebsamen  Konkurraiteo, 
von  dem  er  anfgehalten  zu  werden  fBrcbtet.  Darum  sucht  er  ihn 
womöglich  bei  Seite  zu  stoßen,  unter  Umständen  auch  zu  zertreten 
(homo  homini  lupue).  Je  mehr  sich  der  Intellekt  entwickelt,  al* 
ein  desto  verlockenderes  vermag  er  das  Ziel  hinzustellen,  desto 
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Srger  wird  aacli  die  wild«  J^^  naoh  ihm  hin.  Und  anfterdem 
werden  dadurch  die  Menachen  in  der  Wahl  der  Mittel,  um  ihre 
Nebenbuhler  mit  Erfolg  au  die  Wand  dtOeken  zu  k&nneD,  immra- 
laüGnierter.  Allerdings,  so  trostlos  diese  Ansicht  ron  der  mensch- 
lichen Nator  ist,  fehlt  ihr  doch  nicht  gans  ein  TersChnendes 
Moment.  Sehopodiauer  hält  eine  Wandlang  fQr  mSglioh.  Der 
das  Leben  bcrjohende  Wille  kann  in  den  ee  Temeinniden  umscblageD, 
nnd  dann  wird  ans  dem  immoralischen  der  moralische,  ans  dem 
bSsen  der  gute  Mensch.  Ein  solcher  nimmt  nicht  mehr  teil  an 
der  Jf^  nach  dem  Glüch;  denn  er  weiß,  daß  es  damit  doch  nichts 
ist.  Und  den  anderen  Menschen  g^en&ber  ist  er  toU  Mitleids,  das 
allerdings  ein  vorwiegend  paeüfes  ist  Schopenhauer  ist  nimlich  der 
Ansicht,  daß  das  Mitleid  gegenüber  dem  ungeheuren,  ja  unendlichen 
Weltleid  eigentlich  ganz  belanglos  ist:  ee  Termag  das  Leid  nicht  ans 
der  Welt  zu  schaffen;  denn  das  Leid  wurzelt  im  Weltprinzip,  im  das 
Sein  bejahenden,  das  Leben  mit  unstillbarem  Durste  begehrenden 
Wülen.  Das  Mitleid  vermag  kaam  daa  voi^iandene  Leid  zu  mildem. 
Ja  in  richtiger  Konsequenz  soll  es  das  auch  gar  nicht,  da  es  sonst 
die  Wirkung  des  Leids,  den  indiTiduallen  Willen  zur  Yemeinong 
des  Lehms  zu  reranlaRsen,  abschwächen  würde,  wenigstens  bei 
den  minder  begabten,  den  minder  intelligenten  Menschen.  Das 
Leid  eines  solchen  Menschen  mildem  beißt  also  nichts  weniger 
ala  ee  wahrhaft  gut  mit  ihm  meinen.  Viel  eher  ist  das  gegen- 
t^lige  Ton  ein  sittliches  zu  nennen:  Schopenhauer  spielt  darauf 
such  tatsächlich  mehrfech  an.  Jedoch  ist  er  nicht  konsequent 
darin;  ich  weiß  nicht,  ob  aus  Furcht  vor  dieser  allerdings  eai- 
setzlichen  Folgerichtigkeit  oder  aas  Seotimeotalität.  Bisweilen  will 
es  mir  scheinen,  als  ob  er  eine  esoterische  and  eine  exoterische  Ethik 
im  Sinne  gehabt  habe,  jene  für  die  Auserw&hlten ,  die  das  Lehen 
der  Askese  wällen  und  sich  seibat  and  sich  gegenseitig  martern, 
nach  Art  der  alten  Einsiedler  in  der  libTScben  Wüste,  diese  für 
den  großen  Haufen.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  jedenfalls 
preist  Schopenhauer  das  Mitleid  als  die  Tagend  der  Tagenden. 
Dasselbe  soll  sich  aber  auch  da,  wo  es  aas  seiner  PassiTität  heraus- 
tritt, haupteäc^ch  nur  darin  äußern,  daß  der  zur  Weltremeinung 
gelangt«  Mensch  die  anderen  zu  der  Erkenntnis  zu  bringen  sucht, 
die  er  selbst  besitzt,  damit  auch  sie  ablassen  von  dem  erfolglosen 
WetUaaf  und  eingehen  kSnnen  in  den  Frieden  des  Nirwana.  Was 
SchopenhanerB  Ansicht  über  den  Kultnrfortschritt,  der  ihm  einzig 
in  dem  Wachstum  der  Intelligenz  besteht,  betrifft,  so  ist  noch 
Folgendes  zu  bemerken.    Schopenhauer  ist  der  Überzeugung,  daß 
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die  Eultnr,  vie  sie  mit  innerer  Notwendigkeit  Glfick  zeratüre  and 
Schmerz  vermehre,  die  Schlechtigkeit  der  Menschen  steigere  von 
QeneratioD  zn  Gmention.  So  wenig  d&her  die  Meinung  aufrecht  er- 
halten werden  könne,  daß  die  Kultur  glflckbefSrdemd  sei,  so  wichtig 
BoU  sie  aber  ans  gerade  diesem  Orunde  sein:  nur  der  Kulturmeoech 
vermöge  infolge  der  vermehrten  Leiden  and  des  Terfränerteo  Intel- 
lektes zur  Yemeinong  des  WilleoB  zum  Leben  zu  gelangen. 

Ganz  Shnlich  wie  Schopenhaaers  Anschauung  ist  die  Deufieos. 
Labwi  weist  den  ethischen  Pessimismus  ab,  das  Gleiche  tun  Taabnt 
und  Venetianer.  Ebenso  will  natOrlich  Hartmann  als  evolutioneller 
Optimist  nichts  davon  wissen.  Und  Moinlfinder  glaubt  auch,  daß 
die  MeDScheo  im  Yerlanfe  der  Kultnrentwickelung  immer  beaaar 
werden,  immer  sozialer.  Er  versucht  s^^r  das  Bild  eines  Ideal- 
staates  zu  skizzieren,  in  dem  alle  die  Übelstände  beseitigt  sind, 
welche  Objekte  der  sozialen  Frage  sind  und  den  moralischen 
Pessimisten  zu  ihren  Klagen  Veranlassung  geben.  Dazu  gesellen 
sich  bei  einigen  der  Peesünisten  noch  ErlSeungstheorien. 
Schopenhauer  läßt  nur  eine  individuelle  ErlSsong  gelten,  sofeni 
der  Mensch  durch  furchtbare  Schicksalsschläge  oder  durch  philo- 
sophische Einsiebt  zur  Verneinaog  des  WÜlens  zum  Leben  sich  ent- 
schließt, auf  den  Standpunkt  des  Nichbuehrwollens  sich  erhebt, 
was  sich  äußerlich  in  der  Askese,  innerlich  als  die  gSazliche 
Meeresstille  des  Gemütes  dokumentiert;  Das  Individuum  kann 
sich  also,  gleichsam  durch  einen  Seitensprung,  aus  dem  Lebffli, 
ans  dem  Sein  rett«n  und  in  die  selige  Ruhe  dee  Nichts  fifichten, 
aber  nur  auf  die  angegebene  Weise,  nicht  etwa  durch  Selbstmord: 
im  Gegenteil  bedeutet  dieser  eine  äußerst  kräftige  Bejahung  des 
Willens  zum  Leben.  Der  Wille  als  Weltwesen  in  seiner  einfachen 
blinden  Essenz  ist  dagegen  unzerstörbar,  so  daß  der  «feurige  Kreis- 
lauf des  Seins'  ein  nicht  zu  nuterbrechender,  nicht  zum  Stillstand 
zu  bringender  ist  Hartmann  lehrt  im  Gegensätze  zu  Schopenhauer 
die  Möglichkeit  einer  universellen  Erlösung.  Im  Weltprozeß  erblickt 
Hartmann  den  Leidensweg  des  Absoluten,  den  Qolgathaguig  du- 
weltimmanenten  Gottheit.  Durch  die  Vernunft,  das  logische  Süteo- 
stQck  zum  alogischen  Willen,  die  beide  im  Absoluten,  im  Unbewußt«] 
beschlossen  liegen,  seine  Attribute  sind,  wird  jedoch  dieser  Leidens- 
weg gleichzeitig  zu  einem  ErlöBungsw^.  Durch  die  li^iscbe  Vernunft 
wird  nämlich  der  alogische  Wille,  der  in  einem  nnbewachten 
Moment,  in  einem  Augenblick,  da  die  logische  Vernunft  schlummerte 
oder  nicht  gehörig  aufpaßt«,  seinem  ungestümen  Drange  nachgab, 
das  Weltdasein  und  damit  die  Unlust  setzte,  zu  einem  vemflnfiigeii. 
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zielbewnfites,  nach  eineni  b«itimmteii  EndEwecke  hinfthnoden 
Willen.  Diemr  Endzweck  üt  die  Aufhebung  de«  Weltdoseuu,  die 
WiedearherbeifOhrang  des  uraprOaglichen  alstna  qao,  des  Nirwana. 
Um  das  alles  auch  wirklich  zu  erreichen,  hat  die  Vemnnft  im 
Weltprozeese  aus  dem  unbewofiten  das  bewnfite  Leben  hnrorgehen 
lassen,  und  dasselbe  stellt  eich  in  seiner  h&chsien  Erscheinungsform 
als  Ealtorentwiokelnng  dar.  Durch  sie  steigert  sich  das  BewnfltMiD 
immer  mehr,  damit  zugleich  das  Leid  und  die  Unseligkeit  des 
Daseins,  damit  aber  auch  die  Sehnsucht  nach  Erlösung.  Scbliefi- 
lioh  wird  die  Erlösungssehnaucbt  so  grofi  nnd  so  allgemein,  daß 
die  Menschen,  die  TrSger  des  höheren  Lebens,  alleeamt  nur  den 
^uen  Wunsch  haben,  dafi  an  die  Stelle  des  Seins  das  Nichtsein 
treten  möge.  Damit  soll  das  Ende  der  Welt  herbeigekommMi, 
die  uniTerselle  Erldsong  Tollzogen  sein. 

Von  den  abtuen  Philosophen  des  Peesimismus  vendchten  auf 
erl&snngstheoreAische  Spekulationen  lAban,  Yenetianer  nnd  Taubert. 
Deußeo  nnd  K&ber  sehen  den  Weg  zur  ErlSsnng  im  Christentum, 
d.  h.  nicht  im  christlichen  Dogma,  sondern  in  der  chiistlidun 
Idee,  der  Idee  der  alles  nirellierenden,  alle  IndiTidaalitfiten  auf- 
hebenden IJebe.  MainlSnder  UBt  wie  Schopenhauer  nur  eine  in- 
diTidnelle  Erlösung  gelten.  Das  Mittel  derselben  sieht  er  in  der 
Yirgi&ität.  .Jedes  IndlTiduum,  welches  Nachkonunen  zeugt,  labt 
naoh  dem  empirischen  Tode  in  diesen  fort;  wer  aber  im  Zustande 
dw  VirginitSt  stirbt,  der  ist  roUstSadig  Temichtet,  und  es  hat  somit 
ein  Bruchetflck  Gottes  sein  Torweltücbes  Ziel  erreicht.*  Aus  dieser 
Bemerkung  geht  jedoch  herror,  dafi  Mainländers  Erlösungstheorie 
eich  Ton  der  Schopenhauers  stark  unterscheidet.  Das  hat  seiaeti 
Grund  darin,  daß  MainlSnder  nicht  wie  Sdiopenhaaer  den  Willen 
als  einen  unteilbaren  und  einzigen  ansieht.  Sondern,  ausgehend 
Ton  den  Worten,  welche  Orabbe  im  .Don  Juan  nnd  Fanat' 
seinem  Faust  an  der  Leiche  der  Donna  Anna  in  den  Mund  1^: 
.Es  gab  einst  einen  Oott,  der  ward  zerschlagen;  wir  sind  seine 
StBcke*,  meint  MainlSnder:  .Das  absolute  eine  Überseiende  hatte 
nur  die  Wahl  zu  sein  oder  nicht  za  sein;  es  wKhlte  das  letztere. 
Seine  Eigenschaft  der  Göttlichkeit  rerhinderte  aber  das  plötzliche 
Znnichtewerden ;  es  zerfiel  nur  in  die  Vielheit  des  endlichen  Seins*. 
Die  Individneu  sind  demnach  jedes  ein  Stdckchea  GottestrKmmer, 
ein  Stfickchen  Wille  und  zwar  Wille  zum  Tode,  Nach  Bahnsen 
endlich  ist  alle  Hoffnung  auf  Erlösung,  ist  die  Meinung,  dafi  durch 
die  Erkenntnis  der  Unseligkeit  auf  den  Willen  eingewirkt  werden 
könne,  eine  Illusion.  Denn  wohl  ist  üun,  wie  Schopenhaner,  der 
BergemmDü,  Ethik  all  EoltuipUlOMphie,  17 
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blinde,  nlogüche  Wille  das  Seinsprinzip,  aber  nicht  Schopenhuen 
(geradlinig  bob  sich  herangehender  WUle",  sondem  .der  in  sid 
aelbat  nmgebogene  Wille,  der  sich  in  jedem  eeiner  Momente  tüI 
and  nicht  will*.  Und  za  diesem  eigeatOmlichen  Widerapruck- 
vresen  des  Willens  gehSrt  es  aaoh,  .dafi  dieser  aas  seiner  uti- 
logischen  Beschaffenheit  heraus  den  Schein  eines  Logischen  und 
Täeologischen  in  der  Natur  erzengen  mnß ;  aber  dieser  Sdeu 
zerrinnt  natflrlich,  sowie  man  ihn  als  Sein  nehmen  will*.  Eine 
letzte  Erkenntnis  gibt  es  demnach  gar  nicht;  nnr  so  weit  racht 
vielmehr  das  Erkennen,  als  ,die  Schranke  des  Erkennena,  die 
Grenze,  wo  das  Logische  von  allen  Beiten  sich  von  der  Domea- 
hecke  des  realen  Wideispmchs  umstairt  siebt,  erkannt  wird.  Du 
logisch  Unmögliche  ist  das  Wirkliche  und  das  logisch  Notwadige 
das  real  UnmBgliche'. 

BezOglich  dieser  Erlösungstheorien,  die  mit  dem  metaphjmachn 
Pessimifinias  zusammenhängen,  ist  zu  sagen,  daß  derartige  Speko- 
lationen,  so  geisträch  sie  immer  sein  mSgen,  anf  nicht  viel  mebi 
als  daraof  Ansprach  erheben  kSnnen,  Glebilde  der  Phantasie,  dhId 
oder  weniger  erhabene  Dichtungen  zn  sein.  Der  Schleier,  der  Bbtr 
dem  Absolaten  liegt,  kann  von  Menschenh&nden  nie  so  wüt  ge- 
lüftet werden,  wie  das  in  jenen  Theorien  geschieht.  Aber  andenefe 
wird  man  freilich  zugeben  müssen,  die  Annahme  der  WeltinunuKDi 
des  Absolaten,  deren  hohe  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Nator- 
wiBeuBchaften  wie  das  philosophische  Nachdenken  in  ^ädM 
Weise  Terbürgt;  wird,  voransgesetzt ,  daB  aas  dem  WeltproieM 
mancherlei  Daten  metaphysischen  Charakters,  betreffend  das  WcKii 
des  Äbsolnten  and  die  Zwecke,  die  es  durch  den  WeltprozeB  n 
errrächen  strebt,  abgeleitet  werden  können.  Nur  mnB  man  ba 
derartigen  Yersachen  mit  größter  Vorsicht  zu  Werke  geh«)  °i>^ 
sich  nicht  vermessen,  alles  erschließen  za  können.  Aach  darf  iw 
nie  vergessen,  dem,  was  man  heraosgefonden  za  haben  ^H 
noch  ein  leises  Fragezeichen  anzuhängen. 

Was  den  PessimismoB  im  übrigen  anlangt,  so  ist  Folgeada  n 
sagen.  Die  Behauptung,  daß  in  der  Welt  die  ünlostsomme  ste'> 
größer  war,  ist  und  sein  wird  als  die  Lostsumme,  ist  gänzlich  an- 
beweisbar:  das  Experiment,  das  allein  diese  Behauptung  beetätigei' 
könnte,  ist,  wie  von  selbst  einleachtet,  anausführbar.  Damit  ist  aud 
die  Behauptang,  dafi  die  Koltor  noch  ein  Wachsen  des  UnlostQba- 
Schusses  znr  Folge  habe,  mit  zorückgewiesen.  Anderseits  iet  oatl)^ 
lieh  auch  der  Optimismus  ebenso  unbeweisbar  wie  der  PessinÜBnioi- 
Ob  eine  Differenz  zwischen  den  Summen  der  Lust-  and  der  Unloit- 
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getbUe  besteht,  Bei  es  zn  Gunstm  der  entereit,  sei  es  zu  Gunsten  der 
letzteren,  ob  beide  sieb  die  Wage  balten,  wir  wissen  ea  nioht. 
Es  gibt  gerade  so  viele  historiscbe  Daten,  die  für  ood  die  gegen 
das  alles  sprechen.  Ich  habe  das  Problem  ansfOhrlich  in  meiner 
.Kolturpädagogil*  and  in  meinem  .Lehrbach  der  pSd^ogiachen 
Psychologie*  im  Anachlnfi  an  die  Auseinandersetziingen  über  die 
Lost-  and  die  üoinstgef&hle  besprochen  nnd  rerweise  daher  des 
weiteren  anf  diese  Werke.  Hier  bemerke  ich  nnr  noch,  daß  mir 
echeinen  will,  ai^esiiditB  der  erwähnten  historischen  Tatsache  zieme 
ans,  daß  wir  ans  Ton  der  eodämonologischen  Betrachtongsweise 
fernhalten.  Nicht  darauf  scheint  es  mir  in  erster  Linie  anzukommen, 
ob  wir  nnglficklich  oder  glücklich  sind,  sondern  vielmehr  daranf,  ob 
wir  gut  oder  nicht  gut,  tQchtig  oder  nnttlchtig  sind.  Dos  Glflek 
möge  ans  ein  Nebenerfolg  sein,  den  wir  willkommen  heißen,  wenn  er 
flieh  einstdlt,  dessen  Ansbleiben  uns  aber  nicht  in  Cnmnt  yersetzen, 
uns  nicht  Tom  Wirken  and  Schaffen  abhalten  darf.  £ine  Band- 
Terziemng  des  Lebens  sei  ans  das  GlQck.  Und  was  dos  Unglück  be- 
trifft, so  wollen  wir  doch  eine  Ehre  darein  setzen,  nns  von  ihm  nicht 
.nnterkriegen'  za  lassen.  Denken  and  sprechen  wir  allezeit  mit 
Macbeth:  .Komme,  was  kommen  mag!  Die  Stande  rennt  auch 
durch  den  rauhsten  Tag."  Nadi  Last  und  Leid,  das  heißt  somit 
nach  Begleitznst&nden  und  Nebensachen  den  Wert  der  Dinge  und 
des  Lehens  messen.  Sollte  nicht  Nietzsche  Recht  haben,  wenn  er 
solche  Denkweisen  „Vordei^^randsdenkweisen  und  NaivetSten"  nennt? 
Mit  dem  FeesimiHmas  Oberhaupt  tSÜt  auch  der  moralische 
Pessimismus.  Was  die  Frage  betrifft,  welchen  Einfloß  die  Kultur 
aof  die  Menschen  ausgellbt  habe,  was  im  Laufe  der  Knltnr- 
entwickelung  aus  den  Menschen  geworden  sei  in  moralischer 
Einsicht,  so  glaube  ich,  daß  ein  &eilich  bloß  sehr  allmählicher 
und  nur  im  großen  ganzen  bemerkbarer  Fortschritt  sich  fest- 
stellen läßt,  beruhend  aaf  der  Stärkung  des  Mi^eflUils,  in  dem 
ich  die  Hauptquelle  der  Moralität  erblicke.  Ich  betrachte  als 
meinen  Glauben  stützende«  Moment  vor  allem  dies,  daß  die  iso- 
lierte historische  Entwickelung  im  kleinen  wie  im  großen  in 
stetiger  Abnahme  b^^riffen  ist,  die  Abhängigkeitsbeziehangen  ron 
Individuum  zu  Individaum,  von  Volk  zu  Volk  zonehmend  engere 
werden,  die  Machtephäre  des  Staates  in  sozialer  Hinsicht  sich  be- 
ständig erweitert  und  die  Beziehongen  der  Staates  durch  das  sich 
immer  mehr  und  mehr  entwickelnde  Völkerrecht  zu  fort  und  fort 
fester  normierten  sich  gestalten.  Ob  die  Menschen  im  einzelnen 
besser  oder  Bohlechter  werden,  das  scheint  mir  hing^en  ebenso- 
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venig  entaclieidbar  za  sein  wie  die  Frage,  ob  vir  gUcMdieT 
oder  unglQckUcIter  werden.  ZweUelloH  aehen  wir  neae  Tngendoi 
aufkommen  im  Laoie  der  Entwickelnng,  aber  ebensowenig  EWeiM- 
loB  auch  nene  Laaier.  Doch  dtlrfte  ans  den  znTor  angegebenen  lU- 
gemeinen  Daten  sich  vielleicht  anch  die  Hofihnng  begrOndan  lan«, 
daß  trotz  alledem  die  Menschen  besser,  wenigstens  feinfÜfalign  fb 
einander  werden.  Von  dem  Bilde,  das  Schopenhauer  ron  den  Menadiai 
entwirft,  kann  man  jeden&lls  getrost  behaupten,  dafi  es  tsSaek  m 
Sicherlich  gibt  es  viel  Schlechtigkeit  in  der  Welt;  aber  es  gibt 
ebraiCallB  Tiel  Güte  und  Liebe,  die  man  anch  sehen  kann,  wenn 
nun  sie  seheo  wilL  Freilich  ßllt  die  Schlechtigknt  mehr  in  dit 
Angen,  geradeso  wie  daa  UnglQck;  daher  wei£  man  davon  in 
weitoi  Kreisen.  Man  nehme  nur  einmal  ein  Zeitnngsblatt  zor  Hand: 
wo  immer  sieb  ein  ünglDoksfitU  oder  ein  Verbrechen  ereignet,  td 
es  auch  in  dem  entlegensten  Erdenwinkel,  das  wird  zor  allge- 
meinen Kenntnis  gebracht;  von  gnten  Handlwigen  nnd  OlückaßlleD 
erfihrt  man  dagegen  bloß  dann  etwas,  wenn  es  sich  nm  gani 
exorbitante  FSÜe  handelt,  am  Millionenerbschaflen  oder  Millionen- 
Schenkungen  u.  dgl.  m.  Also  Schlechtigkeit  Cberrascht  die  Mensdun 
mehr  als  Güte,  sticht  ihnen,  wie  ich  mich  zuvor  ansdiUckte,  mehr 
in  die  Aogen,  erregt  ihren  Abschen,  ihr  Entsetzen  lebhafter  sli 
die  gewöhnliche  Gfite  ihre  Bewunderung.  Nun  mag  dabü  gewiß 
etwas  von  Sensationslnst  mit  unterlaufen:  man  hat,  wenn  man 
sich  selbat  in  voller  Sicherheit  befindet,  ein  angenehmes  GroBeln; 
vielleicht  auch  etwas  von  Pharisäertum;  man  weist  auf  die 
Schlechtigkat  anderer  energisch  hin  mit  dem  stillen  Gedanken,  dal 
man  selbst  doch  so  viel  besser  sei.  Aber  ich  meine,  es  geht  aas  dei 
TJbwraschung  and  dem  Abscheu,  welche  Schlechtigkeit  err^  fot 
allem  diea  hervor,  daß  die  Menschen  die  Schlechtigkeit  eigentlich 
nicht  erwarten,  sie  nicht  nur  als  etwas  nicht  sein  Sollendes  sonden 
als  etwas  betrachten,  das  der  normalen  menschlichen  Natur  lu- 
widerlSuit,  nicht  in  Übereinstimmung  mit  ihr  steht,  nicht  zu  ihren 
Wesen  gehfirt,  dessen  Qrundzug  die  Sympathie  ist,  beruhend  auf 
sozialen  Trieben  und  GefQblen,  deren  Grundlagen  wir  ja  kannffi 
g^mt,  deren  Entwickelung  und  Befestigung  wir  verfolgt  haben. 
Zu  der  jüngeren  Pesaimisiengeneration  gehören  der  Populär- 
Philosoph  Leo  Totsioj  und  der  Dichterphilosoph  Friedtieb 
Nietzsche  und  deren  Anhänger.  Doch  mnS  gleich  hier  bemeiU 
werden,  daß  es  dch  bei  jenen  beiden  MSnnero  um  dne  ganz  be- 
sondere Art  des  Pessimismas  handelt.  Der  AoE^angsponkt  ihm 
Philosophierens  ist  freilich  so  ziemlich  derselbe  wie  bei  den  anderen 
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peesiimstischen  Fhilosophen:'  tod  außen  betiachtet  die  jeweilig  xot~ 
hondeneo  uoerqnickliohea  Zostiuide,  von  iimen  wagesehen  die  Yer- 
Btimmimg  aber  dieselben,  eine  YerBtimmiing,  die  noch  aas  mancherlei 
sonstigen  Qaellen  weitere  K&hnmg  erhalten  hat,  namentlich  ans  der 
Geachichte.  Aber  während  die  einen  ans  solchen  Srfahningen  etia 
'WeltgeaeAz  des  Leids  erschließen,  erblicken  die  anderen  darin  nnr 
ein  Irregehen  der  Measchheit.  Zurückgreifend  auf  Bonsseau  weist 
Leo  Tolstoj  eneifiiach  auf  den  XatorBzastand  als  den  in  jeder 
Hinsicht  besten  hin.  Nor  TfatormenBchen  können  gnt  nnd  glück- 
lich sein.  Von  der  Koltor  ist  nichts  zu  erwarten;  mit  ihr  hat 
sich  die  Menschheit,  so  sa  sagoi,  selbst  betrogen,  noch  mehr:  hat 
sie  sich  an  sich  selbst  rersflndigt.  Wer  das  durchschaut,  für  den 
mnA  die  Losong  lauten:  RSckkehr  zar  Natnrl  Man  sieht,  hier 
wird  der  Knoten  einfach  zerhauen.  Die  g^enw&tigen  Terhält- 
nisse  sind  unleidlich;  die  Menschen  drehen  und  wenden  sich  and 
kommen  doch  nicht  atu  ihnen  heraus,  obschon  die  Kultur  einen 
so  hohen  Qrad  erreicht,  die  Bildung  eine  so  weite  Verbreitung 
gefunden  hat  wie  nie  zuvor.  Da  taucht  der  Qeduike  von  neuem 
auf,  den  Booraeau  bereits  mit  hinreißender  Beredsamkeit  ra- 
fochten  hatte,  der  Gedanke,  dafi  in  der  Kultur  selbst  die  Ursache 
all  der  TorbaDdenen  Yerwickelungen  zu  snchen  sei.  Mit  ihrer 
Knltnr  hat  sich  die  Menschheit  schliefllich  in  eine  Sackgasse  ver- 
rannt,  aus  der  sie  keinen  Ausweg  mehr  weiÖ.  Darum  gebe  sie 
sich  einen  kräftigen  Ruck,  entledige  sich  des  unnützen  Ballastes 
und  kehre  znrück  nur  Natur,  um  die  Menschhttt  zu  veranlassen, 
dieser  Mahnong  Folge  bu  leisten,  ist  jedoch  auBer  der  Aufdeckung 
des  Saohverhaltea  noch  etwas  anderes  nötig,  nämlich  das  Beispiel  des 
Einzelnen:  Tolstoj  selbst  gibt  es.  In  dieser  ganzen  Hinsicht  ähnelt 
seine  Lehre  der  St^openhaaers.  Was  fttr  Schopenhauer  das  Nirwana, 
das  ist  fOr  Tolstoj  die  Natur:  das  eine  wie  das  andere  soll  eine  Zu- 
fluchtsstätte für  den  Menschen  sein,  der  den  Leiden  der  Wdt  ent- 
rinnen will.  Und  auch  darin,  wie  sie  sich  das  neoe  Leben  denken, 
stimmen  die  Ansichten  beider  vielfach  flberein.  Hier  wie  da  spielt 
die  Beechanlichkeit  eine  große  Rolle,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  es  sich  bei  Schopenhauer  um  ein  beecbauliches  Nichtstun, 
am  QnietismuB  handelt,  während  Tolstoj  einem  beschaulichen 
Tätigsein  als  Landbebaaer  das  Wort  redet.  Beide  stimmen  ferner 
in  der  Hochhaltung  der  Tugend  der  NSohstenliebe  überein.  Aber 
anch  hier  macht  sich  eine  Differens  ähnlich  der  eben  erwähnten 
bemerklich.  Nach  Schopenhauer  soll  sich  die  Nächstenliebe  der 
Haaptaaohe  nach  in  passivem  Mitleid  äußern,  nach  Tolstoj  dagegen 
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in  werktStiger  Hilfe.  .KStig  ist,*  heifit  es  in  seiner  ,Eaneo 
Darlegang  des  ETangeliams*,  .weder  Matzen  noch  Menge,  n&% 
aber,  jede  Minute  die  anderen  zu  lieben  nnd  ihnen  du  Eigene 
zu  geben."  Endlich  sieht  der  eine  wie  der  andere  in  der  Aakae 
ein  wesentlicbeB  Merkmal  des  nenen  Lebens.  Aber  anch  in  diesem 
Punkte  besteht  eine  YerBchiedenheit  zwischen  ihoea.  Nach  Schopen- 
hauer ist  die  Askese  das  Kennzeichen,  dafl  der  das  Leben  bejahoide 
Wille  sich  in  den  es  TemeiDenden  nmgewandelt  hat,  and  gleich- 
zeitig das  beste  Mittel,  am  auf  dem  eingescbh^^enen  neuen  Wege  n 
verharren.  Tolstoj  eibUckt  in  der  Askese  die  znm  Ansdnu^  ge- 
brachte Terachinng  der  QHter  dieser  Welt  and  hBlt  sie  in  dieser 
Eigenschaft  für  unentbehrlich  zur  Teilnahme  am  Leben  im  Beiclie 
Lottes.  Man  kann  aach  so  sagen:  Schopenhauer  hat  eine  n^aÜTa, 
Tolstoj  eine  positive  Askese  im  Sinne.  Nach  Schopenhauer  soll  sie 
ein  langsames  Absterben,  ein  allmäliliches  Hinschwinden  bewirken. 
Nach  Tolstoj  hat  gie  den  Zweck,  die  bOsen  LOste  und  Begierdoi 
im  Menschen  zu  ertfiten  und  ihn  zu  einem  rechten  Kinde  Gottes 
zu  machen.  Auch  soll  der  sdiopenbauersche  Asket  nichts  sein 
als  Asket.  Der  tolstojsche  soll  unter  Umstönden  auch  MärtTier 
sein  nnd  geduldig  Unrecht  leiden.  Der  Qrnnd  all  dieser  Diffe- 
renzen liegt  darin,  daß  Schopenhauer  eben  das  Leben  fLberfasnpt 
als  ein  besser  nicht  gewolltes  betrachtet,  während  Tolstoj  bIo&  du 
Kultnrleben  verneint  und  ihm  das  Maturleben  als  das  wahre  Leben 
gegeuKberstellt,  weil  nach  seiner  Meinung  das  Knltnrleben  lon 
Gtott  abfllhrt  und  daher  die  Menschen  verhärtet  and  Leiden  Ober 
sie  bringt.  Mit  dem  Naturleben  allein  sei  wahre  Gottsel^keit  und 
damit  Friede  und  Glück  vereinbar.  Man  maß  dabei  anwillkfirlich 
an  die  altchrigtüchen  frommen  nnd  stillen  .Gärtner*  denken,  welcbe 
am  Kande  der  libyschen  Wüste  ein  gottseliges  Leben  führten, 
wfihrend  im  Gebirge  über  ihnen  die  fenabischen  Anaohoreten  bansten. 
Tolstojs  Antipode  und  doch  auch  wieder  in  gewisser  Hineiclit 
mit  ihm  verwandt  ist  der  andere  modernste  Philosoph  des  Fesä- 
miamuB,  Friedrich  Mietzscbe.  Eine  allerdings  rein  äußerliche 
Ibniichkeit  zwischen  beiden  besteht  darin,  daß  weder  der  eine 
noch  der  andere  ein  Philosoph  im  strengen,  jetzt  üblichen  Wort- 
verstande  ist.  Tolstoj  ist  so  etwas  wie  ein  stoischer  WeltwaBer, 
nnd  Mietzache  ist  eine  Natur,  wie  sie  uns  in  den  orientaliBchen 
Propheten  entgegentritt,  eine  eigentümliche  Mischung  von  Denker 
und  Dichter.  Eine  Zarathustranatur  wird  man  meinen,  d^  ick 
ihn  im  Anschluß  an  sein  bekanntestes  und  berühmtestes  Werk  tn 
nennen  geneigt  sei.  Doch  nicht  Er  ist  vielmehr  eine  Mohammed- 
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natnr.  TJm  ein  Zarathnatra  za  aein,  daza  fehlt  ihm  im  grofiea 
Tind  ganzen  die  Milde  des  Weaena  imd  die  ruhige  Abgekl&iiheit 
der  Weltanachaanng.  Wie  der  Stifter  dea  Islam  ist  Nietzsche  voll 
Widerspreche,  ein  feuriger  nnd  nicht  selten  phantastiacher  Eiferer, 
in  der  Aofbssong  der  Lebeneaa^ben  bisweilen  kahn  bis  znr  Yer- 
wegenheit,  in  der  Benrteilang  der  menachlichen  Natur  manchmal 
CTüisoh  bis  zur  Frechheit.  Bine  andere  bereits  weniger  änßerliche 
Ähnlichkeit  zwischen  Tolstoj  nnd  Nietzsche  besteht  darin,  d^ 
beiden  geschichthcher  Sinn  so  gut  wie  ganz  abgeht.  Wohlver- 
standen:  geschichtlicher  Sien,  nicht  aber  Kenntnis  der  Oe- 
schichte.  Diese  besitzen  beide  sehr  wohl,  nnr  legen  sie  die 
hiatoriBdien  Tatsachee  ganz  willkürlich,  wie  es  ihnen  gerade  paßt, 
ans.  Ans  diesem  Umstände  im  Verein  mit  dem  Torher  erwähnten 
geht  hfflTor,  daß  wir  bei  knnem  Ton  ihnen  ein  eigentliches  fest- 
gefügtes System  za  erwarten  haben.  Und  in  der  Tat:  weder  Nietzache 
noch  Tolstoj  hat  ein  solches  anfgeetellt.  Eine  dritte  Ähnlichkeit 
endlich  zwischen'  Tolstoj  und  Nietzsche  nnd  zwar  eine  solche, 
welclie  sich  auf  den  Kernpunkt  ihrer  Ansichten  begeht,  besteht 
darin,  daß  beide  die  BCckkehr  znr  Natur  predigen.  Aber  wie  rer- 
schieden  ist  ihre  Aaf&ssang  der  Natur!  Tolatojs  Torstellong  vom 
Naturzustände  ist  die  Roosseaus.  Nietzsches  ist  dieser  durchaas  ent- 
gegengesetzt: sie  steht  im  Zeichen  des  Darwinismus.  Rückkehr  znr 
Natur  heifit  bei  ihm  BGckkehr  zam  (tierischen)  Instinkt,  Und  dieses 
Zur&ot^ehen  ist  ihm  ein  ,  Hinauf  konmien  in  die  hohe,  freie,  selbst 
furchtbare  Natur  und  Natürlichkeit'',  nicht  eine  Rückkehr  ins  rer- 
lorene  Paradies,  von  welchem  Tolstoj  nnd  Rousseau  trfinmen.  Das 
Heraustreten  des  Menschen  aas  dem  Naturznstande,  nach  Boasseaa 
wie  nach  Tolstoj  eine  Art  .Sünden&ll  in  die  Kultur*,  ist  nach 
Nietzsche  (Genealogie  der  Moral)  «die  gewaltsame  Abtrennung  des 
Menschm  von  der  tierischen  Vergangenheit,  ein  Sprung  und  Stars 
gleichsam  in  neue  Lagen  und  Daseinsbedingungen".  Ein  kühnes 
Ezpoiment,  kann  man  auch  sagen,  das  die  Menscheit  mit  sich 
selbst  vorgenommen  hat,  und  das  v&Uig  mißglückt  ist.  Ein  rer- 
wegenee  Ta  banqae  -  Spiel,  bei  dem  sie  des  besten  Teils  ihrer  tx- 
erbten  Eigentümlichkeiten  verlustig  gegangen  ist.  Daram  hinweg 
mit  dieser  ganzen  Kultur,  diesem  ungeheuren  Irrtum!  Zurück, 
zurück  zur  Natur!  Aber,  nnd  darin  weicht  nun  Nietzsche  toU- 
stöndig  von  Ronsseaa  und  Tolstoj  ab,  der  Zweck  dieser  Bückkehr 
soll  nicht  die  Wiederherstellung  des  Naturzustandes  sein.  Sondern 
darauf  komme  es  an,  alsdann  eine  nene  Kultur  zu  schaffen,  eine 
Kultur,  die  nicht  wie  die  bisherige  ein  blinder  Wnrf^  sondern  ein 
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wohldnrchdaclitee  Werk  ist:  eine  natOrlictLe  Snltni',  ,eine  m- 
besserte  Physia",  indem  sie  sich  nftmlicli  auf  den  aus  der  tierüdsn 
Te^angenhdt  herstammenden  Instinkten  des  Menschen  anfbaaeo 
soll  Diese  neae  Knltoi  isk  das  Problem,  auf  welches  Nietzschet 
Gedanken  Torzngsireise  gerichtet  sind.  Ihre  Herstellong  soll  du 
Werk  der  Philosophen  sein,  der  ZnkanftsphiloBophrai,  die,  wie  er 
im  .Schopenhauer  als  Erzieher'  sagt,  die  .Richter  and  Refi>^ 
matoren  des  Lebens*  sön  und,  wie  er  sich  in  seiner  Sdutft 
aBichard  Wagner  in  Bayreuth'  ausdrückt,  ,mit  der  lÜckmchtB- 
losesten  Tapferkeit*  auf  die  .Verbeeserang  der  als  Terändsrlich 
erkannten  Seiten  der  Welt*  losgehen  sollen.  Das  Idealbild  dieser 
neoen  Enltor  skizziert  Nietzsche  in  .Jenseits  von  gut  und  base' 
und  in  .Also  sprach  Zarathustra'.  Hier  erfahren  wir,  daB  die 
neoe  Kultur  dne  solche  der  Herrenmenschen  sein  mtlsee,  ane 
Kultur,  welche  den  Stempel  ihres  Qeistes  trägt  und  nur  fitr  sie 
da  ist,  d.  k.  welche  dazu  bestimmt  ist,  die  sie  aaBzeiolmeiideii 
Eigentfimlichkeiten ,  Kraft,  Tapferkeit,  Härte,  ja  Härte  bia  mr 
Grausamkeit,  Sigentümlichkeit«),  die  man  unter  dem  Begriff  dn 
Willensstärke  zuBammen&BSen  kann,  weiterzubildrai,  den  Typu 
der  Herrenmenschen  noch  zu  erbSheu  und  dadurch  die  Natni  n 
Terrollkomnmen :  denn  jene  Merkmale  seien  ja  niobt  die  des 
Enltar-  sondern  die  des  Naturmenschen.  Außer  den  g^uuuitm 
Eigenschaften  besitzen  die  Herrenmenachen  ah«r  noch  eine,  die 
sie  vor  den  anderen,  den  gewöhnlichen,  den  EnechtemeuBchen 
TorauB  haben,  and  die  nur  ihnen  zukommt:  ihnen  eigen  ist  bocIi 
eine  große  geistige  Regsamkeit,  ein  glOhender  Erkenntnisdisng. 
In  editer,  unrerfSlachter  NatOrliohkeit  und  Katurwilchsigkeit  wohnt 
ihnen  der  Trieb  rücksichtslosester  Wahrheitserforschang  inne.  Dei 
Gegenstand  ihres  FoiBcheDs  ist  das  Leben,  und  sie  dri&gSD  in 
seine  Tiefen  em  ohne  den  gekOnstelten  Apparat  der  Gd^iisam- 
keit  einzig  mit  Hilfe  ihres  hellen  Verstandes.  Die  Tomdunen, 
die  höheren,  die  Herrenmenschen  sind  eben  nicht  bloß  Oeoi» 
des  Willens  und  der  Tat,  sondern  anch  solche  des  Intelldtes,  du 
, Auserwählten  der  Erkenntnis*.  Als  so  in  jeder  Hinsicht  ko^ 
vorragende  Menschen  will  Nietzsche  sie  betrachtet  wissen.  Aw 
dieser  ihrer  zweiAtcheo  Überlegenheit  leitet  er  die  Berechtigoig 
her,  sie  zu  Herren  der  Erde  zu  erklären. 

Wie  die  Yomehmen  nun  ihre  Energie  nicht  auf  die  Iflcht- 
Tomehmen  übertragen  hSnnen,  so  können  sie  ihnen  auch  nicht  il>n 
Erkenntnisse  mitteUeo.  Sie  wtUrden  auf  kein  Veratändnis  stoßen  tind 
wenn  doch,  so  würde  die  Eraft  fehlen,  die  Erkenntnis  zu  eitragOL 
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Aoch  das  Mitlflid  hindert  daher  den  VornebmeQ,  den  Hetrea- 
mcmficheD,  Ton  dem  za  Bprechen,  was  er  wei£.  ,  Jeder  UeÜB  Denker 
fOiehtet  melir  daa  Yeratandenwerd w  ab  das  MiBverBtandBoweTden. 
Am  letzteren  leidet  Tielleicht  aeine  lUtelkeit,  am  ersteren  aber  sein 
Herz«  sein  Uitgef&U,  welches  immer  spricht:  ach,  warum  wollt 
ihr  es  denn  ainoh  so  schwer  haben  wie  ich.'  Denn  die  Wahrheit 
ist  hwb  nnd  sehmerzToU.  Nur  der  Starke  vermag  äe  za  ertragen 
und  noch  heiter  dabei  za  bleiben.  Der  höhere  Mensch  ist  also 
Hnmorist  in  dem  schQnen  Sinne  Jeans  Paals:  der  noch  durch 
Tränm  lächelt.  In  .Alao  sprach  Zarathostra*  fflhrt  uns  Xietzsche 
diesen  in  all  seiner  Herrlichkeit  and  Erhabenheit  ror.  Er  zeigt 
nns,  wie  trotz  alledem,  ja  gerade  deshalb,  sein  Leben-  nnd  Er- 
kenntnisdrang onrerwüstlich  derselbe  bleibt  wie  zuTor,  znfolge  der 
.Strenge  nnd  Stilrke  des  Intellekts,  QefOhls,  Oeechmacks,  Ge- 
wissens'. So  Qberwindet  Nietzsche  den  PeesimiBmas  der  älteren 
FessimistengeneratioD,  namentlich  deiijenigen  Schopenhauers,  grOnd- 
lichst  dadurch,  daß  er  das  Leben  bejahen  heiät,  trotzdem  und 
weil  es  pessimistisch  anfKu&ssen  ist.  Dennoch  ist  nnd  bleibt 
Nietzsche  Pessimist  durch  und  durch.  Zunächst  einmal  ist  er  ja 
knltareller  Pessimist,  ein  Verächter  der  Torhandenen  Kultü. 
Dann  ist  er  Pessimist  in  der  Beurteilung  der  Menschen- 
natnr:  aas  feigen,  niedrigen  Sklarenseelen  besieht  ihm  zufolge 
die  Sberwiegende  Mehrzahl  der  Menschen.  Nur  eine  rerhältnis- 
mäßig  kleine  Schar  tou  stolzen,  vornehmen  Herrenmenschen  steht 
der  großen  Masse  der  Knechtsmensohen  g^enüber.  Das  war  stets 
so,  ist  so  nnd  wird  immer  so  bleiben.  Nur  sollen  in  der  neuen 
Kultur  die  Herrenmenschen  auch  wirklich  die  Herren  und  die 
Knechtsmenschen  auch  wirklich  die  Knechte  s«n,  im  Gegensatze 
Eur  bisherigen  Kultur,  welche  die  Tendenz  gehabt  habe,  die  Herren 
in  der  Menge  der  Knechte  ansehen  zu  lassen,  die  Herreneigen- 
schaftm  als  Terderbliche  nnd  Terwerfliche  zu  brandmarken.  In 
dar  neuen  Kultur  befehlen  die  Herren  und  gehorchen  die  Knechte, 
wobei  diese  sich  ganz  gat  stehen.  Denn  wenn  der  vornehme 
Mensch  anch  den  nnvomehmen  ob  seiner  Sklavennatnr  als  Mmsohen 
niederer  Art  betrachtet  und  demgemäß  verachtet,  so  verbietet  ihm 
doch  seine  Vornehmheit,  sein  Wissen,  daß  der  ünromehme  von 
Natur  so  ist,  wie  er  ist,  denselben  zu  verletzen  oder  mehr  von  ihm 
zu  verlangen,  als  er  zu  leisten  verm^.  In  das  Benehmen  g^en 
den  ünvornehmen,  sagt  Nietzche,  ^mag  Mitleiden  oder  dergleichen 
gehSren*.  Die  Knechtsmenschen  sind  als  ünglftckliche  au&a- 
an&nfuaen,  denoi  der  Vornehme  sogar  noch  gerne  etwas  von 
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Beiner  Fülle,  seinem  Überflösse  abzugeben  bereit  ist,  eben  vxa 
Mitleid,  ferner  und  besondera  ,aiia  einem  Drange,  den  der  Ubm> 
flnß  Ton  Macht  erzengt*.  Die  Härte  und  Strenge,  die  Qnnaam- 
keit,  voTon  ich  sprach,  wenden  die  HerreamenBcben  nar  gegen 
sich  selbst.  Sie  geben  sich  harte,  gransame  Qesetze,  damit  sie 
im  Gehorsam  gegen  sie  ihre  Kraft  beweisoi,  sich  fohlen  kSnnen 
als  Herrenmenschen,  als  die  großen  nnd  starben  and  mutigen  Jtt- 
sager.  ,Der  Tomehme  Mensch  ehrt  in  sich  den  M&chtigen,  auch 
den,  welcher  Macht  Ober  sich  selbst  hat,  der  zn  reden  und  m 
schweigen  rerateht,  der  mit  Lust  Strenge  und  Hörte  g^en  üch 
Qbt  nnd  Ehrerbietung  vor  allem  Strengen  nnd  Harten  hat*  Dem- 
gemäß soll  die  neue  Enltnr  ab  Knltor  der  Herrenmenschen  eöne 
Boldie  der  Willenss^ke  und  dazn  angetan  sein,  den  Lebens- 
energismns  immer  noch  hSher  zn  spannen.  Denn  der  Lebttos- 
energismos  ist  die  Quelle  der  Willensstärke;  er  macht  dos  innerste 
Wesen  der  Herrenmenschen  ans.  Sie  sagen  «ja*  zum  Leben,  stets 
,}&',  iSelbst  noch  in  seinen  fremdesten  und  härtesten  Problemen*. 
Und  sie  sagen  .ja*  mit  Lust  und  Frende.  Sie  sind  ganz  eifOUt 
von  jauchzendem  Lebensdrange,  von  jubelnder  Lebensgier. 

Also  Nietzsche  ist  zweifellos  Pessimist,  sogar  im  eudämono- 
bgischen  Sinne:  ihm  ist  das  Glück  als  ein  daaemdes  eine  Blasion; 
nnr  niedere  Seelen,  welche  diese  Blosion  nicht  durchschauen,  streben 
danach.  Die  höheren  Menschen  wissen,  daß  es  im  Leben  nur  wenige 
glfickrolle  Augenblicke  gibt.  Damm,  sagt  Nietzsche,  wohne  in 
ihren  Heizen  eine  gewisse  Schwermütigkeit.  Ganz  ähnlich  wie 
Schopenhauer,  der  auch  alle  großen  Menschen  von  einem  Hanch 
der  Melancholie  Dberschattet  sein  läßt.  Nietzsche  nennt  die  Tor- 
nehmen  Menschen  sogar  geradezu  einmal  ,die  Menschen  der  tiefen 
Traurigkeit".  Aber  für  gewöhnlich  zeigen  sie  dieselbe  nicht.  Sie 
verraten  sich  erst  dann,  ,wenn  sie  glücklich  sind:  sie  haben  dum 
eine  Art,  das  Glück  zn  bssen,  als  ob  sie  es  erdrOcken  und  ersticken 
mSchten,  aus  Eifersucht,  och,  sie  wissen  so  gnt,  daß  es  ihnen 
daTonläuft!"  Aber  diesen  seinen  Pessimismus  nützt  Nietzsche  gaiu 
anders  aus  als  Schopenhauer  den  seinigen.  Schopenhauer  leitet 
daraus  schließlich  ein  Quietiv  des  Willens  her;  Nietzsche  in  seiner 
Vorliebe  fttr  das  Starke,  Harte,  Grausame  sieht  im  Leiden  ein«i 
Sporn,  einm  Antrieb  zn  immer  weiter  fortschreitender  Erhöhung 
des  Typus  Mensch  oder  vielmehr  vomehmer  Mensch.  Schopen- 
hauer klagt  darüber,  daß  das  Leid  in  der  Welt  überwiege;  ITieferä^e 
freut  sich  dessen.  «Wohlbefinden,  das  ist  kein  Ziel,  das  scheint 
uns  ein  Ündel  ein  Zustand,  welcher  den  Menschen  alsbald  lächerlich 
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and  TerSchtUcli,  der  seisen  üatergaDg  wünBcheo  macht!"  Schopen- 
hauer erblickt  im  Leid  eine  schwere  Bürde ;  Nietzache  sieht  darin, 
wie  nngedentet,  ein  au^j^eichnetes  Emehungamittel.  ,Die  Zncht 
des  Leidens,  des  giofien  Leidens,  wiBt  ihr  nicht,  dafi  diese  Zncht 
alle  Erhöhungen  des  Menschen  bisher  gefichaffen  hat  ?  Jene 
Spannung  der  Seele  im  TJnglOch,  welche  ihr  die  Stfirke  anzßchtet, 
ihre  Schauer  im  Anblick  des  großen  Zogrundegehens,  ihre  Erfind- 
samkeit  and  Tapferkeit  im  Tragen,  Aushanen,  Ausdenken,  Ana- 
nDtzei)  dee  Unglflcka,  und  was  ihr  nur  je  von  Tiefe,  Geheimnis, 
Maske,  Geist,  List,  Grüße  geschenkt  worden  ist:  ist  es  ihr  nicht 
nntar  Leiden,  unter  der  Zucht  des  großen  Leidens  geschenkt 
worden?*  Schopenhauer  seufzt  nach  Erlösung  Tom  Leid;  Nietzsche 
will  die  Augen  Sffiien  fllr  das  «Ideal  des  übermDtig8t«n,  lebendigsten 
und  weltbejahendsten  Menschen,  der  sich  nicht  nur  mit  dem,  was  war 
und  ist,  abgefunden  und  vertragen  gelernt  hat,  sondern  es,  wie  es 
war  und  ist,  wieder  haben  will,  in  alle  Ewigkeit  hinaus,  oner- 
sätÜich  da  capo  rufend*.  Einen  «dionysischen  Peesimismos*  nennt 
Nietzsche  daher  den  seinigen  im  Gegensätze  zu  dem  .romantischen 
Pessimismus*  Schopenhauers.  Wie  der  Weise  Schopenhaaers,  so 
strebt  demnach  auch  der  vornehme  Mensch  Nietzsches  nicht  nach 
Gl&ck.  «Trachte  ich  denn  nach  Glückl  Ich  trachte  nach  meinem 
Werke,*  ist  Zarathustraa  Spruch.  Noch  viel  weniger  ist  der 
Genuß  das  Ziel  des  Strebens.  ,Man  soll  nicht  genießen  wollenl* 
Der  Vornehme  trachtet  nach  nichto  anderem  als  nach  Macht  and 
begnügt  sich  mit  dem  Glücke,  das  mit  dem  Gefühl  vermehrter 
Kraft  verbunden  ist.  Und  zwar  nach  Macht  über  andere  and  über 
sich  selbst.  Ja  vor  allem  über  sich  selbst.  .Aber  bei  meiner 
Liebe  nnd  Hoffnung  beschwöre  ich  dich:  wirf  den  Helden  in  deiner 
Seele  nicht  weg!*  ruft  Zarathustra  dem  Jüngling  in  dem  herr- 
lichen Aphorismus  .Der  Baam  am  Berge*  zu.  Das  hat  den  Sinn, 
äet  Mensch  solle  sich  bew&hren  im  Kampfe  mit  seinen  schlimmen 
Trieben.  Und  an  anderer  Stelle  lesen  wir  das  schöne  Wort: 
.Dem  wird  befohlen,  der  sich  nicht  selbst  gehorchen  kann."  Also 
nnr  wer  sich  selbst  befehlen  und  sich  selbst  gehorchen  kann,  der 
darf  anderen  Befehle  erteilen  und  von  anderen  Gehorsam  ver- 
langen. Aus  alledem  ist  auch  klar  ersichtlich,  welche  Verschieden- 
heit Nietzsche  zum  Ausdrucke  bringen  will,  wenn  er  von  höheren 
und  niederen  Menschen  spricht.  Jene  sind  die  autonomen,  diese 
die  heteronomen,  jene  sind  die  freien,  anabhängigen,  diese  die  an- 
seien, stets  irgendwie  bedingten  Geister.  Auf  der  einen  Seite  die 
starken,  nraprünglichen  Naturen,  auf  der  anderen  die  schwachen, 
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immer  der  Stfitze  bedürftigen,  die  auf  rieh  selbst  gesUllteii  nol 
die  Herdenmenschen,  Genialität  and  MittelmäfiigkeiL 

Und  nun  noch  ein  Wort  znr  Würdigung  nnd  Beort^uig  dei 
kulturellen  PesrimiBmua,  -nie  ich  demjenigen  Tolstojs  und  Nietzieliea 
TomehmHch  bexeichnen  mSchte.  Dafi  die  gegenwärtigen  Ye^ 
hältniaae  nicht  sehr  er&ealichfl  rind;  daB  ein  Wandel  not  tut,  iie 
wird  man  ohne  weiteres  zugeben  müssen.  Daß  ein  Anden-  mi 
Besserwerden  bloß  durch  die  BQckkehi  zur  Natur  möglich  Bei, 
das  wird  man  aber  nicht  zugestehen  k&nnen,  im  tolstojschen  Sinne 
80  wenig  wie  im  nietzscheschen.  Tolstoj  rieht  im  Katarznstande  des 
Idealzustand,  weil  ihm  der  Natnrmensoh  der  Idealmensch,  der  gute, 
der  soziale  Mensch  par  ezcellence  ist.  Kon  lehii  allerdings  di« 
Erfahrung,  daß  im  Naturzustände  das  gemeinsame  Fühlen,  Wollen 
nnd  Denken  TorherrachL  Wir  haben  also  in  rinem  Natorrolke 
eine  Gesellschaft  vor  uns,  in  welcher  das  soziale,  das  Stammee- 
intereese  im  Vordergrnnde  steht,  aber  in  einer  rohen  Form  and 
keineswegs  brutale  Gewalttätigkeit  ausschließend:  ein  wilder  und 
grausamer  Geist  herrscht  sogar  h&ofig  in  einer  solchen  Gemein- 
sohoft.  Denn  wild  nnd  grausam  sind  olle  ihre  Glieder;  wild  und 
grausam  sind  die  Sitten  und  Gebrauche:  man  denke  nur  an  di« 
Anthropophagie;  wild  und  grausam  sind  auch  die  Gesetze:  ich  e- 
innere  an  die  Blutrache;  blutige  Feindschaft  besteht  gegenObt; 
anderen  Stämmen.  Von  den  Tugenden,  die  Tolstoj  dem  Natm- 
menschen  andichtet,  ist  nur  wenig  zo  spüren.  Diese  sanftmütigen, 
friedfertigen  Leute,  von  denen  Tolstoj  und  Rouese&u  als  tod 
Naturmenschen  sprechen,  existieren  im  wesentlichen  bloß  in  ihrer 
Phantasie.  Wie  dem  aber  auch  sri,  der  empfohlene  Ausweg,  ns 
ans  der  Trostlosigkeit  der  bestehenden  Zustande  herauszakomnieQi 
ist  unbeschreitbar.  Wir  kSnneo  nicht  znr  Natur  zurQckkehieni 
weder  um  alsdann  im  Naturzustände  zu  beharren,  noch  am  danach 
eine  neue  Kultur  zu  b^innen.  Der  eine  wie  der  andere  Gedanke 
ist  ungeschichtlich  nnd  damit  unwirklich,  d.  h.  nicht  m 
Terwirklichen.  Wir  können  nicht  einfach  die  ganze  bisheiige 
Entwickelung  von  uns  abschütteln  und  die  Sache  ganz  von  von 
wieder  onfiuigen,  wie  wir  ein  altes  Kleidongsstück  ab-  und  eia 
neues  dafür  anlegen.  An  dieser  Tatsache  l&ßt  rieh  nicht  rüttebi 
an  dieser  Tatsache  läßt  sich  nichts  ändern.  Vermögen  wir  es 
aber  anch  nicht,  jenen  Bat  in  seinem  vollen  Umfange  ans  kd- 
nutze  zu  machen,  so  können  wir  immerhin  manches  davon  profi- 
tieren. Sicherlich  kann  uns  bei  der  Torzunehmendmi  ümeuerong 
der  Kultur,  die  mir  durchaus  geboten  erscheint,  um  unser  äufieree 


dty  Google 


S  8.    Die  nenuitUahe  philoBophüahB  Ethik.  269 

heibea  mit  unserer  neaen  Weltanschannng  in  Einklang  zu  bringen, 
der  tolBtojsche  NstiirmenBch  wie  Nietzsches  vomehmer  Mensch  der 
neuen  KÖltnr  in  vieLen  St&cken  vorbildlich  sein.  Besoaden  der 
letztere,  namentlich  in  dem  ZnrOckgreifen  aof  alles  das,  was  trotz 
der  Koltor  im  Menschen  ron  nrsprünglichen  Kr&ften  und  Trieben 
noch  etfaaltai,  waa  trotz  der  Knltnr  in  ihm  Katar,  grofie  nnd  m- 
habeue,  heilige  tmd  keusche  Katar  geblieben  ist,  in  dem  sich 
frei  Machen  Ton  allem  nnTemflnftig  Gewordenen,  ron  aUem,  was 
am  Maßstabe  der  jeweiligen  Yemonit  gemessen  keinen  Sinn  mehr 
hat,  bloj  noch  Sdiale  ohne  Kern  ist,  in  dem  sich  teilweiaen  Los- 
lösen ron  der  Tradition,  ohne  welches  ja  keine  wahrhafte  Eoltnr- 
emenemng  denkbar  ist,  nnd  mdlich  nnd  vor  allem  in  der  frendigen 
Hingabe  au  die  Knltoiwbeit  In  der  starken  Betonong  dieses 
Momentes  stimmt  Kietzsche  ganz  mit  Wnndt  nnd  mit  Hartmann 
Oberein,  so  verschieden  voneinander  sonst  auch  die  Ansichten 
dieser  drei  Philosophen  sind.  «Ihr  sollt  nicht  in  eine  Metaphysik 
flächten',  ruft  Kietzsche  einmal  aus,  .sondern  sollt  euch  der 
werdenden  Enltur  tilbig  opfern!"  Daß  er  dabei  nur  die  großen 
Sfönner  im  Änge  hat,  und  daß  die  Enltur  nur  ftlx  die  bedeuten- 
den Menschen  da  sein  soll,  davon  mfiseen  wir  freilich  absehen; 
darin  kann  ich  ihm  wenigstens  nicht  beipflichten.  Einen  solchen 
Aasspmch  wie  den  folgenden:  .Weder  der  Staat  noch  das  Volk 
noch  die  Menschheit  sind  ihrer  seihst  wegen  da,  sondern  in  ihren 
Spitzen,  in  den  großen  Einzelnen  liegt  das  Ziel,  dieses  Ziel  aber 
weist  durchaus  Ober  die  Menschheit  hinaus.  Ans  alledem  wird 
klar,  daß  der  Oeniue  nicht  der  Menschheit  wegen  da  ist,  w&hrend 
er  idlerdingB  derselben  Spitze  und  letztes  Ziel  ist,*  müssen  wir, 
meine  ich,  zurDckweisen.  Das  ist  der  Ausfluß  des  extremsten, 
ariatokratischstes  Individualismus  und  wie  dieser,  wie  der  Indivi- 
dualismiis  Tlherhaapt,  unberechtigt,  zu  den  Tatsachen  der  Er&hrong 
in  Widersprach  stehend.  AbgelQst  von  diesem  individualistiBchen 
Hinteigmude  mDssen  wir  ebenfalls  die  Tugenden  des  Herren- 
tnenschen  betrachten,  sofern  wir  sie  als  Moster  hinstellen  wollen. 
Denn  zn  diesem  Zwecke  mfissen  sie  frei  sein  von  den  Übertreibungen, 
deren  sich  Nietzsche  bei  ihrer  Darstellung  infolge  seines  Indivi- 
dnalismns,  der  ihn  dazu  verleitet,  alles  aof  die  Spitze  zu  treiben, 
schuldig  macht 

So  werden  wir  Tapferkeit  und  ünbeugsamkeit,  eine  gäwisse 
H&rte  also,  als  notwendige  Eigenschaften  des  Ealbarkftmpfers  an- 
sehen, aber  nichts  von  Grausamkeit  wissen  wollen.  Wir  werden 
mit  Kietzsche  das  sentimentale  falsche  Mitleid,  das  nur  eine  Folge 
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der  Schwäche  ist,  eine  Folge  des  UnTermögeuB,  leiden  zn  sehen, 
bekämpfen,  aber  nicht  das  Mitleid  ttberhaupi,  nicht  das  echte. 
hilfsbereite,  aus  w^irem  Mitgefllhl  and  warmem  Heizen  her- 
stammende,  das  zwar  aach  Nietzsche  nicht  unbedingt  Terwiift, 
aber  doch  nur  ziemlich  gering  schätzt  Auch  den  Unterschied 
TOD  Tomehmeo  and  unTomehmen  Seelen  können  wii  getrost  gettm 
lassen  and  zwar  als  solchen ,  der  da  wohl  immer  Torhandn  inii 
wird.  Denn  den  IndiridnalismuB  abweisen,  das  heult  noch  bogt 
nicht  dem  blinden  alles  Gleichschätzen  und  Gleichmachen  das  Woii 
reden,  Wohl  sind  die  Menschen  soziale  Wesen;  aber  infolge 
indiTidaeller  Variation  bestehen  bekanntlich  recht  befa^chtlicli« 
Unterschiede  and  werden  vermutlich  stets  bestehen  bleiben.  So 
gibt  es  sicherlich  and  wird  ee  wahrscheinlich  auch  in  der  Znlnuft 
geben  romehme  und  anvomehme  Menschen.  Abet  wir  dOrfen 
diese  Verschiedenheit  nicht  mit  Nietzsche  zo  einer  solchen  der  Art 
aufbauschen  und  von  einer  höheren  und  niederen  Menschenut, 
einem  Herren-  und  SklaTantypns  sprechen.  Ja  wir  werden  b^ 
dOrfro:  der  ganz  und  durchaus  Tomehme  Mensch  wie  der  völlig 
unTomehme  finden  sich  Qberbaapt  nie  und  nirgends.  Auch  der 
Vornehmste  hat  noch  dies  oder  jenes  UnTomehme,  auch  der  Üd- 
Tomehmste  noch  dies  odei  jenes  Vornehme  an  sich.  Nur  mAt 
oder  weniger  Tomehme  und  unTomehme  Naturen  gibt  es.  Die 
durchgängige  Vornehmheit  ist  ein  IdeaL  Diesem  wollen  and 
sollen  wir  gewiß  nachstreben;  wir  wollen  nnd  sollen  an  der  E^ 
hShung  des  Typus  Mensch  arbeiten,  rastlos,  fort  und  fort.  Aber 
der  einzig  mögliche  Weg  hieizn  ist  ,die  Hebung  des  Niveaiu  der 
Menge",  nicht  die  auf  einen  kleinen  Kreis  besohränktie  .Aristokrat^ 
zflohtung".  Denn  nicht  nur  dafi  diese  bloß  einem  Teile  der 
Gattung  Mensch  zugute  käme,  was  freilich  nach  Nietzsches  pe»- 
mistischer  AoSassnng  der  Menschennatur  unvermeidlich  sein  boII: 
sondern  sie  würde  aberhaupt  nicht  znm  Ziele  fuhren:  InxaeU 
hat  ja  stets  schliefiliche  Entartung  zur  Folge.  Ja  wenn  man  den 
Tomehmen  Menschen  Nietzsches  ganz  als  das  auffaßt,  was  tt 
ist,  als  Genie,  so  muß  man  sagen,  daß  Oberhaupt  jegliche  Ztlchtniig 
ausgeschlossen  ist.  Das  Genie  laßt  sich  doch  nicht  ,zflchteD'. 
Vererbt  sich  doch  von  der  Genialität  bloß  und  noch  dazu  höchsts' 
bloß  eine  schwache  Tendenz.  Nietzsche  selbst  gesteht  einiDil- 
,Der  große  Mensch  ist  ein  Ende."  Alle  derartigen  auf  die  Er- 
höhung dee  Menschentypus  gerichteten  Bestrebungen  sind  eoni' 
vergeblich.  Nicht  aber  jene  anderen:  die  Erfahrung  lehrt,  daß  ^e 
Ton  Erfolg  gekrönt  sind.  Wir  brauchen  also  an  der  meDSchUi^Qi 
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Natar  Dicht  zu  verzweifeln,  aie  nicht  peesimiatiBch  za  benrteileD. 
Kar  wer  aUza  groJe  Erwartangen  hegt,  wird  enttaascht.  Es  sind 
das  die  Idealisten.  Zu  ihnen  gehört  auch  Nietzeche.  Dem  er- 
habenen Bilde  vora  Menschen,  das  er  sich  gemacht,  entsprechen 
die  gewöhnlichen  Sterblichen  nicht,  sondern  nnr  die  genialen 
Menschen.  Darom  sieht  er  bloß  im  Qeoie  den  wahren  Menschen, 
TJnd  dämm  ist  ihm  das  ,Ziel  der  Eoltor,  daß  sie  die  Entstehung 
des  wahren  Menschen  zn  fBrdem  habe  und  sonst  nichts*.  GewiS 
ist  das  Genie  der  hSchsten  Bewunderung  wert-,  aber  es  reprisen- 
tdert  kone  besondere  Menschenart  und  wird  zndem  getragen  von 
der  Gesamtheit.  In  ihren  Dienst  hat  es  sich  demnach  zn  stellen 
nnd  in  ihrem  Dienst  za  wirken  und  za  schaffen,  alte  Tafeln  zu 
zerbrechen,  veraltete  WeisheitsaprAche  zn  zersprechen,  nene  Werte 
zn  finden.  Weder  der  einseitige  aristokratiBche  IndiTidualismns 
□och  der  einseitige  demokratische  Sozialismus  scheint  mir  das 
wahre  £ultarideal  der  Menschheit  za  sein.  Die  Wahrheit  nnd  das 
Heil  der  Znknnft  liegen  riehnehr,  meine  ich,  in  der  Mitte 
zwischen  diesen  beiden  Extremen.  Treffend  sogt  meiner 
Ansicht  nach  Servaes  in  seinem  Aa£ntze  „iNletzsohe  ond  der 
Sozialismus"  in  der  „Freien  Bühne"  (1892):  ,J)er  Sozialismus 
wird  nicht  durchführbar  sein,  wenn  er  nicht  die  Fähigkeit  beweist, 
dmn  Indiridualismus  Bechnnng  zu  tn^en,  nnd  der  IndlTidualismus 
wird  sich  selbst  zur  Unfraohtbarkeit  verdammen,  wenn  er  nicht 
mit  dem  Sozialismus  FOhlang  gewinnt.  Dem  sozialen  Menschen 
muß  volle  individuelle  Freiheit  gewährleistet  und  —  BedOrfnis 
sein;  nnd  der  individuelle  Mensch  muß  seine  Eigenart  aus  ihrer 
Isoliertheit  in  den  Dienst  des  großen  Ganzen  bintlberzuleiten  wissen." 
Endlich  will  ich  noch  ganz  kurz  zwei  Betrachtm^sweisen 
erwähnen,  welche  eben&lls  im  neunzehnten  Jahrhondert  einen 
ongehenren  Einfloß  auf  sehr  weite  Kreise  ausgeübt  haben:  zu- 
nächst den  Materialismus,  dessen  .klassisches*  Zeugnis,  ja  dessen 
aEvangeliom*  Ludwig  Büchners  .Kraft  ond  Stoff*  ist.  In  dem 
Kapitel  dieses  Buches,  welches  von  der  Moral  handelt,  wird  als  das 
für  dieselbe  maßgebende  Prinzip  das  .Prinzip  der  Gegenseitigkeit* 
bezeichnet  (S.  289  der  Volksau^^be  vom  Jahre  1894).  An  der 
Spitze  der  materialistischen  Ethik  steht  demnach  der  Satz:  .Was 
du  nicht  willst,  das  man  dir  tu',  das  fDge  auch  kränem  anderen 
za*.  TJnd  die  Moral  wird  definiert  .als  das  Gesetz  der  gegen- 
eeitigen  Achtung  des  allgemeinen  wie  des  privaten  gleichen 
Menschenrechtea  znm  Behufs  der  Siehenng  aUgemeioen  Menschen- 
gl&ckes".    Alles,  was  diese  Achtung  und  dieses  Glück  stört  und 
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ontergrftbt,  ist  bOse,  alles,  waa  dieselben  fSrdert,  gnt.  Die  Eigen- 
liebe ist  .die  letzte  und  hScbste  Triebfeder  aller  Handlangeii', 
auch  der  guten,  |da  die  meisten  guten  Handlangen  am  dem  Mit- 
leid oder  ans  einem  varfränerten  Egoismus  entspringen*.  Yon  der 
Organisation  der  Gesellschaft  wird  vwlongt,  dafi  sie  so  beschaffen 
sei,  gdofi  jeder  Einzelne  sein  eigenes  Wohl  in  dem  Wohl  der 
Gesamtheit  und  der  Übrigen  wiederfindet,  and  dafi  omgekehit  du 
Wohl  der  Gesamtheit  nur  doich  das  Wohl  des  Einzelnen  mSglich 
ist*  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  dnrchane  individosl- 
eodämonistischen  Tendenz  zu  tun,  wie  bei  Hobbes,  Locke 
tmd  den  auf  ihren  Schaltern  Stehenden.  Jedoch  muS  anerkannt 
werden,  daß  der  Materialismas,  jetzt  Qbrigeos  ein  voUkommen  ab- 
getaner Standpunkt,  wenigstens  in  den  Angen  aller  ernsten  nnl 
wahrhaft  gebildeten  Menschen,  das  Gate  gehabt  hat,  daß  er  doi 
Determinismus  zor  allgemeineren  Geltang  gebracht  und  des 
Aberglauben  bedeutend  eingeschränkt  hat,  der  ja  auf  moraliscbem 
Gebiete  so  verderblich  sein  kann  und  oft  genug  gewesen  ist:  nun 
denke  nur  an  die  Hexenprozeese  n.  dgl.  m. 

Zum  anderen  kommt  noch  in  Betracht  der  ethische  An- 
archismas.  Derselbe  ist  eben&Us  auf  dem  Boden  des  engliBch- 
fraozdaiscben  lodiridaalismas  erwachsen,  im  besonderen  sind  fOr 
ihn  Bonsseans  Anschauungen  maßgebend  gewesen,  während  der 
Materialismas  seine  Yoi^tlnger  in  U&anem  wie  Condillac,  La 
Hettrie  a  a.  erblickt  Aach  Nietzsohe  kann  zu  den  ethisch« 
Anarohist«!  gerechnet  werden.  Der  IndiTidoalismna  nämlich  wu 
in  KonsseaoB  zfiadendster  Schrift,  im  ,Contrat  social*  mit  sönei 
Verkündigung  der  allgemeinen  Menschenrechte  and  seiner  Fredigt 
Ton  Freiheit,  Gleichheit  and  Brüderlichkeit,  zum  revolutionsieo 
IndiTidaalismoB  fortgeschritten.  Derselbe  Qbereteigerte  sich  dum 
spfitet  zum  politisdien  Anarchismos  einer-  zum  ethischen  ande^ 
seits:  aach  in  den  ethisch«]  Theorien  hat  sich  eben  «ne  ühnhche 
Entwickelang  wie  auf  politischem  Gebiete  vollzogen;  auch  hier 
hat  der  ladiTidnaliamus  den  Schritt  hinüber  zum  Anarchisuma 
getan.  Diese  Richtung  geniefit  unter  den  jungen  Franzosen,  wo 
üe  namentlich  von  Rett6  und  Blrenger  vertreten  und  verfochten 
wird,  grofies  Ansehen  and  fand  und  findet  unter  den  Deutschen 
in  der  Linie  Stirner  —  Kietzsche  —  Mackay  weitwirkende 
Aasbildung,  nachdem  schon  bei  Feaerbach  der  extreme  Hiatoii»- 
mss  der  Hegeischen  Schale  in  den  extremsten  Individoalismns  am- 
gesprongeo  war.  Auch  Sümer  ist  aus  dieser  Schule  hervorg^;angen, 
und  bei  ihm  äoBerte  sich  der  Backschlngsindividualismas  am  aller- 
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«Tt;reiDBt«n,  ebec  als  An&rchisimiB,  in  seinem  berOhtnten  Buche 
,Der  Einzige  und  sein  Eigentum*.  Audi  auf  dem  Qeblete  der 
FädagogilE  suchte  Stirner  seinen  Anarchismus  geltend  zu  machen, 
als  fPerBOnalismas'.  Er  TerSffeaÜichte  in  deu  Beiblättern  zu  den 
Nonunem  100,  102,  104  und  109  der  alten  «RheiniseheD  Zeitong 
fBr  Politik,  Handel  und  Gewerbe*  vom  10.,  12.,  14,  und  19.  April 
1842  räne  Beihe  von  Artikeln  unter  dem  Titel  .Das  unwahre 
Prinzip  unserer  Erziehung*.  Darauf  komme  es  an,  fOhrt  er  etwa 
aas,  freie  Personen  und  sourerBne  Charaktere  auszubilden,  die 
natürliche  Energie  des  Willens,  die  Opposition  hervorzurufen,  das 
Kind  dahin  zu  fahren ,  daß  es  sich  Itlhlen  lerne ,  ihm  die  Kraft 
za  geben,  den  Fenerfonken  des  Lebens  ans  sich  heraos  zu  schlagen. 
Denn  nur  solche  freie  Menscheo,  solche  sich  gleichsam  eelbat 
schaffende  Personen  seien  wahre  MenschoL  Zu  den  ethischen 
Anarchisten  in  Deutschland  gehSrt  auch  Bruno  Wille,  der  jOngst 
in  söner  , Philosophie  der  Befreiung*  dem  ethischen  Anarchiamus 
einai  nsoen  STstematischen  Ausbau  zn  geben  rersucht  hat.  Ist 
bei  Wille  als  religiösem  Charakter  die  Einwirkung  des  indiri- 
dnaliatisch-anarcfaischeD  Geistes  des  ursprünglichen  Christentums 
onmkennbar,  so  sind  die  anderen  zuvor  genannten  ethischen 
Anarchisten  als  überwiegend  Bsthetische  Naturen  stark  angexogen 
und  beeinfluSt  worden  von  den  sch5nheitstrankenen  Benaissance- 
helden  der  Selbstbefreiung,  in  denen  der  Trieb  zum  Selbstsein  so 
mächtig  sich  regte  besonders  infolge  der  glühenden  Liebe  zum 
Schönen.  Auch  in  England  hat  in  neuester  Zeit  der  ethische 
Anarchismus  sidi  Heimatsrechte  erworben  und  eine  eigene  Aos- 
dmcksform  in  dem  nNeohedouismus*  von  Grant  Allen  gefunden. 
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Zweiter  Teil. 
Ethik  als  Kulturphilosophie. 

Erstes  Kapitel. 

Grundlegende  eüusche  inschaunngen. 

§1- 

XHe  beim  sittlichen  Handeln  in  Betracht  kommenden  iodi- 
vidualpsycbologiachen  Verhältnisse:  Die  Motive  des  Handelns. 
Egoiamus  und  Altruismus.  Gesinnung  und  Handlung.  Der 
sittliche  Charakter.  Das  Gewissen.  Zurechnung,  Verant- 
wortlichkeit  und  Strafe. 

Der  entwickelte  Mensch  findet  sidi  vor  eine  Reihe  ron  For- 
denmgen  gestellt,  welche  ihm  mit  dem  Ansprüche  entgegentreten, 
dsfi  er  ihnen  gem&ft  bandeln  solle,  weil  ein  solches  Handeln  ein 
sittlieheB  Handeln  sei  und  des  Menschen  Aafgabe  darin  bestehe, 
sittliche  Handlungen  herrorzabringen.  Jene  Forderungen  1>e- 
zeichnen  wir  daher  als  sittliche  Forderungen.  Wenn  aber 
der  Anspruch,  den  dieselben  erheben,  einen  Sinn  haben  soll, 
dann  muß  die  MSglichkeit  vorhanden  sein,  dafl  der  Mensch  ihnen 
gemäß  handeln  könne.  Diese  Möglichkeit  setzt  eine  ganz  be- 
etüomite  psycholc^sche  Beschaffenheit  der  menschlichen  Nator 
voraus.  Und  mit  eben  dieser  haben  wir  uns  jetzt  voizugeweise 
%u  besch&^geD.  Die  auf  sie  bezüglichen  Untersuchungen  müssen 
im  Mittelpunkte  unserer  Betrachtungen  stehen,  müssen  den 
Ausgangspunkt  derselben  bilden;  denn  von  ihnen  aus  gelangen 
wir  ganz  von  selbst  zu  allen  sonstigen  Erörterungen,  auf  welche 
es  hier,  wo  wir  es  mit  den  Grundbegriffen  und  Prinzipien- 
fragen  der  Ethik  zu  tun  haben,  ankommt 

Derjenige  psychische  Faktor  nun,  wdcher  bei  allem  (eigmt- 
licben)  Handebi  des  Menschen  überhaupt,  somit  auch  bei  dem  einer 
sitUichen  Forderung  gemäßen  Handeln,  die  ausschlaggebende  Rolle 
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spielt,  ist  das,  wu  wir  das  Wollen  oder  den  Willen  nenneii. 
Dei  handelnde  Mensch  ist  ein  wollender  Mensch;  auch 
der  sittlich  handelnde  Mensch  mafi  daher  ein  wollender 
Mensch  sein.  Andars  aosgedrflckt:  eine  sittliche  Handlung  ist 
wie  jede  üandlmig  das  Besultat  eines  Willensaktes  oder 
WillensTorganges.  Es  erhebt  sich  die  Frage  nach  der  Be- 
schaffenheit desjenigen  WillensToiganges,  in  dem  wir  die  inneren 
Bedingungen  EU  erblicken  haben,  auf  denen  das  sittliche  Handeln 
bemht. 

Um  diese  Finge  beantworten  za  können,  müssen  wir  zunächst 
einmal  zusehen,  was  die  Psychologie  aber  das  Wollen  und 
Handeln  des  Menschen  ganz  im  allgemeinen  zu  s^en  weifi. 
Da  wird  uns  die  Auskunft  zuteil,  daß  der  Wüle  durch  gewisse 
Vorstellungen  und  GeftUiIe  in  Bewegung  gesetzt  wird  und  zwar 
derart,  daß  die  Qeftlhle  allein  unmittelbar,  die  Vorstellungen 
hing^en  bloß  mittelbar  erregend  auf  den  Willen  einzuwirken 
Terminen.  D.  h.  Yorstellnngen,  denen  kein  QefClhlawert  zukommt, 
sind  nicht  imstande,  irgendwelchen  Einfluß  auf  das  Wollen  auszu- 
ftben,  fflhren  niemals  einen  Willensakt  herbei.  Wenn  eine  Yor- 
stellimg  nicht  ein  Gefühl  in  uns  auslöst,  dann  regt  sich  unser  Wille 
nicht:  der  Willensrorgang  wird  einzig  dnrch  Gefühle  veranlaßt  und 
in  seinem  Verlaufe  dnrch  QefDhle  bestimmt.  Man  kann  das  auch 
so  ausdrQcken,  daß  man  s^t:  nur  zwischen  Wollen  and  Fahlen 
besteht  eine  direkte  Beziehung;  zwischen  Wollen  and  Vorstellen 
dagegen  besteht  keine  direkte  sondern  eine  indirekte,  durch 
das  Fohlen  rermittelte  Beziehung.  Die  Psychologie  hat  das  fest- 
gestellt mit  Hilfe  der  inneren  Erfahrung:  es  ist  eine  Tatsache 
der  inneren  Erfahrung.  Und  jeder  kann  diese  Tatsache  in 
seinem  Leben  auf  Schritt  und  Tritt  bestfitigt  finden,  sofern  er  es 
Terstebt,  sich  nnr  einigermaßen  genau  und  sorgfUltig  zu  beobachten. 
Der  Wüle  tritt  also  nicht  in  Aktion,  außer  daß  gewisse  Gefühle 
und  VoTstellnogen  in  uns  gegeben  sind.  Diesdben  machen  die 
Bestimmungsgrflnde  des  Willens  aus;  sie  sind  die  Motive 
des  Willens  und  damit  diejenigen  der  ans  Üun  entspringenden 
Handlung.  Um  die  Wirksamkeit  derselben,  das  sogenannte  Spiel 
der  Motive,  recht  genau  kennen  zu  lernen,  empfiehlt  es  sich, 
einen  bestimmten  Fall  zu  analysieren. 

Ich  sitze  in  meinem  Zimmer  und  arbeite.  Dranfien  ist  herr- 
lichstes Früblingswetter.  Die  Sonne  lacht  vom  zartblauen  Himmd 
heronter  auf  die  grünende  Welt.  Dnrch  das  geSfibete  Fenster 
dringen  Blumenduft  und  Vogelgezwitscher,  die  Stimmen  und  das 
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lAchen  &Chlic1i  im  Freien  sich  tammelndei  Kinder  zn  mir  heran. 
I>iis  Ißst  in  mir  eigentümliche  Sehnsnchtsgeföhle  nnd  lostbetonte 
Yorstelliuigen  aus.  Ich  erinnere  mich  irOherer  Spaziergänge,  die 
ich  an  schönen  Frühlingstagen  nntemommen  habe,  Über  die  Paxk- 
wiesen  am  Flusse  entlang  oder  hinaof  auf  die  ÄnliÖhen,  von  denen 
ich  ins  Tal  hinabachante,  auf  die  Stadt  nod  die  mnliegenden  Döifer, 
die  Fdder  und  Fluren,  und  wie  mich  dieser  Ausblick  entzückte. 
Die  Fülle  von  Ucht,  die  Ober  dem  Ganzen  aasgegoseen  var.  Das 
bnnte  Farbenmosaik  von  roten  and  braunen  und  grauen  DSchem, 
Ton  örfln  und  Weiß  und  Gelb  und  Blau  an  BSumen  und  Sträuchem, 
auf  den  Wiesen  und  in  den  Gärten.  Dss  Gei&n  und  Gesumme  in 
der  Luft.  Die  vergnügten  fiberall  heromschwärmenden  Menschen. 
Wäre  es  nicht  wonderschSn,  das  alles  wieder,  niclit  bloß  in  der 
Erinneroj^  und  Phantasie  sondern  in  der  Wirklichkeit,  zn  ge- 
niefies?  Aber  ich  habe  zn  arbeiten;  die  Arbeit  drfingt:  sie  mnfi 
bis  zu  einem  festgesetzten  Termine  fertig  werden,  and  ich  bin 
noch  nicht  sehr  weit  darin  fortgeechritten.  Wenn  ich  jetzt  hinauB- 
gehe,  so  verliere  ich  eine  ganze  Menge  Zeit.  Wie  soll  ich  die- 
selbe wieder  einbringen?  Wer  weiß,  welche  Abhaltungen  ohnebin 
in  den  nächsten  Tagen  noch  kommen!  Mein  Versprechen  jedocb 
muß  ich  einlSeen;  ich  büße  sonst  das  Zutrauen  der  Leute  ein, 
vidileicht  gar  eine  ergiebige  Absatzquetle  fDr  möne  Produktionen, 
Vorstellungen,  die  mich  mit  lebhaftester  Unlust  erftUlen.  Anf 
dieae  Weise  entsteht  eine  Art  von  Kampf  der  YoistelluDgen,  an 
Aaf-  und  Niederwogea  der  Geffihle  in  mir:  auf  der  einen  Säte 
stehen  die  SehnsuchtsgefUhle  und  die  Lustbetonten  Vontellungai, 
die  anf  einen  FrOhlingsapaziergang  sich  beziehen,  auf  der  anderen 
Seite  die  unlustbetocten  Vorstellungen,  welche  mit  der  Arbeito- 
Versäumnis  und  ihren  möglichen  Fo^en  zusammenhÜDgen.  Nun 
taucht  vielleicht  die  Vorstellang  auf|  daß  eine  Unterbrechung  der 
Arbeit  und  ein  Ausflug  in  die  schöne  Natur  gar  keine  eigentlicbe 
ArbeitsvemachlSssigung  bedeuten.  All  die  freundlichen  Eindrücke, 
die  ich  zn  erwarten  habe,  die  Ausepannong  an  und  für  sich,  das 
erscheint  mir  als  dazu  geeignet,  meine  Arbeitslust  and  Schaffens' 
kraft  erst  recht  zu  beleben,  so  daß  ich  hoffen  kann,  dann  mit  um 
so  günstigerem  Erfolge,  um  so  rascher  und  besser  wieder  arbeiteo 
zu  können,  eine  Vorstellung,  welche  intensive  LustgefShle  hervor- 
ruft: Indem  diese  sich  mit  den  für  den  Spaziergang  bereits  in  mir 
sprechenden  Gefühlen  vereinigen,  .Überwältigen''  sie  die  entgegen- 
wirkenden UnlnstgefOhle.  Ich  fasse  den  Entschloß  aosxugehen, 
und  ich  ergreife  nun  Hut  und  Stock  und  wandere  hinaus  ins  Freie. 
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Dabei  habe  icb  ein  ganz  eigentfimliches  Bewußtsein  m  mir,  das 
BewaStBein  dea  Impolses  nKmliob,  in  welchem  ich  mcdner  ala  Ur- 
sache einer  YeAndenuig  innewerde.  Dieae  Veründernng  iat  ge- 
geben  daroh  das  Aufhören  des  Eampfea  der  YoTstellanges,  dee 
Aof-  nnd  Niederwogena  der  Qeftihle,  dadurch  also  dafi  das  Er- 
wSgen,  das  Schwanken  und  Zweifeln,  das  mich  Fragen:  soll  ich 
oder  soll  ich  nicht?  rorflber  ist  imd  ein  bestimmter  Effekt  sich 
einstellt.  Gleichzeitig  konstatiere  ich  das  Vorhandensein  eines 
eigentOmlichen  Ziutandes  kraftvoller  innerer  Bewegung,  dessen  ich 
mir  bewnSt  werde  durch  ein  besonders  geartetes  Lnst^eftlhl ,  das 
ich  als  Energiegef&hl  oder  als  AktiTitütsgefOhl  bezeichne.  Knrz: 
ich  habe  in  mir  ein  Ursache-TätigkeitsbewnßtBein.  Und  eben 
dieses  ist  es  ja,  worin  das  Wollen  sich  dokomentiert.  Der  Wille 
ist  Ursache-TätigkeitsbewnStsein.  Daher  sage  ich,  wenn 
mein  Entschlofl  gehfit  ist,  nnd  indem  ich  nach  Hot  nnd  Stock 
greife:  ich  will  den  Spaziergang  unternehmen. 

Wie  der  Wille  in  dem  soeben  angeführten  Beispiel  durch 
eine  Reihe  von  Gteftlhlen,  die  im  AnschluS  an  Yorstallungen  auf- 
treten, und  auch  Ton  solchen  Oeflihleii,  die  durch  gewisse  Oeracbs-, 
OehBrsreize  u.  a.  m.  ohne  weiteres  ao^elÖBt  werden,  bestimmt  und 
geleitet  wird  und  schließlich  in  eine  Handlang  ausruft,  so  ist  das 
nun  auch  äa  Fall,  wenn  der  Mensch  in  die  Lage  kommt,  einer 
sittlichen  Forderung  gemSß  handeln  zu  sollen.  Wir  tun,  um  uns 
das  so  klar  wie  mSgUch  zu  machen,  am  besten  daran,  wenn  wir 
wieder  Ton  einem  konkreten  Beispiel  ausgehen. 

Nehmen  wir  die  Forderung,  daß  der  Mensch  einem  anderen 
hilishedflrftigen  Menschen  beistehen  soll  in  seiner  Not  und  Be- 
drSngnis.  Was  g^t  angesichts  eines  solchen  Falles  in  uns  vor? 
Wodoroh  werdwi  wir  dahin  gebracht,  doB  wir  sagen:  wir  wollen 
dem  Unglücklichen  helfen  1?  Was  Teianlaflt  uns  tarn  tatkräftigen 
Einschreiten,  zum  Handeln  der  sittlichen  Forderung  gemäß? 
Wenn  wir  wahrnehmen,  dafi  jemand  Sorge  nnd  Kummer  hat, 
dann  fQhlen  wir  den  Schmerz,  den  er  f&hlt,  mit:  wir  leiden 
mit  ihm.  Das  Mitleid,  allgemeiner  ansgedrQckt:  das  Mitgefdhl, 
ist  eine  durchaus  gesicherte  psychologische  Tatsache.  Es  gilt  zu 
untersuchen,  worauf  dieses  Mitleiden,  dieses  MitftLhlen  beruht.  Da 
ist  zu  sagen,  daß  eine  solche  Gefllhlsweise  sich  im  Anschluß  an 
die  betreffende  Wobmehmong  ohne  weiteres  einstellt.  Es  ver- 
hält sich  damit  ganz  ähnlich  wie  mit  dem  durch  irgendeine  Emp- 
findang,  etwa  eine  Farbenempfindung,  ausgelösten  Lost-  oder 
Unlostgeftkfal  oder  wie  mit  jenen  Sehnsncbtsgeftlhlen,  von  denen 

n,g:,.ndtyG00glc 


278         n.  Teil    I.  Kapitel:  Gnmdlegeiide  ethischs  AnadianDiigeii. 

Torhiii  die  Bede  war.  Dieselben  wurden  in  mir  dnrcli  eine  Bralie 
Ton  Empfindongen  erregt,  ebenfalls  ohne  weitere«,  d.  b.  obne 
daß  irgendwelcbe  Yorsteliangeii  softaachten,  ii^ndwelche  Be- 
äezionen  von  mir  angeetellt  wurden,  wie  ja  Qberhanpt  Stimmnngs- 
gefüble  zameist  sieb  nicht  anf  bestimmte  YoreteUangeii  beziehen: 
xmd  jene  SehnBQcbtsgeföble  sind  BtimmangBgefQhle.  Das  ist  be- 
züglich des  Mitgeffiblfi  nun  allerdings  ni<^t  eigentlich  der  Fall; 
aber  es  gilt  von  ihm  wie  von  jenen,  daß  es  sieb  nicht  anf  be- 
stimmte Vorstellnngen  bezieht,  nicht  anf  Beöexion  bembt.  Der 
Grand  seines  Anftretens  ist  Tidmebr,  was  ich  hier  nur  kurz  an- 
zudeuten braache,  in  dem  umstände  zn  aneben,  daß  zwischen  den 
Menscbm  ein  sympathischer  Zasammenhang  besteht.  Daaliüt- 
gefahl  ist  eine  Ton  denjenigen  Tatsachen  des  individaalen  Bewnflt- 
seins,  welche  über  dasselbe  hinaus  und  anf  ein  Oesamtbewoßtsein 
bindenten,  Ton  dem  das  individnale  Bewußtsein  nur  einen  Teil 
ausmacht. 

Jedoch  kommt  es  häufig  vor,  daß  der  Anblick  menechlichen 
Elends  weiterhin  auch  Yorstellmigen  anslösi  Unter  diesen  ist 
namentlich  eine  bedeutsam,  nämlich  die  Vorstellung,  daß  mu 
selbst  eben&Jls  in  eine  derartige  Situation  geraten  kSnne  wie  der 
Hilfsbedürftige.  Ferner:  wenn  man  sich  bereits  einmal  in  einer 
ähnlichen  Lage  befunden  bat,  dann  treten  auch  Erinnenmgsvoi- 
etellungen  auf,  in  denen  wir  uns  des  Schweren,  das  wir  damals 
durchlebten,  wieder  bewußt  werden.  Diese  Erinnerungen  rufen 
von  neuem  Unlustgefllhle  hervor,  sind  von  Schmerzgeföhlen  be- 
gleitet, und  diese  Schmerzgefühle  fließen  mit  dem  Mitleid,  dem 
schmerzlichen  Hitgefßbl  zusammen  in  ein  außerordentlich  inten- 
sives Gefühl  der  Uulost.  Daneben  taucht  unter  Umstanden  aber 
noch  die  Vorstellung  auf,  daß  man  sich  ja  wenigstens  gegenwärtig 
nicht  in  einer  schlimmen  l^e  befinde,  eine  Yorstellong,  welche  ein 
Lustgefühl  zur  Folge  bat,  das  somit  ein  durch  den  vorgestellten 
Kontrast,  der  zwischen  der  eigenen  und  der  fremden  Lage  besteht^ 
vermitteltes  Gefühl  üt.  Auf  dieee  Weise  konmit  eine  komplizierte 
und  zwar  eine  oszillierende  Gefühlslage  zustande.  Wir  fühlen 
mit  dem  Elenden,  Schmerzgebengten,  Ennunerbelasteten  dessen 
Qual,  und  daneben  ist  in  uns  ein  Qefilhl  der  Lust  vorhanden,  in- 
dem wir  über  unseren  eigenen,  nicht  traniigen,  nicht  bemiÜeideiiB' 
werten  Zustand  Freude  empfinden.  Indem  wir  nun  weiterhin  den 
anderen  in  einen  dem  unserigen  analogen  Zustand,  der  ilim  anch 
als  lustvoller  zum  Bewußtsein  kommt,  hineindenken,  wird,  eben- 
&lls  infolge  der  Sympathie,   das  Freud^f^hl  über  den  ügen^ 
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rsalen  Zostand  noch  TerstSrkt.  Diese  Yerst&rkung  ist  aber  eine 
Tor&bergehende,  da  ede  anf  einer  blofl  in  der  Phantasie  gemachten 
Annahme  beniht,  welcher  die  wirklichen  Verh&ltniise  nicht  ent- 
sprechen. Viehnehr  sind  ja  dieselben  so  beschaffen,  dafi  sie  heftigste 
Unlust  erregen,  die  immer  wieder  die  Last  verdangt.  Das  ist 
erst  dann  nicht  mehr  mSglich,  mit  anderen  Worten:  das  Oszillieren 
der  Gefflhle  hOrt  erst  dann  anf  nnd  macht  einer  rein  InstroUsB 
Gefnhlslage  Platz,  wenn  der  Zustand  des  anderen  nicht  mehr  blofi 
an  imagin&T,  sondern  tatBäcblioh  günstiger  geworden  ist,  wie  wir 
ans  vielen  frOheren  diesbezfiglichen  Er&hruDgen  wissen.  Es  gilt 
denmacb,  ihn  in  einen  solchen  zu  Terselzen:  wir  wollen  es  tun,  osd 
wir  tun  es,  nm  die  Unlust  ganz  zu  beseitigen,  ans  dem  Hinundher 
der  G«fahle  herauszukommen  nnd  nngetrabte  Lust  an  dessen  Stelle 
zu  setzen.  Denn  darauf  geht  all  unser  Streben,  uns  ron  Unlust 
zu  befreien  nnd  ans  Lust  zu  rerschaffen,  nnd  zwar  geschiebt  das 
aus  biologischer  Notwendigkeit.  Es  ist  nKmlich  im  großen  ganzen 
das  Lnsterregende  dos  KCtzliche,  das  Unlusterregende  das  Sch&d- 
liche;  es  steht,  im  großen  ganzen,  das  Lasterregende  in  Übereiu- 
stimmnng,  das  Unlnsterregende  in  Widerstreit  mit  den  psycho- 
physischen  Lebensbedingungen  des  Indiridaums:  das  Lnsterr^ende 
fördert,  das  Unlnsterregende  hemmt  das  Wohl  des  psychophysischen 
Organismus,  wie  ich  in  meinem  «Lehrbuch  der  pädagogischen 
Psychologie*  zu  zeigen  versacht  habe.  In  dem  vorliegenden 
Falle  wollen  wir  die  durch  die  fremde  erregte  eigene 
Unlust  in  auf  fremder  beruhende  eigene  Lnst  verwandeln. 
Die  Vorgänge,  von  denen  ich  gesprochen  habe,  entwickeln  sich 
aber  keineswe^  immer  in  solcher  Vollständigkeit.  Es  geschieht 
durchans  nicht  selten,  doB  an  das  Mitgefühl  sich  gar  keine  weiteren 
Qeftihle  ansdiließen:  man  handelt  dann  ein&ch  aus  dem  bloßen 
Mitgefühl  heraus.  Bisweilen  treten  zu  demselben  nur  schwache 
Andeutungen  von  gefOhlsbetonten  Vorstellungen  noch  Art  der 
beschiiebeneu  hinzu,  ohne  daß  es  xa  eigentlicher  ßeöexion,  zn 
eigentlichem  Nachdenken  kommt:  auch  in  einem  solchen  Falle 
handelt  man  im  wesentlichen  auf  Orund  des  schlichten 
MilgefQhls.  HSchstens  daß  man  mehr  oder  weniger  schatten- 
hafte Erinoemngen  an  eigene  Erlebnisse  in  sich  hat,  die  mit 
d«:  Wahrnehmung  fremden  Leids  gewissermaßen  in  Eins  ver- 
schmelzen und  ein  schmerzliches  Erleben  bedingen,  in  welchem 
man  die  e^ene  mit  der  fremden  and  die  fremde  mit  der  eigenen 
Person  identifiziert;  in  welchem  die  eigne  nnd  die  fremde  Person 
gleichsam  in   eine  einzige  zusammenfließen.    Aber,  wie  gesagt, 
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nicht  einmal  dergleichen  ist  nötig,  am  den  Menschen  zum  Handeln 
der  sitÜichen  Forderung  gemäß  zu  Teianlassen.  Das  Mit^flUil 
■Ifl  Bolchee,  als  unmittelbar  im  Bewußtsein  gegebenes  GefUü, 
reitdit  sehr  oft  dazu  schon  ans.  Ein  blinder  Bettler,  den  wir  ani 
unserem  Spaziergange  uitreffen,  ruft  muer  Mitgefühl  wach,  und 
wir  werfen  ihm  ans  diesem  Mitgefühl  hnaus  ein  QeldslAck  in 
seinen  Hut;  da  ist  gar  keine  Bede  von  infolge  von  Reflexion  und 
Besinnung,  durch  besondere  dabei  auftauchende  Toistellangen  aoB* 
gelösten  weiteren  Gefühlen.  Wir  werden  eben  Ton  dem  traurigen 
Anblick  unmittelbar  erschüttert,  und  es  .packt*  uns,  so  daß  wii 
unser  Scherflein  zur  Linderung  des  Elends  ein&ch  beitragen 
müssen;  daß  wir  gar  nicht  mdeis  können;  der  Impnls  de« 
Schenkens  ist  ein  fast  instinktiver  und  ermöglicht  die  Hand- 
lung des  Almosengebens,  noch  ehe  sich  andere  GefOlile  anf  Grund 
der  Reflexion  zu  entwickeln  Termögen.  Wohl  aber  kami  es  sein, 
daß  das  hinterher  noch  geschieht,  und  wenn  es  geschieht,  so 
werden  wir  unter  Umst&nden  dadurch  Teranlaflt,  nochmals  nnun- 
kehren  und  unsere  Gabe  durch  eine  weitere  Gleldspende  zu  rer- 
großem.  Ich  machte  einmal  mit  einem  Zögling,  den  ich  zu  leiten 
hatte,  einen  kleineu  Ausflug.  Der  Weg  fahrte  uns  einen  mit 
Wald  bestandenen  Hügel  hinauf.  Unterwegs  überholten  wir  täa 
altes  Mütterchen,  das  eine  schwere  Last  Holz  anf  dem  Rücken 
trug  und  sich  nur  mühsam  den  ansteigenden  F&d  hinaufschleppte. 
Da  rief  mein  Zögling,  ein  kräftiger  Knabe  von  zwölf  bis  dreizehn 
Jahren,  aus:  ,Ach,  die  arme  Fiaul*  lief  zu  ihr  hin  und  half  ihi 
die  Bürde  tragen,  bis  sie  glücklich  oben  auf  der  Anhöhe  angelangt 
war.  Was  anders  trieb  ihn  zu  solchem  Tun  als  ein  edler,  dem 
Mitgefühl  entsprungener  Impuls,  der  gar  keiner  Reflexion  be- 
durfte, um  sich  zu  regen!  Um  einen  solchen  Impuls  handelt  es 
nch  auch,  wenn  jemand,  der  einen  Ertrinkenden,  mit  den  Wellen 
KSmpfenden  erblickt,  ungesBumt  seinen  Bock  abwirft  und  ins 
Wasser  springt,  um  den  Unglücklichen  zu  retten.  Wir  nennen 
das  wohl  auch  sittlichen  Takt  und  bezeichnen  damit  eine 
psychische  Konstitution,  die  des  Mitgefühls  in  so  hohem  Grade 
fthig  ist,  daß  stete  der  der  jeweiligen  Gelegenheit  entsprediende 
Impuls  vorhanden  ist  und  sich  mit  großer  Kraft  Kaßert.  Du 
Voraussetzung  einer  derartigen  Konstitution  bt  ein  sicheres  und 
energisches  Selbstgefühl.  Man  kann  nicht  Mitgefühl  ohne  Selbst- 
gefühl besitzen.  In  den  beiden  Beispielen,  welche  ich  zuletzt  an- 
führte, und  in  allen  analogen  Fällen  kommt  es  aaf  eine  ganz 
besondere  Art  des  Selbstgefühls  an,  nämlich  auf  das  Kraftgefühl 
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Die  Schwäche  der  armen  alten  Fraa  machte  dem  Knaben,  meinem 
Zögling,  »eine  Kraft  osd  Stftrke  Alhlbar,  and  damit  war  Mitgefühl 
mit  einem  Glescböpfe  gegeben,  das  bo  Bicbtlich  an  Kraft  mid  Starke 
Mangel  litt  £in  Mensch,  der  einen  Ertrinkenden  erblickt,  ist, 
wenn  er  sich  Belbet  schwach  und  elend  f&hlt;  und  sein  Selbstgeflthl 
infolge  deeeen  reduziert  ist,  eines  kr&fiigen  UitgefUhla  und  einer 
dem  Falle  angemessenen  Impulsstfirke  ein&ch  nicht  fähig:  sein 
Mitgeftlhl  ist  ein  mattes  Gefllbl,  der  Impuls  zu  helfen  ein  schwacher. 
Per  sittliche  Takt,  wenn  er  sonst  ihn  auch  besitzt,  Tersagt  nnd 
macht  der  Reflexion  Platz,  die  ihn,  wenn  das  Aussicht  auf  Rettung 
□och  verspricht,  Lente  zur  Hilfe  herbeizoholen  veranlaSt. 

Dos  Mit^efQhl,  von  dem  bisher  die  Rede  war,  ist  das  Mit- 
gefühl, welches  sich  als  Mitleid  Sufiert,  das  unmittelbare  Gerührt- 
oder Eigriffensein  von  dem  Wehe  des  anderen.  Dieses  Mltgefilhl 
ist  aber  nicht  die  einsige  Art  des  Mitgefühls  nberhaapt.  Wie 
Mitleid  so  gibt  es  bekanntlich  auch  Mitfieude.  Beruht  das  Mitleid 
auf  der  Fähigkeit  unmittelbarer  Mitempfindung  fremden  Schmerzes, 
so  die  Mitirende  auf  der  Fähigkeit  unmittelbarer  Mitempfindnng 
fremden  Olückes,  Sie  ist  ein  unmittelbares  lustgef&hl,  das  durch  die 
Wahmehmnng  des  Vorhandenseins  von  Freude  bei  einem  anderen 
aosgelösb  wird.  Wenn  ich  z.  B.  erfahre,  da&  ein  mir  bekannter 
armer  Schlncker  eine  ansehnliche  Erbschaft  gemacht  oder  das  große 
Los  gewonnen  hat,  so  freut  mich  das,  erregt  das  ganz  unmittel- 
hax  in  mir  ein  LustgefOhl,  noch  ehe  ich  weiter  darQber  nach- 
denke, wie  er  das  Geld  verwenden,  was  er  damit  tun  wird:  daß 
er  nun  seinen  Kindern,  wie  er  es  so  sehr  gewünscht,  eine 
tüchtige  Ausbildung  zuteil  werden  hissen  kann;  dafi  er  sich  selbst 
nicht  mehr  so  sehr  zu  plagen  nnd  zn  quälen  braucht  u.  dgL  m. 
Wenn  ich  mir  das  alles  vorstelle  nnd  ausmale,  dann  kann  meine 
Mitfirende  noch  verstärkt  werden;  aber  vorhanden  war  sie  schon 
voiher  ohne  alle  diese  Reflexionen.  Beispiele  derartigen  unmittel- 
baren Mitempfindens  der  Freude  eines  anderen  gibt  es  noch  viele. 
Ich  brauche  aber  darauf  nicht  weiter  einzugehen.  Die  Tatsache 
des  unmittelbaren  Mitempfindens,  des  Mitgefühls  dürfte  als  hin- 
länglich verbüi^  erscheinen  durch  das,  was  darüber,  nach  der 
Seite  des  Mitleids  wie  nach  der  der  Mitirende,  geatzt  worden  ist. 
Nor  ganz  kurz  sei  noch  erwähnt,  daB  wie  ans  dem  schmerzlichen 
so  auch  aus  dem  freudigen  Mitgefühl  oft  eine  Art  instinktiven 
Impulses  hervorgeht,  vermittelst  dessen  es  sich  äußerlich  bemerk- 
bar macht. 

Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  dem  Aosgangsponkte  all  dieser 
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Betrachtangen,  aseerem  ersten  Beispiel  zil  ünterstfltzend  mufi  d&, 
um  den  Willen  zoin  Handeln  dei  BitUichen  Forderong  gemäß  za 
bewegen,  oft  noch  etwas  anderes  mitwirken.  Der  Anblick  mensch- 
lichea  Elends  löst  allerdings  schon  an  ood  fDi  sich  Geföhle  im 
Menschen  aus,  welche  ihn  der  sittlichen  Forderong  gemöfi  in 
handeln  geneigt  machen.  Aber  es  kann  nicht  zweifelhaft  Bein, 
daß  in  vielen  Fällen  diese  OefOhle  nicht  auardchen,  um  uns  wirk- 
lich zum  sittlichen  Handeln  zu  veranlassen.  Der  psychische  Orga- 
nismns  des  Menschen  ist  ein  außerordentlich  komplizierter.  Daianf 
ist  bisher  keine  Rücksicht  genommen,  es  sind  nicht  di^enigen 
Gefühle  aufgezeigt  worden,  welche  der  Teilnahme,  dem  Mitleid 
dem  Mitgefühl  imter  Umständen  entg^enviiAen  and  dem  Willen 
eine  andere  Richtung  geben  kOnnen.  Solche  GefOhle  sind  aber 
ebenfalls  vorhanden,  Tnanp.hmal  in  geringer  Stärke,  so  ia&  sie 
keinen  Einfloß  zu  gewinnen  vermögen,  manchmal  jedoch  in  der- 
artiger  Intensität,  daß  sie  das  Mitgefühl  einfach  er- 
sticken, gar  nicht  selten  sogar  bereite  im  Keime,  ehe  es  über- 
haupt tdch  kr&Mg  zo  r^en  vermag.  Indem  derartige  Gefühle  im 
Anschloß  an  Yorstellangen  mannig&chfiter  Art  in  uns  sich  ent* 
wickeln,  kommt  noo  auch  hier  das  zustande,  was  wir  vorher  sls 
das  Spiel  der  Motive,  den  Kampf  der  Yorstellungen  und  das  Anf- 
und  Kiederwogen  der  QefQhle  kennen  gelernt  haben.  ITm  das  la 
begreifen,  erwi^e  man  Folgendes. 

Man  ist  von  dem  hil&bedOrftigen  Zustande  eines  Uenscheo 
gerührt;  man  ist  von  Mitgeföhl  ergriffen,  von  Mitleid  erfüllt.  Msn 
ist  auch  in  der  Lage,  dem  Betreffenden  beistehen  zu  können,  sei  es 
ntm  direkt  oder  indirekt.  iNehmen  wir  zunSchst  an,  jenes  sei 
der  FalL  Da  tauchen  eine  ganze  Menge  von  Vorstellungen  aat, 
welche  Geftlhle  auslösen,  die  das  Gefühl  der  Rührung  verdunkele 
und  in  den  Hintergrund  drängen.  Der  Unglückliche  ist  vidlacbt 
ein  Mensch,  den  man  kaum  kennt.  Es  gibt  so  viele  andere,  die 
einem  weit  näher  etehen.  Mögen  dieselben  auch  momentan 
der  Hilfe  und  Unterstützung  nicht  bedürfen,  so  kann  doch  bei 
dem  einen  oder  dem  anderen  dieser  Fall  eintreten.  Wenn  mw 
nun  seine  Mittel  dazu  verwendet,  Fernstehenden  hüzuspringen, 
dann  ist  man  nicht  mehr  oder  doch  nicht  mehr  so  gat  in  dei 
I^e,  Nahestehenden  gegebenen  Falls  zu  helfen,  eine  V oratellong, 
welche  lebhafte  Unlust  erweckt,  die  der  Neigung  zQ^ 
Hilfeleistung  entgegenwirkt.  Es  kann  auch  sein,  daß  nun 
daran  denkt,  daß  es  der  Unglücklichen  sehr  viele  gibt. 
Spricht  sich  die  eimnal  bewiesene  Hil&bereitschaft  herum,  so 
» 
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konunen  wohl  aach  andere.  Deneo  kann  man  entweder  tata&oh* 
lieh  nicht  in  denelben  Weise  bflistehen:  das  BewuStaein 
dieser  Unfähigkeit  ist  mit  Unlust  verbanden.  Oder  wenn 
man  auch  imstande  ist,  noch  «oer  Beihe  anderer  Menschen  za 
bdfen,  so  bedeniet  das  immerhin  eine  betrSchtliche  Ver- 
mSgenaachmälernng,  eine  TorateUong,  die  eben&lls  starke 
TTnlnst  znz  Folge  hat.  Diese  wie  jene  Unlnst  verm^  leicht  den 
"Willen  Ton  dem  Zide  abznlenken,  aof  das  ihn  das  Mitgefühl 
verweist:  lieber  keinen  Fr&cedenzfall  schaffen,  der  so  nn- 
lastTolIe  Folgen  nach  eich  ziehen  kann. 

Aber  anch  das  ist  nicht  ansgeschlossen,  daß  man  einem 
nahestehenden  Menschen  gegen&ber  mit  Keigongen  zn  kämpfen 
hat,  welche  einer  Linderung  seiner  Not  eich  hindernd  in  den 
W^  stellen.  Die  Psyche  des  Menschen  ist  ein  höchst  wunderlich 
konstmiertee  Etwas.  Das  Kind  zttmt  der  Tischkante,  an  die  es 
sich  stöfit;  wir  erklären  das  ans  der  Unentwickeltheit  seiner 
psychischen  Funktionen.  Aber  anch  der  voll  entwickelte  Erwachsoie, 
der  fiber  einen  im  W^e  Uzenden  Stein  oder  ttber  eine  Banm- 
wurzel  strauchelt,  ist  nur  allzu  leicht  geneigt,  sich  nicht  Qber 
seine  eigene  Unachtsamkeit  zu  ärgern  und  diese  für  seinen  Unfall 
verantwortlich  zn  machen;  sondern  er  hat  das  Bestreben,  die 
Schuld  von  sich  abzuwälzen  und  außer  sich  zu  suchen,  so  tSricht 
das  ihm  bei  ruhigem  Nachdenken  erscheint.  Ein  GefDhl  des 
Ärgers,  das  jeder  verständigen  Erwägung  spottet,  lebt  in  ihm, 
sieht  gegen  sich  selbst  gerichtet,  sondern  gegen  irgend- 
einen Unbekannten.  Warum  hat  man  nicht  den  Stein  längst 
aus  dem  Wege  geriLumt?  Weshalb  hat  man  ihn  Oberhaupt  dahin 
geworfen?  Kann  man  nicht  den  durch  eine  Banmwurzel  uneben 
gemachten  Pfad  planieren?  Wie  in  diesen  Fällen  -  so  ergeht  es 
uns  Menschen  ganz  ähnlich  fort  und  fort  im  Leben.  Wir  lieben 
jemanden;  durch  unser  eigenes  Verschnlden  kommt  aber  ein  Miß- 
ton  io  diese  Beziehungen  hinein.  Fast  unvermeidlich  Qbertragen 
wir  diesen  Mißton  auf  die  Person,  welche  wir  lieben.  Oder  das 
Verhältnis  zu  derselben  hat  mancherlei  UnannehmUchkeiten  zur 
Folge,  an  welchen  sie  jedoch  durchaus  unschuldig,  wegen  deren 
auch  uns  selbst  keinerlei  Schuld  beizumessen  ist.  Ton  dem  Un- 
behagen, dem  Ärger  darüber  aber  bleibt  stets  etwas  an  der  von 
uns  geliebten  Person  haften.  Sienkiewicz  schildert  in  seineon 
Roman  ,Ohne  Dogma*  das  LiebeeverhSltnis  eines  polnischen 
Aristokraten  mit  einer  verheirateten  Frau,  deren  Mann  halb  blSd- 
sinoig  und  daher  in  keiner  Weise  zu  fQr^ten  ist.   Das  erregt  in 
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jeaem  AristokrateD  anfünglich  heftige  Gewissensbisse;  er  kommt 
Bicli  vor  wie  ein  .Mensch,  der  einen  Qelähmten  ohrfeigt*.  Aber 
nach  nnd  nach  geht  eine  ÄndwoDg  in  dieser  seiner  OefAhlBweise 
vor  sich.  Er  macht  die  Entdeckung,  daS  er  sich  an  etwas  gewQhnt 
habe,  das  im  Anfang  seine  Ehre  so  empfindlich  berührte.  .Jetzt 
nSmlich,*  sagt  er,  .ohrfeige  ich  den  Gelähmten  mit  ziemlicher 
Seelenrahe*.  Jedoch  besitzt  er  noch  immer  Zartgefühl  genng,  nm 
deswegen  schtieSlich  vor  sich  Ekel  und  Abscheu  sa  empfiDden. 
und  diese  GefDhle  der  UnloBt  flbertrSgt  er  aof  die  Frau,  zn 
welcher  er  ehebrecherische  Beziehungen  unterhält.  Die  Leidenschaft, 
die  sie  in  seiner  Seele  entzündet  hat,  ist  ja  die  Yeranlassung,  dai 
er  so  tief  gesunken  ist;  daß  er  sein  Gewissen  mit  FOßen  tritt; 
dafi  er  ,mit  Seelenruhe  den  Gel&hmten  ohrfeigt*;  daß  er  Ekel 
nnd  Abschen  vor  sich  empfinden  maß.  Mag  er  auch  handertmftl 
sich  sagen,  dafi  er  söner  Leidenschaft  doch  nicht  hätte  nachzugeben 
brauch w;  daß  er  sie  hätte  unterdrücken  sollen;  daß  der  Q^etütand 
derselben  ja  nichts  dafür  kann,  daß  er  durch  seine  SchBoheit  «s 
ent&cht  hat:  ror  der  vollendeten  Tatsache  konunt  das  alles  nicht 
in  Betracht  Vor  allem  ist  mächtiger  als  alle  noch  so  vernünftige 
Überlegung  das  Gefühl  der  Erleichternng,  welches  ihm  daraus 
erwächst,  daß  er  seine  Erniedrigung  und  ihre  Folgen,  daß  er  die 
Erbitterung  gegen  sich  selbst  zom  Teil  auf  die  wenn^eick 
onscholdige  äußere  Ursache  dessen  überträgt,  abwälzt. 

Bedenken  wir-dei^^chen,  so  wird  es  nicht  ungereimt  er- 
schein«], wenn  ich  sage,  daß  man  auch  einem  nahesteheaden 
Menschen  gegenüber  unter  Umständen  Gefühle  überwinden  mnB, 
ehe  man  ihm  zu  helfen  bereit  ist.  Ja  wenn  man  erwägt,  daB 
zwischen  Menschen,  die  sich  lieben,  die  durch  Bande  des  Blut«a 
oder  der  Freundschait  aneinander  gefesselt  sind,  mancherlei  toi- 
kommt,  was  Nachsicht  erfordert;  daß  solche  Menschen 
sich  oft  nnd  oft  trotz  aller  Liebe  nnd  Freundschaft  Ter> 
letzen,  mehr  oder  weniger  wissentlich  und  absichtlich;  daß  somit 
in  den  intimsten  und  zärtlichsten  Verhältnissen  Mißstimmungen, 
Groll  und  Unmut  nicht  fehlen,  so  wird  man  erst  recht  nicbt 
über  meine  Behauptung  erstaimt  sein  können.  Mag  nun  eine 
derartige  Verstimmung  auch  nicht  vorhanden  sein,  wenn  ich  täaea 
lieben  Freund  in  Not  und  Bedrängnis  erblicke,  im  Gedächtnis 
ist  doch  alles  das  aufgespeichert,  was  je  zwischen  ihm 
und  mir  Unliebsames  vorgegangen  ist.  Gerade  wenn  ich 
in  die  Lage  komme,  ihm  Hilfe  leisten  zu  sollen,  besonders  wenn 
er  mich,  seinen  traurigen  Zustand  mir  achildemd,  am  meine  HiUs 
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angeht,  daim  steigt  ans  der  Tiefe  meiner  Seele  alles  das  an  die 
OberflSche  meisee  Bewafitseins,  was  ich  ihm  vorzuwerfen  habe, 
tmd  lingt  mit  meinem  MitgefOhl,  kämpft  gegea  das  GefUil  meinet 
Tfliluahme  an. 

Ich  erwähnte,  dafi  man  einem  anderen  wie  direkt  so  auch 
indirekt  Beistand  zu  leisten  in  der  Lage  sein  k&nne.  Bisher  war 
die  Kede  von  dem  direkten  Beistande,  dem  Beistande,  den  man 
sdbst  onmiUelbar,  aus  eigenem  YermSgen,  ans  eigenen  Mitteln 
n  gewähren  imstande  ist  Des  rennag  man  aber  nicht  immer, 
während  man  jedoch  Tielleicht  Gelegenheit  zo  indirekter 
Hilfeleistung  hat,  indem  man  sich  fUr  dm  Bedrängten  an  einen 
anderen  wenden,  ihm  eines  anderen  Unterstützung  zog^glich 
Qischen  kann.  Aach  in  diesem  Falle  hat  der  Mensch  Ge- 
fühle zu  überwinden,  die  seine  Teilnahme  abschwächen, 
Bein  Mitgeffihl  unwirksam  machen,  sein  Mitleid  zurück- 
drängen und  so  seinen  hilfsbereiten  Willen  angOnatig 
beeinflussen  und  lähmen.  Die  Torstellnng,  emeo  anderen  um 
Hilfe  angehen  zu  mOssen,  wenngleich  nicht  für  sich  selbst,  erregt 
unliist;  man  f&hlt  sich  gedemfltigt,  indem  man  dadurch  offen 
die  eigene  Unfähigkeit,  seinem  Mitmenschen  zu  helfen,  eingeeteht. 
J^  der  Hilf  bedOrfÜge  eine  einem  fernstehende  FersSnlichkeit, 
*o  machen  sich  Erwägungen  geltend  ganz  ähnlich  den  zuvor  be- 
Koriebenen:  man  entzieht  zu  GhinstoD  eines  Fremden  vielleicht 
tiich  selbst  und  seinen  ÄngehSrigen  und  Freunden  die  Hilfe  eines 
OOnneis,  die  einem  selbst,  die  diesen  ^mal  notwendig  sein  durfte. 
Zndem  reebnet  man  auch  mit  der  U5glichkeit,  abschlägig  von 
jemandem  beschieden  zu  werden  und  somit  verschiedene  Leute  an- 
gehet tu  mflssen,  eine  Yorstellnng,  die  keineswegs  angenehme 
QefQhle  hervorruft.  Es  ist  das  verbunden  mit  vielerlei  Un- 
bequemlichkeiten, Laufereien  nnd  Schreibereien.  Man  muß 
loskaufte  erteilen;  dieselben  erscheinen  vielleicht  unzureichend, 
^  weitere  Erkundigungen  erfordert.  Man  verliert  dabei  Zeit, 
^oht  sich  womöglich  dadurch  mehr  oder  weniger  empfindliche 
Verluste  zu  u.  dgL  m.  Stellt  man  sich  das  alles  vor,  so 
wächst  die  Unlust  in  einem  zu  recht  beträchtlicher  Stärke 
'1  und  zieht  dem  hilfsbereiten  Willen  gewissermaßen 
den  Boden  unter  den  F&Sen  weg,  indem  sie  Teilnahme,  Mit- 
S^U,  Mitleid  in  den  Hintergrund  drängt.  Da  müssen  nan  andere 
"«fihle  einsetzen  und  den  Willen  auf  den  Weg  der  Hilfsbereitschaft 
''irttckmfen.    Welche  Geftlhle  sind  das? 

Der  Wille  wird  wie  durch  den  Anblick  des  Elends,  die  Wabr- 
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nehmuDg  von  Kammer  mid  Soi^e,  Not  and  Qaal,  Schmerz  und 
Traner,  d.  h.  durch  die  infolgedeesen  im  Individuum  aosgelSstan  6e- 
fbhle,  auch  von  der  sittlichen  Fotdenuig  beeinfloBt  and  zwar  eben- 
falle  mit  Hilfe  von  Gefühlen,  Bolchen  C^eftlhlen,  welche  die 
sittliche  Fordemng  erregt.  Die  hier  in  Betracht  kommende  sitt- 
liche Forderung  heischt  tatkräftiges  Wohlwollen,  Hilfeleistong.  Die 
Vorstellung  de«  C^orsams  dieser  Forderung  g^enQber  bedingt 
das  Anflreten  eines  Lust-,  die  Yoretellung  des  Ungehorsams  das- 
jenige eines  Unlastgefllhls.  Man  erinnert  sich  überhaupt,  daß  di& 
Verletzung  sittlicher  Forderungen  jeglicher  Art  schmerzliche 
Selbstrorwürfe,  ihre  ErfBllnng  stlße  Selbstzufriedenheit  zur 
Folge  hat.  Diese  erinnerten  Geföhle  siad  zon&chst  Vorstellungen; 
aber  ans  ihnen  heraus  erwachsen  von  neuem  GtefOhle,  GtofQhle  inten- 
sirer  Lust  und  intensiver  Unlust,  In  enger  Beziehung  zu  diesen  Ge- 
fühlen  stehen  endlich  noch  solche,  welche  die  VorsteUnng  erweckt, 
wie  die  anderen  Menschen  die  Übertretung  oder  die  Befolgung 
der  sittlichen  Forderungen,  wie  wir  selbst  das  diesbezügliche  Ton 
anderer  beurteilen.  Die  VorsteUnng,  den  Beifall  der  anderen 
zu  erlangen,  wenn  man  der  BitÜicben  Forderung  gemäß  handelt, 
erfüllt  tms  mit  Freude,  die  Vontellnng,  sich  ihr  Mißfallen 
beim  en^egengeeetzten  Handeln  zuzuziehen,  mit  Scham.  Bedenkt 
man,  daß  man  selbst  eines  anderen  Tun  je  nachdem  lobt  oder 
tadelt;  daß  man  selbst  einem  anderen  Achtung  zollt  oder  ihm 
Verachtung  zu  Teil  werden  läßt,  je  nachdem  er  der  sitÜich«) 
Forderung  gemäß  oder  ihr  zuwider  handelt,  so  ruft  es  das  Qtfßü 
der  lebhaftesten  Unlust  hervor,  wenn  man  sich  vorstellt,  daß  niao 
selbst  die  sittliche  Forderung  außer  Acht  läßt,  nämlich  das  GefOkl 
der  Unlust  darüber,  daß  man,  streng  genommen,  hinfort  die  Be- 
rechtigung einbüßt,  Über  andere  zn  Gericht  zu  sitzen;  daß  nwn 
in  moralischen  Dingen  nicht  mehr  mitzureden  habe  oder,  tat  man 
es  dennoch,  ein  Scheinheiliger,  ein  Heuchler  und  Pharisäer  aeL 
Derartige  Gefühle  also  sind  ea,  welche  zur  Teilnahme,  nini 
Mitgefühl,  zum  Mitleid  sich  hinzugesellen  and  doch  noch  äa 
Wollen  und  Handeln  herbeiführen,  das  der  sittlichen  Forderung 
gemäß  ist. 

Wie  wichtig  die  Unterstützung  dieser  Gefühle  ist,  das  ersehen 
wir  aufs  deutlichste,  wenn  wir  ans  Fälle  vor  Augen  föhien,  in 
denen  mächtige  Triebe  eine  Bolle  spielen,  namentlich  solche 
Fälle,  in  denen  der  Geschlechtstrieb  in  Frage  kommt  Di^ 
von  diesem  bedingten  Gefühle  pflegen  ja  von  einer  IntensitEt 
zu  sein,  daß  sie  nur  zu  oft  andere  Gefühle,  wenn  sie  nicht  sebi 
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energiBcli  sich  regen,  fiber  den  Haufen  rennen.  Wenn  jemand 
Tcm  Leddenschaft  fflr  ein  junges  MSdcten  er&ßt  wird,  so  bemfiolitdgt 
ddi  seiner  der  Wnnsch,  die  Begierde,  ee  ganz  sein  Eigen  zu 
nennen,  es  zn  besitzen.  Stellen  sich  einer  Heirat  HinderoiBse  ent- 
g^en,  so  Endert  das  an  jenem  Begehren  nichts.  Man  kann  ja 
ein  MSdchen  anch  besitzen,  ohne  daB  man  es  heiratet.  Dam  ist 
frnlich  nStig,  daß  man  es  TerfOhrt ;  nnd  die  Folgen  der  YerfOhrnng 
sind  Schmach  nnd  Schande  für  das  Mädchen,  vielleicht  Verderben 
und  Untergang.  Bedenkt  man  das,  so  sind  solche  Torstellongen 
wohl  imstande,  Mitleid  mit  dem  armen  GeechSpf  zu  erwecken,  das 
man  in  einen  derartigen  Abgrond  hinunterstSöt,  sofern  man  seinen 
Tri^  nicht  zügelt,  seine  Begierde  nicht  im  Zanme  hXlt.  Hat 
man  selbst  eine  Schwester,  so  wird  die  nnlostbetonte  Vorstellung, 
daß  ein  anderer  Mann  an  ihr  das  Gleiche  tun,  daß  auch  sie  ver- 
fuhrt werden  nnd  ins  Elend  geraten  kann,  das  Mitleid  mit  dem 
betreffenden  Mädchen  noch  verstfirken.  Aber  es  ist  doch  maglich, 
daß  das  Begehren  mächtiger  ist  als  dieses  Mitleid;  daß  es  Aber 
dassdbe  hinwegznschreiten  bereit  ist,  selbst  Ober  noch  andere 
Gefllhle,  GefClhle  der  Dankbarkeit,  der  Freundschaft  n.  dgL  m. 
Ver&Uen  doch  sogar  verheiratete  Männer,  die  ihrer  Fran  au&ichtig 
zagetan  sind,  der  Leidenschaft,  die  in  ihnen  ein  anderes  Weib 
erweckt,  dos  vielleicht  jQnger  nnd  schöner  als  die  eigene  Oattin 
ist,  in  so  hohem  Qrade,  daß  sie  ihr  ganzes  Sinnen  und  Trachten 
anf  den  Besitz  desselben  richten,  taub  gegen  die  Stimme  der 
älteren  Neigung;  ohne  daß  das  MitgefBhl  mit  der  eigenes  Fran, 
die  man  zu  bebrügeu,  und  mit  der  anderen,  die  man  zn  verfEthreu 
im  Begriffe  steht,  gegen  dos  Begehren  aufzukommen  vermag.  Dm 
letzten  verhängnieTolleD  Schritt  können  da  höchstens  noch  die 
CtefOUe  verhindern,  welche  die  Vorstellnng  der  verletzten  sittlichen 
Forderung  und  die  Vorstellung  der  Beurteilung  einer  solchen  Tat 
durch  die  anderen  Menschen  auslösen,  die  UnlnstgefQhle  der 
F  archt  vor  dem  Selbstvorwurf  und  dem  Verlust  der 
menschlichen  Achtung. 

Zu  den  Motiven,  welche  den  Menschen  bewegen,  der  sittlichen 
Forderung  gemäß  zu  handeln,  kommt  aber  noch  ein  weiteres 
liinzn.  Außerdem  mnß  noch  auf  mehrere  sonstige  bedentsame 
Motive,  die  auch  beim  sittlichen  Handeln  eine  Bolle  spielen,  hin- 
gewiesen werden.  Einigen  derselben  sind  wir  allerdings  bereits 
in  den  zuvor  angefahrten  Beispielen  begegnet  als  solchen,  welche 
dam  Mitgefllhl  entgegenwirken.  Dabei  hat  es  sich  jedoch  immer 
nur  nm  eine  ganz  bestimmte  Seite  an  ihnen  gehandelt,  während 
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ee  jetzt  darauf  ankommt,  de  ganz  im  aUgemeinen  ea  betrachten. 
Äla  sittUcb  wurde  bisher  kurzweg  daqenige  Handeln  (von  dem 
TJnterlaeaen  sehe  ich  hier  ab)  bezeichnet,  welches  der  sittlichen 
Forderung gem&£  ist.  Die  sittliche  Forderung  aber  fordert  .etwas*; 
dieses  EtwaB  ist  ein  bestimmter  Süßerer  Effekt.  In  dem  Böspiel, 
von  welchem  wir  aoegegangen  sind,  besteht  der  geforderte  EfF^ 
darin,  daß  der  HilfsbedOrftige  aus  seiner  unglüeküoben  Lage  heraus- 
gerissen,  von  Xot  und  Soi^  be&eit  werde.  Dieser  ron  der  sitt- 
lichen Forderung  geforderte  Effekt  macht  ihren,  wenigstens  n&clut- 
liegenden,  ihren  unmittelbaren  Zweck  aas,  hinter  dem  freilich 
noch  ein  anderer  Zweck  steht,  von  dem  wir  spSter  hSreo  werden. 
Den  Zweck  der  sittlichen  Forderung  nun  muß  der  Mensch  in 
seinen  Willen  aufiiehmen,  zum  Gegenstände,  zum  Zweck  und  Ziel 
seines  Willens  machen.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  er  «ich  den- 
selben vorstellt;  wenn  er  also  den  verlangten  Effekt  vorstellangs- 
mä&ig  antizipiert  Die  Yoretellnng  des  errichten  Zweckes, 
des  eingetretenen  Effektes  ist  aber  mit  einem  GefOhl  und  zwar 
gemeinhin  mit  einem  GefUhl  der  Lust  verbunden;  ond  dieses 
LnstgefQhl  wirkt  ebenfalls  als  Motiv.  Dabei  ist  jedoch 
noch  Folgendes  zu  bedenken.  Der  Zweck  der  sittlichen  Forderung 
ist  allerdings  ein  äußerer  Effekt,  ganz  allgemein  gesprochen:  die 
Ersetzung  eines  vorhandenen  durch  einen  anderen  Zustand.  Aber 
in  der  Lebenswirklichkeit  decken  sich  Zweck  imd  Efiekt  doch 
nicht  schlechthin.  D.  h.  der  in  ond  mit  dem  Zweck  der  sitÜidien 
Forderung  in  der  Torstallung  vorweg  genommene  Effekt  des  sitt- 
lichen Tuns  und  der  durch  dasselbe  tatsSchlich  herbeigeführte 
Effekt  stehen  durchaus  nicht  immer  in  vollem  Einklang  mit- 
einander. Ja  es  kann  gesch^en,  daß  der  tatsfichlich  erreichte 
Effekt  geradezu  im  Gegensatz  zum  antizipierten  und  damit  zu  dem 
Zweck  der  sittlichen  Forderung  steht,  oder  daß  dieser  Zweck  doch 
sonstwie  verfehlt  wird.  Ea  ist  das  eine  MSglichkeit,  mit  welchmr 
der  Handelnde  stete  rechnen  muß.  Indem  er  das  aber  tut;  indem 
er  daran  denkt,  sich  diese  Eventualität  vorstellt,  ist  wiederum  ein 
GefDhl  in  ihm  gegeben  und  zwar  ein  Ünlustgefflhl.  Denn  wie 
die  Yorstellung  der  Erreicfaui^  eines  Zweckes  last-  so  ist  die 
möglicher  Verfehlung,  noch  dazu  trotz  des  besten  Willens,  unlasfc- 
betont  Dieses  TJnlastgefahl  ist  auch  noch  den  Motiven 
beizuzählen.  Wenn  es  in  sehr  beträchtlicher  Intensität  aoftritt, 
so  kann  es  die  sittliche  Handlung  verhindern.  Wir  werden  das 
wieder  am  besten  aus  einem  konkreten  Beispiel  ersehen.  Wir 
haben  einen  Hilfebedürftigen  vor  uns,  ond  wir  sind  geneigt,  ihm 
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onaereD  Beistand  zuteil  werden  zn  lassen.  Nehmen  wir  an,  der- 
selbe sei  ein  Geschäftsmann,  der  ein  kleines  Kapital  brancht,  um 
sich  vor  dem  Rain,  vor  dem  Bankerott  zu  retten.  Da  tancht  in 
ans  die  Vorstelluig  auf,  daß  wir  ja  nicht  bestimmt  wissen  können, 
ob  onsere  Unter^tzung  wirklich  dem  BedrSogten  aas  seiner 
abloi  I«ge  heraoBzohelfen,  eine  daaende  und  nachhaliäge  Yet> 
beeserang  derselben  zu  bewirken  imstande  sein  wird.  Wird  es 
ihm  durch  Überlasaong  iac  entsprechenden  Somme  tatsfichlich 
gelinget),  dem  Verderben,  das  ihm  droht,  zu  entgehen?  Ist  es 
nicht  m&glich,  dafi  die  Eatastrophe  nur  für  den  Augenblick  ab- 
gewendet wird,  aber  spater  dennoch  hereinbricht?  Im  Geschfifts- 
leben  gibt  es  so  viele  nnvorhergetehene  und  uuberedieiibare  Um- 
stfinde,  «ZoiSUigkeiten* ,  welche  eigentlich  jede  sichere  Hilfe 
illDsorisch  machen.  Also  ist  es  wohl  am  besten,  sein  Geld  lieber 
in  der  Tasche  zu  behalten,  als  ee  gänzlich  nutzlos  zum  Fenster 
hirousmwerfen.  Gibt  mui  dem  Kaufmann  jedoch  te>tz  dieser 
Erwägungen  das  Geld,  das  er  gerade  braudit,  und  tritt  dann  in 
der  Tat  ein,  was  man  ftlr  mißlich  gehalten  hat,  so  ist  der  Beweis 
geliefert,  daft  der  Zweck  der  sittlichen  Forderung  verfehlt  werden 
kann;  dafl  der  reelle  Effekt  dem  io  der  siUlichen  Forderung 
gesetzten  and  dem  demgemäfl  gewollten  Effekt  durchaus  nicht 
immer  enispriofat.  Unser  Bdspiel  gibt  uns  einen  Fingerzeig,  woher 
die  Disharmonie,  die  Diskrepanz  zwischen  ideellem  nnd 
reellem  Effekt  in  diesem  FaÜe  rührt.  Das  gilt  aber  gar  nicht 
nur  für  dieeen  speziellen  Fall,  sondern  Ififit  sich  verallgemeinern. 
Dttut  nicht  bloß  im  GeschEftsleben  gibt  ee  «ZofiiUigkeiten*,  die 
stQrend  eingreifen  nnd  eine  geleistete  Hilfe  nutzlos  madien  klinnen; 
sondern  derartigen  .ZofSlligkeiten*  ist  jeder  Mensdi  fort  und  fort 
im  Leben  ausgesetzt.  Der  Grund  ist  leicht  genug  einzusehen. 
Der  Mensch  ist  ja  kein  isoliertes  Individuum,  soudom  er  steht  in 
einem  außerordentlich  komplizierten  Zusammenhange,  in  den  viel- 
fältigsten Beziehungen  zo  andern  Menschen.  VorkommniBse,  welche 
diese  betreffen,  berflhren  daher  ihn  selbst  auch  auf  irgendeine 
Weise,  bald  mehr  bald  weniger  empfindlich.  Darein  muß  sich 
jeder  ergeben  und  muß  sich  dünit  ab  mit  etwas  ünrermeidliohem 
nnd  Unabänderbaiem  abzufinden  vennchen.  Für  das  sittliche 
Handeln  von  Mensch  zu  Mensch  ist  es  freilich  unter  Umständoi 
bedenklich,  indem  eben  die  BerUcksichtignng  dieser  Tatsache  vor 
AoefUhrong  einer  Handlung  so  starke  UnlustgefOhle  auslösen  kann, 
dafl  der  Mensch  vor  dem  Handeln  zorQckschent. 

Die  m&gliche  Diskrepanz  zwischen  ideellem  and  reellem  Effekt 
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ist  abex  noch  von  etwas  anderem  abhängig.  Die  ReaUsiernng 
des  ide^en  Effektes  ist  bedingt  durch  eine  größere  oder  geringere 
Zahl  Torbereitender  Schritte,  wdche  der  Handehide  tnn  moS. 
Diese  vorbereitendeB  Schritte  oder  knrz:  Vorbereitungen  stellen 
sich  eben&Us  als  Effekte  dar,  als  Neben-  oder  Zwiacheneffekte. 
Dieselben  werden  auch  in  Rechnung  gezogen,  vorstellungstnäßig 
antizipiert  ond  heifien  dann  Mittel.  Die  VorBtellangen  der  zur 
Erreichung  des  Zweckes,  zur  HerbeifDhnuig  des  gewollten  Effektes 
nötigen  Mittel  sind  wieder  teils  lust-  teils  nnlustbetont:  man 
erinnere  sich  der  früher  beigebrachten  Beispiele.  Indem  sie  daa 
sind,  wirken  sie  als  Motive.  Bei  der  Wahl  der  Mittel  kommt 
es  nun  darauf  an,  daß  dieselben  wirklich  zweckentsprechend 
sind.  Wenn  man  sich  in  den  Mitteln  verseift,  so  tritt  ebenfalls 
Diskrepanz  zwischen  ideellem  und  reellem  Effekt  ein.  Ein  solches 
Vergr^en  iet  aber  nur  zu  leicht  möglich;  die  Wahl  der  riditigen 
Mittel  ist  zumeist  außerordentlich  schwierig  und  erfordert  eine  seht 
gründliche  allseitige  Erwägung  des  betreffenden  Falles,  und  auch 
dann  sind  Irrtümer  nicht  ausgeschloBseii.  Die  Yorateltang  der 
Schwierigkeiten  heä  der  Wahl  der  Mittel  und  der  Möglichkeit,  dabd 
trotz  aller  Vorsicht  und  aller  Überlegung  Irrtümer  begehen  m 
kSnnen,  welche  einen  dem  ideellen  nicht  konformen  reellen  Effekt 
bedingen  würden,  ist  von  Unlnstgefühlen  begleitet,  in  denen 
wir  weitere  Motive  des  Handelns  zu  erblichen  habeo. 
Endlich  ist  noch  auf  Folgendes  hinzuweisen.  Eine  iede  Handlung 
zieht  Folgen  nach  sich,  welche  doch  auch  als  Effekte  anzusehen 
sind.  Diese  Effekte  stehen,  geradeso  wie  die  Mittel,  zu  den 
Hanpteffekten  der  Handlung  im  VerhSltnis  der  Nebeneffekte. 
Trotedem  sie  aber  nur  Neben^ekte  sind,  sind  sie,  ebenaowen^ 
wie  die  Mittet,  unbedeutende  Nebeneffekte.  Sie  können  sogar 
unter  Umstanden  von  Sußerst  weittr^ender  Bedeutung  und  größter 
Wichtigkeit  sein.  Es  h&ngt  das  wiederum  zusammen  mit  der 
schon  erwShnten  Tatsache,  daß  es  isolierte  Individuen  nicht  gibt: 
weder  der  handelnde  Mensch  ist  ein  solches,  noch  ist  es  derjenige, 
auf  welchen  die  Handlung  sich  unmittelbar  erstreckt.  Die  Tat 
jemandes  berührt  daher  nicht  nur  den,  welchen  der  Täter  dabei 
im  Auge  hat,  sondern  noch  viele  andere,  sowohl  Menschen,  die 
zu  ihm  selbst,  als  auch  Menschen,  die  zu  dem  von  der  Handlung 
direkt  Betroffenen  in  näheren  oder  entfernteren  Beziehuu^n  stehen. 
Und  zwar  durchaus  nicht  alle  in  gleicher,  sondern  in  oft  sehr  ver- 
schiedener Weise:  was  ftlr  die  einen  ersprießlich  ist,  ist  vielleicht 
für   die   anderen  weniger   oder   ganz    und  gar   nicht    ersprießlich. 
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Alle  diese  Folgea  in  ihrem  voUen  TTm&oge  zu  abenchanea  ist 
natargemäß  aehr  schwer,  ja  gr&Sten  Teils  tlberhsxipb  ^nzlich  an- 
in5glicb.  Dazn  kommt,  daß  sich  aus  den  so  TielfBltigen  und  Ter- 
echiedenartigen  Folgen  Rückwirkungen  auf  das  handelnde  wie  das 
ron  der  Handlung  direkt  betroffene  Individuum  ergeben,  welche 
ebenso  vielfaltig  und  veiechiedenardg  sind  wie  ihre  Ausgangs- 
punkte.  Stellt  man  sich  das  allee  vor,  so  ist  das  Resultat  dessen 
das  Auftreten  von  Lust-  und  TJnlnst^ef&hlen,  wodurch  ein  aber- 
maliger Zuwachs  von  Motiven  gegeben  ist. 

Damit  sind  die  bei  dem  einer  sittlichen  Forderung  gemSBen 
Handeln  eine  Rolle  spielenden  Motive  erschöpft.  Ee  könnte 
scheineD,  als  ob  das  einen  Widerspruch  zu  den  bbherigeu  Aus- 
führungen in  sich  schlösse,  da  ja  immer  nur  von  einigen 
Motiven,  nicht  aber  von  den  Motiven  schlechthin  ge- 
sprochen worden  ist.  Nun  ist  ganz  sicher,  daß  sich  noch  die  ver- 
schiedensten Öeftkhie  BuMhlen  lassen,  welche  als  im  Spiel  der 
Motive  mitwirkend  in  Betracht  kommen  können,  n&mlich  so  oder 
Bo  beschaffene  Einzel-  oder  SondergefOhle,  Aber  alle  diese  Qe- 
fBhlsmotive  lassen  sich  unschwer  unter  die  aufführten  allge- 
meinen Motive  Bubsummieren ;  sie  alle  stehen  im  Zusammenhalt 
entweder  mit  den  möglichen  Folgen  und  Rfickwirknngen  oder  den 
zu  wählenden  Mittdn.  So  ergeben  sich  also  als  Motive,  mit 
denen  wir  zu  rechnen  haben,  diese:  das  Mitgefühl,  der  Gehorsam 
der  sittlichen  Forderung  gegenüber,  die  Rücksichtnahme  auf  das 
Urteil  der  Mitmenacheu,  auf  den  Zweck  und  Effekt,  auf  die 
Folgen  und  Rückwirkungen  der  Handlung  und  endlich  die  Wahl 
der  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  betreffende  Erwägungen, 
Yon  diesen  Motiven  ist  das  MitgefDhl  ein  unmittelbaFes  Motiv, 
ein  Taktmotiv;  die  übrigen  Ifotive  sind  mitttelbare  oder  Be- 
flexionsmotive. 

Ea  leuchtet  ein,  daß  mit  dieser  rein  psychologischen  Ein- 
teilung der  Motive  des  sittliche  Handelns,  überhaupt  mit  dieser 
ganzen  rein  psychologischen  Darstellung  des  Tatbestandes  ethisch 
nicht  viel  oder  eigentlich  noch  gar  nichts  gewonnen  ist.  Dennoch 
konnte  eine  solche  psychologische  Auseinandersetzung  nicht  ent- 
behrt werden:  wir  werden  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Arbeit 
ihre  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  auf  Schritt  und  Tritt  be- 
stätigt finden.  Was  nun  die  rein  ethischen  Probleme  betrifft, 
auf  die  ea  jetzt  vor  allen  Dingen  ankommt,  deren  Lösung  wir 
also  in  erster  Linie  in  Angriff  ndimen  müssen,  so  handelt  es  sich 
eben  einmal  um  eine  Einteilung  der  Motive  des  sittlichen  Handelns 
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nach  ethischea  GtaBichtspaakten  and  femer  um  die  Beantwortong 
der  Frage  aoch  dem  Wesen  des  Sittlichea.  Diese  Fr^e  ist,  waa 
keines  besoaderen  Beweises  bedarf  tod  eminenter  Wichtigkeit,  sie 
ist  die  Gmnd&age  der  Ethik.  Wenn  wir  ans  in  der  ethischen 
Idterator  uniBebea,  so  begegnet  ans  eine  Lösung  dieser  beiden 
Probleme  u.  &,  in  der  Bichtong,  welche  man  nach  Gomtes  Vo^ang 
ahi  Ältruismns  bezächnet.  Sehm  wir  zu,  ob  wir  ans  vielleicht 
diese  Anschanougaweite  zu  eigen  machen  können. 

Wollen  wir  wisseo,  welche  Bewandtnis  es  mit  dem  Altraismae 
habe,  so  tnn  wir  am  besten,  wenn  wir  ona  ao  Scbopenhaner, 
d«i  bekanntesten  nnd  konsequentesten  Altmisten,  halten.  Hören 
wir  seine  Ai^^omentationen  (Qnmdl^^  der  Moral  §  16).  Jede 
Handlnng  hat  ein  MotiT;  keine  Handlang  kann  ohne  ein  aolohea 
geschehen,  ,bo  wenig  als  ün  Stein  ohne  zareichenden  Stofi  oder 
Zng  sich  bewegen  kann*.  Als  MotiT  einer  Handlang  kann  nidits 
anderes  in  Betracht  kommen  als  Wohl  and  Wehe,  Lust  and  Un* 
lost;  denn  ,was  den  Willen  bewegt,  ist  allein  Wohl  and  Wehe'. 
Das  Wohl  and  Wehe,  auf  das  es  als  Motiv  (und  Zweck)  der 
Handlung  ankommt,  ist  nun  entweder  Wohl  nnd  Wehe  des 
Handelnden  selbst  oder  Wohl  und  Wehe  eines  anderen  Menschen. 
Im  enteren  Falle  hat  die  Handlung  einen  egoistischen  Zweck  zum 
Motiv,  und  somit  kann  sie  keinen  moralischen  Wert  haben.  Denn 
,Boll  eine  Handlang  moralischen  Wert  haben,  so  darf  kein 
egoistischer  Zweck,  unmittelbar  oder  mittelbar,  nahe  oder  fem, 
ihr  Motiv  sein*.  Moralischen  Weit  kann  eine  Handlung  vielmebr 
nur  dann  beanspruchen,  wenn  sie  za  Nutz  und  Frommen  eines 
anderen  geschieht;  wenn  also  der  Handelnde  tg^^^  allein  das 
Wohl  und  Wehe  eines  anderen  im  Auge  hat  and  durchaus  nichts 
aaderes  bezweckt,  als  dafi  jener  andere  onverletzt  bleibe  oder  gar 
Hilfe,  Beistand  and  Erleichterung  erhalte*.  Außer  diesen  moralisch 
wertlos»  und  moralisch  wertvollen  Handlungen  gibt  es  nach 
Schopenhauer  dann  aach  noch  solche,  welche  direkt  böse  sind: 
das  sind  alle  Handlungen ,  durch  welche  der  Mensch  die  eigene 
Wohlfahrt  auf  Kosten  fremder  Wohl&hrt  erstrebt  Fassen  wir 
das  Gesäte  zusammen,  so  ergibt  sich  uns  also  Folgendes.  Der 
Altruismus  besteht  als  Ö^ensatz  zam  Egoismus.  Er  teilt  die 
Motive  des  Handelns  in  ^^istische  und  altmistische  Motive  ein. 
Jede  Handlung  geht  entweder  aus  jenen  oder  aus  diesen  hervor, 
aus  der  Btlcksioht  auf  eigene  oder  &emde  Wohlfahrt,  ist  dem- 
gemfiß  entweder  egoistiach  oder  altmietisch,  das  will  besi^en: 
sittlich   wertlos  bezw.   sogar  böse,  sittlich  indifferent  bezw.  on- 
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sittUdi  oder  sitilich  wertroll,  gnt,  kan:  sittlich.  Wezm  wir  die 
Frage  nach  dem  Wesen  des  SitÜiclieii  in  die  beidm  Fragen  ans- 
einanderl^^:  was  ist  got?  and:  wann  nennen  wir  mne  Handlnng 
öne  gute  Handlang?  so  antwortet  der  Altmismoa  daraof  also 
folgendermaflen.  Oat  ist  die  nnegoistiBche  Interessiertheit  ftlr  das 
Wohl  nnd  Wehe  anderer,  and  gut  ist  die  Handlangt  welche  ans 
diesem  Motiv  entspringt.  Mit  anderen  Worten:  bei  der  sittlichen 
Benrteilang  und  Wertschätzang  menschlichen  Handelns  kommt  es 
einzig  an  aaf  das  Moüt  des  Handeine,  anf  die  QeBinnong,  ans  der 
dasselbe  herroi^eht,  und  die  C^eainnang  ist  gat,  wenn  sie  altro- 
igtisch,  wenn  sie  frei  ist  von  jeder  noch  so  leisen  and  ent- 
fernten  Regung  des  Egoismus. 

Ich  will  Torläufig  die  Frage,  oh  der  altruistiHohe  Ethiker  mit 
seiner  Anffaarong  beifiglieh  des  Wesens  des  BitÜichen  im  Recht 
ist  oder  nicht,  uner&rtert  lassen.  Nehmen  wir  vielmehr  an,  daß 
in  dieser  Hinooht  sich  alles  in  beeter  Ordnnsg  befinde,  nnd  legen 
wir  einmal  den  Maßstab  des  Altmismus  an  die  Motive,  welche 
zavor  angezählt  worden  sind,  am  za  prßfen,  oh  der  Altruismos 
als  Altruismus,  sofern  er  sich  dem  Egoismns  in  so  tlbevans  schroffer 
Weise  gegendbeistellt,  berechtigt  ist.  Wir  wollen  uns  dabei  vor- 
nehmlich an  die  vier  ersten  jener  Motive  haltoi:  das  lULitgeftthl, 
den  Oehorsam  der  sittlichen  Forderung  gegenüber,  die  Rücksicht- 
nahme auf  ^B  Urteil  der  Mitmenschen  and  aof  den  Zweck  der 
Handlang.  Welche  von  dieeen  Motiven  kSnnen  wir  als  altruistische 
und  welche  müssen  wir  als  egoistische,  welche  kOnnen  wir  also  als 
sittliche  and  welche  mOssen  wir  als  sittlich  wertlose  Motive  charak- 
terisieren? 

Es  leuchtet  ein,  daB  wir  von  jenen  Motiven  ohne  weiteres 
das  zweite  nnd  das  dritte  als  egoistische  and  damit  als  sitÜich 
wertlose  Motive  and  daß  wir  demgemäß  auch  die  durch  sie  ver- 
anlaßten  Handlmigen  als  egoistische  Handlimgen  bezeichne  müssen. 
Wenn  wir  mit  Rücksicht  auf  das  Urteil  der  Menschen  handeln, 
also  aas  Furcht  vor  ihrem  Mißhllen,  in  HofBiung  auf  ihren  Bei- 
üJl,  so  ist  unsere,  also  der  Handelnden  Wohl  oder  Wehe,  Lust 
oder  Unlust  das  Bestimmende.  t}anz  daesdbe  ist  der  Fall,  wenn 
unser  Motiv  der  Gehorsam  der  sittlichen  Forderung  gegenüber 
ist;  denn  wir  handeln  dann  aus  Furcht  vor  dem  Unlustgefühl  der 
Unzufriedenheit  und  in  Hoöhnng  auf  das  LasigefUhl  der  Zufrieden- 
heit mit  uns  selbst.  Aber  das  Mitgefühl  und  das  Zweckmotiv 
kfinoen  doch  wenigstens  als  sittliche  Motive  gelten?  Bei  diesen 
beiden  Motiven  fehlt  ja  allerdings  das  Moment  der  eigenen  Last 
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auch  nicht;  wenn  ich  mich  vom  Mit^eföhl  bestimmen  lasse,  so 
will  ich  die  Unlust  über  des  anderen  Leid  loswerden  and  dorcb  die 
Lnst  Aber  dee  anderen  Freude  ersetzen.  Hier  handelt  e8  sich  also 
nicht  nur  am  die  eigene  Lust  sondeni,  wie  ich  mich  zavor  ans- 
drQckte,  um  die  auf  der  fremden  beruhende  eigene  Lost.  Und 
wenn  mein  Beweggrund  der  Zweck,  der  durch  meine  Handlang 
erreicht  werden  soll,  ist,  so  ist  freilich  die  Vorstellung  seiner  Er- 
reichnng  Inetbetont;  jedoch  auch  diese  Lust  hat  ja  die  Lust  des 
anderen  zn  ihrer  Voraussetzang:  der  Zweck  der  Handlang  besteht 
doch  darin,  den  anderen  ans  einem  anlustvollen  in  einen  lostvollen 
Zustand  zu  yersetzen.  Handlangen,  die  aus  solchen  Motiven  ent- 
springen, sind  doch  sicherlich  keine  egoistischen  Huidlungen. 

Uit  dieser  Aufiassnng  haben  wir  aber  die  Rechnung  ohne  den 
altruistischen  Ethiker  strenger  Observanz  gemacht.  Egoistisch  ist 
ihm  jede  Handlang,  bei  der  Überhaupt  die  eigene  Lust  in  Frage 
kommt.  Eine  wahrhaft  altroistische,  gate  and  sittliche  Handlung 
ist  nnr  diqenige,  bei  der  die  eigene  Lnst  gar  keine  Bolle  spielt. 
Ja  man  hat  sich,  wie  wir  wissen,  so  weit  verstiegen,  za  sagen, 
daß  bloS  diejenige  Handlung  eine  gute  Handlang  genannt  zu  werden 
verdiene,  welche  gegen  die  eigene  Neigung  ausgeführt  wird. 
Sollte  es  sich  wirklich  so  verhalten?  Ist  tatsKchlich  jede  Hand- 
lung, bei  welcher  die  Keigung  des  Handelnden  eine  Rolle  spielt, 
eine  egoistische  Handlung?  Ich  habe  einen  Freund;  derselbe  be- 
findet sich  nicht  in  besonders  günstigen  VennSgensverhältnissem. 
Ich  weiß,  daS  er  irgendeinen  G^enstand  nStig  braucht,  oder 
daß  er  einen  Wunsch  hat,  dessen  Befriedigung  zwar  nicht  gerade 
unbedingt  erforderlich  ist,  ihm  aber  große  Freude  bereiten  würde. 
Das  Weihnachtsfest  ist  herangekommen,  und  ich  beschließe,  ihm 
jenen  Gegenstand  za  schenken,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen,  und 
fr^ue  mich  wie  ein  Kind  darUber,  daß  ich  dazu  in  der  Lage  bin; 
daß  ich  ihm  eine  Freude  machen  kann.  Und  indem  ich  meinen 
Entschluß  in  die  Tat  umsetze,  soll  das  eine  egoistische  Handlang 
sein?  Ich  muß  gestehen,  daß  ich  mich  davon  niemals  werde  über- 
zeugen lassen;  daß  ich  in  solchem  Tan  nichts  Egoistisches  sehen 
kann.  Und  wenn  es  dennoch  von  irgendwelchem  Standpunkte  aas 
dafür  gelten  muß,  dann  ist  zu  sagen,  daß  es  Überhaupt  gar  keine 
nn^oistischen  Handlangen  gibt;  daß  wir  stets  nur  egoistisch 
handeln  kSnnen.  Tariieren  wir  jenes  Beispiel  ein  wenig.  Mein 
Freund  hat  einen  Wunsch;  ich  möchte  ihm  denselben  gern  erfüllen. 
Aber  ich  bin  selbst  kein  reicher  Mann,  nnd  wenn  ich  meines 
Freundes  Wunsch  erfülle,  dann  muß  ich  darauf  verzichten«  einen 
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eigeofln  längst  gehegten  Wonech  zn  reftlisiereo.  Ich  vemchte 
jedoch  taträchlich  darauf  am  meines  Freandea  willen.  Habe  ich 
da  nicht  gegen  meine  Neigang,  also  gänzlich  nnegoistisch,  dorch- 
aos  gut  und  sittlich  gehandelt?  Doch  nicht.  So  schwer  ee  mir 
geworden  ist,  meinen  eigenen  Wunsch  auizogeben,  so  habe  ich 
es  nar  getan,  weil  der  Schmerz  darüber  geringer  war  als  die 
Frende,  meinem  Freonde  den  seinigen  zn  erftlUen.  Qegen  meine 
Neigang  überhaupt  habe  ich  nicht  gehandelt,  sondern 
blofi  gegen  eine  meiner  Neigungen,  weil  eine  andere 
noch  stärker  war  als  diese.  Folglich  ist  meine  Handlang 
auch  in  diesem  Falle  eine  egoistische  Handlung.  Man  sieht,  jene 
schroffe  Auffassung  von  Egoismus  und  Altruismus  führt  einfach 
znr  Absnrdität,  zur  Aufhebung  der  M&glichkeit  altruistischen 
Handelns.  Wir  können  nicht  gegen  unsere  Neigung  handeln;  wir 
k5nnen  nicht  anders  als  aus  Rücksicht  auf  unsere  LusU  und  Un- 
luBtgellihle  handeln.  Somit  ist  all  onser  Handeln  letzten  Endes 
ein  egoistisches  Handeln?  Was  man  Altruismus  nennt,  ist  nor 
eine  Art  von  rerfeinertem  Egoismas,  was  ja  bekanntlich  der 
MateriaUsmuB  behauptet,  der  somit  die  einzig  berechtigte  Moral- 
anschauung ist?  Darauf  ist  za  antworten:  ja  und  nein.  Wenn 
man  das  Handeln,  welches  aus  dem  Motir  der  Lost  darüber,  daB 
man  einem  anderen  eine  Freade  bereitet,  oder  daß  man  seinem 
Leid  ein  Ende  macht,  entspringt,  ein  egoistisches  Handeln  nennt, 
so  hat  das  allerdings  insofern  seine  Berechtigung,  als  jene  Last 
meine  als  des  Handelnden  ureigenste  Lust,  mein  ganz  Bubjektives, 
individuelles  Qefähl  ist.  Aber  darüber  hinaus  reicht  die  Berech- 
tigung auch  nicht  einen  Schritt  weit.  Bedenkt  man  dos,  bedenkt 
man  femer,  daß  das  in  Bede  stehende  Lustgefühl  aus  der  Lost 
des  anderen  entspringt,  die  man  sich  schon  vor  Ausführung  der 
Handlung  TorsteÜt,  dann  muß  man  doch  fr^en,  ob  die  Bezeich- 
nung egoistisch  überhaupt  da  noch  am  Platze  ist.  Mit  dem  üb- 
lichen Sprach  gebrauche  harmoniert  sie  keinesfaUs.  Und  mir  scheLut, 
daß  Lipps  durchaus  Recht  hat,  wenn  er  in  seinen  Vorträgen 
über  (Die  ethischen  Grundfragen '  von  solcher  Anwendung  des 
Begriffes  und  Wortes  Egoismas  als  von  einer  Spielerei,  von  einem 
Spielen  mit  Begriffen  und  Worten  spricht.  Die  puristische  Aaf- 
&8sang  des  Begriffes  Altruismus  und  die  materialistiBche  Auf- 
fassung des  Begriffes  Egoismus  sind  alle  beide  als  Obertrieben- 
heiten  abzuweisen.  Bei  jener  bleibt  vom  Altruismus  nichts  übrig, 
weil  sie  die  psychologischen  Tatsachen  ein&ch  bei  Seite  schiebt; 
bei  dieser  ergibt  sich  das  gleiche  Resultat,  weil  sie  jene  Tatsachen 


dty  Google 


296        II- 1*^-   I-  Eapitd:  GrnBdtegeiid«  etbiMhe  AniebuiaBgan. 

ve^ewaltigt,  ihnen  einen  Sinn  unterl^t,  den  sie  nicht  haben,  mud 
der  ihnen  ron  keinem  nnbe&ngen  arteilenden  Menschen  ontei^e- 
Bchoben  wird.  Soll  die  ünterscfaeidung  nnd  Gegenaber- 
stellang  ron  Egoismne  und  Altrnismus  beim  sittlichen 
Handeln  einen  Sinn  haben,  dann  kann  dieser  eben  nur 
darin  bestehen,  daß  ein  egoiatischea  Handeln  ein  solchee 
ist,  bei  welchem  der  Handelnde  sich  einzig  und  allein 
TOQ  der  KBcksieht  anf  seine  eigene  Lnst  leiten  läßt, 
während  als  altruiatiBches  Handeln  alles  Handeln  anxn- 
sehen  ist,  bei  welchem  die  eigene  Lust  des  Handelnden 
noT  insofern  als  Motiv  wirkt,  als  die  fremde  Lnst  in  der 
eigenen  beschlossen  liegt 

Und  nno  noch  einmal  zn  den  beiden  znror  als  sittliche  fallen 
gelassenen  Motiven,  Ans  Gehorsam  der  sittlichen  Forderang 
gegenüber  bandeln  beißt  ans  Forcht  Tor  dem  ihrer  Terletmi^ 
folgenden  TTnlnsfgefnhle  der  ÜDzafriedaiheit  mit  sieb  selbat,  in 
HotEnnng  anf  das  mit  ihrer  ErftÜlnng  sieb  einstellende  LnatgefQhl 
sOßei  Selbstzufriedenheit  handeln.  Von  Altmismns  scheint  dabei 
allerdings  keine  Bede  sein  zn  kennen.  Denn  was  hat  die  Selbet- 
zufiiedenbeit  oder  Selbstnnzu&iedenheit  mit  eines  anderen  Wohl 
oder  Wehe,  Lnst  oder  Unlust  zu  tnn?!  Da  ist  zn  s^en,  daß 
diese  ßefllhle  allerdings  an  und  fllr  sieb  genommen  keine  Be- 
ziehong  zn  den  Gteftlhlen  eines  anderen  haben.  Aber  in  der 
Wirklichkeit  bestehen  sie  gar  nicht  so  ,00  and  jQr  sich*.  Di« 
sittliche  Forderung  statet  sich  ja  anf  die  Tatsache  des  MitgefBhla, 
d.  h.  sie  gebt  ans  dem  Mit^efllhl  herror:  sie  ist  nur  möglich, 
weü  die  Tatsache  des  MitgefQhls  existiert;  ohne  dieselbe  würde 
sie  ein&ch  gar  nicht  vorhanden  sein.  Und  sie  bezweckt  unmittelbar 
nichts  anderes  als  eine  energische  Äußerung  des  Hitgeifihls.  Das 
QefElhl  der  Befriedigung,  dos  ihre  Erfüllung  hervorruft,  steht  also 
in  Beziehung  zn  dem  Takt-  und  dem  Zweckmotiv.  Das  GefOhl 
der  Befriedigung  Ober  die  ErftÜlung  der  sittlichen  Forderung  ist 
gar  kein  bloß  formales  Oefnbl;  sondern  es  steckt  darin  ein  Inhalt- 
liches. Man  fQhlt  sich  befriedigt,  nicht  weil  man  die  sittliche 
Forderang  als  bloße  Forderung,  gleichviel  worauf  sie  anageht,  erfällt 
hat;  sondern  weil  sie  den  Menschen  dazu  veranlaßt  hat,  doch  noch 
dem  Mitgefühl  nachzugeben  und  die  gegen  dasselbe  ankämpfenden 
Gefühle  zu  Überwinden.  Mag  man  das  sich  auch  nicht  immer 
vollkommen  klar  machen,  so  ist  es  doch  der  eigentliche  Gmnd 
der  Selbstznfriedenbeit.  Und  daher  nehme  ich  keinen  Anstand, 
die  GefQhle  der  Selbstzufriedenheit  und  der  Selbstonzufriedenbeit, 
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welche  Ton  der  VorgtellaDg  der  ErfQllang  oder  der  Terletzang 
der  sittlichea  Fordenuig  BOBgelOBt  «erden,  zu  den  altraiBtiBclien 
Motäven  so  redinen.  Wie  aber  steht  ee  schliefilich  noch  mit  dem 
Hotir  der  ROcksielitiialmie  Eiaf  das  Urteil  der  snderen  MenBchen? 
Wie  ist  die  Frage,  ob  die  Freude  am  Beifall  und  der  Schmers 
fibei  das  Miflfsllen  der  anderen  als  egoistiache  Geftlhle  zn  ver- 
werfen oder  als  altmistiBche  gntznheiBen  sind,  zu  beantworten? 
Es  scheint,  dafi  diesen  OefQhlen  da«  Urteil  als  egoistischen 
OefBhlen  ohne  weitaus  gesprochen  werden  mflsse.  Ich  meine  doch 
nicht.  Man  erwäge  Folgendes.  loh  stehe  im  Begriff,  etwas  za 
tue,  was  einer  sittlichea  Fordenmg  znwiderlänft.  Da  kommt  mir 
noch  eben  der  Gedanke:  was  werden  meine  Freunde,  was  werden 
Oberhaupt  die  Leute  daza  sagen,  wenn  sie  das  erfahren?  Indem 
ich  daran  denke,  erinnere  ich  mich  der  QefOhle,  die  in  mir  lebendig 
waren,  so  oft  ich  Ton  nnsitUichea  Handlangen  anderer  erfuhr; 
so  oft  ich  selbst  in  die  Lage  kam,  ein  miSbilligendes ,  ein  ver- 
warfendee  Urteil  zu  Allen.  Es  waren  das  stets  GefDhle  der  Unlust. 
Hing^en  war  mein  billigendes  Urteil  immer  mit  Qefllblen  der 
Lost  Terbnnden.  Und  so  wie  mir  ergeht  es  doch  jedem  normal- 
emp&idenden  Menschen;  daran  kann  wohl  nnter  keinen  Umstünden 
gezweifelt  werden:  man  ist  freudig  gestimmt,  wenn  man  von  einer 
guten  Tat  hört,  und  man  ist  Teistimmt,  wenn  man  von  einer 
onsittlichen  Handlung  Kunde  erhält,  mag  man  den  T&ter  auch 
gar  nicht  kennen,  noch  niemals  etwas  ron  ihm  erfi^ren  habeo. 
Indem  ich  also  vor  ÄosAthnuig  einer  Tat  daran  denke,  was  die 
anderen  Leute  zn  meiner  Handloogsweise  si^^en  werden,  berOck* 
sichtige  ich  deren  GefOhle.  In  der  Unlnst,  die  ich  bei  der  Vor- 
stellung fahle,  dafi  meine  Handlang  von  ihnen  geraißbilligt,  ver- 
urteilt werden  wird,  fUble  ich,  infolge  der  nllmlichen  Sympathie, 
aof  welcher  die  M&glichkeit  des  Mi^efbhls  beraht,  die  Unlust 
mit,  die  sich  in  ihnen  regt,  wenn  sie  meine  Handlungsweise  ver- 
dammen mftnen.  Also  auch  das  Motiv  der  Racksichtnahme  auf 
das  Urteil  der  Mitmenschen  können  wir  nicht  zu  den  ^olatischen 
Motiven  rechnen:  es  ist,  dem  eben  Gesäten  zufolge,  ein  nicht  mehr 
und  nicht  minder  altruistisches  Motiv  wie  die  vorher  besprochenen, 
wenn  anders  wir  wirklich  da  noch  Ton  Altruismus  reden  dflrfen. 
Im  strengen  Sinne,  in  dem  Sinne,  wie  der  Altmismns  von  den 
Altmisten  par  pr^<Srence  aufgefaßt  wird,  ist  das  offenbar  nicht 
angfinglich.  Man  h5re  nnr  Schopenhaaer.  Bin  interessiertes 
(^^istisches)  Motiv  liegt  nicht  nur  zum  Gbimde  ,bei  Eaodlangen, 
die  man  offenbar  zu  seinem  eigenen  Noteen  und  Vorteil  nnter- 
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nimmt,  dergleichen  die  allermeiBten  sind;  BOodem  ee  tritt  eben- 
sowohl ein,  sobald  man  ron  einer  Handlung  ii^endeinen  ent- 
fernten Erfolg,  Bei  SG  in  dieser  oder  einer  anderen  Welt,  für  sich 
erwartet;  od^r  wenn  man  dabei  seine  Ehre,  Beinen  Ruf  bei  dm 
Leatec,  die  Hochachtung  irgendjemaDdee,  die  Sympathie  der  Zn- 
schaaer  n.  dgl,  m.  im  Äuge  hat;  nicht  weniger,  wemi  man  durch 
diese  Handlung  eine  Maxime  aufrecht  zu  erhalten  beabsichtigt 
TOn  deren  allgemeiner  Befolgung  man  eventualiter  einen  Vorteil 
fdr  sich  selbst  erwartet,  wie  etwa  den  der  Gerechtigkeit,  des  all- 
gemeinen hil&eichen  Beistandes  n.  s.  w.  —  ebenfalls,  wenn  man 
irgendeinem  absoluten  Qebote,  welches  von  einer  zwar  unbekannten, 
aber  doch  offenbar  Dberlegenen  Macht  ausginge,  Fo^e  zu  Insten 
fOr  geraten  hielt«;  da  alsdann  nichts  anderes  als  die  Furcht  vor 
den  nachteiligen  Folgen  dee  Ungeborsams,  wenn  sie  aach  bloß 
allgemein  und  anbestimmt  gedacht  werden,  dazu  bew^en  kann;  — 
desgleichen,  wenn  man  seine  eigene  hohe  Meinung  von  sich  selbst, 
seinem  Werte  oder  seiner  Würde,  deutlich  oder  undeutlich  begriffen, 
die  man  außerdem  aufgeben  mfiBte  und  dadurch  seinen  Stolz 
gekränkt  sähe,  durch  irgendeine  Handlung  oder  Unterlassung  zu 
behaupten  trachtet;  —  endUch  noch,  wenn  man,  nach  wölfischen 
Prinzipien,  dadurch  an  seiner  eigenen  VerroIlkommDung  arbeiten 
will.  Kurzum,  man  setze  zum  lebeten  Beweggrund  einer  Handlang, 
was  man  wolle,  immer  wird  sich  ergeben,  daS,  auf  irgendeinem 
Umw^e,  zuletzt  das  eigene  Wohl  und  Wehe  des  Handelnden  die 
eigentliche  Triebfeder,  mithin  die  Handlung  egoistisch,  folglich 
ohne  moralischen  Wert  ist.* 

Somit  entsteht  die  Frage,  ob  es  denn  noch  andere  Motive 
gibt,  welche  dem  Ansprache,  altruistische  Motive  im  strengen 
Sinne  zu  heiSen,  genügen  können.  Von  den  oben  sonst  noch 
aufgezählten  Motiven,  darüber  kann  kein  Zweifel  herrschen,  wird 
kein  einziges  diesem  Ansprüche  gerecht.  Aber  die  Altruisten 
selbst  müssen  doch  solche  rein  und  streng  altruistische  Motive 
kennen  und  nennen?  z.  B.  Schopenhauer?  Halten  wir  uns  an 
seine  bereits  erwähnte  Abhandlang  Über  .die  Grundlage  der 
Moral",  so  finden  wir  hier  ein  einziges  Motiv  als  altruistisches 
aufgeführt.  Und  weiches  ist  dieses?  Das  Mitleid,  von  dem 
Schopenhauer  sagt:  .Das  MiUeid  ganz  allein  ist  die  wirkliche 
Basis  aller  freien  Qerecht^keit  und  aller  echten  Menschenliebe. 
Nur  Bofem  eine  Handlung  aus  ihm  entsprangen  ist,  hat  sie 
moralischen  Wert:  und  jede  ans  irgendwel^en  anderen  Motiven 
hervorgehende  hat  keinen.    Sobald  dieses  MiUeid  r^e  wird,  liegt 
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mir  das  Wohl  nod  Wehe  des  anderen  anmittelbar  am  Hersen, 
ganz  in  derselben  Art,  wenn  auch  nicht  stets  in  demselben  Gbade, 
vie  sonst  allein  dae  meinige*.  £rinnem  wir  ans,  daß  das  Mit- 
leid die  eine  Art  des  Mi^^efDhls  ist,  deren  andere  die  Mitfreade 
darstellt,  and  daß  wir  Ton  dem  MitgefQhl  gesehen  haben,  daß  es 
ebensowenig  ein  streng  and  rein  altroistist^es  Motiv  ist  wie 
irgendein  anderes  der  besprochenen  Motive,  so  kommen  wir  za 
dem  Terbl&ffenden  lUenltat,  daß  der  Altruist  Schopenhauer  selbst 
kein  Motiv  namhaft  gemacht  hat,  das  als  eigentlich  altruistisches 
gelten  kann.  Ich  will  jedoch  unserem  Philosophen  nicht  unrecht 
tan  und  muß  daher  darauf  hinweisen,  daß  er  anter  Mitleid 
eigentlich  nicht  dasselbe  versteht,  was  ich  darontei  verstanden 
habe.  Schopenhauers  Mitleid  ist  allerdings  ein  psychisches  Phä- 
nomen, CMuhl  wage  ich  es  nicht  zu  nennen,  an  dem  selbst  ein 
Vertreter  des  materialistischen  Egoismus  nichts  Egoistisches  ent- 
decken konnte.  Die  Fr^e  ist  nur,  ob  dieses  schopenhauerache 
Mitleid  nicht  vielleicht  bloß  eine  künstliche  Konstruktion  ist. 
Bedenklich  erscheint  von  vomherem  die  Bemerkmig,  daß  der 
betreffende  Vorgang  in  der  menschlichen  Seele  ein  ganz  mysteriSser 
sei;  daß  die  Erklämng  seiner  Möglichkeit  nicht  auf  psychologischem 
Wege  erreichbar,  sondern  allein  mit  Hilfe  der  Metaphysik  möglich 
sei.  Was  versteht  nun  Schopenhauer  anter  Mitleid?  AusdrQcklich 
wMst  er  die  Annahme  zurück,  daß  darunter  eine  Art  aTäusohung 
der  Phantasie*  za  verstehen  sei,  , indem  wir  selbst  uns  an  die 
Stelle  des  Leidenden  versetzen  und  nun,  in  der  Einbildung,  seine 
Schmerzen  an  unserer  Person  zu  leiden  wähnen*.  I^ein,  so  ist  es 
ganz  und  gar  nicht,  sagt  Schopenhauer;  , sondern  es  bleibt  uns 
gerade  jeden  Augenblick  klar  and  gegenwärtig,  daß  Er  der 
Ladende  ist,  nicht  wir;  und  gerade  in  seiner  Person,  nicht  in 
der  anaeren,  fühlen  wir  dos  Leiden*.  Wir  leiden  nicht  eigentlich 
mit,  sondern  in  ihm;  ,wir  fühlen  seinen  Schmerz  als  den  seinen 
nnd  habui  nicht  die  Einbildung,  daß  es  der  unserige  sei:  ja  je 
glücklicher  unser  eigener  Zustand  ist,  und  je  mehr  also  das  Bewußt- 
sein desselben  mit  der  Lage  des  anderen  kontrastiert,  deeto 
empfanglicher  sind  wir  für  das  Mitleid*.  Nun  ich  glaube,  daß 
dieses  UiÜeid  Schopenhauers  in  der  Tat  nnr  eine  künstliche 
Konstruktion  ist.  Psychologisch  ist  diesem  Phänomen  wenigstens 
in  keiner  Weise  beizukommen,  und  so  müssen  wir  doch  wohl 
annehmen,  daß  es  streng  altruistiche  Motive,  Motive,  die  selbst 
nn  Schopenhauer  als  solche  passieren  lassen  würde,  in  der  realen 
Welt  nicht  gibt 
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Rein  ^oistiache  Motire  gibt  es  ohne  Zweifel.  Wenn  ich 
einem  Kotlmdmden  meine  Hilfe  venire,  weil  ich  mir  sonst  einen 
gewOnschten  Laxnagegenstand  nicht  kaufen  kann,  ao  lasse  ich  mi<^ 
Ton  «Dem  dorchaoa  egoistiBchen  Beweggrand  leiten.  Die  Frage, 
ob  es  ganz  rein  altnustische  Motive  gibt,  mnS  jedoch  ^en  Ernstea 
Temeint  werden.  Ich  brauche  zum  Beweise  dessen  ma  nocbmals 
bereits  Gesagtes  in  etwas  anderer  Fassnog  za  wiederholen.  Motive 
sind  stets  Gefühle;  ea  gibt  gar  keine  anderen  als  GefOhlsmotive. 
Diese  GefShle  nun  sind  entweder  Lnst-  oder  ünlnstgefUhle;  and 
zwar  sollen  es  nach  Meinung  der  Albnisten  einzig  die  Lust-  and 
UnlostgefQhle,  das  Wohl  und  Wehe  des  von  der  Handlang  zn 
Treffenden  sein,  wdche  das  sittliche  Huideln  zu  leiten  haben. 
Kan  ist  ganz  Bi(^er,  daB  wir  stete,  wenn  wir  in  die  L^^e  konun«i, 
eine  Handlung  anaznfilhrrai,  nns  fragen  müssen,  welche  Wirkung 
die  Handlung  auf  denjenigen,  auf  welchen  täe  sich  eTstr,eckt,  ausflben 
wird:  wird  sie  seiner  Wohl&hrt  dienen  oder  nicht?  Indem  wir 
darüber  nachdenken  und  finden,  dafi  sie  in  der  Tat  ihm  nützlich  ist, 
in  der  Tat  seine  Wohlfahrt  befördert,  stellen  wir.  uns  den  erfrenlichcoi 
Znstand  vor,  in  den  er  durch  unser  Tun  versetzt  werden  wird.  Und 
wir  stellen  uta  gleichzeitig  auch  seine  Freude  darüber  vor.  Diese 
Torstellungen  sind  aber  begleitet  von  Gefühlen  Aee  Lust:  die  Yor- 
atellungen  seiner  günstigen  Lage  nnd  seiner  Freude  darüber  rufen 
in  uns  lebhafte  Freude  hervor.  Und  nur  insofern  das  der  Fall 
ist,  sind  wir  bereit  und  fShig,  eine  des  anderen  WohUahrt 
fördernde  Handlung  zu  vollziehen.  Wir  müssen  die  fremde  Lnst 
vorweg  in  uns  erleben;  wir  müssen  die  fremde  Lust  als  unsere 
eigene  Lnst  empfinden,  was  niohte  anderes  bedeutet  als  dies:  wir 
müssen  fremde  Lust  mitfühlen  können,  kurz:  wir  müssen  des  Mit- 
gefühls fShig  sein,  wenn  wir  für  fremde  Wohlfahrt  arbeiten  und 
tfitig  sein  sollen.  Wenigstens  kommt  es  darauf,  auf  dieses  Motiv, 
das  Mitgefühl  alao,  vor  allen  Dingen  an  bei  solchem  Tun.  Und 
das  Mitgefühl  können  wir  mit  Fug  und  Recht  ein  altrnistieches 
Motiv  nennen,  oder  es  gibt  überhaupt  keine  altruistischen  Beweg- 
gründe.  Das  Mit^eftlhl  ist  sogar  dasjenige  Motiv,  welches  das  PrSdikat 
, altruistisch*  in  ganz  besonders  hervorragendem  Maße  verdient.  Die 
sonstigen  Motive,  von  denen  die  Rede  gewesen  ist,  nnd  die  wir 
schlieftlich  auch  als  altirmstische  charakterisierten,  sind  es  doch 
nicht  in  so  eklatanter  Weise.  Nur  das  Zweckmotiv  ist  etwa  aus- 
zunehmen und  dem  Mitgefühl  als  gleichberechtigt  an  die  Seite  zu 
stellen;  doch  kommen  bezüglich  dessen,  wie  wir  später  sehen 
werden,  noch  ganz  andere  Erw%ungen  in  Betracht. 
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So  hat  sicli  uns  also  ei^eben ,  daß  die  ünteraoheidong  und 
Q^ennbentellang  von  AltmiHmns  und  Egoismas,  Ton  sltroiBÜBchen 
und  egoiBtiecheii  MotiTen  dorchanfl  berechtigt  ist,  nur  weder  in 
dem  BchrofiFen  Sinne  der  Altruisten  schopenhaoerBclier  Obserranz 
noch  in  dem  verwiacheaden  Sinne  der  materialistiBC^en  and  Qber- 
haopt  jeder  anderen  egoistischen  Ethik:  also  weder  so  daß  es 
sieh  dabei  nm  einen  absoluten  Gegensatz  handle,  noch  so  daß 
damit  ein  bloßer  3raduntei«chied  in  der  fimpfindungsweise  aus- 
gedruckt srä,  nämlich  der  Unterschied  von  grob  und  fein,  Ton 
brutal  nnd  Terfeinert  egoistisch.  Wie  jener  Gegensatz  in  Wirk- 
lichkeit, d.  h.  in  Übereinstimmung  mit  den  Tatsachen  der  Psycho- 
logie, der  inneren  Erfahrung,  anfeufasean  ist,  ging  wohl  deatlicb 
gMing  aas  meinen  AusflUurongen  herror,  und  es  bedarf  daher 
keiner  weiteren  diesbezüglichen  Elarstellang.  Jedoch  kann  ich 
diesen  G^enstand  noch  nicht  endgiltig  Terlassen.  Es  gibt  hier 
noch  einw  Punkt,  in  dem  ich  den  strengen  Altmisten  wider- 
sprechen muß. 

Wenn  man  die  Darlegungen  der  Altruisten  liest,  so  ist  man 
einigermaßen  erstaunt  zu  fiodeo,  daß  ihnen  das  menschliche  Handeln 
sowohl  was  seine  Motive  als  auch  was  seine  Wirkungen  betrifft, 
wie  ein  anflerordentlioh  simples  Kechenezempel  erscheint  Es  hängt 
das  natürlich  zusammen  mit  dem  Grundintum,  der  falschen  psycho- 
logischen Yoraossetzung,  daß  der  Mensch  sich  entweder  nur  von 
^rotstaschen  oder  bloß  ron  altruistischen  Zwecken  and  Motiven 
leiten  lasse.  Diese  Yerkennong  der  menschlichen  Natar  kann  uns 
allerdings  bei  jmen  Ethikem  nicht  überraschen;  denn  dieselben 
sind  dnrchw^  individualistische  Denker.  In  echt  individuaUstischer 
NichtberQcksicbtigung  der  Tatsachen  des  sozialen  Lebens,  der 
eozislen  Zosammenli&ige  und  ihrer  anthropologischen  Ursachen  und 
Wirkungen  konstruieren  sie  sich  künstliche  Menschen,  Menschen, 
die  nur  nach  Belieben  und  durch  Zuiall  zu  anderen  Menschen  in 
Beziehungen  treten  und  dann  nach  Belieben  egoistisch  oder  altru- 
istisch handeln.  Solche  einfache  Instrumente,  die,  wenn  es  einen 
Enischluß  zu  fassen,  eine  Handlang  auszuführen  gilt,  immer  nur 
auf  einen  einzigen  Ton,  den  des  Egoismus  oder  den  des  Altruismas, 
abgestimmt  sind,  sind  wir  Meuscüien  aber  durchaus  nicht.  Wir 
sind  mitten  in  eine  Lebenswirklicbkeit  von  äußerst  kompliziertem 
GefUge  hineingestellt.  Dieser  Wirklichkeit  ist  unsere  Natur  bereits 
a  priori  angepaßt  durch  die  uns  angeborenen  Anlagen,  and  ihr 
paßt  sie  sich  a  posteriori  noch  fort  und  fort  an  im  Verlaufe 
unseres  individudlen  Daseins.    Daraus  resultiert  mit  Notwendig- 
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keit  eine  psychische  Beschaffenheit  von  großer  Kompliziertheit. 
Beachten  wir  diese  beiden  Slomeate,  die  Kompliziertheit  der  äoSeren 
YerhältniBBe,  Beziehungen  und  Zuaammenhänge  und  die  als  An- 
paaeungskonsequenz  sich  ergebende  innere  Kompliziertheit  der 
psychiecheo  KonstitutioD,  so  können  wir  keinen  Augenblick  im 
Zweifel  darOber  sein,  daß  das  Individnom  in  den  seltensten  Fällen 
bei  seinen  Handlungen  eich  von  nur  einem  einzigen  Zweck  und 
Motiv  bestimmen  läßt  und  durch  seine  Handlungen  bloß  eine 
einzige  Wirkung  erzielt  Ja  man  kann  wohl  getrost  behaupten, 
daß  das  letztere  überhaupt  niemals  möglich  ist:  denn  eine  jede 
Handlung  hat  Folgen,  und  unter  diesen  gibt  es  solche,  die  als 
ßQckwirkungen  zu  bezeichnen  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
also  den  Handelnden  selbst  ebenfalls  betreffen.  Darüber  brancht  man 
wohl  kein  Wort  weiter  zu  verlieren.  Das  erstere  aber  kommt 
nur  vor  beim  impulsiven  Handeln,  beim  Handeln  aus  sittlichem 
Takt.  Das  Gewöhnliche  im  alltäglichen  Leben  ist  dieses  impulsive 
Handeln  aber  doch  keineswegs.  Gewiß,  es  mag  Blenschen  von  so 
außerordentlich  verfeinertem  ethiacben  Takt  geben,  daß  sie  sich, 
selbst  in  den  schwierigeren  Lagen,  mit  Sicherheit  auf  ihn  ver- 
lassen können.  Menseben,  welche  ihrem  ersten  Impuls  fast  stets 
nachgeben  dürfen,  ohne  daß  sie  zu  fürchten  brauchen,  hinterher 
ihre  Handlnngsweise  bereuen  zu  müssen.  Aber  solche  Menschen 
repräsentieren  bestimmt  nicht  die  Regel,  sondern  sind  seltene  und 
allerdinge  beneidenswerte  Ausnahmen.  Die  Mehrzahl  von  uns  ist 
darauf  angewiesen,  wenigstens  in  den  nicht  ganz  einfachen  Fällen, 
sorgfältige  Überlegungen  und  Erwägungen  anzustellen,  die  Sache 
von  den  veischiedensten  Seiten  zu  betrachten.  Eine  solche  Be- 
trachtungsweise regt  mit  den  verschiedenen  Gedanken  ganz  natur- 
gemäß auch  verschiedene  Gefühle  auf,  die  nunmehr  einen  ganzen 
Komplex  von  Motiven  bilden,  unter  denen  völlig  unvermeidlich, 
wie  ich  behaupte  und  auf  Grund  der  Brachaffenheit  der  mensch- 
lichen Natur  mit  Recht  behaupten  darf,  neben  altruistischen 
stets  auch  egoistische  vorhanden  sind.  Zum  mindesten  macht  sich 
bei  dem  einen  oder  dem  anderen  der  von  mir  als  altruistische 
bezeichneten  Motive  das,  was  daran  und  darin  schließlich  doch 
egoistisch  ist,  bemerklich.  Ich  denke  dabei  vor  allem  an  das 
Motiv  der  Rücksichtnahme  auf  das  Urteil  der  anderen  Menschen. 
Die  aus  der  Vorstellung  ihres  Beifalls  entspringende  Lust  ist  viel- 
leicht doch  nicht  immer  so  rein,  wie  ich  es  hinzustellen  versuchte. 
Ja  es  muß  zugegeben  werden,  daß  sie  nicht  selten  sich  sogar  als 
ein  sehr  egoistisches  Gefühl  entpuppt.     Doch  kommt  dss  bei  den 
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edleren  N&turen  gewiß  sieht  allzu  oft  vor.  Außerdem  werden  wir 
BpSter  noch  sehen,  daß  wir  gerade  an  dieses  Motiv:  Berücksich- 
tigung des  Urteils  der  anderen,  selbst  dann  keinen  rigorosen  Maß- 
stab anlegen  dürfea,  wenn  es  sich  auch  nicht  in  der  beschriebenen 
feinen  Weise  geltend  macht  Im  übrigen  brauche  ich  über  die 
ganze  uns  hier  beschäftigeDde  Frage  nicht  viele  Worte  mehr  zn 
machen:  man  erinnere  sich  der  die  psychologische  Analyse  der 
Motive  betreffenden  AusMirungen,  and  man  wird  schon  daraus 
erkennen,  daß  sich  diejenigen  im  Irrtum  befinden,  welche  den 
Gegensatz  von  Egoismus  und  Altmiamus  für  einen  unbedingten 
halten  und  demgemäß  nur  ^oistisch  oder  ausschließlich  altruistisch 
motivierte  Handlungen  annehmen,  wie  sie  glauben,  daß  eine  Hand- 
lung entweder  bloß  die  eigene  Wohlfahrt  oder  bloß  die  Wohl- 
&hrt  eines  anderen  bewirke.  Vielleicht  ist  es  aber  nicht  unange- 
bracht, noch  einige  konkrete  Beispiele  hier  mitzuteilen,  da  ja 
Beispiele  Überzengnngskrftftiger  zu  sein  pflegen  als  theoretische 
Auseinandersetzungen. 

Herbert  Spencer  hat  die  Fflrsorge  für  die  eigene  Gesandheit 
die  erste  aller  Pflichten  genannt.  Wenn  ich  mir  diese  Fürsorge 
angelegen  sein  lasse,  handle  ich  dann  aber  nicht  bloß  im  Interesse 
meiner  eigenen  Wohl&hrt  und  ans  einem  egoistischen  Motiv 
heraus P  £s  scheint  so,  aber  es  ist  nicht  der  Fall:  man  kann 
Spencer  in  der  Tat  beipflichten  und  jene  Fürsorge  wenigstens  als 
eine  der  wichtigsten  und  bedeutsamsten  Pflichten  hiuat«llen.  Man 
bedenke  doch,  daß  die  Gesundheit  fast  stets  die  unerläßliche  Be- 
dingung tüchtiger  Tätigkeit,  ersprießlicher  und  erfolgreicher  Arbeit 
ist.  Ein  vermögensloser  Familienvater,  der  für  seine  Angehörigen 
nnt  dorch  seiner  Hände  oder  seines  Geistes  Arbeit  sorgen  kann, 
der  etwa  ein  Fabrikarbeiter  oder  ein  JonmaUst.  oder  ein  Schrift- 
steller ist,  verfallt  langem  und  schwerem  Siechtum  durch  eigene 
Unvorsichtigkeit  oder  Nachlässigkeit.  MDssen  wir  denselben  nicht 
tadeln  und  der  Päichtverletzong  schuldig  erklären?  Hat  er  nicht 
durch  seine  Unvorsichtigkeit  oder  Nachlässigkeit  die  Wohlfahrt 
der  Seinen,  seiner  Frau  und  seiner  Kinder,  aufs  Spiel  gesetzt? 
Sind  femer  die  junges  Leute,  z.  B.  die  Studenten,  welche  in  der 
Meinung,  daß  Jugend  sich  austoben  m^se,  durch  alle  möglichen 
Excesse  ihre  Gesundheit  untergraben,  nicht  aufs  schärfste  zu  tadeln? 
Sie  werden  ja  unter  Umständen  schlechte  Beamte,  die  ihre  Ob- 
liegenheiten nur  in  sehr  mangelhafter  Weise  zn  erfüllen  imstande 
sind,  indem  der  Qbermäßige  Alkoholgenuß  vielleicht  ihre  geistigen 
Kapazitäten  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  hat.   Schlechte  Beamte 
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kSnneii  aber  für  die  Wohlfahrt  ganzer  großer  BevSIkenmg»- 
schichteii  eines  Landes  außerordentlich  verh&igniBToll  werdet. 
Außerdem  haben  jene  jungen  Lente  durch  gew^leohtliche  Aos- 
BchneifuDgen  Tielleicht  gef&hrliche  Krankheitsstoffe  in  sich  an^- 
nommen.  Ein  solcher  Mann  heiratet  später:  dio  Folge  dessen  ist 
eine  in  doppelter  Hinsicht  bekl^enswerte.  Seine  Frau  wird  in- 
fiziert and  ist  dann  ihr  ganzes  Leben  lang  leidwd  und  hin&llig. 
8«ine  Kinder  sind  skropbnlSe,  epileptisch,  von  Bchwaohen  Sinnen, 
kurz:  Menschen,  von  denen  man  heine  sehr  erspriefiliche  Tätigkeit 
Erwarten  kann;  die  nichts  Nennenswertes  zat  Beförderung  der 
Wohliahrt  ihrer  Volksgenossen  beizubngen  in  der  Lage  sein 
werden.  Wenn  umgekehrt  ein  junger  Mann  soi^fSltig  darauf 
bedacht  iet,  eich  amne  Oesondheit  in  jeder  Beziehung  intakt  zu 
erhalten,  rerdient  er  nicht  Lob?  Yerdieni  sein  Verbalten  dann 
nicht  ein  gat«8  genannt  zu  werden?  Oder  ist  er  doch  bloß  ein 
krasser  Egoist?  Ganz  sicher  nicht.  Gewiß  ist  Gesundheit  fOr  ihn 
selbst  anch  etwas  Angenehmes:  niemand,  am  wenigsten  ein  jonger 
Mensch,  ist  gern  krank;  denn  Krankheit  macht  unfähig  zom  Ge- 
nießen deseen,  was  das  Leben  Genießenewertee  bietet  Aber  ander- 
seits ist  Gesundheit  eben  die  Bedingung,  eine  der  Bedingungen, 
sich  nützlich  machen  zu  kSnnen.  Wer  sich  ihre  Erhaltung  an- 
gelegen sein  läßt,  erzielt  also  diese  wie  jene  Wirkung.  Und 
wenn  er  wirklich  ,das  Herz  auf  dem  rechten  Flecke*  hat,  dann 
wird  er  such  beider  Wirkungen  stets  «ngedenk  sein:  dann  werden 
diese  beiden  Zwecke  bei  seiner  Handlungsweise  als  Motive  sich 
geltend  machen. 

Aber  wenn  ein  Kanfinann  in  seinem  Geschäft  recht  tfichtig 
ist,  80  daß  sein  Wohlstand  von  Jahr  zu  Jahr  wächst,  sein  Ge> 
Bchäft  sich  beständig  vergr&ßert  und  ausdehnt,  da  kann  doch  nur 
von  einer  Wirkung  und  einem  Motiv  gesprochen  werden?  Der 
Mann  ist  doch  wohl  ein&ch  als  Egoist  zu  bezeichnen  und  abzu- 
tnn?  Ich  meine  nicht.  Der  Mann  hat  auch  Weib  und  Kind, 
deren  Wohlfahrt  ihin  am  Herzen  liegt;  er  hat  vielleicht  arme 
Eltern  oder  sonstige  arme  Verwandte,  die  er  unterstützt.  Femer 
ist  zn  bedenken,  daß  seine  günstige  G^chaftslage  ihn  in  den 
Stand  setzt,  seinen  Rindern  eine  gute  Erziehung  suteil  werden  zn 
lassen :  sie  k3nnan  etwas  Tüchtiges  lernen  und  dereinst  diese  Kennt- 
nisse zum  allgemeinen  Besten  verwerten.  Seine  Frau  versetzt  er 
durch  seinen  Keichtum  in  die  Lage,  ihrer  Neigung,  Wohltätigkeit 
auszuüben,  in  reichem  Maße  und  weitem  Um&nge  nachzugeben. 
In  semem  stets  wacheenden  Geschäfte  braucht  er  eine  stets  wachsende 
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Zahl  Ton  HilfakrfifleD.  Er  gibt  also  einer  grofien  Menge  tod 
Leuten  Erwerb  and  beßhigt  sie  dsdarch,  einan  eigenen  Herd  zu 
grflnden  n.  dgL  m.  Yoo  einer  rein  ^^ietischen  Wirkoug,  einer 
BefÖrdening  bloß  ügener  Wohl&hrt  ist  somit  aacb  in  diesem 
Falle  kwne  Bede.  Und  ebenso  wird  man  nlcbt  von  bloß  ego- 
istischen Bev^fgrOuden  hier  sprechen  dOrfen.  Ea  mag  ja  aün, 
dofl  gerade  unter  den  Eanflenten  sich  sehr  viele  Egoisten  be- 
finden, halt  berechnende  Menschen.  Aber  daß  ea  nicht  auch  andere 
Katnren  unter  ihnen  gibt,  wird  niemand  im  Ernste  behaupten 
dürfen.  Ja  ee  wird  wohl  hier  wie  Qberall  so  sein,  daß  im  großen 
ganzen  egoistische  und  altmistische  Neigungen  und  Sinnesrich- 
tungen in  buntem  Gemisch  sich  finden;  daß  einmal  die  einen,  dann 
wieder  die  anderen  Torwi^en  und  bisweüen  sich  beide  in  ziem- 
.lich  gleicher  Stärke  geltend  machen  und  durchzusetzen  wissen. 
Ich  sage:  hier  wie  QberaU,  also  wie  unter  allen  anderen  Ständen 
und  Bera&arten-  Denn  ich  meine,  es  steht  um  einen  Staatsmann 
oder  um  einen  Gelehrten  oder  um  einra  KOnstler  oder  sonst  wen 
nicht  im  mindesten  anders  als  um  einen  Kaufmann.  Denkt  der 
Gelehrte,  der  ein  großes  Werk  schreibt,  etwa  nur  an  den  großen 
Nutzen,  den  er  damit  stiften  wird?  Oder  denkt  er  nicht  vielleicht 
auch  ein  wenig  an  den  Ruhm,  den  sein  Werk  ihm  einbringen  und 
an  das  Honorar,  das  Uun  sein  Verleger  dafilr  zahlen  wird,  und 
das  ihn  in  den  Stand  setzt,  eine  Erholungsreise  noch  Italien  zu 
unternehmen?  und  das  Werk  eines  KfinaÜers  mag  eine  noch  so 
große  allgemeine  Wirkung  hervorbringen,  mag  auf  noch  so  viele 
Menschen  erhebend  wirken,  daneben  bringt  es  doch  zweifellos  auch 
auf  den  Künstler  seibat  Wirkungen  hervor:  es  begründet  oder  be- 
festigt seinen  Ruhm;  es  legt  den  Gxnnd  za  künftigem  Reichtum 
oder  vermehrt  schon  vorhandenen  n.  s.  f.  Alle  diese  Wirkungen 
bat  der  Künstler  auch  sicherlich  schon  vorher  in  seinen  Gedanken 
getragen;  sie  haben  in  dieser  gedanklichen  Vorwegnähme  Gefllhle 
in  ihm  ausgelöst  und  sind  somit  auch  als  Motive  seines  Sdiaffens 
in  Betracht  zu  ziehen,  mag  immerhin  das  Hauptmotiv  die  Be- 
geisterung für  die  große  Idee,  den  erhabenen  Inhalt  dea  zu 
BchafTenden  Kunstwerkes  gewesen  sein.  Das  alles  ist  so,  weil  wir 
Menschen  eben  nicht  in  Isolierung  leben,  und  weil  wir  als  die 
sozialindividualen  Wesen,  die  wir  sind,  sowohl  Altruisten  als  auch 
Egoisten  sind.  Gewiß  sind  manche  unter  uns  vorwi^end  Egoisten 
und  andere  wieder  vorwi^end  Altruisten,  Aber  der  Durchsehnitt 
repräsentiert  eine  Mischung  von  Egoismus  and  Altruismus  Und 
als  ganz  sicher  kann  wohl  gelten,   daß  es  Menschen,  die  nichts 
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ajnd  als  Sgoistm  ebensowenig  gibt  wie  Menschen,  die  aichta  sind 
als  Altruisten.  Oder  gibt  es  doch  rielleicht  soldie  Mensefaen, 
wenngleich  nur  ds  AosDahmen?  Sind  nicht  Schurken,  die  eine 
Schändlichkeit  nach  der  anderen  hieben,  Egoisten  und  nichts  als 
EgoistenP  und  gibt  es  nicht  anderseits  Mwschan,  deren  ganzes 
Leben  ein  einziger  Opferdienst  für  die  Wohl&hrt  anderer  ist?  die 
also  doch  wohl  Ältroisten  und  nichts  als  Altruisten  sind?  Nein, 
idi  glaube,  es  gibt  solche  blofle  Egoisten  und  Altruisten  doch 
nicht,  auch  nicht  als  seltene  Ausnahmen  von  der  Regel  Machen 
wir  nicht  die  Erfahrung,  dafi  selbst  die  hartgesottensten  Verbrecher 
wenn  auch  noch  so  schwache  Regungen  des  Wohlwollens  haben? 
daß  ihnen  wenigstens  eines  Menschen  Wohl  und  Wehe  nicht  ganz 
gtächgiltig  ist?  Und  wenn  dem  so  ist,  sind  wir  dann  berechtigt, 
sie  Egoisten  und  nichts  als  Egoisten  zu  nennen?  TJnd  sollten  auf 
der  wideren  Seite  diegenigen,  welche  ihr  Leben  der  Aufgabe  weihen, 
ihren  Mitmenschen  zu  helfen,  wenn  sie  des  Bcästaudee  am  meisten 
bedürfen,  man  denke  z.  B.  an  Diakonissinnen,  nicht  hin  and 
wieder  daran  denken,  welcher  Nutzen  ihnen  selbst  aas  solchem 
Tun  erwachsen  werde?  Ich  habe  absichtlich  ein  Beispiel  gewählt, 
das  die  sonst  mögliche  BerUcksichtigang  eines  großen  materiellen 
Vorteils  auaechlieBt:  das,  was  die  Diakonisein  fBr  ihre  Leistungen 
erhKlt,  steht  ja  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  diesen  Leistungen, 
kann  nicht  im  entferntesten  als  entsprechende  Kompensation  an- 
gesehen werden.  Aber  anderseits  ist  freilich  so  viel  sicher,  daß 
die  Diakonissin  von  dem  Augenblick  an,  da  sie  diesem  Beruf  sich 
widmet,  ftlr  ihr  ganzes  ferneres  Leben  j^licher  Existenzsorgen 
enthoben  ist,  und  daß  sie  außerdem  eine  sehr  geachtete  Stellung 
einnimmt,  und  diese  Erwigung  spielt  wohl  unter  den  Motiren, 
die  ein  Mädchen  bewegen,  Diakonissin  zu  werden,  auch  eine  RolK 
Mag  immer  das  Hauptmotiv  edelste  Menschenliebe,  der  Wunsch 
und  das  Streben,  Hilfe  und  Beistand  den  BedUrftigeD  zu  leisten, 
sein,  als  Nebenmotir  kommt  wohl  stets  jene  Erwägung  in  Betracht 
oder  auch,  bei  frommen  QemQtem,  die  HoShung  auf  einen  ,Qotte^ 
lohn*,  und  denken  wir  an  Fälle  der  Aufopferung  des  eigmen 
Lebens,  etwa  um  das  Vaterland  zu  retten,  um  ron  den  Volks- 
genossen nnObersehbares  Unheil  und  Elend  abzuwenden,  also  aus 
der  idealsten  Absicht,  dem  hochherzigsten  Bew^grund,  ist  nicht 
daneben  doch  noch  ein  anderes  MotiT  vorhanden,  die  Zuversicht, 
dadurch  seinen  Namen  unsterblich  zu  machen  ?  .Ist  der  Lüb 
in  Staub  zer&Uen,  lebt  der  große  Name  noch",  diese  Gewiß- 
heit ist  mit  einem  so  starken  GefOhte  der  Lust  verbunden,  daß 
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dasselbe  sich  in  einem  so  kritischea  Augenblicke,  venn  es  gilt, 
eine  Heldentat  zu  vollbringen,  woM  jedem,  der  in  diese  Lage 
kommt,  als  Mitmotiv  aofdrängt.  Das  ist  eben  menschlich,  echt 
menschlich,  nnd  wir  sind  weit  davon  entfernt,  die  betreffende  Tat 
deshalb  weniger  hoch  zu  werten.  Mag  auch  Leonidas  an  seinen 
Nachmhm  gedacht  haben,  als  er  sich  nnd  seine  Schar  bei  Thermo- 
pylä  aufopferte,  er  gilt  uns  trotzdem  als  leachtendea  Vorbild,  als 
edler  mid  großer  Patriot 

Alle  diese  Darlegungen  iUhren  mich  zn  der  Hervoihebimg 
noch  eines  Momentes,  das  doch  auch  nicht  gering  geachtet  werden 
darf;  das  Schopenhauer  freilich,  wie  wir  sahen,  als  ein  nicht  zu 
Becht  bestehendes  bezeitäinet.  Ich  meine  das ,  was  man  die 
Würde  des  Menschen  nennt;  was  man  vielleicht  noch  richtiger 
Persönliohkeitsstolz  nennen  kann.  Jene  Würde,  dieser  Stolz 
bemht  anf  dem  Bewnfitsein,  etwas  zn  sein,  das  eine  gewisse  Be- 
deatang  beanspruchen  darf,  em  wertvolles  Individanm  zn  sein. 
Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  dieses  Wertbewoßtsein  ein  sozial 
bedingtes,  daß  es  die  Konsequenz  der  vielfach  gemachten  £r- 
&hraDg  ist,  daß  man  von  seinem  geistigen  Sein  etwas  zu  geben 
vermag,  das  andere  erft^nt  oder  ihnen  nützt;  das  sie  erhebt  oder 
ihnen  in  irgendeiner  Weise  hilft.  Aber  wenn  dieses  Bewußtsein 
eich  befestigt  hat  und  zwar  befestigt  hat  anf  Gnmd  genaoeter 
and  stengster  SelbstprOfung ,  dann  bleibt  es  bestehen  als  ein 
wenigstens  in  gewisser  Hineicht  an  und  für  sich  Seiendes,  als  ein 
relativ  Selbständiges,  das  nicht  so  leicht  ersdiüttert  werden  kann; 
das  unter  umständen  dem  Urteil  der  ganzen  Welt  zu  trotzen  ver- 
mag, sich  weder  beugt  vor  der  Gewalt,  noch  sich  beirren  läßt 
dorch  Auesicht  auf  Lob  oder  Tadel,  Beifall  oder  Mißfallen;  das 
weder  das  , Hosianna*  noch  das  , kreuzige,  kreuzige*  auf  Abwege 
locken,  zu  Konzessionen  oder  zum  Nachgeben  verführen  kann. 
Natürlich  ist  der  PersÖnlichkeitsetolz  in  verschiedenen  Menschen 
in  verschiedener  Intensität  vorhanden;  aber  vSllig  bar  der  Würde 
ist  wohl  kaum  jemand.  Die  Würde  behaupten,  den  PersÖnlieh- 
keiteetolz  fest  im  Ange  behalten  bei  allem  Handeln,  bei  jedem 
Tun  und  Lassen,  das  heißt  sich  selbst  treu  bleiben,  sein  besseres, 
ja  sein  bestes,  sein  ideelles  Selbst  durchsetzen  nnd  erhalten, 
wann  es  sein  muß  8C^;ar  durch  Aufopferung  des  reellen  Selbst, 
durch  die  Hingabe  des  Lebens.  Das  ist  für  Schopenhauer  aller- 
dings ein  durchaus  egoistischer  und  somit  sittlich  ganz  wertloser 
Standpunkt.  Ich  halte  ihn  nicht  dafür.  Seinem  ideellen  Selbst 
treu  sein  und  treu  bleiben,  das  bedeutet  vielmehr  nichts  anderee 
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ala  dies:  der  ä&ttang  Mensch,  der  MeoBcheit  die  Treae  bewahren, 
diejenige  EigentOmlichkeit  der  menschlicbeu  Katar  hochhalten, 
welche  den  Mensches  erst  wahrhaft  zum  Menschen  macht  Denn 
was  ich  soeben  das  ideelle  Selbst  des  Menschen  nannte,  ist  ja 
natürlich  nichts  anderes  als  der  Konzentrationspnnkt  jenes  zuvor 
erwähnten  Bewußtseins,  des  Bewußtseins,  ab  reifer  Mmsch  ein 
Gehender  zu  sein,  was  man  als  Werdender  emp&ngen,  mit  Zinsen 
zarQckerstatten  zu  k&nnen.  Von  hier  ans  muß  nun  gesagt  werden, 
daß  es  so  etwas  wie  ein  selbetloses  Handeln  ebensowenig 
gibt  wie  ein  Handeln  ohne  selbstempfandene  Lust  oder  gar  gegen 
die  eigene  Neigung.  Ja  je  edler  und  grSßer  ein  Mensch  ist,  um 
80  gSelbstiBcher''  werden  seine  Handlungen  sein;  d.  h.  um  so  mehr 
von  seinem  ideellen  Selbst  wird  darin  stecken  und  dabei  zum  Aus- 
drucke kommen.  Darum  können  wir  getrost  Nietzsche  zustimmen, 
wenn  er  seinen  Zarathustra  s^^n  läßt:  .Daß  ihr,  meine  Freunde, 
der  alten  Worte  mSde  würdet,  welche  ihr  Ton  den  Narren  und 
Lügnern  gelernt  habt;  müde  würdet  zu  sagen:  daß  eine  Handlung 
gut  ist,  das  macht,  sie  ist  selbstlos.  Ach,  meine  Freunde!  Daß 
euer  Selbst  in  der  Handlung  sei,  wie  die  Matter  im  Kinde  ist: 
das  sei  mir  euer  Wort  von  Tugendl*  (Also  sprach  Zarathastra  II: 
Ton  den  Tugendhaften). 

Die  Einteilung  der  Motive  des  Handelns  in  ^oistische  und 
altruistische  Motive,  die  wir  als  berechtigt  anerkennen  mußten,  galt 
ans  als  eine  von  ethischen  äesichtspnukten  und  Yoraussetzungeu 
ausgehende  Einteilung.  Eine  solche  suchten  wir  als  Er^nzung 
zu  der  aus  psychologischen  Erwägungen  hergeleiteten.  Haben  wir 
aber  mit  der  Einteilung  in  egoistische  und  altruistische  Motive 
wirklich  gefonden,  was  wir  suchten?  Haben  wir  das  nicht  viel- 
mehr bloß  auf  guten  Qlauhen  hin  angenommen?  War  uns  dabei 
nicht  &emde  AatoritSt  maßgebend,  der  gegenüber  wir  unser  eigenes 
TJrteU  einfach  unterdrückten?  Wir  hörten,  daß  die  B^riffe  sitt- 
lich und  altruistisch  identisch  seien;  daß  egoistisch  so  viel  be- 
deute wie  sittlich  wertlos  oder  wie  unsittlich,  und  wir  glaubten 
das  kritiklos.  Wenn  wir  jetzt  aber  dieser  Behauptung  gegenüber 
uns  auf  den  kritischen  Standpunkt  stellen,  dann  kommen  wir  doch 
ohne  weiteres  zu  dem  Besultat,  daß  es  eine  ganz  willkürliche, 
ganz  unbegründete,  unbewiesene  Behauptung  sei.  Damit  ist 
nichts  gesagt  gegen  die  Unterscheidung  von  Egoismus  und 
Altruismus;  aber  das  ist  damit  allerdings  gesagt,  daß  diese  Gegen- 
überstellung doch  auch  wieder  bloß  gewissen  psycho- 
logischen Tataachen  gerecht  wird,    den  Tatsachen    der 
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Eigen-  und  der  NäcliBteiiliebe.  Die  Frage,  womm  die  Eigen- 
liebe als  Bittlich  weitloae  oder  gar  nnsitÜiohei  die  Nächstenliebe 
allein  als  eittliche  GeinütsverfasBung  zu  gelten  habe,  ist  unbeant- 
wortet gebüebon.  Wir  Bachen  anch  bei  jenen  Ethikem,  an  die  wir 
ans  bisher  vornehmlich  gehalten  haben,  eine  Antwort  anf  diese 
Frage  Tergebens:  jene  intuitiven  Ethiker  halten  diese  Frage  sogar 
fOr  unberechtigt,  ja  !&r  widersinnig.  Es  ist  nun  einmal  so,  daß 
die  egoistische  Gesinnung  unsittlich  oder  sittlich  wertlos,  die  altru- 
istische sittlich  ist;  nach  Gründen  dessen  zn  forschen,  ist  fiber- 
flüssig, tollkühn  und  verwegen,  üt  geradezu  frevelhaft:  denn  das 
heiße  an  den  Gh^ndvesten  der  Moral  rütteln,  uns  im  Bewußtsein  als 
absolut  Gegebenes  and  Feststehendes  in  Frage  stellen.  Nnn  wir 
dürfen  uns  trotzdem  nicht  abhalten  lassen,  jene  Frage  zu  steU^i. 
Wenn  der  Gegensatz  von  Altruismus  und  Egoismus  nicht  bloß 
ein  ^ychologisch  sondern  auch  ein  ethisch  fundierter  ist,  dann 
müssen  wir  zu  er&hren  suchen,  worum  er  das  letztere  ist.  Der 
Ethiker,  der  diese  Frage  von  sich  weist,  b^bt  sich  des  Anspruchs 
auf  Wissenschaftlichkeit  Der  Versach  ihrer  Beantwortung  führt 
ans  auf  das  Gmnd-  and  Kernproblem  aller  Ethik.  Mit  der  Lösung 
desselben  ist  oümlich  die  Frage  ebenfitlls  entschieden,  ob  über- 
haupt und  bejahenden  Falls  weshalb  die  B^priffe  egoistisch  and 
altruistiBch  ethische  Begriffe  sind,  und  wir  wissen  somit  alsdann, 
ob  überhaupt  und  bejahenden  Falls  warum  die  Einteilung  der 
Motive  in  egoistkche  und  altruistisohe  als  ethische  Einteilang  fest- 
zuhalten isL 

Worin  besteht  das  Wesen  des  Sittlichen?  Was  ist  gut? 
Wann  nennen  wir  eine  Handlung  eine  gute  Handtang?  Welches 
Eriterium  konunt  für  ans  in  Betracht,  wenn  wir  ein  solches  Urteil 
abgeben,  eine  derartige  Wertung  vollziehen?  Jede  Handlung  hat 
eine  innere  und  eine  äußere  Seite.  Als  ein  Akt  des  Willens  geht 
sie  ans  irgendwelchen  Motiven  hervor.  Als  psychologisches  Ge- 
schehen tritt  sie  in  die  sinnliche  Wahrnehmung,  die  äußere  Er- 
scheinung, läuft  sie  in  einen  sinnlich  wahrnehmbaren,  äußeren 
Effekt  aus.  Worauf  kommt  es  bei  ihrer  sittlichen  Beurteilung 
und  Wertschätzung  an?  aaf  ihre  innere  oder  auf  ihre  äußere  Seite? 
auf  die  Motive  oder  auf  den  Effekt?  Zwei  Anschauungen  stehen 
bei  Beantwortung  dieser  Frage  einander  schroff  gegenüber,  indem 
die  einen  die  Ansicht  vertreten,  daß  der  Effekt  der  Handlung  dos 
ansschlaggehende  Moment  sei,  während  die  anderen  den  Nachdruck 
saf  die  innere  SteUang  des  Menschen  den  Sittengeboten  gegenüber, 
auf  seine  Gesinnung  le^n.    Während  also  für  die  einen  sittlich 
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oiet  gat  die  Handlang  ist,  welche  eineu  der  eittlicliea  Fordernng 
entepreolLenden  Effekt  realisiert,  ist  den  anderen  sittlich  oder  gnt 
die  Handlang  welche  aua  einem  guten  Herzen  quillt,  ans  lobens- 
werten Motiven  vollzogen  wird.  Fflr  welche  dieser  beiden  Anf- 
faasongen  sollen  wir  uns  entscheid«!? 

Es  soll  beim  sittlichen  Handeln  auf  den  Effdl,  das  änßere 
Resultat,  den  Erfolg  ankommen.  Können  wir  uns  mit  dieser  An- 
Bchanongsweise  be&eonden,  nnd  können  wir  sie  zu  der  unseren 
machoiP  Ndunen  wir,  wie  so  oft  schon  bei  unseren  Unter- 
suchungen, ein  konkretes  Beispiel  In  der  Hauptstadt  eines  Luides 
wird  ein  groAes  gemeinnOtziges  Unternehmen  geplant.  Landee- 
herr  und  Begionng  interessieran  sich  lebhaft  für  sein  Zustande- 
kommen. Erhebliche  Qeldmittri  sind  bereits  vorhanden;  aber  noch 
fehlt  nne  beträchtliche  Summe.  Da  stellt  ein  Finanzmann  die- 
selbe zur  Verfngnng,  ein  Herr,  von  dem  jedermann  weiü,  daß  ihm 
an  dem  betreffenden  Unternehmen  an  und  fOr  sieh  nicht  das 
Blindeste  gelegen  ist;  dafi  er  fOr  gemeinaatzige  Veranst^tungen 
überhaupt  keinen  Sinn  hat  Kurz:  ein  Herr,  von  dran  allgemein 
bekannt  ist,  daß  er  nur  darauf  bedacht  ist,  Qeld  zu  verdienen, 
und  der  nur  dann  Geld  auomgeben  bereit  ist,  wenn  er  sich  da- 
durch irgendeinen  Natzen  Terschaffien,  noch  mehr  3eld  oder  auch 
Orden  oder  Titel  oder  dergleichen  erwerben  kann.  Ein  Herr  also, 
von  dem  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  daß  er  in  dem  Torliegenden 
Falle  jene  Summe  nur  deshalb  bewilligt  hat,  weil  er  anf  eine  Aus- 
zeichnung hofft,  und  der  sie  ganz  gewiß  nicht  hergegeben  haben 
wOrde,  wenn  eine  solche  Aussicht  nicht  bestünde;  wenn  es  etwa 
ein  Unternehmen  gälte,  das,  wenngleich  noch  so  gemeinnützig, 
doch  nicht  der  Billigung  seitens  der  Regierenden  sich  zu  erfireuen 
hätte.  Ist  non  das,  was  jener  Finanzmann  tut,  als  eine  sittliche 
Handlang  zu  bezeichnen?  Sein  Motiv  ist,  darflber  gibt  es  in 
der  ganzen  Residenz  nur  eine  Meinung,  der  Ehrgeiz,  die  Sacht, 
ünen  Titel,  einen  Orden  zu  erhalten.  Aber  es  kann  kein  Zweifel 
herrschen,  daß  durch  seinen  Beitrag  das  Unternehmen  zustande 
kommt;  daß  also  dadurch  ein  günstiges  Resultat  erzielt,  ein  großer 
Erfolg  errungen  wird.  Ich  glaube,  daß  wohl  kaum  jemand  bereit 
sein  wird,  in  diesem  Falle  von  einer  guten  Handlung,  einem  sitt- 
lich«! Ton  zu  sprechen.  Ja  jener  Finaimmann  selbst,  wenn  er  nicht 
obendrein  noch  ein  Heuchler  ist,  wird  füi  seine  Handlungsweise 
nicht  das  Prädikat  «gut*  oder  ndttlich'  in  Anspruch  nehmen.  Für 
ihn  ist  die  Angelegenheit  einfach  ein  Oeach&ft  Und  ein  GesclüÜt 
ist  sie  auch  in  dm  Augen  der  anderen  Menschen. 
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Also  hommt  es  auf  die  Motive  an?  Wieder  ein  Beispiel.  Da 
ist  ein  Mensch,  über  deuen  «gute*  Abaiclitai  kein  Zveifel  bestehen 
luiia;  der  in  der  Tat  stets  nnr  das  Beste  will;  dessen  Motive  bei 
«11  sednem  Ton  und  Lusen  die  edelsten  ndd  reinsten  sind.  Aber 
nichts  gelingt  ihm,  was  er  ancb  angreift.  Ja  statt  Nutzen  stiftet 
er  sogar  bloß  Schaden.  Er  will  o.  a.  aus  heralichem  Mitleid  ood 
Sibarmen  in  semer  Vaterrtadt  ein  Heim  &ix  erziehnngshedOrftige 
Kinder  gründen,  für  aneheliche  und  fUr  Kinder  von  Arbeiterehe- 
poarai,  die  sich  um  des  Broterwerbs  willen  nicht  am  ihre  Kinder 
kiinuneriL  kSnuen.  Aus  eigenen  Mitteln  fcmin  er  eine  solche  An- 
stalt nicht  ins  Leben  rafen.  Er  muB  seine  Mitbürger  dafür  zu 
interessieren  Tereachen,  damit  sie  üch  tatkr&ftig  an  der  Qrflndong 
beteiligen.  YersammlungeD  werden  anberaumt,  in  denen  er  über 
die  Notwendigkeit  eines  solchen  Heims  spricht  Dabei  weist  er  auf 
die  Pflicht  der  wohl  Situierten  gegenüber  den  Armen  und  Enterbten 
hin.  Der  Eifer  für  die  gute  Saiäe  reifit  ihn  fort,  jenen  Torwürfe  zu 
machen,  dafl  sie  so  lange  ihre  Pflicht  versfiomt.  In  leidenschaft- 
lichen, heftigoi  Worten  macht  er  die  Wohlhabenden  verantwort- 
lich für  das  Elend,  das  rings  nm  sie  her  herrscht,  and  vor  dem  sie 
ihre  Aogen  verschließen  u.  dgL  ql  Die  Folge  solcher  Beden  ist 
räne  weitgehende  Ikbittenmg  in  den  Kreiseu,  an  deren  Hilfe- 
bereitschafb  er  sich  gewendet  hat  Man  gewKhrt  ihm  daher  nicht 
nnr  keinerlei  Unterstützung,  sondern  man  miterläfit  hinfort  auch 
das,  was  man  bisher  etwa  getan  hat,  aus  Ärger  darüber,  derartig 
.abgekanzelt'  und  als  so  pflic^tvei^essen  an  den  Pranger  gestellt 
worden  za  sein.  Was  sollen  wir  zu  dem  Tun  jenes  Menschen 
sagen?  KfinnMi  wir  es  billigen,  als  gutes,  als  sittliches  Tun  be- 
zeichnen? Seine  Motive  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig:  er  will 
aus  Miigefühl  helfen  und  beistehen  denen,  die  der  Hilfe  und  des 
Beistandes  bedürfen.  Aber  er  hat  keinen  Erfolg;  alle  seine  Be- 
mühong^i  sind  vergeblich.  Ja  er  erreicht  mit  ihnen  sogar  das 
Gegenteil  von  dem,  was  erreicht  werden  solL  Ein  Urteil  zu  tSUeo, 
ist  hier  offenbar  eine  sehr  schwierige  Sache.  Wir  kSnnen  doch 
unmS^ch  das  Vorgehen  jenes  Mannes  gut  heißen;  aber  wir 
kSnnen  ihn  auch  nicht  schlechthin  tai^^.  Wir  helfen  uns  in 
solchem  Falle  gawShnlich  io  der  Weise,  daß  wir  sagen:  die  Ab- 
sichten des  Betreffenden  sind  die  besten  von  der  Welt;  er  ist  über- 
haupt ein  edler  und  guter  Mensch.  Aber  er  versteht  es  nicht,  seine 
guten  Absichten  entsprechend  zu  realisieren.  Soviel  ist  also  aioher, 
daß   wir   hierbei   etwas  zu  loben  finden:   die  gute  Abeicht.     Daß 
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die  ^te  Absicht  aUgemeio  des  Lobes  wOrdig  gehalt«n  wird,  er- 
bellt Bufe  deutlichste  ans  folgendem  Beispiel. 

Aof  dem  StralBiinder  Friedhofe  befindet  sich  das  G»b  Schills, 
und  auf  dem  Gedenkstein,  mit  dem  es  geschmückt  ist,  liest  mau 
Q.  a.  die  Worte:  .Magna  voluisae  magnom*  (OroBes  gewollt  haben 
Großes).  Hier  wird  also  einem  Manne  lUirang  zuteil  nicht  fBr 
des,  was  er  getan,  sondern  fQr  das,  was  er  beabsichtigt,  was  er 
gewollt  hat.  Jeder  weiß,  welche  Bewandbiis  es  mit  Schill  gehabt 
hat;  ich  brauche  daher  nur  kurz  daran  za  erinnern.  Schills  Streben 
lief  darauf  hinaus,  das  Vaterland  Ton  der  Fremdherrachaft  zn  be- 
freien. Als  Etappe  zn  diesem  Ziel  betrachtete  er  n.  a.  die  Auf- 
lösung des  Königreichs  Westfalen.  Durch  einen  Handstreich  rer~ 
suchte  er  mit  seiner  Freischar  Kassel  zu  erobern.  Indessen  sein 
unternehmen  mißlang;  er  mußte  sich  nach  Stralsund  zarOckziehen 
nnd  fiel,  als  die  Stadt  von  Holländern  und  D^en  genommen  wurde, 
nach  tapferer  Gegenwehr  am  31.  Hai  1810.  Schill  hat  also  das, 
was  er  gewollt,  nicht  erreicht.  Und  dennoch  hat  ihm  die  Kach* 
weit  ein  Denkmal  gesetzt?  Nun  könnte  man  ja  allerdings  sagen: 
das,  was  Schill  erstrebte,  wdrde  spfiter  noch  Terwirklicbt;  das 
Vaterland  schüttelte  das  Joch  der  Fremdherrschaft  ab.  Und  wenn 
er  selbst  auch  nicht  mehr  direkt  an  dieser  Großtat  beteiligt  sein 
konnte,  indirekt  hat  er  durch  seine  Wirksamkeit  doch  mit  dazu 
beigetragen,  daß  sie  geschehen  konnte:  er  hat  sie  rorbereiteo 
helfen;  das  Beispiel  aufopfernder  Vaterlandsliebe,  das  er  g^eben, 
sein  Heldentod  entfachte  in  vielen  Tausenden  die  Flamme  der  Be- 
geisterung, reizte  zur  Nachahmung  and  Nachfolge.  Durchaus  er- 
folglos kann  somit  Schills  Auftreten  nicht  genannt  werden.  Aber 
wir  müssen  uns  doch  erinnern,  daS  ausdrücklich  in  jener  Inschrift 
nar  seine  Absicht  gerühmt  wird. 

Also  die  bloße  Absicht  eines  Menschen  kann  rühmenswert 
sein?  Die  Absicht  ist  es  daher  wohl,  auf  die  es  bei  der  sitÜicheu 
Wertung  menschlichen  Handelns  allein  ankommt?  Ist  dem  so, 
dann  ist  der  Gegenst^d  der  sittlichen  Beurteilung  also  einzig  das 
Subjektive,  der  Mensch  als  geistiges  Wesen,  seine  Gesinnung. 
Warum  trugen  wir  dani^aber  Bedenken,  in  dem  vorletzten  Beispiel 
das  Tun  jenes  Menschen  gut  zu  heißen?  Das  ist  dann  ja  ange- 
rechtfertigt, inkonsequent.  Es  scheint  demnach,  als  v^re  die 
Sache  doch  noch  nicht  ganz  in  Ordnung.  Und  sie  ist  es  in  der 
Tat  nicht.  Vielleicht  dienen  ein  paar  andere  Beispiele  dazu,  uns 
endgiltig  anf  die  rechte  Spur  zn  bringen.  Vom  heiligen  Cris- 
pinns  wird  berichtet,  daß  er  von  Mitleid  er^lt  war  für  die  armen 
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Kinder,  deien  EII«ni  zu  arm  waren,  um  ihnen  Schuhe  kaufen  zn 
,kSnn«i;  die  daher  barfafi  gehen  muSten  und  dadurch  wunde  nnd 
erfroroie  FtlBe  bäumen.  Da  CrispinoB  Beibat  kein  Geld  hatte,  am 
dem  Übel  abznhdfeo,  stahl  er  Leder  und  verfertigte  daraua  Schuhe, 
die  er  den  armen  Kindern  schenkte.  Hier  haben  wir  eine  Huid- 
long  Tor  uns,  die  ans  einem  Motir  entspringt,  das  wir  nur  loben 
kSnnen,  und  die  in  einen  Effekt  aoelSuft,  gegen  den  ebenfaUs 
nicht  das  Geringste  einzuwenden  ist.  Und  dennoch  werden  wir 
ans  nimmermehr  dazu  rerstehen  kSnnen,  Crispius  Handlungsweise 
anseren  Bei&ll  zn  zollen.  Woran  mag  das  liegen?  Ein  anderes 
Beispiel.  Jeder  kennt  die  Erzählung  vom  barmherzigen  Samariter 
(lAk.  10,  30  ff.),  welcher  einem  Menschen  das  Leben  rettete,  weil 
.ihn  smn  jammerte",  also  aus  Nächstenliebe,  aas  Mitleid,  ans 
Mitgefnhl.  Wir  haben  es  in  diesem  Falle  auch  mit  einer  Hand- 
lang zn  tun,  welche  ans  einem  lobenswerten  Motiv  entsprang 
nnd  einen  günstigen  Effekt  hatte.  Soweit  gleicht  dieses  dem 
vorigen  Beispiel.  Es  weicht  aber  in  einem  StGcke  von  demselben 
ab.  Criapin  stahl,  um  sein  Mitleid  durch  die  Tat  bekunden  zu 
kSnnen.  Der  barmherzige  Samariter  ging  zu  dem  halbtot  am 
W^^  liegenden,  schwer  verwundeten  Menschen  hin,  sobald  er  ihn 
erblickte,  .verband  seine  Wanden,  gofi  drein  öl  and  Wein,  hob 
ihn  auf  sein  Tier,  ftlhrte  ihn  in  die  Herberge  nnd  pflegte  sein. 
Des  anderen  T^ee  reisete  er  und  zog  heraus  zwei  Oroschen;  die 
gab  er  dem  Wirt  nnd  sprach  za  ihm:  Pfi^^  sein;  und  so  du  was 
mehr  wirst  dartnn,  will  ich  dir's  bezahlen,  wenn  ich  wiederkomme* . 
Was  sagen  wir  zn  dieser  Tat?  Wir  sprechen  mit  dem,  der  diese 
kleine  Geschichte  als  ein  Gleichnis  dem  Schriftgelehrten,  der  ihn 
iTWsachen*  wollte,  erzählte:  Gehet  alle  hin  und  tuet  desgleichen! 
Was  veranlaßt  uns  zn  solchem  Urteil?  Offenbar  nicht  idlein  die 
BerUckrächtigung  des  Motivs  und  des  Effekts  der  Handlung ;  denn 
sonst  mflBten  wir  auch  Crispins  Tat  jedermann  zur  Nachahmung 
empfehlen.  AnalTsieren  wir  das  Tun  dee  Samariters.  Er  findet 
au  seinem  Wege  einen  schwer  verwundeten  nnd  ausgeraubten 
Menschen  und  wird  durch  diesen  jammervollw  Anblick  in  tiefster 
Seele  erschtlttert:  sein  Herz  fließt  über  von  Mitleid  und  Erbarmen. 
Er  spricht  zu  sich  selbst:  hier  tat  schleunige  Hilfe  not;  der  arme 
Mensch  mufi  so  bald  wie  mSglich  sorgsamer  Pflege  ttbei^eben 
werden.  Vorläufig  tat  er,  was  er  eben  auf  offener  Landstraße 
ton  kann:  er  verbindet  notdflrf^  die  Wunden.  Dann  ftlhrt  er 
das  Opfer  der  Raubmörder  mit  sich  in  die  nächste  Herberge  nnd 
nntemimmt    nan    alle  zn    dessen  Wiedergenesong   erforderlichen 
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Schritte:  solange  e«  seine  Qesch&fte  erlauben,  pä^t  er  selbst  den 
YerwnndeteD;  ab  er  weiterzielien  maß,  sorgt  er  fOr  aDderweiläge 
Wartimg  des  Kranken.  Wir  ersehen  ans  dem  allen,  daß  der 
Samariter  bei  Beinern  ganzen  Tun  einen  bestimmteD  Zweck 
fest  im  Auge  bat.  Sein  Tun  ist  Tom  ersten  bis  zum 
letzten  Augenblick  ein  diesem  Zweck  sorgf&ltig  ange- 
paßtes; es  ist,  kurz  gesagt,  ein  zweckentsprechendes  Tan. 
Allen  seinen  Teilhandlangen  wohnt  die  gleiche  Tendenz 
inne;  sie  tendieren  sämtlich  nach  demselben  Ziele,  dienen 
s&mtlich  dem  nämlichen  Zweck,  dem  Zweck,  den  er,  von 
seinem  Mitleid,  seiner  Nächstenliebe  angetrieben,  er- 
reichenwill, dem  Zweck  der  Erhaltung  eines  gefährdeten 
fremden  Lebens.  Öanz  andere  liegt  die  Sache  in  den  simstigen 
Beispielen,  mit  Ausnahme  der  Tat  Schills.  Da  Zweck,  den  8dü3l 
zu  erreichen  strebte,  war  die  Befrünng  des  Vaterlandes  von  der 
Fremdhenschaft,  weil  er  Schmerz  empfimd  über  des  Yaterlandea 
ünglfick;  weil  er  Mitleid  hatte  mit  seinen  unter  dem  Joche  des 
Eroberers  aeafismden  Volksgenossen.  Das  Elend  seines  Volkes  und 
Vaterlandes  war  nur  zn  beseitigen  durch  die  Vernichtung  der  Macht 
der  fremden  Glewalthaber,  Diesem  Zwecke  diente  alles,  was  Schill 
nntemahm.  DaS  er  seinen  Zwack  nicht  zu  erreichen  vermochte, 
lag  nicht  an  ihm,  sondern  an  gewiss«)  äußerwi  Umständen,  an 
der  Übermacht  des  Feindes,  an  dem  Verluste  seiuea  Lebens  im 
GefechtsgetOmmel.  Daher  sind  wir  einverstanden  mit  snner 
Ehrung  und  finden  es  gerechtfertigt,  daß  man  ihm  auf  dem  Stral- 
snnder  Friedhof  ein  Denkmal  setzte.  Nehrnm  wir  dt^gen  Grispins 
Tat,  so  finden  wir,  daß  Diskrepanz  besteht  zwischen  dem,  was 
sie  bezweckt,  nnd  dem,  was  zur  Erreichong  des  Zweckes  unter- 
nommen wird.  Zweck  der  Tat  ist  die  prsktische  BefAtigung  der 
Nächstenliebe  nach  einer  bestimmten  Bichtnng  hin.  Erreicht  wird 
aber  dieser  Zweck  durch  eine  Handlungsweise,  welche  zn  der 
Nächstenliebe  in  schroffem  O^ensatze  steht;  durch  ein  Tun,  dessen 
natfirlicher  Zweck  die  Befriedigung  des  Egoismus,  im  besonderen 
der  Habsucht,  auf  Kosten  fremden  Wohk  bt;  durch  ein  gegen 
die  Eigentnmsordnnng  gerichtetes,  dieselbe  antastendes  Ver&hren, 
ÄhnlicJieB  gilt  von  dem  Tmi  jenes  Menschen,  der  ein  Kinderheim 
begründen  wollte.  Diesem  sehr  ISblichen  Zwecke  sollte  u.  a.  eine 
Versammlung  mit  einer  Ansprache  dienen.  Die  Art,  wie  die  An- 
sprache ausfiel,  entsprach  dem  Zwecke  jedoch  nicht  und  zwar  des- 
halb nicht,  weil  darin  ein  mit  dem  zn  erreichenden  Zwecke  kolli- 
dierender anderer  Zweck  znm  Ausdrucke  kam,  wenngleich  onbe- 
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abriclitigt,  Bor  als  Folge  ränea  zn  leidenschafbliclien,  Didit  gehOrig 
behemohtfla  UttgefOhbi :  der  Zweck  a&mlich,  den  Leuten  einmal 
tBohtig  inB  G^awisten  za  reden,  ein  Zweck,  den  hSdutena  ein  Kansel- 
reibier,  der  nicht  an  den  Oeldbestel  rainer  HOrer  appelliert,  sick 
ra  seteen  erlanben  darf,  nickt  aber  jemand,  der  mit  ihrem  Qeld- 
beotfll  den  Armen  und  BedrQcken  aufhelfen  will.  Daher  konnten 
wir  diese  Handlongaweiae  nicht  billigen,  und  was  endlich  die  des 
an  erster  Stelle  genannten  BankierH  betrifft,  so  haben  wir  es  da 
einfach  mit  einer  Handlang  ku  ton,  welche  auf  einen  überhaupt 
iitUich  werÜosen  Zweck  geriditet  ist.  Der  Herr  hat  bei  seiner 
Geldbewilligung  ja  den  Zweck  im  Ange,  sich  einen  Titel  odw 
Orden  m  erobern;  das  ist  ein  sittlich  werÜoeer,  moralisch  in- 
diffes«nter  Zweck:  somit  nntersteht  die  betreffende  Handlung  über- 
haupt gar  nicht  dem  nttlichen  urteil;  sie  ist,  wie  ja  auch  gesagt 
wurde,  tön  Gesdifift.  Und  vom  OeschäftaBtandpoukte  aus  be- 
trachtet mag  sie  aicherlioh  gebilligt  werden  können;  sie  erfüllt  Ter- 
mntlich  ihren  Zweck  und  bringt  dem  Bankier  ein,  was  er  durch 
sein  Qeld  eintansobem  woUte. 

Damit  eine  Handlang  eine  sittliche  oder  gute  Hand- 
lang genannt  werden  könne,  muß  sie  also  eine  einem  sitt- 
lichen oder  guten  Zwecke  in  jeder  Hinsicht  entsprechende 
Handlnsg  sein.  Das  höBt:  sie  muß  so  beschaffen  sein,  dafi  ia 
der  Handlung  alt  solcher  immanente  oder  natürliche  Zweck  nicht 
im  ä^ensatz  zu  einem  aittlichem  Zweck  steht;  bezw.  daß  die 
Zwecke  der  etwa  erforderlichen  Teilhandlungen  nicht  mit  irgend- 
welchen sittlichen  Zwecken  kollidieren.  Das  Ifißt  sich  ant^  so 
aosdrüc^n:  eine  Handlung  ist  dann  eine  sittliche  Hand- 
lang, wenn  sie  einen  sittlichen  Zweck  durch  sittlich 
ananfeehtbare  Mittel  zu  realisieren  geeignet  ist.  Dazu 
gehört  nicht  unbedingt,  daß  der  betreffende  sittliche  Zweck 
auch  tatsSchlich  voll  realisiert  werde,  in  die  fiußere,  sinnlich  wahr- 
nehmbare Erscheinung  Irete;  aber  es  gehört  durchaus  dazu  ein 
dieses  Ziel  fest  und  sicher  verfolgender  Wille.  Wir  können  somit 
nunmehr  gauK  kons  Bi^en:  worauf  es  bei  aller  sittlichen  Be- 
urteilung and  Wertschätzung  ankommt,  das  ist  der  Zweck 
des  Handelns.  Es  ist  doch  aber  beständig  toq  der  guten  Ge- 
siDonng,  Ton  der  guten  und  lobenswerten  Absieht,  von  den  ronen 
and  edlm  Motiven  gesprochen  worden.  Wie  steht  es  damit? 
Ist  das  nidit  ein  Widerspruch?  Doch  nicht.  Sehen  wir  zn, 
welchen  Sinn  es  hat  nnd  allein  haben  kann,  wenn  wir  die  Be- 
Keichnuag  gut  oder  sittlidi  auf  die  Motive,  von  denen  ein  Mensch 
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sicli  leiten  lifit,  anvendeB;  wenn  wir  von  seinem  guten  Herzen, 
eeinei  gaten  Gesinnimg  reden;  wenn  wir  einen  MenBcben  einen 
goten  Menschen  nennen.  Der  barmherzige  BunKriter  ist  offenbar 
ein  Meneoh,  von  dem  wir  mit  Fug  und  Recht  bIb  von  einem  guten 
Menschen  sprechen  können;  denn  er  ist  erfCUlt  von  Menschenliebe. 
und  ein  Mensch,  Ton  dem  man  das  sogen  kann,  ist  doch  eben 
ein  guter  Mensch.  Daran  zweifelt  oiemand.  und  ebensowenig 
zweifelt  jemand  daran,  dafi  die  R&aber,  welche  den  vom  barm- 
herzigen Samariter  gefhndenoi  Wanderer  beraubten  und  haU>  um- 
brachten, keine  guten,  sondern  Tielmehr  recht  sohlechte,  recht  b9se 
Menschen  gewesen  sind,  Menschen  bar  der  Nächstenliebe,  bar  des 
Mi^efQhls.  Wenn  wir  nun  aber  alle  diese  Leute,  welche  weder 
an  dem  einen  noch  an  dem  anderen  zweifeln,  fr^en:  weshalb 
meint  ihr  denn,  daß  die  Nüchstenliebe  etwas  Gntes,  ihr  Mangel 
etwas  Böses  sei?  welche  Antwort  weiden  sie  uns  darauf  geben? 
Die  frommra  Gemtlter  werden  jeden&Us  sagen:  es  ist  Qottes 
Gebot,  den  Nächsten  zu  lieben.  Sagt  doch  Jesus  ausdrücklich: 
,Du  sollst  lieben  Qott,  deinen  Herrn,  von  ganzer  Seele  und  von 
ganzem  Gemßt.  Dies  ist  das  Tomehmste  und  größte  Gebot.  Das 
andere  aber  ist  dem  gleich:  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  als 
dich  selbst.  In  diesen  zweien  Geboten  hanget  das  ganze  Gesetz 
und  die  Propheten*  (Math.  22,  37—40).  Wer  nun  Gottes  Gebot 
gem&ß  handelt,  ist  ein  guter,  wer  ihm  zuwiderhandelt,  ein  böser, 
ein  schlechter  Mensch.  Und  was  werden  die  anderen  antworten? 
Yielleicht  gar  nichts;  sie  werden  in  Verl^enheit  geraten  und 
nicht  recht  wissen,  was  sie  sagen  sollen.  Höchstens  hören  wir 
Ton  ihnen  Redensarten  wie  diese:  das  ist  nun  einmal  so,  oder: 
wohin  würden  wir  kommen,  wenn  es  anders  wSrel  Jene  Antwort 
Shnelt  ein  wenig  der  Meinung  der  intnitiTen  Moralphilosophen. 
Dieselben  vertreten,  wie  wir  sahen,  die  Ansicht,  dafi  die  Forderung 
der  Nächstenliebe  sich  dem  Menschui  im  Bewußtsein  als  ein  ab- 
solutes Gesetz  offenbare;  fiber  den  Ursprung  dieser  Offenbarung 
wisse  man  nichts  und  könne  darDber  nichts  wissen,  ja  man  solle 
auch  darüber  gar  nichts  wissen.  Also  der  Nächstenliebe,  zu  diesem 
Resultate  führen  uns  hauptsächlich  die  Antworten,  die  wir  auf 
unsere  Fragen  erhaltoi  haben,  sollen  wir  uns  befleißigen,  entweder 
weil  es  Qottes  oder  weil  es  das  immanente  Gebot  unseres  eigenen 
Gewissens  sei,  unsere  Mitmenschen  zu  Heben.  Es  leuchtet  ein, 
daß  wir  damit  nicht  einen  Schritt  weiter  gekommen  sind,  und 
daß  wir  uns  dabei  nicht  beruhigen  können.  Warum,  müssen  wir 
doch  fragen,  gebietet  denn  Gott  oder  unser  Gewissen  derglüchen? 
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WelcheD  Zweck  verfolgt  Gott,  verfolgt  unser  Qewisflen 
mit  eioem  solchen  Gebote?  Nvai  die  Antwort  anf  diese 
Fr^e  ist  nicht  allzu  echwer.  Eine  der  oben  erwShnten  Antworten 
dee  naiven  Bewußtseins  ist  geeignet,  nna  auf  die  rechte  Spar  sa 
i&hren.  Man  aagte:  wohin  wfirden  wir  kommen,  wenn  es  anders 
wSre!  Darin  steckt  ein  ganz  richtiger  Gedanke,  der  nur  nicht 
gerade  eine  sehr  korrekte  and  klare  Form  des  Auedmcks  gefondeo 
hat.  Denken  wir  ans  eine  GeflellBchaft«  in  der  homo  homini  lupos 
est;  in  der  jeder  Mensch  der  Widersacher  jedes  anderen  ist;  in 
der  jeder  beetSndig  vor  jedem  andern  anf  der  Hut  sein  mnfi. 
Solche  Zustände  gibt  es  ja  tatsächlich  auf  anserer  Erde,  wenigstens 
in  der  Weise,  daß  ein  Stamm,  eine  Horde  in  fortwShrender  Fehde 
mit  den  benachbarten  Stämmen  oder  Borden  liegt.  Bei  Katnr- 
v51kem,  bei  Stammen  auf  niedrigen  Entwickelungsstufen  ist  ja 
tatsächlich  der  Kri^szuataud  das  Reguläre  und  der  Friedensznstand 
die  Ausnahme.  Der  Angehörige  des  einen  Stammes  ist  tüi  jeden 
Angehörigen  eines  anderen  Stammes  nicht  viel  besser  als  ein 
ji^l^bares,  wildes  Tier.  Man  wird  nicht  sagen  können,  daß  solche 
Zustände  beneidenswert  seien.  Es  mag  ja  sein,  daß  dadurch 
manche  sehr  schätzenswerte  Eigenschaften  im  Menschen  sich  ent- 
wickeln k&nnen,  wie  Umsicht  und  Elngheit,  damit  man  den  fort 
und  fort  drohenden  Nachstellungen  der  Feinde  zu  entgehen  vet- 
m9ge.  Aber  selbst  diese  Eigensobaften  werden  gewöhnlich  einen 
etwas  geffihrlicben  Anstrich  haben ;  sie  werden  sicherlich  ei^  ver- 
wandt sein  mit  List  und  Yerschl^enheit  Kurz  und  gut:  man 
wird  jedenfalls  mit  Recht  e^en  können,  daß  eine  unter  derartige 
Daseinsbedingungen  gestellte  Menschengruppe  ein  sehr  trauriges 
Leben  fOhrt,  ein  Leben  beständiger  Angst  und  Furcht  Denken 
wir  uns  nun  solche  Verhältnisse  auf  unsere  eigene  Gesellschaft, 
auf  unser  Volk  übertragen,  so  leuchtet  ein,  daß  dabei  etwas  auf 
keinen  Fall  gedeihen  kann:  nämlich  die  Wohlfahrt  dieser  Gesell- 
schaft, xmseiee  Volkes.  Die  Wohlfithrt  unseres  Volkes,  überhaupt 
die  Wohl&hrt  der  europäischen  VölkerfamOie  wDrde  aber  auch 
dann  nicht  gedeihen,  wenn  wir  uns  jene  Zustände  auf  das  Zu- 
sammenleben der  sie  bildenden  verschiedenen  Völker  Qhertri^en 
denken;  wenn  auch  bei  uns  noch  die  Sache  so  läge,  daß  der  Krieg 
das  Übliche  und  Gewöhnliche,  der  Friede  das  Außergewöhnliche 
und  Seltene  wäre.  Unser  aller  Wohlfahrt  beruht  doch  eben  vor 
allem  darauf,  daß  wir  im  Innern  und  nach  außen  Frieden  haben, 
der  nur  äußerst  selten  unterbrochen  wird  durch  Revolution  und 
Krieg.    Die  Bedingung  dessra  ist  aber  nichts  anderes  als  eine 
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immer  w^ter  um  sich  greifende,  sich  immer  mehr  befeetägende 
Homftnii&t  oder  Kächsteoliebe.  Wir  nennen  also  diese  Oemflts- 
TerfaaauBg  dar  Heaschen,  ihre  Humanität  oder  N&ohsten- 
liebe,  dsrnm  gut,  weil  aie  der  sicherste  B&rge  mensch- 
licher  Wohlfahrt  ist  Mit  dieser  BrUfirong  kSnuen  wir  one 
wenigstens  TorlSa^  zoMeden  geben.  Die  Frage,  weshalb  denn 
80  Tiel  an  ier  menschlichen  Wohl&hrt  liege,  die  sich  ja  gans 
natnrgem&ß  hier  aufdrängt,  wollen  wir  späterer  Beantwortung 
anheimstellen.  Dsfi  die  Wohlfahrt  als  ein  hohes  und  groBea  Qat 
gilt,  das  kuin  nicht  bezweifelt  werden.  Begütigen  wir  nns  also 
zunächst  mit  jener  Auskunft:  mag  auch  die  Wohlfahrt 
vielleicht  nicht  das  hSchste  Gut  sein,  ein  bohae  ist  sie 
jedenfalls,  nach  der  flbereinstimmenden  Ansicht  aller. 
Wiiklich  nach  aller  übereinstimmender  Ansicht  und  Meinung? 
Ich  sehe,  dafi  ich  zu  Torschnell  gearteilt  habe:  es  gibt  Moral- 
philosophen, weidie  dieser  AufTasaung  widersprechen.  Wohlfahrt 
ist  ein  LustTollea-,  sie  kommt  dem  Menschen  als  lostToller  Zustand 
zum  Bewußtsein.  Wenn  ich  durch  mein  Handeln  jemuides  Wohl* 
fahrt  SU  befördern  sacbe,  so  versetze  ich  ihn  in  einen  lostrollen 
Znatand.  Und  ich  selbst  fOhle  seine  Last  mit,  fDhle  sie  schon 
vorher  und  lasse  mioh  von  dieser  vorgefOhUen,  antizipierten  Lust 
treiben  and  anregen.  £in  solches  Ton  erschien  uns  und  erscheint 
uns  nach  unseren  letzten  Betrachtungen  erst  recht,  weil  dieselben 
die  erforderliche  Begründung  beigebracht  haben,  als  ein  sittliches, 
ein  zu  billigendes  Ton.  Da  sagt  man  nun:  die  Lust  sei  etwas 
sittlich  Wertloses,  sowohl  die  eigene  als  anch  die  fremde,  sowohl 
die  individuelle  als  auch  die  generelle.  Somit  ist  das  auf  die 
B^lQckung  eines  anderen  ausgehende,  das  eines  anderen  Wohl&hrt 
bezweckende  Handeln  kein  sittliches,  sondern  ein  sittlich  wertlose« 
Handeln.  Und  natOrlich  ist  dann  auch  die  Lust,  die  aus  der 
Vorstellung  entspringt,  einem  anderen  zu  ntltzen,  ihn  zu  beglQcken, 
ein  durchaus  sittlich  wertloses  Motiv.  Ist  es  wirklich  an  d«n? 
Kommt  es  tatsächlich  aaf  das,  was  wir  Qlück  nennen,  in  keiner 
Waise  anP  Worauf  dann  aber?  Und  warum  bmeidinet  man  so 
allgemein  ein  solches  Handeln,  das  auf  eines  oder  auf  vieler  anderen 
BeglQckung  oder  Wohlfahrt  hinausläuft,  als  ein  sittliches  Handeln? 
Man  antwortet:  das  ist  ja  in  Wahrheit  gar  nicht  der  Fall.  Man 
stelle  sich  doch  auf  den  Boden  historischer  Beurteilung.  Da 
bemifit  sich  unser  sittliches  Urteil  über  Menschen  und  Völker 
einer  längst  entschwondenen  Vergangenheit,  .hei  denen  wir  also 
am  ebesträ  erwarten  dUrfen,  daß  die  vei^ängliohen  und  scheinbaren 
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dro  bleibenden  nnd  wirkliehsn  Zwecken  den  Platz  ger&amt  haben*, 
weder  mcb  dem  GlQck,  die  de  selbst  genoaaenT  noch  nach  dem 
GUflck,  das  sie  den  mit  ihnen  gleichzeitig  lebenden  Menschen  rer- 
sduüt  haben,  sondern  einzig  nach  dem,  .was  sie  fttr  die  gesamte 
Entwickelang  der  Menschheit  in  alle  Zakonft  hinaus  geleistet 
haben*.  Es  w&re  töridit,  wenn  man  das  bestreiten  wollte.  Aber 
mir  will  scheinen,  als  ob  daraus  die  Schlofifolgernng  sich  nicht 
ei^be,  dafi  das  Qttlck  sittlich  wertlos  sei;  daß  mit  dieser  Schlafi- 
folgerong  Ober  das  hinan  »gegangen  werde,  was  aus  jener  Be- 
nrtetlnng  allein  abxnleiten  ist  Vorerst  wollen  wir  einmal  zusehen, 
wie  wir  ttberhanpt  dazn  kommen,  bei  nnserem  urteil  Aber  ver- 
gangene Qeschlechter  das  QldckBmoment  in  gewisser  Hinsicht  zu 
Temachlfissigen.  Wir  gdangen  am  ehesten  zum  Ziele,  wenn  wir 
nach  Analogie  rerfahren. 

Nehmen  wir  einen  FomilienTater.  Demselben  liegt  das  GlOck 
seiner  Kinder  gar  sehr  am  Herzen.  Er  tat  alles,  was  in  seinen 
Kräften  steht,  nm  ihnen  nicht  nur  die  Gegenwart,  ihre  im  elter- 
lichen Hanse  zn  verlebende  Jagendzeit  so  glflckroll  wie  möglich 
n  gestalten;  sondern  er  denkt  anch  best&ndig  an  die  Zukunft 
and  ist  onablSseig  bemOht,  seinen  Kindern  eine  glfiokliche  Znknnft 
zo  sichern.  Der  Qedanke,  dafl  es  ihnen  dereinst  schlecht  ergehen 
könnte;  daB  sie  nnglQcklioh  werden  möchten,  ist  ihm  ein  höchst 
&taler,  onlnetvoUer  Qedanke,  Bei  der  Begrdadnng  einer  selbstKndigen 
Lebensstellung  seiner  Söhne  sacht  er  ihnen  den  Weg  zu  ebnen, 
soweit  er  es  irgsnd  rermag.  Bei  der  Verheiratnng  seiner  Töchter 
wt  er  darsof  bedacht,  daß  sie  gldckliob  werden;  er  verlangt 
gewisse  Garantien  von  seinen  Schwiegersöhnen;  er  selbst  tat  das 
Seinige.  Weiterhin  ist  ihm  auch  das  Wohlergehen,  das  Glück 
seiner  Enkel  eine  Sache  von  Wichtigkeii  Wo  er  nur  kann, 
macht  er  ihnen  eine  Freade,  An  der  Gestaltung  ihrer  Zukunft 
nimmt  er  den  reisten  Anteil:  er  wünscht  sehnlichst,  dafi  sie 
glflckliehe  Menschen  werden  mögen.  Wenn  er  noch  Urenkel  erlebt, 
dann  erstrecken  sich  auch  auf  diese  seine  försorglichen  Erwügungen. 
Darüber  hinaus  jedoch  reicht  sein  Interesse  kaum;  höchstens  dafi 
er  hin  und  wieder  einmal  an  die  ferneren  Nachkommen  denkt  mit 
dem  leisen  Wunsche,  dafi  es  auch  ihnen  gut  gehen,  dafi  auch  ihnen 
das  Glück  blühen  möge.  Wie  der  einzelne  Familienvater  bezüglich 
seiner  Nachkommenschaft  so  denken  wir  Menschen  ziemlich  alle  im 
Hinblick  aof  die  kommenden  Generationen.  Wir  arbeiten  an  deren 
Glück,  an  deren  Wohlfahrt;  wir  wollen  Lebensbedingungen  schaffen, 
die  ihnen  eine   glückvolle  Lebensgestaltang   ermöglichen.    Aber 
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wir  haben  dabei  rorzagsweim  nnr  die  Oeaeiationen  im  Aage,  die 
wir  nach  and  nach  um  uns  ersteben  Beben.  Die  nocb  nngeborenen 
äeschlecbter  int«reeaiflren  ona  weit  weniger.  Wir  denken  wobl  aucb 
an  sie;  wir  hoffen  wohl  anoh  fflr  sie.  Das  gescbiebt  jedoch  in  mner 
minder  intenBiven  Art  infolge  des  Fehlens  des  l^endigen  Zusumnen- 
b&nges,  des  nnmittelbaren  Eontaktes.  Zodem  ftthlen  wir  nns  aach 
einfach  aoßeietande,  uns  das  Leben  der  Menschen  einer  fernen 
Zukunft  deutlich  vorzustellen,  ein  umstand,  der  eben&lls  unser 
Interesse  an  ihrem  GlQck,  an  ihrer  Wohl&brt  abachwäcbt.  Ganz 
ähnlich  ei^^t  es  uns  nun,  wenn  wir  in  die  Vergangenheit  znrück- 
blii^en.  Je  femer  von  uns  um  so  T^er  ist  die  Vorstellung,  die  wir 
Ton  dem  lebendigen  Getriebe  der  Menschen  früherer  Zeiten  haben, 
um  so  weniger  interessiert  uns  das,  was  sie  gefehlt,  was  sie  au 
GlQck  genossen  haben.  Auch  bat  das  ftir  uns  selbst  so  gar  keine 
Bedeutung  mehr.  Hingegen  ist  das  der  Fall  hinsichtlich  mancher 
ihrer  Leistungen.  Darum  halten  wir  uns  bei  unserer  Beurteilung 
an  dieee.  Indem  wir  das  tun,  ber&ckBicbtigen  wir  dabei  aber 
grade  wieder  den  Geftibls&ktor,  das  GlDcksmoment.  Jene  Leistungen 
erscheinen  nns  am  so  wertvoller,  je  mehr  sie  dazu  geeignet  sind, 
uns  zu  beglOcken,  unser  Leben  glfickvoll  zu  gestalten,  sei  es  nun 
in  dieser  oder  in  jener  Hinsicht.  Werke  der  Literatur  und  Kunst 
z.  B.,  die  ans  nichts  mehr  zu  sagen  wissen;  die  uns  keinen  Genuß 
mehr  bereiten;  bei  denen  wir  kalt  und  gleichgiltig  bleiben,  sind 
fQr  nne  wertlose  Leistungen  geworden.  Sollte  es  also  wirklich 
im  sittlichen  Leben  auf  die  Lust  gar  nicht  ankommoi?  Sollte 
die  Lust  bei  der  sittlichen  WertsobStzung  gw  keine  Bolle 
spielen  dQrfen? 

Ick  habe  gelegentlich  der  Besprechung  des  Pessimismus  auch 
gesagt,  daß  in  erster  Linie  nicht  das  Glück,  die  Lust,  sondern  die 
Tüchtigkeit  bedeutsam,  dafi  das  Glück  nur  als  eine  Beglüt- 
erscbeinung,  eine  Bandverzierung  des  Lebens  angesehen  zu  werden 
verdiene.  Schließt  das  einen  Widereproch  zu  dem,  was  ich  so- 
eben ausgeführt  habe,  in  sich?  Schon  das  ,in  erster  Linie* 
beseitigt  wohl  einen  solchen.  Und  fernerhin  muß  doch  gefragt 
werden,  ob  eine  Begleiterscheinung,  ein  Nebenerfolg,  eine  Rand- 
verzierung  durchaus  nebensächlich  sei.  Mir  will  scheinen,  daß  das 
nicht  der  Fall  zu  sein  brauche;  daß  es  bezüglich  des  Glücks  im 
Hinblick  auf  die  Beschaffenheit  der  menschlichen  Natur  aucb  nicht 
der  Fall  ist.  Wir  werden  das  ganz  klar  erkennen,  wenn  wir 
späterhin  von  den  verschiedenartigen  und  verschiedenwert^en 
Zwecken  des  sittlichen  Handelns  sprechen.    Es  bleibt  also  dabei: 
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die  menschliche  Wohlfshii  ist  ein  Gut;  wer  sich  ihre  BeförderuDg 
EQt  Aufgabe  macht,  setzt  sieh  damit  einen  sittlichen  Zweck,  and 
wir  nennen  sein  Handeln  ein  sittliches,  ein  gatee  Handeln,  Und 
sittliche  Motive  nennen  wir  demgemäß  alle  diejenigen  Motive, 
welche  die  immanente  Tendenz  haben,  den  Menschen  zu  veran- 
lasaen,  jenen  Zweck  sich  zu  setzen.  Erinnern  wir  nns  dessen, 
was  Über  Egoiemna  und  Ältruiemas  gesagt  worden  ist,  so  leuchtet 
can,  dafi  es  die  altruistiBchen  Motive  sind,  welchen  allein  eine 
solche  Tendenz  innewohnt  Wir  können  dieselben  daher  in  der 
Tat  als  sittliche  Motive  bezeichnen  und  die  egoistischen  ihnen 
gegentiberBtellen  als  sittlich  wertlose  oder  indifferente  und  ab 
aoeiitUche  Motive,  sofern  sie  den  Menschen  bestimmen,  sich  sittlich 
wertlose  oder  indifferente  oder  gar  unsittliche  Zwecke  bei  seinem 
Ton  und  Lassen  zu  setien.  AIb  sittlich  wertlose  oder  indifferente 
Zwecke  haben  alle  diejenigen  zu  gelten,  bei  welchen  einzig  die 
Wohlfahrt  des  Handelnden  eine  Bolle  spielt,  jedoch  in  der 
Weise  dafi  nicht  fremde  Wohlfahrt  geschädigt  wird.  Unsittliche 
Zwecke  hingegen  beulen  nns  solche,  bei  deren  Verwirklichung  der 
Handelnde  fremde  Wohlfahrt  vernichtet  oder  doch  störend  in  sie 
eingreift.  Einen  Menschen,  der  ein  Mädchen  verfuhrt,  um  sie  zu 
verfahren,  um  die  Lust  der  primae  noctis  auszukosten,  nennen  wir 
einen  WOstling,  das  will  besten:  einen  anf  sexuellem  Gebiete 
unsittlichen  Menschen.  Sein  Zweck  ist  ein  unsittlicher  Zweck,  da 
er  nur  auf  Kosten  &emder  Wohl&hrt  erreicht  werden  kann.  Sein 
Motiv,  die  Wollust,  die  gruizenlose  geechlechlliche  Begierde,  ist 
ein  unsittliches  Motiv,  wöl  sie  ihn  zur  Setzung  eines  unsittlichen 
Zweckes  verleitet.  Wenn  ich  mir  ein  aehanes  Bild  kaufe,  um  mir 
selbst  eine  Freude  zu  machen,  so  ist  das  eine  moralisch  indifferente 
Handlang,  da  es  sich  dabei  um  einen  moralisch  indifferenten  Zweck 
handelt.  Oder  vielleicht  doch  nichtP  Ist  edle,  echdne  Freude  nicht 
anch  ein  Gut,  etwas  WertwollesP  Wohnt  solcher  Freude  nicht 
die  Tendenz  inne,  den  Menacben  zum  Tun  des  Guten  fShiger 
and  bereitwilliger  zu  machen?  Oder  nehmen  wir  folgenden  Fall: 
ich  kaufe  mir  einen  warmen  Winterfiberrock,  am  mich  g^n  die 
Kälte  zu  schätzen,  um  mir  nicht  eine  Erkältung  zuzaziehen,  nicht 
krank  zn  werden.  Ist  das  eine  sittlich  indifierente  Handlung  oder 
nicht?  Haben  wir  nicht  zuvor  gesehen,  dafi  die  Ffirsoi^e  ftir  die 
eigene  Gesundheit  zu  den  Pflichten  des  Menschen  geh&rtP  Noch  ein 
BeiapieL  Ich  babe  eine  große  Erbschaft  gemacht  Einen  Teil  des 
Geldes  verwende  ich  dazu,  um  mir  eine  herrliche  Villa  mit  großem 
Park,  um  mir  prachtvolle  Möbel  und  Pferde  and  Wagen  zu  kaufen. 
BerBCmftiiD,  Stbik  ili  EaltnTphUowiphl«,  21 
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Ist  das  eine  Bittlich  indifferente  Handlung  oder  nichtP  Eia  ist 
mein  Geld,  doa  ich  anf  diese  Weise  verwende;  ich  beeinträchtige 
niemanden,  wenn  icli  mein  Leben  auf  so  groflem  FuSe  einrichte. 
Es  bedeutet  das  auch  keinerlei  Verechwendnng ;  denn  das  mir  za- 
geiallene  Vermögen  ist  ein  sehr  großes.  Die  meisten  Leute  dieser 
VermögensUge  machen  es  ganz  ebenso.  Man  wird  sagen  mtlssen: 
in  einer  Hinsicht  sind  alle  diese  Handlangen  sittlich  indifferente 
Handlangen,  weil  sie  sittlich  indifferente  Zwecke  realisieren.  In 
einer  anderen  Hinsicht  und  sie  aber  doch  aach  keine  sittlich  in- 
differenten ,  soadem  teils  sittliche  teils  nnsittlicbe  Handlangen. 
Ja  es  gibt  von  einem  gewissen  Standpunkte  aus  Ober- 
haupt keine  sittlich  indifferenten,  sondern  nur  sittliche 
und  unsittliche  Handlungen.  Wenn  ich  mir  einen  wannen 
WintertlbeiTOok  kaufe,  so  ist  das  eine  sittlich  indifferente  Hand- 
lung, Bofem  ich  dabei  nur  an  den  Schutz  gegen  die  Kälte  und 
die  Gefahr  der  Erkältung  nm  meiner  selbst  willen  denke:  denn  da 
verfolge  ich  einen  egoistischen,  sitÜich  indifferenten  Zweck.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  Kauf  eines  Gemäldes  zu  dem  Zwecke,  mir 
eine  Freude  zu  machen.  Denke  ich  aber  in  diesen  beiden  Fällen 
gleichzeitig  an  die  Zwecke,  welche  dadurch  mit  erreicht  werden; 
kaufe  ich  z.  B.  den  Paletot,  nm  meine  Gesundheit  nicht  bloß  des- ' 
halb  anb  Spiel  zu  setzen,  weil  mir  das  Kranksein  eine  sehr  un- 
angenehme Unterbrechung  bedeutet,  sondern  weil  es  mich  in  nütz- 
licher Beschäftigung  unterbricht,  dann  ist  meine  Handlungsweise 
eine  sittliche:  sie  verfolgt  einen  sittlichen  Zweck.  Kaafe  ich  als 
reich  gewordener  Mann  all  die  schönen  Sachen,  von  denen  ich 
sprach,  nur  weil  dos  mir  VergnDgen  macht,  dann  ist  meine  Hand- 
lang eine  indifferente.  Denke  ich  aber  dabei  daran,  dafi  ich  durch 
solche  LnxuBansgaben  mir  die  Qel^enheit  entziehe,  wenigstens  zu 
einem  großen  Teile,  mit  meinem  Vermögen  Gutes  zn  tun;  denke 
ich  femer  daran,  daß  mein  luxuriöses  Auftreten  geeignet  ist,  all 
den  vielen  unbemittelten  und  ganz  armen  Lenten  ihre  traurige 
Lage  nodi  schmerzhafter  zum  BewaJBtseln  zu  bringen,  und  kaufe 
ich  trotz  solcher  Erwägungen  doch  all  jene  Dinge,  richte  ich  doch 
mein  Leben  so  großartig  ein,  dann  ist  meine  Handlungsweise  eine 
unsittliche:  sie  realisiert  einen  unsittlichen  Zweck.  Da  man  nnn 
doch  wohl,  sb'eng  genommen,  bei  allem,  was  man  tut,  nicht  bloß 
an  das  Ällemöchstliegende  denken,  sondern  die  Dinge  und  Ver- 
hältnisse mit  etwas  weitem  Blick  betrachten  soll,  weil  hinter  dem 
Nahen  und  Nächsten  eben  stets  noch  ein  Fernes  steht,  so  kann 
man  eigentlich  von  sittlich  indifferraiten  Handlongen  nicht  sprechen. 
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um  8o  weniger  auf  desto  höherer  geistiger  Warte  ein  Mensch 
steht.  Doch  ist  anderseits  auch  zn  bedenken,  daß  wir  ans  beim 
moralischen  Urteile  der  Milde  befleißigen  mfissen;  daß  solche 
Milde  TOT  alleo  Dingen  dem  Moralphiloeophen  ziemt.  Unser  aller 
Blick  ist  beschränkt,  auch  der  des  GrOfiten  und  Beeten  anter  ans 
hat  seinen  nur  allzu  nahen  Horizont,  Und  zudem  sind  wir  Wesen 
mit  Fleisch  und  Blut,  nicht  reine  GeiBter,  Wesen  mit  Instinkten 
nnd  Trieben,  die  oft  trQbend  wirken;  die  manchmal  uns  fortreifieo 
gegen  unser  bestee  Wissen  und  Wollen,  weil  sie  bisweilen  mit 
elementarer  Gewalt  in  uns  ihr  Wesen  treiben  und  unseren  Willen 
wie  ein  stenerloees  Schiff  an  Küsten  treiben,  auf  die  nie  sein  Kurs 
gerichtet  war. 

Out  nennen  wir  die  Setzang  eines  gut«n  Zweckes ,  eines 
Zweckes,  der,  soviel  wir  TOrlSuflg  wissen,  auf  die  Wohlfahrt 
nttserer  Mitmenschen  gerichtet  ist.  Besondere  lobenswert  erscheinen 
ans  die  Handlungen,  welche  nicht  nur  die  Wohlfahrt  dieser  oder 
jener  anderen,  sondern  welche  die  allgemeine  Wohlfahrt  be- 
zwecken. Gat  handelt  der  Wohltäter  der  Armen,  besser  der  Wohl- 
täter seines  Volkes,  am  besten  der  Wohltäter  der  Menschheit. 
Doch  darum  dürfen  wir  die  Taten  nicht  geringer  achten,  welche 
keine  so  weittragende  Bedeutung  haben,  wie  die  des  Volks-  und 
des  MenschheitebeglOckers.  Es  sind  immer  nur  wenige  Menschen, 
die  za  solchem  Tun  lierufen  sind:  das  sind  die  ganz  Großen,  die 
Genies.  Für  gew6hnlich  mtlssen  wir  Menschen  uns  damit  be- 
gnflgen,  die  Wohlfahrt  onserer  näheren  und  liebsten  Umgebung 
zu  fordern.  Indem  wir  das  tan,  arbeiten  wir  aber  'gleichzeitig, 
wennschon  indirekt,  auch  fflr  die  allgemeine  Wohlfahrt,  so  daß 
wir  mit  gutem  Grunde  uns  von  solchem  bescheidenen  Tun  be- 
friedigt fühlen  und  ohne  Neid  auf  die  blicken  können,  denen  es 
vergönnt  ist,  unmittelbar  der  Allgemeinheit  zu  dienen  und  ihr  nn- 
mittelbar  zu  nützen.  Erinnern  wir  uns  des  Beispiels  vom  tQchtigen 
Eaufinann,  der  die  Wohlfahrt  seiner  Familie  und  seiner  Ange- 
stellten durch  seine  Tüchtigkeit  und  seine  Geschäftekenntnis  fördert. 
Vemachföeeigte  er  sein  Geschäft,  ließe  er  alles  geben,  wie  es  eben 
wollte,  dann  würde  sein  Geechäft  zurückgeben,  bis  er  schließlich 
als  Bankerottierer  dastünde,  von  dem  sich  alle  zurückziehen.  Seine 
Familie  würde  vielleicht  verkommen,  seine  Kinder  verlottern  and 
verlumpen  nnd  die  Schar  der  Geißeln  der  Menschheit,  der  Yer- 
brecher,  vermehren.  In  dem  Falle,  den  wir  annahmen,  wachsen  ' 
ne  hingegen  in  wohlgeordneten  Yerhältnissen  auf,  bemühen  sich 
daher  später,  selbst  auch  wohlgeordnete  Verhältnisse  zu  schaffen, 
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ihre  Eindw  zq  tQclitigen  Menschen  zu  erzielien.  Und  schliaßlich 
entsteht  vielleicht  dereinst  Bogor  aus  ihren  Enkeln  ein  ganz  QroBer 
als  das  Resultat  einer  allmählichen  Änsammlnng  von  Tüchtigkeit 
wfibrend  mehrerei  Qenerattonen. 

Wenn  gnt  die  Setzung  eines  guten  Zweckes,  des  Zweckes 
der  Wohlfahrtsbeförderuog  in  irgendeiner  Weise,  auf  irgendeinem 
Gebiete  und  in  ii^endeinem  TJmfange  ist,  so  fragt  es  sich,  unter 
welchen  Bedingungen  der  Mensch  sich  diesen  guten  Zweck  setzt 
Die  Antwort  scheint  leicht  genug  zu  sein:  wenn  er  eben  ein  gutra 
Mensch  ist.  Was  macht  aber  den  guten  Mensches?  Die  guten 
Motive?  Ein  Wucherer  hat  eimnal  eine  Anwandlung  von  Mit- 
gefühl und  erl&St  einem  armen  Schlucker  seine  Schuld.  Die  Hand- 
lung ist  zweifellos  zu  billigen;  sie  ist  auf  den  Zweck  der  Wohl- 
fahrtsbefördeoung  einee  Mitmenschen  gerichtet:  der  Erlafi  seiner 
Schuld  ermöglicht  es  dem  armen  Kerl,  sein  Oatchen  zu  behalten 
und  weiter  zu  bewirtschaften,  während  er  andernfalls  mit  den 
Seinen  an  den  Bettelstab  gekommen  wäre.  Xennen  wir  wegen  dieser 
gnttsa  Tat  den  Wucherer  einen  guten  Menschen?  Gewifi  nicht. 
Wie  eine  Schwalbe  noch  keinen  Sommer,  so  macht  eine  gute 
Handlung,  eine  Handlung,  die  einen  guten  Zweck  aus  einem  guten 
Motiv  heraus  realisiert,  noch  keinen  guten  Menschen.  Gut  nennen 
wir  vielmehr  einen  Menschen  erst  dann,  wenn  er  beständig  gute 
Handlungen  vollzieht.  Beständig  gut  handeln,  sich  beständig  gute 
Zwecke  setzen,  kann  aber  nur,  wer  beständig  sich  von  guten 
Motiven  leiten  läflt:  wer  ,da8  Herz  auf  dem  rechten  Flecke*  hat. 
Kur  wer  ganz  durchdrungen  ist  von  Mitgefühl,  kann  stete  den 
Zweck  verfolgen,  fremde  Wohlhhrt  zu  befördern,  immer,  wenn 
er  in  eine  solche  L^e  kommt,  so  zu  handeln  wie  der  barmherzige 
Samarit«r.  Eine  solche  GemUteverfaseang  bezeichneten  vrii  als 
gute  Gesinnung,  auch  als  Humanität.  Wir  verlangen  sie  von  den 
Menschen,  weil  dieses  subjektive  Moment  allein  einigermaßen  sicher 
objektiv  gute  Handlungen  verbflrgt.  Wer  Humanität  besitzt,  eine 
gute  Gesinnung  hat,  der  setzt  sich  nur  gute  Zwecke  und  tat  oUes, 
um  dieselben  zu  realisieren.  Bloß  eines  solehwi  Menschen  ist  also 
die  Gesellschaft  gewiß  als  eines  Menschen,  der  sich  ihre  Wohl- 
fahrt angelegen  sein  läßt;  der  nichts  unternimmt,  was  direkt  oder 
indirekt  sie  zu  gefährden  geeignet  ist. 

Woher  aber  kommt  dem  Menschen  die  gute  Gesinnung?    Ist 

'  sie  ihm  von  Natur  eigen,  oder  ist  sie  ein  Produkt  der  Erziehung? 

Es  ist  zu  sagen,  daß  sie  wurzelt  in  dem,  was  man  den  Charakter 

des  Menschen  neimt.    Der  gute,  der  sittliche  Charakter  ist 
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die  Bedingung  des  Vorhandenseina  einer  guten  Oeain- 
nang.  Wie  steht  es  nun  mit  dem  ChBrakterP  Derselbe  ist  dem 
Menschen  angeboren,  jedoch  nicht  als  etwas  Fertiges, 
sondern  als  Charakteranlage,  die  sich  im  Yerlaofe  des  indi* 
ridueUen  Lebens  unter  dem  Einflüsse  des  Medinms,  in  dem 
der  Mensch  heranwächst,  entwickelt  und  entfaltet.  Fragen  wir. 
was  den  Charakter  ansmache,  so  mafi  die  Antwort  lauten:  die 
Trieb-  and  OefDhlakreiss  der  menschlichen  Natur  in  ihrer  mannig- 
fachen Venchlingung  und  in  Yerbindong  mit  gewissen  Vorstel- 
lung^pmppen  and  der  Wille.  Derselbe  wird  von  jenen  Trieben 
and  GefOhlen  in  Bewegung  gesetzt,  in  eine  Bew^fung,  deren 
Intensität  jedoch  abhSsgig  ist  von  der  dem  Menschen  innewohnen- 
den potenriellen  Energie.  Diese  bedingt  somit  die  Stärke  oder 
Schwäche  de»  Charakters  in  den  verBchiedensten  Abstufungen. 
Wie  die  dem  Menechen  eignende  nattlrliche  potoizielle  Energie, 
sein  Lebenseuergismus,  seine  vitale  Kapazität,  so  bedingt  aber  auch 
die  Beschaffenheit  seiner  Triebe  nnd  GefOble  die  mannigfachsten 
Charokterschattienmgen.  Fassen  wir  nur  die  emotionelle  Reaktions- 
föhigksit  des  Menschen  ins  Aage,  d.  h.  sein  Temperament,  so 
leuchtet  das  ohne  weiteres  ein.  Es  gibt  ja  eine  außerordentlich 
große  Menge  von  Temperamenten,  Grnndatimmungen  oder  emo- 
tionellen Dispositionea.  6)emäß  den  drei  Qualitätsarteo  des  Ge- 
fUhls,  Lost«  Ünlnst,  Indifferenz,  kommen  in  Betracht  zunächst  einmal 
Dispositionen  zu  vorwiegend  lust-,  unlustvolleu  und  indiffeienteo 
emotionellen  Reaktionen,  weiterhin  gemischte  Dispositionen  und 
zwar  eine  recht  große  Zahl,  da  sich  ja  aus  drei  Elementen  die 
mannigfachsten  Kombinationen  ergeben.  Endlich  ist  zu  bedenken, 
daß  die  Dispositionen  in  verschiedener  Intensität  auftreten  können, 
so  daß  man  in  der  Tat  eine  Unzahl  von  möglichen  Temperamenten 
oder  Qrandstimmuugen  erhält.  Die  Schlußfolgerung  daraus  be- 
zfiglich  der  Fülle  möglicher  mezischlicher  Charaktere  ergibt  eich 
von  selbst. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  es  ist  aber  auch  nicht  nOtig, 
alle  die  verschiedenen  Charaktere  im  einzelnen  zu  berücksichtigen. 
Vielmehr  müssen  und  können  wir  uns  hier  damit  begnUgen,  eine 
gewisse  Durchschnittsaalage  anzunehmen  und  uns  an  diese  zu 
halten.  Dieselbe  besteht  in  dem  Besitze  eines  Darchschnitts- 
quantums  potenzieller  Energie  und  in  der  Gegebenheit  einer  Durch- 
schnittebegabung,  was  die  Triebe  und  Gefühle  betrifft.  Die  Ent- 
wickelung  dieser  Charakteranl^e  wird  bewerkstelligt  durch  die 
Gewohnheit  des  täglichen  Lebens,  beruhend  auf  wiederholter 
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Nachalunang  der  Gtepäogenheiten  der  MeoBchen,  unter  denen  das 
Individuam  aufwächst,  also  auf  der  allmShlichen  Änpaseong  an 
die  gegebenen  sozialen  VerhäUniase,  ond  darauf  dail  die  Triebe  und 
Oefnhle  zu  gewissen  VorstellnDgen  in  BeziehoDg  gesetzt  Verden, 
d.  b.  auf  einer  gleichzeitigen  Beeinäussang  des  Intellektes,  bezfig- 
lich  dessen  ebenfalls  Durchschnittsbegabong  angenommen  werden 
soll.  Der  Charakter  des  Menschen  ist  demna«^  der  Hauptsache 
nach  das  Produkt  angeborener  Dispositionen  und  der  Qewohnheit; 
man  kann  geradezu  sagen:  er  stellt  sich  dar  als  ein  Bündel  tod 
Gewohnheiten,  wie  ich  das  ia  meiuem  .Lehrbuch  der  päda- 
gogischen Psychologie'  zu  zeigen  versacht  habe.  Daraus  ergibt 
sich,  daß  der  Charakter  eines  Menschen  wohl  kanm  jemals  ein 
durchaus  einheitlicher  ist  und  sein  kann  bei  und  trotz  aller  Durch- 
schnittsbegabung. Sollte  er  das  sein,  so  müßten  auf  diese  nur 
einheitliche  Einflüsse  aasgeObt  werden  im  Verlaufe  der  Charakter- 
entwickelung;  denn  nur  unter  einer  solchen  YorauBsetzung  wäre 
die  Sntstebnng  anbedingt  einheitlicher  Gewohnheiten  mSglich.  Das 
ist  aber  eine  Voranssetzong,  welche  in  den  allerselteusten  Fällen, 
man  kann  getrost  sagen:  niemak,  erfllllt  ist.  Vielmehr  machen 
sich  ans  der  Umgebung  des  heranreifenden  Individuams  heraus 
meist  ganz  verschiedene,  oft  geradezu  entgegengesetzte  Einflüsse 
geltend,  solche,  die  wir  als  gute,  und  solche,  die  wir  als  schlechte 
bezeichnen.  Und  so  kommt  es  denn,  daß  bei  einemunddemselben 
Individuum  sich  gute  und  schlechte  Charaktereigenschaften  heraus- 
bilden, sein  Charakter  nicht  ein  Bfindel  bloß  guter  oder  bloß 
schlechter,  sondern  gemischter,  guter  und  schlechter  Gewohnheiten 
ist.  In  saner  Gesamtheit  nennen  wir  den  Charakter  gut  oder 
schlecht,  jenachdem  die  einen  oder  die  anderen  Gewohnheiten  über- 
wi^en  und  demgemäß  die  Tendenz  zum  guten  oder  zam  schlechten 
Wollen  und  Handeln  vorherrscht.  Dabei  darf  jedoch  nicht  Über- 
sehen werden,  daß  selbst  der  entwickelt«,  der  fertige  Charakter 
noch  Dichts  unbedingt  Starres  und  Unveränderliches ,  sondern 
daß  auch  dieser  noch  wandelbar  ist,  indem  im  Laufe  der  Zeit 
neue  Gewohnheiten  entstehen,  die  alten  verdrängen  und  an  ihre 
Stelle  treten  können,  sowohl  gnie  an  die  von  schlechten  als 
schlechte  an  die  von  guten.  Sehen  wir  davon  ab,  so  ergibt  sich 
also,  daß  als  sittlicher  Charakter  ein  solcher  zu  betrachten 
ist,  in  dem  die  gnten  Gewohnheiten  das  Übergewicht  haben,  die 
sittlichen  Gefühle  starker  sind  als  die  unsittlichen  und  demgemäß 
den  Willen  leiten. 

Als   sittliche   Gefühle    können,    meinen    früheren    Aus- 
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fttbroDgen  zufolge,  alle  diejenigea  Qefüble  gelten,  welche 
den  Henschen  zur  sittlichen  Zwecksetzang  nnd  zum  ent- 
sprechenden sittlichen  Handeln  Teranl&Baen,  die  altru- 
istiachen  Gefühle.  Als  solche  worden  namhaft  gemacht:  das 
UitgefQhl,  als  das  bedeutendste,  gewimeirnoßen  das  altruistische 
und  damit  sittliche  Grundgefflhl,  das  Gefflhl  der  Befrie- 
digung, das  ans  der  EMflllung,  das  Gefühl  der  Reue,  dos  aus 
der  Verletzung  der  sittlichen  Forderungen  mtspringt,  die  Gefühle 
der  Freade  am  Beifall,  der  Trauer  über  das  Mififallen 
der  anderen  Menschen  und  das  Gefühl  der  Lust,  welches  die 
Vorstellung  des  erreichten  Zweckes  herrorrnft.  Diese 
aus  dem  sittlichen  Charakter  sich  e^r^henden  Gefühle  machen  in 
ihrem  Zusammenwirken  das  Gewissen  des  Menschen  aus,  d.  h. 
seiner  Möglichkeit  nach.  Wir  wollen  zusehen,  wie  das  zn 
verstehen  ist.  Ich  habe  als  auf  eine  Tatsache  der  inneren  £r- 
&hrnng  darauf  hingewiesen,  daß  das  Handeln  gem&fi  oder  ent- 
gegen einer  sittlichen  Forderung  eine  Selbstbeurteilung  seitens  dea 
handelnden  IndiTiduums  erffihrt:  dasselbe  erkennt  sich  selbst  im 
ersteren  Falle  Lob,  im  letzteren  Falle  Tadel  zu.  Das  Individuum 
sitzt  also  über  sich  selbst  und  über  seine  Eandlm^weise  zn  Ge- 
richt, und  indem  es  das  tut,  dokumentiert  es  den  Besitz  dessen, 
was  man  das  Gewissen  nennt.  Die  Möglichkeit  nun,  dieses  Bichter- 
amt  ausüben  zn  kSnnen,  ist  eben  gegeben  durch  das  Vorhandeo* 
sein  der  sittlichen  Gefühle.  Wenn  das  Individuum  nicht  die  Fahig- 
kmt  des  Mitfühlens  besSfie,  nicht  innere  Befriedigung  oder  Reue 
empfinden  könnte,  nichts  nach  dem  Beifall  oder  Mißfallen  der  anderen 
fragte,  ao  würde  es  nicht  zu  einem  zustimmenden  oder  Terdammen- 
den  Urteil  Über  sich  gelangen;  so  würde  ea  gar  nicht  in  der  Lage 
sein,  seine  Taten  einer  Selbstbeurteilung  zu  unterziehen.  Es  hätte 
dann  keinerlei  Anlaß  hierzu,  soDdero  würde  alle  seine  Handlungen 
mit  vollkommen  gleichgiltiger  Gelassenheit  hinnehmen. 

Wenn  wir  die  verschiedenen  angeführten  sittlichen  Gefühle 
näher  ins  Auge  flössen,  so  kBnnte  es  jedoch  scheinen,  als  ob  sie 
nicht  alle  von  der  ihnen  beigelegten  Bedeutung  w&ren.  Sollte 
nicht  die  MSglichkeit  dee  Gewissens,  die  Möglichkeit  der  Selbst- 
beurteilung  schon  hinreichend  verbürgt  sein  durch  die  Gefühle  der 
inneren  Zufriedenheit  und  ünzu&iedenheitP  Es  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  diesen  Gefühlen  eine  zentrale  Stellung  im  Gewissen 
zuzubilligen  ist;  von  ihnen  geht  die  Selbstbeurteilong  aus:  sie 
sind  die  anmittelbare  Veranlassung  zur  Yomahme  dee  Prozesses 
des  Selbstricfatens.    Aber  indem  diese  Gefühle  in  uns  sich 
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reg«n,  versetzen  wir  ans  ganz  unTermeidliclL  in  die  Seelen 
anderer,  nSmlicli  einmal  in  die  Seele  desjenigen,  auf  den  flieh 
nnaere  Handlung  bezogen  hat,  nnd  femer  in  die  Seelen  unserer 
Mitmenschen  Überhaupt.  Sofern  wir  das  erstere  tun,  fragen  wir, 
wie  unsere  Handlung  auf  den  von  ihr  Betroffenen  gewirkt  hat; 
noch  besser  und  genauer  ist  zu  sagen :  wir  indentifizieren  uns  mit 
ihm  derart,  daß  wir  zn  ergrOnden  versuchen,  vrie  unsere  Handlang 
von  ihm  uns  gegmUber  vollzogen  auf  uns  wirken  wQrde.  Sofern 
wir  das  andere  tun,  fragen  wir  sowohl,  wie  X.  nnd  Y.  an 
unserer  Stelle  eich  verhalten  hätten,  ob  sie  ebenso  wie  vrir  sich 
betragen  haben  wDrden,  als  auch,  wie  wir  über  ihr  Benehmen 
urteilen  würden,  wenn  sie  an  unserer  Stelle  so  gehaadelt  hätten, 
wie  wir  gehandelt  haben.  Und  indem  wir  das  tun,  wird  unser 
Gefahl  der  Zufriedenheit  oder  der  Unzn&iedenheit  mit  uns  selbst 
noch  erheblich  verstärkt.  Das  letztere  namentlich  wird  dadurch 
zur  heftigsten  Seelenqnal,  zur  bittersten  fiene,  zur  anertr%lioheQ 
Pein  verschärft. 

Man  nennt  das  so  oder  so  beschaffene  Gewissen  bekannthch 
das  gute  nnd  das  b5se  Gewissen.  Und  ans  dem  guten  Gewissen 
leitet  man  weiterhin  den  B^piff  des  sittlichen  Verdienstes,  aus 
dem  bösen  Gewissen  den  der  sittlichen  Schuld  her.  Aus  der  Tat- 
sache des  guten  Qewissens  ziehen  wir  nämlich  den  Schloß,  daß  es 
verdienstvoll  sei,  der  sittlichen  Forderung  gemäß,  aus  der  Tatsache 
iea  bSsen  Gewissens  hingegen  den  Schluß,  daß  es  schuldvoll  sei,  ihr 
zuwider  zu  handeln,  gleichviel  von  welchen  GeMhlen  unser  Wille 
Tomebmlich  bei  dem  einen  oder  dem  anderen  Tun  bestimmt  und 
gelenkt  worden  ist.  Damit  wird  ausgesprochen,  daß  wir  nicht  nur 
^r  unsere  Handlangen  sondern  auch  für  unser  Sein,  für  unser 
Wesen,  aus  dem  die  Handinngen  entspringen,  verantwortlich 
sind.  Verdienstvoll  ist  es,  unser  Sein  so  zu  gestalten,  daß  es  dem 
Sollen  entspricht;  daß  aus  ihm  den  sittlichen  Forderungen  gemäße 
Handlungen  hervorgeben  kSnnen.  Schuldvoll  ist  oe,  das  Sein  dem 
Sollen  entgegenzusetzen.  Es  gilt  zu  untersuchen,  welche  Berech- 
t^ung  eine  derartige  ÄnfiasBong  bat;  ob  nnd  inwieweit  das  Indi- 
viduum von  seinem  sittlichen  Verdienst  und  seiner  sittlicben  Schuld, 
von  seiner  sittlichen  Verantwortlichkeit  ftir  sein  Wesen  und  sein 
Handeln  sprechen  kann.  Daß  es  sich  dabei  auf  gewisse  Bewußt- 
seinstatsachen stützen  muß,  ist  klar,  desgleichen,  daß  dieselben  mit 
dem  Gefühl  der  inneren  Zufriedenheit  oder  Unzufriedenheit  in 
ii^endeiner  Weise  zusammenhängen  müssen.  Welche  Bewufitseins- 
tatsachen  sind  das,  und  welche  Bedeutung  haben  dieselben?    Wir 
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kommen  am  sichersten  zam  Ziele,  wenn  wir  von  einem  Falle 
au^^hen,  in  welchem  es  sich  um  das  Gefühl  der  inneren  ünza- 
friedenheit,  der  Rene  über  eine  Tat  handelt. 

Ich  habe  etwas  getan,  was  einer  sittlichen  Forderung  za- 
widerl£aft,  oder  ich  habe  etwas  zn  tun  nnterlassen,  was  eine  sitt- 
liche Forderung  von  mir  verlangte,  nnd  daher  bin  ich  erfOllt  von 
Rene,  leide  an  mehr  oder  minder  heftigen  Oewissensbissen. 
ZnnSchst  muB  da  anf  noch  einen  Faktor  hingewiesen  werden, 
darauf  nämlich,  daß  ja  eine  jede  Handlung  Folgen  nach  sich 
zieht,  welche  mehr  oder  weniger  deutlich  in  die  äuftere  Er- 
scheinung treten.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  eine  Handlung,  die 
hStte  ansgefDhrt  werden  sollen,  unterbleibt.  Denken  wir,  dafi  ich 
mich,  trotzdem  ich  es  auf  iigendeine  Weise  vermocht  hStte,  nicht 
zur  Hilfeleistung  einem  Unglücklichen  gegenQber  habe  bereit 
finden  lassen.  Derselbe  gerSt  aber  das  Aasbleiben  der  Hilfe  in 
Verzwäflnng  nnd  wird  möglicherweise  dadurch  zu  emer  TerhSngnie- 
vollen  Tat  getrieben,  etwa  zum  Selbstmord.  Diese  Folge  föllt  auf 
mich  zurück  und  bewirkt  eine  weitere  Steigerung  der  Intensit&t 
meines  Beu^ef&hls.  Ich  s^e  zu  mir  selbst:  wie  in  aller  Welt 
konnte  ich  denn  so  handeln,  wie  ich  gehandelt  habe;  bezw.  wie 
konnte  ich  es  denn  unterlassen,  jenem  UnglQcklichen  beizuatehenl 
Es  ist  mir  ganz  nnb^eiflich,  daS  ich  ihm  nicht  geholfen  habe; 
ich  hStte  es  doch  tun  können.  Dann  wfirde  nicht  geschehen  sein, 
was  geschehen  ist;  dann  lebte  der  Mann  noch,  wäre  glacklich  und 
vermöchte  sieh  nützlich  zu  betätigen  zum  Heile  vieler.  In  und 
mit  dem  ReaegefahL  ist  in  mir  also  ein  Freiheits-  nnd  ein  Ver- 
antwortlichkeitsgefflhl  gegeben.  Bezüglich  dieser  QefÜhle 
ist  nun  zu  sagen,  daB  das  erstere  auf  einem  Schein  beruht, 
wShrend  das  letztere  allerdings  innerhalb  gewisser  Orenzen  seine 
Berechtigung  hat.  Was  zunächst  das  FreiheitsgefUhl  betrifil, 
so  ist  Folgendes  zu  sagen.  Wir  haben  gesehen,  daß  unser  Wille 
im  Falle  einer  Handlung  bestimmt  wird  durch  QefQble:  dieselben 
stellen  die  Motive  unseres  Handelns  dar.  Diese  Motive  aber 
mflssen,  am  uns  als  solche  ganz  klar  zu  werden,  in  die  Beleuch- 
tung'des  Denkens  gerückt  werden.  Geschieht  das  nicht  in  zu- 
reichender Weise,  dann  sind  sie  nachher  nur  ziemlich  mühsam 
reproduzierbar.  Und  daher  erscheint  es  ans  unbegreiflich,  warum 
wir  80  handelten,  wie  wir  gehandelt  haben,  was  uns  zu  dem 
trügerischen  Schlosse  veranlaßt,  daß  wir  auch  anders  hätten  handeln 
können.  Jedoch  muß  ohne  weiteres  zugestanden  werden,  daß  diese 
Argumentation  das  Freiheib^efÜhl  wesentlich  zu  erschüttern  nicht 
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geeignet  bt  Mag  ee  immerhin  so  sein;  mag  mein  Wille  durch 
dieee  oder  jene  Qeftlhle  kaasiert,  meine  Handlung  bo  oder  so 
motiviert  gewesen  sein:  nicht  eigentlich  auf  dem  als  m&glich 
angenommenen  Fehlen  der  Uotive  beruht  mein  Freiheitagefahl ; 
ich  sehe  vielmehr  ein,  daß  ich  ohne  Motive  gar  nicht  handeln 
kann;  daS  ein  diesbezüglicher  Qlanbe  tatsächlich  ein  Irrtum  ist. 
Aber  wie  von  den  ma^ebend  gewesenen  hStte  ich  mich  doch 
ebeosogat  von  anderen  Motiven  leiten  lassen  kSnnen.  Demgegen- 
Qber  ist  hinzuweisen  aaf  den  Charakter,  dessen  Beschaffenheit 
auch  die  Beschaffenheit  der  Motive  beim  Handeln  bedingt.  Jedoch 
auch  dagegen  s^üabt  sich  noch  mein  Freihratsgeftihi.  Ich  bin  ja 
kein  schlechter,  kein  unsittlicher  Charakter;  ich  bin  der  edelsten 
Oefnhle  fähig:  ich  weifi,  daß  in  mir  die  sittlichen  GefDhle  sich 
regen;  ich  habe  schon  vemohiedene  Proben  ihres  Vorhandenseins 
abgel^t,  bereits  mehr&ch  z.  B.  die  Gegebenheit  des  Mitgefühls 
in  mir  bewiesen.  Wanuu  habe  ich  gerade  jetzt  dasselbe  von  mir 
gewiesen  und  anderen  Gefühlen  mein  Ohr  geliehen?  Tat  ich  es 
nicht,  weil  es  in  meinem  fieiea  Belieben  la^,  meiner  WiUkQr  an- 
beimgestellt  war?  Tat  ich  es  nicht,  weil  ich  Wahlfreibeit  be- 
sitze und  somit  die  Motive  meines  Handelns  mir  anssuchen,  mich 
fQr  die  einen  oder  die  anderen  ganz  selbstherrlich  entscheiden 
kann?  Auch  das  stimmt  nicht;  auch  alle  diese  Fr^en  sind  zu 
verneinen.  Mag  die  betreffende  Handlang  immerhin  mit  der  all- 
gemeinen Tendenz  des  Charakters  nicht  im  Einklang  stehen.  Der 
Char^ter  ist  nicht  bloß  nicht  etwas  Starres  in  dem  zuvor  er- 
örterten Sinne  sondern  auch  insofern,  ala  er  in  seiner  Essenz, 
ganz  abgesehen  von  grSßeren  Wandinngen,  von  der  Eatstehxmg 
neuer  und  der  Verdrangang  alter  Gewohnheiten,  Schwankungen 
ausgesetzt  ist  infolge  von  sich  jeder  Berechnung  entziehenden 
Störungen  innerorganischer  Katur,  was  unter  Umständen  eine 
IntenaitAtsherabsetzung  sonst  kräftig  sich  r^ender  und  einen  starken 
Einfluß  ausübender  Gefühle  und  damit  Unwirksamkeit  derselben  zur 
Folge  hat.  Außerdem  muß  noch  darauf  anftnerksam  gemacht 
werden,  daß  wir  in  einem  gegebenen  Augenblick  auf  eine  Art 
handeln,  welche  durch  die  gegebene  jeweilige  GesamtbewnßtReins- 
läge  und  die  davon  abhängige  Reaktion  unser  selbst  auf  irgend- 
welche äDßere  und  innere  Reize  bedingt  ist.  Dleae  Gesamtbewußt- 
eeinslage  beziehen  wir  aber  für  gewöhnlich  gar  nicht  in  den  Kreis 
onserer  Berechnungen  ein,  ebensowenig  wie  die  Schwankungen, 
denen  unser  Charakter  unterworfen  ist,  weil  diese  wie  jene  nur 
in  Ausnahmefällen  sich  unserer  besonderen  Beachtung  aufdrängen. 
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Wenn  wir  das  ailee  berfickBichtigen,  so  müssen  wir  sagen,  dafl 
anaer  Handeln  stets  ein  determiniertes  ist,  determiniert 
durch  onaere  Wesenheit,  deren  mehr  oder  weniger  konstante 
Beschaffenheit  die  mehr  oder  weniger  konstanten  Motive  unseres 
Handelns  hergibt  in  jedem  Angenbiicke,  da  wir  zum  Handeln  Qe- 
l^enheit  haben.  Wir  handeln  demnach  niemals  frei,  wir 
haben  demnach  nicht  die  Berechtigung  zu  sagen:  wir 
hätten  anch  anders  handeln  kSnnen.  Sondern  wir  handeln, 
wie  wir  bandeln  mflssen  ans  unserer  Natnr,  aus  den  in 
ihr  jeweils  gegebenen  Bedingungen  heraas. 

Damit  ist  schon  ein  Fingerzeig  gegeben,  innerhalb  welcher 
Grenzen  das  VerantwortlichkeitsgefQhl,  das  mit  dem  Frei- 
heitsgef&hl  zugleich  auftritt,  auf  Geltung  Ansprach  erheben,  welche 
Bedeutung  ihm  allein  zugebilligt  werden  kann.  NSmlich  keine 
andere  als  die,  daß  wir  uns  als  die  Ursache  unserer  Handlungen 
oder  Unterlassungen,  zo  betrachten,  daß  wir  die  einen  wie  die 
anderen  als  von  noB  ausgehend  anzusehen  haben;  dafi  unsere 
Handlungen  und  Unterlassungen  uns  eben  als  unsere  Handlungen 
und  unsere  Unterlassungen  erscheinen,  kausiert  durch  unser  ge- 
samtes psychisches  Sein,  das  als  in  der  IchTorstellung  konzentriert 
uns  entgegentritt.  Von  einer  Verantwortlichkeit  unserem  Sein, 
im  besonderen,  worauf  es  hier  ja  Tor  allem  ankommt,  unserem 
sittlichen  Sein ,  unserem  Charakter  gegenüber  kann  aber  keine 
Bede  sein.  .Dafür*,  daß  ich  dieser  and  gerade  dieser  Mensch  mit 
dieser  Gesinnung,  diesem  Charakter  bin,  .kann  ich  nichts",  um 
mich  einer  Qblichen  populären  Redeweise  zu  bedienen.  Mein 
Charakter  ist  mir  ja  seiner  Beanlagong  nach  angeboren,  und  die 
Entwickelung  dieser  angeborenen  Anlagen  ist  auch  nicht  mein 
Werk:  an  der  Auageetaltung  meines  Charakters  haben  die  Um- 
stände, die  Dinge  und  Menschen  meiner  Umgebung  gearbeitet. 
Vielleicht  kann  man  sagen,  daß  ich  selbst  auch  daran  mitarbeitet 
habe,  sofern  jedes  Widerstehen  oder  Kachgeben  einer  Versuchung 
gegenüber  für  die  Ausbildung  meines  Charakters  mitbestimmend 
gewesen  ist;  sofern  alles,  was  ich  getan,  etwa  in  Nachahmung  des 
Tuns  meines  Erziehers,  infolge  der  Flaetizit&t  der  lebenden  Sub- 
stanz meines  Nerrensystems  eine  Spur  darin  hinterlassen  hat, 
welche  sich  durch  jede  Wiederholung  vertieft  hat,  bis  schließlich 
«ine  feste  Gewohnheit,  eine  Charaktereigenschaft  entstanden  ist. 
Doch  wKre  dagegen  wieder  zu  sagen,  daß  jenes  Widerstehen  und 
Nachgeben  ja  auch  in  münem  Charakter  begrOndet  ist;  daß  ich 
nur  solches  Tun  meines  Erziehers  nachahme,  das  mit  der  allge- 
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meioen  Tendenz  meiner  BOgeboreaeo  Anlage  Qbereiintiinmt.  Eorz: 
wenn  ich  als  reifer,  erwadisener  Mensch  das  Oanze  meiner  Ent- 
wickelang betrachte;  wenn  ich  das  Oanza  meiner  aittliohen  Per- 
aSnlidikeit  zum  Gegenstande  einer  eingehenden  üntersnchong 
mache,  so  komme  ich  zu  i«m  Beanltat,  dafi  dieses  Ganze  als 
Ganzes  nicht  in  mir  seine  Ursache  hat  und  gar  nicht  haben 
kann,  sonst  müßte  ich  ja  der  Urheber  meiner  eigenen  Extatenz, 
sonst  mCSte  ich  ja  dagewesen  sein,  noc^  ehe  ich  dawar.  Mit 
dem  allen  ^t  die  Möglichkeit  des  sittlichen  Verdienstes  und  der 
sittlichen  Schuld.  Dennoch  können  wir  in  einem  gewiesen 
relativen  Sinne  von  sittlichem  Verdienst  und  sittlicher  Schuld 
sprechen. 

Sehen  wir  zun&chst  zu,  inwiefern  das  bezQglich  des  sittlichen 
Verdienstes  angänglich  ist.  Za  diesem  Zwecke  müssen  wir  uns  den 
Begriff  des  Verdienstes  klar  zu  machen  versuchen.  Das  Verdienen 
steht  im  Gegensatze  zum  Ererben;  man  kani^  z.  B,  ein  Vermögen 
verdienen,  und  man  kann  es  ererben.  Eine  Erbschaft  ist  etwas 
darchana  Verdienstloses,  das  gar  keinen  Maßstab  in  sich  trägt  hin- 
sichtlich des  Verdienstes,  der  Anerkennung,  daS  ein  anderer  die  Erb- 
schaft mehr  verdiene.  Dieser  Umstand  erklärt  die  alte  Er&hrongs- 
tatsacbe,  daß  Erbschaften  so  außerordentlich  oft  zu  Zank  und 
Streit  fahren  und  den  brutalsten  Egoismus  entfesseln.  Worin 
li^  aber  das  Verdienatlose  des  Vermögenserwerbes  durch  Erb- 
schaft? Es  liegt  darin,  daß  man  keinerlei  Anstrengungen  za 
machen  braucht,  um  ein  solches  Vermögen  sein  Eigen  nennen  za 
können.  Hingegen  sprechen  wir  von  einem  VermÖgensbeeitz  als 
von  etwas  Verdieuatvollem ,  wenn  derselbe  das  Resultat  ange- 
strengter Arbeit  und  Tätigkeit  ist.  Zum  Verdienen  einer  Sache 
gehört  also  eine  gewisse  Anstrengung;  im  Begriffe  des  Verdienstes 
ist  der  Begriff  der  Anstrengung  eingeschlossen :  ohne  A  n  - 
strengang  kein  Verdienst.  Eine  Tat  wird  demnach  als  sitt- 
lich verdienstvoll  angesehen  werden  können,  wenn  zu  ihrer  Voll- 
bringnng  Anstrengung  gehörte;  wenn  sie  unter  Auf  bietung  sittlicher 
Kraft  geschehen  ist.  Sittliche  Kraft  muß  aber  da  aufgewandt  werden, 
wo  Hindemisse  zu  Überwinden  sind.  Solche  Hindemisse  sind  uns 
bekannt;  man  erinnere  sich  der  Triebe  und  Gefühle,  von  denen  ich 
als  von  das  Mitgefühl  bekämpfenden  Bewoßtseinstatsachen  sprach. 
Wir  haben  sie  kurz  als  egoistische  Triebe  und  Gefühle  bezeichnet, 
indem  dieselben  ausschließlich  auf  das  eigene  Behagen,  die  eigene 
Lust  gerichtet  sind,  ohne  dabei  nach  den  Gefühlen  des  anderen  zu 
fragen,  in  bald  mehr  bald  weniger  direkter  oder  indirekter  Art. 
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Es  IcQchtet  ein,  daß  sieb  die  H&he  des  Verdienütos  n&ch  der 
Schwer«  der  Cberwündetwn  Hindemisse  riditet:  je  grSfier  die 
Hindernisse,  desto  grOSer  dos  Verdienst  and  amgekehit.  Sitt- 
liches Verdienst  kann  also  einzig  erlangt  werden  im 
Ringen  nnd  Kämpfen,  im  Ringen  und  Kämpfen  mit  dem  Feinde 
der  Sittlichkeit  in  uns,  dem  Egoismus,  in  welcher  Gestalt  immer 
er  auftreten  mag.  Die  Vorstellang  der  h&chsten  Sittlichkeit  knSpft 
sich  an  die  Yorstellnng  der  Tollkommeneo  Üherwindung  des 
Egoismus.  Die  Tngend,  die  noch  durch  gar  keine  ernstliche 
Prüiimg  hindnrchgf^(angen  ist,  betrachten  wir  mit  mißtrauischen 
Augen.  Um  das  sittliche  Verdienst  Jesu  zu  retten,  das  durch 
den  ilmi  znerkannten  g&ttlichen  Charakter  als  an%ehoben  er- 
scheinen mußte,  was  man  ganz  richtig  erkannte,  nahm  man  in 
der  christlichen  Mythologie  seine  Zuflucht  zu  der  Konstruktion 
räner  Versuchungsgeachichte.  Auf  alle  dem  beruht  der  tragische 
Hauch,  welcher  sittlichen  8roßtaten  oft,  ja  sogar  zumeist  an- 
hafUtt;  deraelbe  stammt  eben  daher,  daß  man  empfindet,  was  alles 
nnd  mit  welch  großer  Anstrengung,  mit  welch  schwerer  Selbst- 
Qberwindnng  es  niedergekämpft  werden  mußte,  um  zu  solcher 
H&he  der  Sittlichkeit  zu  gelangen.  Auf  alle  dem  beruht  auch  der 
große  moralische  Respekt,  den  wir  vor  solchen  Personen  haben, 
die  das  Gute  so  leicht  und  frei  tun,  als  sei  es  ihnen  Ton  Natur 
Bedfir&is,  indem  wir  dabei  Toraussetzen,  daß,  wo  eine  derartige 
Sittlichkeit  vorhanden  ist,  wo  das  BSse  nicht  mehr  getan  wird, 
Kampf  vorangegangen  sei,  nnd  daß  die  hetreffendrai  Personen  erst 
nach  si^reicher  Niederwerfung  aller  unsittlichen  Triebe  so  weit 
zu  kommen  imstande  gewesen  seien.  Wir  verfahren  so  nach 
Analogie;  wir  schließen  nämlich  von  uns  selbst,  von  dem,  was 
wir  au  und  in  uns  selbst  beobachten,  auf  andere,  auf  das,  was  in 
ihnen  sich  ereignet  haben  mag.  Dem  sittlichen  Verdienst  gegen- 
über steht  die  sitÜicha  Schuld.  Ist  es  verdienstvoll,  seine  unsitt- 
lichen Triebe  und  Gefbhle,  seinen  Egoismus  niedwzukämpfen  und 
zu  überwinden,  so  ist  es  schuldvoll,  wenn  man  das  nicht  tut  oder 
nicht  nachdrücklich  genug  tut.  Wie  das  Verdienst  ein  nm  so 
gr&ßeres  ist,  je  grfißer  die  dem  Tun  des  Guten  sich  entgegen- 
stellenden Hindernisse  waren,  so  ist  umgekehrt  die  Schuld  nm  so 
schwerer,  je  geringfügiger  diese  Hindernisse  gewesen  sind. 

Im  Vorstehendmi  ist  der  BegiifT  dra  sittlichen  Verdienstes 
and  der  sittlicben  Schuld  feetgeeetct  worden.  Ich  sagte  jedoch, 
daß  wir  von  dmi  einen  und  der  anderen  bloß  in  einem  gewissen 
relativen    Sinne  sprechen  dürften.     Das  muß  jetzt  noch  näher  er> 
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Entert  werden.  YerdienstToll  soll  es  sein,  egoistische  Begangen 
niederzukümpfen,  Bchaldroll,  ihnen  aachzageben.  Da  maß  zd- 
nSchst  einmal  aof  den  Ausgangspunkt  aller  unserer  Betrachtungen 
hiogewieMD  werden.  Wir  sind  ausgegangen  toq  der  Yoraos- 
aetznng  der  Oegebenheit  eines  voll  entwickelten  sittlichen  Bewußt- 
seins. Das  ist  hier  au&  Nachdrücklichste  zu  betonen;  dwn  nur 
und  nur  ein  solches  kann  in  Frage  kommen,  wenn  es  sich  am 
sittliches  Verdienst  und  um  sittliche  Schuld  handelt.  Bei  einem 
Menschen,  bei  welchem  diese  Voraussetzung  nicht  erfllllt  ist,  kann 
TOit  sittlicbem  Verdienst  und  sittUcher  Schuld  kaum  die  Rede  sein, 
um  so  wen^er,  je  weniger  sie  erftült  ist,  und  gar  nidit,  sofern 
sie  g&nzlidi  fehlt.  Solche  Menschen  gibt  es  bekanntlich,  Menschen, 
die  zwischen  Gut  and  BOse  in  größerem  oder  geringerem  Um- 
fange oder  Oberhaupt  nicht  unterscheiden  können.  Der  Maugel 
der  UnterscheiduugsfUhigkelt  zwischen  gut  und  b&se  schließt  selbet- 
Teretändlich  die  MGglichkeit  sittlichen  Verdienstes  und  sittlicher 
Schuld  aus,  sei  es  im  allgemeinen,  sei  es  bloß  auf  einem  be- 
stimmten Gebiete.  Weit  wichtiger  jedoch  als  diese  HelativitSt 
ist  eine  andere,  die  bei  Vorhandensein  des  voll  entwickelten  sitt- 
lichen Bewußtseins  sich  konstatieren  ISßt.  Verdienstvoll  ist  es, 
80  sahen  wir,  mit  Anstrengung  seine  egoistischen  Neigungen  zu 
unterdrücken,  sich,  wie  der  Kemsprach  lautet,  selbst  xa  besiegen 
tapfer  ist  der  LSwensieger,  tapfer  ist  der  Weltbezwinger,  tap&er 
und  damit  eben  des  Anspruchs  auf  höhere  Achtung,  auf  größeres 
Verdienst  würdig,  wer  sich  selbst  besiegt.  Kann  nun  aber  nicht 
anch  Ton  demjenigen  Menschen,  welcher  eine  böse  Tat  vollbringt, 
das  Gleiche  ges^  werden,  nämlidi  daß  er  ebenfalle  sich  selbst 
Überwinden  muß,  um  das  Böse  zu  tun?  Sittliche  und  unsittliche 
GefQhle  wohnen  dicht  nebeneinander  im  Menschen.  Der  unsitt- 
lichen Herr  zu  werden  ist  schwer,  zweifellos;  aber  ist  es  nicht 
Tielleicht  ebenso  schwer,  die  sittlichen  Gefühle  den  ansittlichen  auf- 
zuopfern P  Wer  je  einer  Versachung  aosgesetzt  war  und  ihr  unter- 
legen ist,  der  weiß,  welch  bitteren  Kampf  das  gekostet  hat;  wie 
schwer  es  einem  fUIt,  sich  selbst  als  sitÜicbes  Individuum  zu  be- 
siegen, nicht  minder  schwer,  als  es  einem  wird,  sich  selbst  als 
onsittlicbes  Individuum  zu  bezwingen.  Aber  am  allerbedeutsamsten 
ist  Folgendes. 

Zum  Niederkämpfen  und  Niederringen  gehört  Kraft, 
Energie.  Je  größer  die  Hindernisse  sind,  welche,  überwanden 
werden  müssen,  um  so  größer  muß  auch  die  zum  Niederkämpfen 
and  Niederringen  zur  YerßlguDg  stehende  Energie  sein.    Das  Maß 
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der  einem  Menschen  innewohnenden  Energie  h&agt  aber  nicht  von 
ihm  seibat  ab.  Yiebnehr  beruht  das  Maß  natflrlicher  potenzieller 
Energie,  Qber  das  ein  Mensch  zu  verfSgen  in  der  Lage  ist,  der 
Hauptsache  nach  auf  Vererbung  und  YariatioDi  ist  also  dem 
Menschen  angeboren.  Die  einen  bekommen  bei  der  Gebnrt  ein 
hohes  Maß  von  Enei^e  mit  und  dokumentieren  das  im  Verlaufe 
ihres  Lebens  durch  den  Besitz  eines  festen  Willens.  Den  anderen 
wird  nor  ein  geringes  Maß  von  Energie  zuteil:  aus  ihnen  rekru- 
tieren sich  die  Willensschwächen  Naturen.  Endlich  gibt  es  be- 
kanntlich auch  Menschen  mit  intermittierendem,  bald  festem  bald 
schwachem  Willen,  eine  Erscheinung,  welche  bedingt  ist  durch 
ein  wechselndes,  bald  hohes  bald  geringes  Mafi  von  potenzieller 
Energie.  SelbetTerst&ndlich  sind  das  nur  die  drei  Haupttypen,  die 
wir  unterscheiden ,  Außerdem  gibt  es  natürlich  noch  viele  Übeiv 
gangsformen,  Äbstnfungen  und  Zwischengrade.  Nnn  leuchtet  ein, 
daS  ein  Mensch,  der  mit  einem  hohen  Bfafie  von  Energie  aus- 
gestattet ist,  aus  dem  Kampfe  mit  smnen  egoistischen  Neigungen 
leichter  als  Sieger  hervorgehen  kann  als  ein  Mensch,  der  von  der 
Natur  Btieftaütterlich  bedacht  worden  ist;  der  nur  ein  geringes 
Maß  von  Energie  besitzt.  Ja  vielleicht  unterliegt  dieser  in  dem 
nämlichen  Kampfe,  wo  jener  si^^t.  DQrfeu  wir  dem  einen  seinen 
Sieg  als  Verdienst,  dem  anderen  seine  Niederlage  als  Schuld  zu- 
rechnen? Beide  ,k5nnen  ja  nichts  fSr'  das  ihnen  eignende  Maß 
von  Energie.  Oder  vielleicht  dochp  Die  angeborene  Energie  ent- 
antvrickelt  sich  allmählich  im  Verlaufe  des  individuellen  Lebens. 
Hat  das  Individuum  keinen  Einfluß  auf  diese  Entwickelnng  P  Es 
ist  ja  eine  Tatsache  der  Erbhmng,  daß  die  Energie  eines  Menschen 
geschwächt  und  gestärkt  werden  kann ;  das  erstere  geschieht  z.  B. 
durch  Krankheiten,  das  letztere  pflegt  n.  a.  durch  körperliche 
Übungen  und  angemessene  Emährang  bewerkstelligt  zu  werden. 
Man  h&te  eich  also  vor  Krankheiten;  man  ernähre  sich  von  Stoffen, 
welche  geeignet  sind,  die  Energie  zu  stfirken;  man  treibe  Gym- 
nastik u.  dg],  m.  Wer  das  alles  kennt  und  weiß  und  trotzdem 
nicht  dementsprechend  handelt;  wer  sich  leichtsinnig  in  die  Qe&hr 
der  Erkrankung  begibt  und  dann  wirklich  erkrankt;  wer  nnge- 
eignete  Speisen  zu  sich  nimmt;  wer  bestSndig  im  Zimmer  am 
Schreibtisch  sitzt  und  arbeitet  und  sich  gar  keine  ordentliche  Er- 
holung gfinnt,  dieser  sitzenden  Lebensweise  kein  Gegengewicht  in 
Gestalt  körperlicher  Übungen,  mäßigen  Sports  gegenflberstellt ;  wer 
somit  nicht  nor  in  keiner  Weise  fQr  die  St&rknng  seiner  Energie 
Sorge  trägt,  sondern  vielmehr  dnrch  sein  ganzes  Tun  und  Lassen 
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auf  ihre  Schwächung  hinKrbeitflt,  der  muS  doch  fQr  die  daraas 
im  Falle  einet  Versuchung  sich  ergebende  etwwge  schlimme  Kon- 
sequenz TerantworÜich  gemacht  werden,  dem  muß  man  doch  seine 
Niederlage  bei  der  Versuchung  als  Schuld  zurechnen  dürfen  F  Eb 
ist  biet  ganz  dasselbe  zu  sagen,  was  zuvor  schon  einmal  gesagt 
werden  mußte.  Wenn  ein  Mensch  so  handelt  wie  angegebeD, 
trotzdem  er  die  Tn^weite  solchen  Handelns  kennt,  dann  handelt 
er  BO  in  Übereinstimmung  mit  seiner  ganzen  WesensbeschafFen- 
beit,  aus  seiner  Natur  herans.  Seine  Energie  versagt  eben; 
er  kann  nicht  tun,  was  ihm  sein  Verstand  rät.  Er  ist  leicht- 
sinnig, weil  er  nicht  anders  als  leichtsinnig  sein  kann,  und  obwohl 
er  einsieht ,  wie  traurig  es  um  ihn  w^en  dieser  Charakter- 
eigenschaft bestellt  ist.  Es  ist  eine  bekannte  Erfahrungstatsache, 
daß  große  Bitze  außerordentlich  erschlaffend  wirkt,  in  hohem 
Grade  die  Tendenz  znm  energischen  Wollen  und  Handeln  beein- 
trächtigt, kurz:  die  Energie  des  Menschen  lähmt.  Man  erinnere 
sich  nar  ^mal  an  einen  solchen  Zustand.  Man  ist  zu  tr&ge,  um 
ein  Glied  za  rühren,  zu  träge,  um  intensiv  zu  fBhlen  und  zu 
denken,  zu  wollen  and  zu  handeln.  Man  hat  Luigeweile;  man 
kann  sich  aber  nicht  dazu  au&affen,  ein  Buch  znr  Hand  zu  nehmen 
und  zu  lesen.  Man  hat  Durst;  man  vermt^  sich  jedoch  nicht 
dazu  aafznraffen,  sich  ein  Glas  frischen  Wassere  zu  holen  u.  dgl.  m. 
Nach  Analogie  solcher  Vorkommnisse  müssen  wir  die  Fälle  sitt- 
lichen Handelns  auffassen  und  beurteilen,  ror  denen  wir  oft  wie 
Tor  einem  Rätsel  stehen.  Ein  Mensch  weiß,  wie  Terderblicb  sein 
Jähzorn  ist;  wie  sehr  derselbe  schon  ihm  selbst  und  anderen  ge- 
schadet hat.  Er  beklagt  auis  lebhafteste  diese  unglfickselige  und 
TerhängoisToUe  Leidenschaft;  er  m&chte  gern  davon  befreit  sün. 
Und  dennoch  tibermannt  ihn  dieser  schlimme  Jähzorn  bei  der 
nächsten  Oel^^heit  von  neuem  und  immer  wieder  von  neuem. 
Seine  Energie  ist  eben  nicht  Tollkommen  intakt;  da  ist  nichts  zn 
machen.  HSchstens  kann  in  derartigen  Fällen  das  Eingreifen 
eines  Dritten  helfen,  eines  Dritten,  der  als  ÄutoritStspetaon 
aufzutreten  vermag.  Das  ist  einem  Erwachsenen  g^enflber  z.  B. 
der  Arzt.  Beim  Einde  muß  der  Erzieher  die  zur  Kräftigung 
der  Energie  erforderlichen  Mittel  anwenden. 

Wenn  man  dies  alles  in  Erwägung  zieht,  und  daran  mit  ge- 
schlossenen Augen  vorbeigehen  darf  man  doch  auch  nicht,  so  kann 
man  von  sittlicher  Schuld  und  sittlichem  Verdienst  allerdings  nur 
in  einem  sehr  relativen  Sinne  sprechen.  Jedoch  darf  auch 
wieder  Eins  nicht  fiberaehen  werdra.    Die  große  Mehrzahl  der 
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Menschen  rerfUgt  fibei  ein  gewisses  Durchschnittsmafi  potenzieller 
Energie,  das  darchauB  fQr  den  gewöhDlichen  Qebraucli  gendgl;, 
durchaus  für  das  übliche,  alltägliche  Handeb  ausreicht,  ausreicht, 
um  den  sittlichen  Forderungen  gerecht  zu  werden,  welche  im  Ver- 
laufe eines  mittleren  Lebens  an  den  Menschen  herantreten.  GewiS, 
SchwankongeD  ist  auch  die  Durchschnittsenergie  aui^esetzt,  und 
somit  müssen  dieselben  stets  als  mSgUcherweise  eine  Bolle  spielende 
Faktoren  in  Rechnong  gezogen  werden.  Ffillt  gerade  in  eine 
solche  Scbwanknuga-,  eine  Reduktionsperiode  der  Enei^ie,  wie  sie 
ja  im  weiblichen,  aber  auch  im  männlichen  Leben  mit  mehr  oder 
minder  großer  Regelmäßigkeit  wiederkehren,  eine  an  den  Menseben 
herantretende  Vereuchang,  dann  dürfen  wir  eine  etwaige  Nieder- 
lage nicht  allzn  hart  beurteilen,  müssen  wir  das  Yerscbolden  als 
ein  weniger  schweres  ansehen.  Aber  im  übrigen  kSnnen  wir 
getrost  mit  allem  Nachdruck  rerlangen ,  daß  der  Kampf  der 
Durchschnittsmenschen  mit  dem  Egoismus  siegreich  ende.  Jedoch 
werden  wir  uns  immer  eines  Urteils  beöeißigen  müssen,  das  sich 
frei  und  fern  hält  von  Rigorosität,  weil  wir  zu  bedenken 
haben,  daß  außer  den  größeren  und  regelmäßigeren  Sohwanknngen 
die  Enei^e  zahlreichen  kleineren  und  ganz  aoTorhergeeehenen 
Schwankungen  infolge  von  Veränderungen  und  Verschiebungen  in 
der  oi^fanischen  Substanz  ausgesetzt  ist,  welche  sich  jeglicher  exakten 
Festlegung  entziehen.  Ja  wir  werden  uns  sogar  auf  den  Stand- 
punkt des  bekannten  Satzes:  alles  veietehen  heißt  alles  verzeihen, 
stellen  müssen,  jedoch  ohne  daraus  allzu  weit  reichende  prakti«:he 
Konsequenzen  ziehen  zu  dürfen. 

Wenn  wir  jetzt  überhaupt  einmal  die  Dinge  weniger  theo- 
retisch und  mehr  praktisch  nehmen,  dann  sehen  wir  sofort, 
daß  sie  bei  weitem  nicht  so  kompliziert  sind,  wie  das  in  der 
Theorie  den  Anschein  hat  und  aussieht.  Ja  mit  den  Augen  des 
Praktikers  betrachtet,  haben  alle  solchen  und  ähnlichen  Ausein- 
andersetzungen wie  die  vorangegangenen  herzlich  wenig  Bedeutung: 
dergleichen  erscheint  dem  Praktiker  oft  geradezu  als  nichts  viel 
anderes  und  Besseres  denn  als  ein  Spielen  mit  Worten.  Das  ist 
nun  sicherlich  nicht  berechtigt;  die  Theorie  hat  ihre  große,  ihre  un- 
geheure Bedeutung,  auch  da,  wo  diese  Bedeutung  nicht  auf  den  ersten 
Blick  klar  za  Tage  tritt.  Aber  anderseits  ist  doch  nicht  zu  ver- 
kennen und  zu  leugnen,  daß  gerade  die  Ethik,  auch  wenn  sie  als 
Wissenschaft,  also  als  Theorie  auftritt,  stet«  die  Fühlung  mit  der 
Praxis,  mit  den  praktischen  Verhältnissen,  mit  dem  in  der  kon- 
kreten Lebenewirklichkeit  Aus-  und  DorchfQhrbaren  im  Auge  be- 
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halten  muß.  Yom  praktiechen  Standpunkte  ans  betrachtet 
ist  jeder  Mensch  duichauB  verantwortlich  für  sein  Tao 
nnd  Lassen,  sind  ihm  seine  Handlungen  zuzurechnen  als 
verdienstTolIe  oder  als  BcholdTolle.  Hag  der  Charakter 
eines  Menschen  aach  nicht  sein  Werk  sein;  kann  der  Mensch  auch 
nichts  fttr  das  hohe  oder  geringe  Maß  seiner  Energie  und  fOr  die 
Schwankungen,  denen  dieselbe  ausgesetzt  ist,  das  ändert  doch 
nichts  an  der  Wirkungsweise  der  von  dem  betreffenden 
Menschen  ausgehenden  Taten.  Ein  Charakter  ist  nnd  blräbt 
gut  oder  schlecht;  eine  Gesinnung  ist  und  bleibt  lobens-  oder  tadelns- 
wert, weil  der  gute  Charakter,  die  lobenswerte  Oesinnuflg  allein 
wertvolle,  Qutee  schaffende  Handlungen  verborgt,  nnd  weil  der 
schlechte  Charakter,  die  tadelnswerte  Gesinnung  die  Quelle  von 
üblen,  schädlichen,  die  Wohlfahrt  der  Menschen  beeinträchtigenden 
und  vemicbtenden  Taten  ist,  wobei  es  offenbar  ganz,  aber  auch 
ganz  gleichgütig  ist,  welchen  ürsprang  der  Charakter,  die  Ge- 
sinnung hat.  Der  Charakter  einee  Wüstlings  mit  seinen  ver- 
heerenden Wirkungen,  den  beklagenswerten  Folgen  der  aus  ihm 
hervorgehenden  Handlungen  heißt  uns  ein  böser,  ein  schändlicher 
Charakter,  gleichviel  ob  er  auf  Vererbung  oder  auf  individueller 
Variation  beruht  oder  das  Ergebnis  einer  verfehlten  Erziehong 
oder  das  Produkt  späteren  verderblichen  Umgangs  ist.  Und  eben- 
sowenig fragen  wir  bü  einem  Menschen  von  edler  Geeinnung,  die 
sich  in  der  Hervorbringung  erfrenlicher  Handlungen  während  ^es 
laugen  Lebens  dokumratiert,  nach  dem  Woher  seines  Charakters. 
Mag  derselbe  woher  immer  stammen,  er  ist  ein  lobenswerter,  ein 
guter  Charakter;  denn  er  ist  die  Ursache  von  guten,  von  die 
menschliche  Wohlfahrt  bezweckenden  nnd  tatsächlich  befördernden 
Handlungen.  Ich  kann  auch  in  dieser  Beziehung  nur  Lipps 
zustimmen,  wenn  er  in  dem  schon  einmal  zitierten  Buche  sagt: 
,Wa8  in  aller  Welt  hat  die  sittliche  Beurteilung  meiner  Qemnnnng 
mit  der  Fr^e  zu  tun,  woher  dieselbe  letzten  Endes  stammt? 
Wenn  ein  Baum  prächtig  emporwächst,  wenn  er  geeund  nnd 
kräftig,  wenn  dagegen  ein  anderer  innerlich  schwach,  krank,  elend 
ist,  fragen  wir  iWin,  wie  diee  komme,  um  darnach  unser  Wert* 
urteil,  im  besonderen  etwa  unser  Schönheitsurteil  zu  beetimmen? 
Gewiß  hat  beides  seinen  Grund.  Aber  ist  darum  der  prächtige 
Baum  elend,  der  elende^pi^htigP*  Enrz  nnd  gut:  wir  nehmen 
den  Menschen  so,  wie  er  ist,  ohne  lange  darüber  nachzugr&beln, 
auf  welche  Weise  er  so  geworden  sein  möge.  Und  diesem 
Menscbm  mit  dem  so  oder  so  beschaffenen  Charakter,  der  so  oder 
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BO  beschaffenen  Gesinnang,  der  ^Oßeren  oder  geringeren  Samme 
Ton  Energie,  die  er  sein  Eigen  nennt,  erkennen  wir  dos  Fr&dikat 
gat  oder  b&se  zu,  und  wir  loben  oder  tadeln  ihn  fOr  seine  Taten; 
wir  lassen  ihm  daftlr  Ehrongen  zuteil  werden,  oder  wir  erl^en 
ihm  mehr  oder  minder  harte  Strafen  dafür  auf.  Wir  bebandeln 
ihn  also  als  Menseben,  dem  seine  Taten  als  YerdieoBt  oder  als 
Schnld  angerechnet  werden  dürfen,  als  Menschen,  der  f&r  seine 
Taten  die  Verantwortung  t^^,  als  Menschen  demnach,  der  in 
i^endeiner  Weise  fireier  Entschliefiong  f&hig  isi  Man  denke  anch, 
wohin  die  menschliche  Gesellschaf);  k&me,  wenn  sie  nicht  so  Ter- 
fbhre;  wenn  sie  etwa  die  Verbrecher  mbig  ihr  Wesen  treiben 
liefle,  ans  der  Erwägung  heraas,  dafi  disee  Leute  ja  letzten  Endes 
doch  gar  nichts  dafUr  können,  daß  sie  Verbrecher  sind!  Die  Ge- 
sellschaft l8ßt  sieb  Tielmehr  von  praktischen  Erwi^ngen  leit«n, 
gerade  so  wie  der  Landmann,  der  einen  Obstbaum,  der  nicht  mehr 
oder  nur  noch  ungenießbare  Frficbte  trfigt,  einfach  umbaut  und  als 
BiennbolK  Terwendet,  ganz  unangefochten  Ton  der  unbezweifel- 
baren  Tatsache,  daß  der  Obstbaum  nicht  die  letzte  Ursache  der 
Herrorbringung  schlechter  Frttchte  ist:  es  ist  doch  einmal  so,  daß 
er  hinsichtlich  des  Fruchtertr^es  nichts  mehr  taugt;  diese  Wahr- 
nehmung genügt  dem  Landmann  rollkommen,  am  vor  sich  selbst 
und  jedem  anderen  des  Baumes  Beseitigung  zu  rechtfertigen.  Viel- 
leicht ist  ee  sogar  möglich,  fttr  diese  rein  praktische  Auffassong 
des  Tatbestandes  einen  theoretiBchen  Standpunkt  za  finden,  Ton 
dem  aus  sie  auch  der  wissenschaftliche  Ethiker  mit  ruhigerem 
Gewissen  gelten  lassen  kann. 

Die  Frage,  die  wir  zu  beantworten  haben,  muß  so  lauten: 
ist  es  mfiglich,  einem  Menschen  seine  Handlungsweise  als  die 
Konsequenz  seiner  Wesensbeschaffenheit  noch  in  einem  anderen 
Sinne  zuzurechnen  als  dem,  daß  sein  Wesen  eben  sein  Wesen  und 
die  ans  demselben  entspringende,  durch  dasselbe  kauaierte  Tat  eben 
seine  und  keines  anderen  Tat  ist?  Ich  glaube,  daß  es  möglich 
ist.  Denken  wir  an  die  in  der  Stralrecbtspfl^e  Bblicbe  Gegen- 
überstellung der  Befpriffe  znrechnungs-  und  onzurechnungsföhlg. 
Für  unznrecbnungsfabig  gilt  z.  B.  der  sinnlos  Berauschte,  ferner 
anch  der  im  Zustande  der  Hj'pnose  Befindliche  and  unter  dem 
Einflüsse  der  Suggestion  einer  andeown  Persfinlichkeit  Handelnde, 
Ein  solcher  Mensch  handelt  nicht  von  sich  aus,  sondern  die 
Motive  seines  Handelns  sind  außer  ihm  gelegen:  er  ist  nur 
ein  willenloses  Werkzeug  in  der  Hand  eines  anderen,  eine 
Haschine,  welche  bloß  fnnktioniert,  wenn  sie  Ton  einem  firemden 
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Willen  in  Bewegaog  gesetzt  wird.  Ein  solcher  Mensch  weiß  nichts 
TOD  seinem  Handeln;  er  überlegt  nicht,  denkt  nicht  an  das,  was 
daraas  entstehen  kiuin.  Er  Temu^  das  alles  gar  nicht,  weil  er 
blofier  Antomat  geworden  ist;  weil  er  fflr  einige  Zeit  auf- 
gehört hat,  eine  Persönlichkeit  zu  sein.  Setzen  wir  den 
Fall,  ein  geschickter  Hjpnotiseor  hypnotisiert  einen  Menschen  und 
erteilt  demselbeti  dann  den  Befehl,  einen  Diebstahl  anszuffibreo. 
Die  Sache  wird  entdeckt,  der  Dieb,  d.  h.  der  den  Diebstahl  ana- 
flihrende  Hypnotiaierte ,  wird  ergriffen.  Nicht  er  ist  etraffiillig, 
nicht  er  gilt  als  Dieb,  sondern  vielmehr  sein  Hypnotisenr.  Er 
bat  nicht  als  freier  Mensch  gehandelt;  seine  Persönlichkeit  hatte 
mit  der  ganzen  Sache  nichts  zu  tun:  somit  kann  die  Tat  ihm 
auch  nidit  zugwecbnet,  er  kann  nicht  dafOr  zur  Verantwortung 
gezc^en  werden.  Als  znrechnungsfShig  und  fCr  seine  Taten 
verantwortlich  gilt  also  nur  derjenige  Mensch,  welcher 
als  freie,  d.  h,  als  von  einem  äußeren  Zwange  freie  Fer- 
BÖnlichkeit  handelt.  Unzurechnungsfähig  und  unverantwortlich 
für  sein  Handeln  ist  wie  der  Hypnotisierte  auch  der  unter  dem 
Einflüsse  von  Zwangsvorstellungen  handelnde  Irre.  Dieselben  sind 
allerdings  seine  eigenen  Vorstellungen;  aber  sie  gehören  doch  nicht 
zu  seiner  Persönlichkeit:  sie  sind  ihm  als  etwas  Fremdes,  das  ihn 
beherrscht,  durch  die  Krankheit  aufgenötigt  worden.  Der  ihnen 
innewohnende  Zwang  repräsentiert  gewissermaßen  den  Willen  raner 
zu  seiner  ursprünglichen  Persönlichkeit  hinzugekommenen  anderen 
Persönlichkeit,  welche  stärker  ist  als  die  erste;  welche  die  erste  hyp- 
notisiert und  ihrer  Saggestion  als  willenlosm  Automaten  unterwirft. 
Wir  können  also  in  der  Tat  bei  dem  Handeln  der  Menschen 
von  Freiheit  und  Unfreiheit,  von  freiem  und  unfreiem 
Handeln  sprechen.  In  welchem  Sinne  dies  anzüglich  ist,  habe 
ich  gezeigt:  jedenfalls  nicht  in  dem  Sinne,  der  durch  die 
Gegenüberstellung  der  Begriffe  Determinismus  und  In- 
determinismus gekennzeichnet  wird.  Eine  Freiheit  im  Sinne 
des  Indeterminismus,  welcher  ein  ursachlosee  Wollen  und  Handeln 
für  möglich  hält,  ein  Wollen  und  Handeln,  das  nicht  durch  äußere 
Umstände,  nicht  durch  diese  und  die  Persönlichkeit  des  Wollenden 
und  Handelnden  ksusiert  ist,  gibt  es  nicht,  in  keiner  Er&hmng. 
Es  gibt,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  unmotiviertes  Handeln,  so- 
mit keinen  anderen  Standpunkt  als  den  Determinismus.  Das 
Eansalgesetz  gilt  eben,  soweit  wir  sehen,  Oberall  und 
überall,  wie  in  der  physischen  Welt  so  anch  auf  geistigem 
Gebiete:  keine  Wirkung  ohne  zureichende  Ursache.  Durch 
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eine  vieltaaBendjIkrige  Erfahnmg  der  Menecliheit  ist  dieses  Gesetz 
ja  geradezu  ein  Denkgeaetz  geworden,  das  von  Generatioo  za 
Generation  als  Dispositdon  vererbt  wird,  welche  durch  die  Er- 
iahroBg  des  individaellen  Lebens  zum  bewußten  TTrteilamaßatab 
mDheloB  sich  entwickelt.  Der  Indeterminiat  schl^^t  dem  Kaosal- 
geeetx  einfach  ein  Schnippchen;  er  IfiBt  es  gelten,  wo  es  ihm  paßt, 
und  setzt  es  außer  Kurs,  wo  es  ihm  beliebt.  Mit  welchem  Rechte, 
muß  doch  ge&agt  werden,  tut  er  dasP  Mit  gar  keinem,  ist  zn 
antworten;  denn  das  Kausalgesetz  können  wir  nicht  auf  der  einen 
Seite  anwenden  und  auf  der  anderen  unangewendet  lassen.  Wäre 
das  m&glioh,  danu  würde  es  nienuüa  zu  einem  Denkgesetz  in  der 
Menschheit;  geworden  sein.  Aus  dem  Umstände,  daß  dies  ge- 
Bchehen  ist,  kaon  die  Konsequenz,  daß  es  wie  ftlr  das  mechanLsche 
Geschehen  so  auch  fllr  das  sittliche  Handeln  des  Menschen  gilt,  in 
der  Ethik  als  Wissenschaft  bereits  a  priori  hergeleitet  werden, 
noch  ehe  sie  die  Peycholt^e  zu  Hilfe  ruft  und  auf  analy- 
tischem Wege  die  Eaasalgeeetzmäßigkeit  des  sittlichen  Handelns 
aufdeckt.  Und  außerdem  ist  doch  zu  sagen,  daß  der  Id- 
determinismuB  nicht  nur  eine  in  hohem  Grade  inkonse- 
quente und  willkQrliche,  sondern  auch  eine  sehr  Ter- 
hängnisToUe  Anschauung  ist.  Eine  Anschauung,  welche 
denen,  die  sie  haben,  meiner  Ansicht  nach  das  Leben  zur  onerträg- 
licheu  Qual  machen  muß.  Man  denke  nur,  der  Indeterminiat  ist 
der  Meinnng,  daß  jeder  Memch  sich  jeder  Zeit  ganz  beliebig  tOi 
dieses  oder  jenes  Tun  entscheiden  kann.  Da  h&rt  doch  jedes  Zu- 
trauen zu  den  Menschen,  jede  Sicherheit,  jeder  Verlaß  auf  Ich 
habe  einen  Freund;  heute  überschüttet  mich  derselbe  mit  Liebens- 
wflrdigkeiten,  auch  morgen  und  noch  häufig.  Ich  denke  also  und 
wohl  mit  Recht,  daß  er  mich  aufrichtig  liebt;  daß  er  überhaupt 
ein  guter  Kerl  ist,  wenigstens  da  wo  er  liebt.  Aber  plötzlich,  ohne 
daß  ich  auch  nur  den  geringsten  Anlaß  gegeben  hätte;  ohne  daß 
auch  nur  das  Allermindeete  vorgefallen  wäre,  beschimpft  er  mich. 
Ich  bin  h&chst  überrascht  und  beBtürzt ;  ich  stelle  ihn  zur 
Bede,  und  er  erklärt  mir  lachend,  daß  das  eben  sein  Belieben 
sei.  So  würde  es  zugehen  in  einer  Welt  des  Indeterminismus. 
Ich  habe  Diener,  an  deren  Treae  und  Redlichkeit  ich  nicht  zu 
zweifeln  Ursache  habe;  sie  dienen  mir  schon  lauge,  noch  niemals 
habe  ich  die  kleinste  Unehrlichkeit  entdecken  können.  Wer  aber 
bOrgt  mir  dafür,  daß  nicht  einst  doch  noch  der  T^  kommen 
werde,  da  sie  mich  bestehlen,  wo  es  nur  angeht?  Charakter?  Was 
ist  Charakter?!     Der  Mensch  kann  tun,  was  in  seinem  freien  Be- 
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lieben  liegt;  «r  ut  in  keiner  Weise  detennioinieii  oder  gebonden, 
sQch  nicht  durcb  seinen  eigenen  Charakter.  Ein  Mensch,  den  ieb 
als  harmlos  kenne;  Ton  dem  ich  weiß,  daß  ei  mit  Absicht  kein 
Tier  verletzt  oder  gar  tStet,  schneidet  eines  Tages  einem  wild- 
fremden Manne,  den  er  zum  ersten  Haie  sieht,  den  Hals  ab.  Sa 
wfire  mehr  als  naiT  von  mir,  wenn  ich  darüber  erstaunt  wäre. 
Warom  sollte  er  es  nicht  tnnP!  Er  kann  ja  jeder  Zeit  nch  ganz 
frei  fEbr  dies  oder  das  entscheiden.  Nun  kannte  man  mir  ent- 
gegenhalten: solche  F&Ile  kommen  dach  tatsachlich  Tor,  daB  ein 
Mensch  unversehens  eine  Tat  begeht,  die  man  gerade  von  dem 
nicht  im  eutfemteaten  erwartet  hätte.  Gewifi,  das  ist  nicht 
zn  leugnen.  Man  forsche  dann  aber  nur  genau  nach,  und  man 
wird  finden,  dafi  ea  sich  entweder  um  einen  besondere  schlaaen 
und  gewi^ten  Heuchler  oder  um  eine  zwar  lange  vorbereitete, 
aber  pl5tz)ich  znm  Ansbrnch  gekommene  Geiateserkrankung  handelt. 
Ein  normaler  Mensch  von  edlem  Charakter  begeht  keine  ächänd- 
lichkeiten.  Der  Indeterminiamoa  ist  also,  darOber  kann  wohl  nach 
dem  Gesagten  kein  Zweifel  mehr  herrschen,  mit  allem  Nachdruck 
und  aller  Entschiedenheit  abzuweisen;  er  ist  eine  so  krasse  Wider- 
sinnigkeit,  dafi  man  sich  wundern  mnfi,  dafi  es  Oberhaupt  In- 
deterministen  gibi  Dafi  der  Indeterminist  mit  einem  Denkgesetz 
so  willkürlich  umspringt,  könnte  man  ihm  schließlich  noch  ver- 
Terzeihen;  aber  dafi  er  glaubt,  es  fOr  möglich  h&lt,  eine  Gesell- 
BChaft  von  in  seinem  Sinne  freien  Menschen  wSre  existenzföhig, 
das  ist  mehr  als  man  ruhig  mit  ansehen  darf. 

Wir  haben  gesehen,  daß  als  unfreies  Handeln  ein  solches  zn 
bezeichnen  ist,  das  unter  einem  von  außen  her  auf  das  Individnum 
ausgeübten  Zwange  erfolgt,  wenn  wir  Handlangen  Irrer  und 
Trnnkener  unberücksichtigt  lassen.  Ein  freies  Handeln  ist  hin- 
gegen ein  solches,  welches  ohne  derartigen  Zwang,  von  innen 
heraus ,  ans  eigenster  Entschliefiung  erfolgt  Und  ein  solches 
Handeln  kann  man  dem  Handelnden  mit  Fug  und  Recht  zurechnen, 
nicht  bloß  in  dem  früher  festgesetzten  Sinne,  sondern  in  dem 
Sinne,  daß  man  darnach  den  Wert  seiner  als  sittlicher 
Persönlichkeit  bemifit,  die  zu  gewiesen  Erwartungen  be- 
rechtigt, von  der  man  in  moralischer  Beziehung  dies  oder 
jenes  erwarten  kann.  Machen  wir  uns  das  an  einigen  Beispielen 
klar.  Wir  kennen  zwei  junge  MSnner,  für  die  wir  uns  atu 
irgendwelchen  Gründen  intä-eesieren,  vielleicht  weil  wir  mit  ihren 
Eltern  befreundet  sind;  vielleicht  auch  nur  weil  wir  eine  Zeit  lang 
in  derselben  Strafie  gewohnt  haben  wie  sie.    Nun  gleichviel,  wir 
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intereasieren  ana  eben  für  sie  and  mschen  daher  das  Stadium  ihrer 
Charaktere  zu  einer  muerer  Aufgaben  in  unserer  Freizeit.  Welcher 
TOD  ihnen  m^  wohl  der  Tttchtigere  and  Bessere  sein?  Oder  sind 
sie  beide  gleich  ifichtig  oder  gar  gleich  unt&ohtig?  Nein,  on- 
tfichtig  sind  sie  nicht;  wir  haben  schon  so  Tnucherle)  von  ihnen 
erfahren,  was  diese  Vermnfcnng  als  g&nzlich  onbwechtigt  erscheinen 
läfit.  Sie  sind  beide  ein  paar  tQehtige  Menschen;  unsere  fort- 
laufenden Beobaehbnngen  bestätigen  das.  Und  lange,  lange  Zeit 
▼ergeht,  ehe  wir  EM^enheit  haben,  dahinter  zu  kommen,  daS  sie 
doch  nicht  gleich  tDchtig  sind ;  daß  der  eine  von  ihnen  den  anderen 
RO  Tüchtigkeit,  an  Qtlte  des  Charakters  überflflgelt.  Dieser  gilt 
nns  hinfort  als  die  sittlich  wertrollere  PersBnIiohkwt;  Ton  ihm 
erwarten  wir  dementsprechend  fOr  die  Zukanft  mehr  als  von  dem 
anderen;  an  ihn  steUen  wir  wegen  seiner  gr&ßeren  TDchtigkeit, 
seines  edleren  Charakters  hinfort  hShere  Anforderungen  als  an 
den  anderen.  Wie  nrteüen  wir  dann,  wenn  nnsere  Erwartangen 
erfOllt,  und  wie  dann,  wenn  sie  getfioscht  werden  P  Variieren  wir 
dos  Beispiel  etwas  in  der  Weise,  daB  wir  an  Stelle  der  gedachten 
jnngen  Männer  zwei  bekannte  Bomanfignren,  zwei  jnnge  Mädchen 
Betzes:  Kristine  ans  Helene  BBhlaas  ,R«cht  der  Matter*  und 
Eva  aus  Carl  Ewalds  Erzählung  gleichen  Titels. 

Diese  Iltedchen  kommen  alle  beide  in  die  lAge,  uneheliche 
Matter  za  werden.  Wie  werden  sie  sich  ihren  Charakteren  gemSfi 
dabei  verhaltenP  Was  haben  wir  von  ihnen  za  erwarten?  Beide 
sind  noch  jung;  ganz  fertige  Charaktere  sind  sie  noch  nicht.  Aber 
aus  dem,  was  wir  über  ihr  Wesen,  ihre  Eniehnng,  das  Milieu,  in 
welchem  sie  leben,  er&hren,  k5nnen  wir  doch  gewisse  Schlösse 
Eiehen.  Kristine  hat  offenbar  ganz  das  Zeug  zu  einem  feeten, 
starken,  in  sich  geschlossenen  Charakter.  Dabei  besitzt  sie  ein 
lieboTollee,  ja  ein  zärtliches  Herz.  Zu  ihren  herrorntgendsten 
Eigenschaften  gehört  eine  grofie  Wahrheit»-  and  Rlarheitsliebe; 
sie  haSt  das  Bemänteln  und  Vertuschen,  das  anders  scheinen 
Wollen,  als  man  ist.  Man  mufi  den  Mut  der  Treue  gegen  sich 
selbst  besitzen,  sich  offoi  zu  dem  bekennen,  was  mau  aus  dem 
Drange  seiner  Natur  heraus  getan  hat,  und  die  Konsequenzen 
solchen  Tuns  tragen  ror  der  ganzen  Welt  Man  mufl  Qberhaapt 
die  Leute  und  ihr  Meinen  nicht  beständig  im  Auge  haben,  maß 
nicht  beständig  darnach  fragen.  Denn  da  gibt  es  so  viel  Ver- 
schrobenes und  Ungesundes,  so  riel  Schale  ohne  Kern.  Die  Dinge 
selbst  prQfen,  ihnen  nach  MSglichkeit  aaf  d«n  Qrund  gehen  und 
demgemäß  sich  sein  Urteil  bilden  nnd  ui  diesem  festhalten,   ihm 
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entsprechend  sein  Leben  geetalt«n  im  Kleinen  wie  im  Großen. 
Solche  Denkweise  und  Sinneerichtang  hat  sich  in  Kristine  ent- 
wickelt unter  dem  Einflösse  der  Erziehung,  nnter  dem  EinflnsBe 
ihres  Vaters  im  besonderen,  der  ein  ganz  vortrefflicher  Mann  ist, 
einer  von  den  Selbsfäodigen,  einer  ron  denen,  welche  üch  nicht 
Ton  konventioneller  Korrektheit  blenden  lassen  and  fiber  alles 
Konventionelle  und  Korrekte  die  angekünstelte  Anmat  and  natOr- 
liche  Wurde  stellen.  In  gewisser  Einsicht  ein  QegenstQck  zn 
Kristine  ist  Eva.  Eva  ist  kein  schlechter  Charakter;  aber  es  fehlt 
ihr  an  Ernst  and  an  Tiefe.  Zndem  steckt  in  ihr  eine  gewisse 
wilde  Lebhaftigkeit:  sie  geberdet  sich  manchmal,  daß  es  einem 
anheimlich  wird,  wenn  man  sie  beobachtet.  Es  mangelt  ihr  die 
Stetigkeit,  der  feste  Halt.  Sie  ist  in  ihrem  ganzen  Benehmen 
außerordentlich  ,vrechselnd*;  schon  als  Kind  ist  sie  so  gewesen, 
sie  konnte  in  derselben  Minute  weinen  und  ladien.  Das  hat  sich  im 
Laule  der  Jahre  nicht  geändert,  wenigstens  nicht  wesentlich.  Wir 
kßnnra  ans  Aber  das  alles  auch  nicht  allzu  sehr  wundem,  wenn  wir 
beachten,  welche  Erzi^ung  das  Mädchen  genossen  hat.  Evas  Er- 
ziehung ist  nicht  dazu  angetan  gewesen,  aus  ihr  einen  anderen, 
einen  guten  und  tQchtigen  Menschen  zu  formen,  ihre  bedenklichen 
Charakteranl^en  unwirksam  zu  machen,  ihre  erfrealicfaen  zur  Ent- 
faltung zu  bringen.  Der  Vater  ist  ein  flotter  Lebemann,  ,ein  lastiger 
Patron*,  der  seine  Tochter  nicht  frDh  genug  als  große,  als  Welt- 
dame sehen  konnte;  der  geradezu  wünschte,  daß  sie  in  einem  b*- 

stfindigen  ßesellschaftsraasche  lebe.  Und  die  Matter Der  kann 

man  es  aus  den  Augen  herauslesen,  bei  der  verrät  ee  der  Zog  am 
den  Mund,  daß  sie  das  Leben  genossen  hat.  Und  sie  bat  es  nicht 
bloß  in  ihrer  Jagend  genossen,  sie  geniefit  ee  noch,  tatsächlich 
und  in  der  Erinnerung.  Sie  schwelgt  geradezu  in  ihren  dieebe- 
zDglichen  Erinnerungen  und  ist  frivol  genug,  ihrer  Tochter  gegen- 
über kein  Hehl  darans  zu  machen:  sie  erzählt  der  Tochter  von 
ihren  eigenen  Streichen  und  Abenteuern  und  denen  ihrer  Freon- 
dinnen  and  Frennde  nnd  des  Vaters  mit  leuchbendea  Augen  und 
ganz  seelenvergnOgt ,  als  mtlfite  das  so  sein,  als  gehCite  es  sich 
so.  Sie  findet  nichts  dabei:  sie  meint,  solche  Geschiditen  aas  ihrer 
Jugendzeit  könnten  keinen  Schaden  an  einer  jungen  Menschenseele 
anrichten;  sie  habe  ja  steta  ordentlich  uod  anständig  gelebt;  sie 
sei  ja  jederzeit  vorsichtig  gewesen,  immer  nur  bis  hart  an  die 
Grenze  gegangen,  so  hart  sie  nur  konnte,  aber  niemals  über  die- 
selbe hinaus.  Die  Unanständigkeit  und  Unordentlichkeit  beginnt 
fOr  sie  erst  dann,  wenn  ein  Mädchen  seine  Jungfräulichkeit  ganz 
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and  gar  preisgibt,  den  leUteo  Schritt  tut  Und  auch  das  ist  ihr 
nor  darum  eine  Unanständigkeit,  weil  Skandal  daraus  entsteht. 
Es  ist  nicht  so  sehr  Unordentlichkeit  als  vielmehr  UnUugkeit. 
Dieses  Treiben  der  Matter  hatte  die  Wirkung,  daß  Evas  Phantasie 
vergiftet  and  hesudelt,  daS  ihre  LQstemheit  gereizt,  ihre  geschlecht- 
liche Neugier  geweckt  ward.  Leidenschaftlicher  als  ihre  mehr  bloß 
abenteuerlostige  und  rergnOgungssHchtige  Mutter  konnte  sie  dieser 
Nengier  snf  die  Dauer  nicht  widerstehen,  maßte  sie  ihrer  Lllstsm- 
heit  zum  Opfer  fallen.  In  einem  Taumel  der  Leidenschaft  wirft 
sie  sich  dem  ersten  besten  Herrn  ihrer  Bekanntschaft  auf  der  Nach- 
hanse&hrt  Ton  einem  Ballfest  in  die  Arme.  Kurz,  wenn  wir  das 
Fazit  ziehen  und  uns  ein  Urteil  über  dieses  Mädchen  bilden  wollen, 
so  mOssen  wir  wohl  sagen:  Eva  ist  ein  nicht  geradezu  schlechtes, 
aber  ön  leidenschaftliches  and  launenhaftes,  dazu  ein  leichtfertiges 
Mädchen,  verderbt  dorch  ein  tolles  Gesellschaftaleben  wie  durch 
eine  nicht  nnr  jeder  Strenge  sondern  vielmehr  jedes  sittlichen 
Ernstes  bare,  geradezu  &ivole  Erziehung.  Wir  sind  daher  nicht 
aberrascht,  wenn  wir  hören,  daß  dieses  MSdchen  seinen  Fall  vor 
allem  deshalb  beklagt,  weil  es  dadurch  seine  geseUschaftliohe 
Stellung  einznbafleu  Qefahr  läuft;  daß  Eva  sich  dazu  versteht  ins 
Ausland  zn  reisen,  ihr  Kind  fremden  Leuten  in  der  Feme  zur 
Pflege  zu  übergeben  und  dann  als  scheinbar  unbescholtenes  Mädchen 
im  Hause  der  Eltern  weiter  zu  leben. 

Oanz  anders  4(riatine.  Diese  wird  Matter  ans  Unerfahrenheit, 
im  Bausche  einer  wirklich  großen  Leidenschaft,  in  einer  Stunde, 
da  der  Zauber  der  Natur,  der  Zauber  einer  warmen ,  hellen, 
wollQstigen  nordischen  Sommernacht  ihre  Sinne  trunken  machte 
und  der  Schmerz  Dber  das  bevorstehende  Scheiden  des  Geliebten 
sie  in  seine  Arme  trieb.  Und  kühn  verteidigt  Kristine  ihr  Mutter- 
recht, ihr  Anrecht  auf  ihr  Kind,  ihr  Becht  darauf,  als  Mutter  an- 
erkannt und  gewürdigt  zu  werden,  wenn  sie  auch  nicht  verheiratet 
ist:  denn  sie  gehört  ja  nicht  zu  den  leichtfertigen  unehelichen 
Mnttem.  Aber  in  den  Augen  ihrer  Verwandten  (ihr  schon  lange 
kränklicher  Vater  ist  inzwischen  gestorben)  ist  Kristine  einfach  ein 
verworfenes  Weib,  eine  schamlose  Dirne.  Sie  verlangen,  daß  sie 
in  ii^endeinem  verborgenen  Erdenwinkel  ihre  schwere  Stunde  er- 
warten und  dann  von  ihrem  Kinde  sich  trennen  solle,  damit  nach 
außen  hin  der  Schein  gewahrt  werde.  Darauf  läßt  sich  jedoch 
Kiistine  nicht  ein:  me  wird  Mutter  werden  und  will  dann  auch 
wirklich  Matter  sein.  Sie  will  sich  von  ihrem  Kinde  nicht  los.- 
sagen;  sie  will  selbst  für  dasselbe  sorgen.    Sie  will  auch  nichts 
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Besseies  schünen,  als  sie  ist,  eine  uneheliche  zwar,  aber  doch  eine 
redliche,  ehrenhafte  Mutter,  und  so  verläßt  sie  die  Ihrigen  and 
lebt  mit  ihrem  Kinde  still  bei  ein&chen  Leuten,  mit  ihrer  eigenen 
HSnde  Arbeit  den  Unterhalt  fOr  sich  and  fOr  ihr  Kind  erwerbend 
und  in  trener  Qedold  ausharrend,  bis  der  Geliebte,  den  ein  schweres 
Geschick  betroffen,  der  einer  Intrigne  zum  Opfer  ge&llen  und 
nach  Sibirien  Teroannb  worden  ist,  zu  ihr  zurtlckkehrt.  Dieses  Ver- 
halten Krietines  Qberrascht  uns  ebensowenig  wie  das  anders  ge- 
artete Eras:  wir  haben  Ton  Eriatine  nach  nnserer  Kenntnis  ihres 
Charakters  erwartet,  daß  sie  sich  so  tapfer  halten,  wie  wir  ron 
Eva  voraussahen,  daß  sie  alles  tan  wfirde,  um  ihren  Fehltritt  so 
geheim  wie  möglich  zu  halten  und  den  Leuten  Sand  in  die  Aagen 
zu  streuen.  Das  hindert  uns  jedoch  nicht,  die  eine  zu  loben  and 
die  andere  za  tadeln.  Wir  m5gen  noch  so  bestimmte  Erwartungen 
hegen,  unbedingt  sicher  können  wir  doch  niemals  wissen,  ob  sie 
sich  wirklich  erftlllen  werden:  wir  fürchten  immer  ein  wenig,  dafi 
wir  in  nnseren  er&ealichen- Erwartungen  getiiadcht,  und  wir  hegen 
stets  die  leise  Ho&nng,  daß  nnsere  schlimmen  Erwartungen  sich 
schliefilich  nicht  bewahrheiten  werden. 

Halten  wir  ans  an  unsere  Beispiele  mit  ihrem  Problem  der 
unehelichen  Mutterschaft.  Die  uneheliche  Matterschaft  ist,  wenn 
wir  ihre  Wirkungen  ins  Auge  fassen,  eine  sehr  schwere  Bürde, 
fast  ein  Verhängnis  ftlr  das  betreffende  Mädchen,  sowohl  was  sie 
selbst,  ihre  eigene  Person,  als  auch  was  ihr  ffind,  ihree  Kindes 
Pereon  betrifft.  Die  aneheliche  Matter  fällt  der  Veraohtong  seitens 
der  Gesellschaft  anheim;  sie  ist  fortan  den  iie&ten  Demütigungen 
ausgesetzt.  Ihr  Kind,  ihr  ganz  nnscbuldigee  Kind  gilt  von  der 
Stande  seiner  Geburt  an  dieser  Gesellschaft  als  ein  gebrandmarktes 
Wesen,  das  nicht  im  enifemtesten  dieselben  Ansprüche  an  das 
Leben  stellen  dürfe  wie  andere  Kinder,  sei  es  auch  noch  so  hübsch, 
artig  und  wohlerzogen,  noch  so  bescheiden,  fleißig  nnd  b^^t. 
Tag^dhafte  FamüienmQtter  erlauben  nicht,  daß  ihre  Kinder  mit 
einem  solchen  Kinde  eich  einlassen  oder  gar  mit  ihm  verkehren. 
£!s  maß  immw  und  immer  draußen  stehen,  abseits,  ein  Geächteter, 
«in  Paria.  Bedenkt  ein  Mädchen  dergleichen,  dann  muß  ee  tiefiiten 
Schmerz  empfinden;  dann  muß  es  an  den  Rand  der  Verzweiflung 
geraten.  Wir  hören,  daß  sowohl  Kristine  als  auch  Eva  in  bitterster 
Herzensnot  sich  befinden:  die  eine  denkt  dabei  freilich  mehr  nar 
an  sich  selbst,  während  die  andere  hauptsächlich  an  ihr  Kind  und 
an  den  Schmerz  denkt,  den  sie  durch  ihren  Fehltritt  ihren  Eltern 
angetan  hat,  vielmehr  noch  antun  wird,  wenn  sie  denselben  ihnen 
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irird  beichten  mDaaen,  Und  dann  der  Stnrm  der  BatrOstiing,  itx 
in  der  Familie  eich  erhebt,  venn  das  traarige  äeheiniDis  offenbar 
wirdi  fivas  Vater  tobt  gegen  seine  Tochter.  Eriatinens  Yer- 
wandte  sind  TSllig  anSer  sich.  Ihr  Schwager,  ein  auBerordent- 
liidi  korrekter  Herr,  betrachtet  Kristinea  Nähe  als  rerpeatend  ftlr 
eeme  Frau,  ihre  Schweater,  nnd  eeine  Kinder.  Er  ^t  sich  sogar 
trotz  all  seiner  Korrektheit  nnd  kohlen  romehmen  Znrückhaltaog, 
als  er  Ton  dem  UnerhSrten,  TTnglaablichen  Kunde  erhUt,  za  einem 
Schlage  ins  Geeicht  seiner  ,Tenrorfeiien*  Schw&gerin  hinreißen. 
Erwägt  man  das  alles,  so  spricht  man  wohl  sn  sich  selbst:  Kristine 
ist  ein  tapferes  nnd  starkes  Mädchen;  aber  wird  sie,  um  wenigstens 
sieht  allee  zq  verlieren,  nicht  doch  Tielleicht  dem  Drängen  ihrer 
AngehSrigen  nachgeben  nnd  zur  LBge,  zur  Yerheimlichang  nnd 
Yertnschnng  sich  bestimmen  lassen?  Eva  tst^  nicht  gerade  viel; 
aber  vielleicht  dient  ihr  Unglück  dazn,  das  Chite,  das  in  ihr  so 
gut  wie  in  jedem  Menschen  Dberhaupt  lebt,  ans  dem  Schlammer 
zu  erwecken,  so  dafi  sie  ihre  Matterschaft  mit  all  ihren  schlimmen 
Folgen  anf  sich  nimmt  nnd  versucht,  eine  gute  Matter  zu  sein, 
ihr  Kind  za  einem  braven  Menschen  za  erziehen. 

Es  sind  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  welche  in  der  mensch- 
lichen Natur  liegen,  ^e  ans  venuilaasea,  so  zu  uns  selbst  zu 
sprechen.  Wir  haben  ja  schon  gesehen,  als  wir  den  egoistischen 
und  altmistischrä  Regungen  der  Mensobenseele  nachgingen,  daß 
das  Wesen  des  Menachen  dn  außerordentlich  kompliziertes  ist,  viel 
zu  kompliziert,  als  daß  wir  es  je  ganz  zu  darchschaaen  uns  an- 
maßen kSnntoi.  Wenn  wii  aach  einen  Menschen  kennen,  gut 
kennen,  ein  wohlbegrOndetes  Urteil  Qber  seinen  Charakter,  seine 
Geeionnng  uns  gebildet  haben,  so  dQrfen  wir  doch  nicht  w&hnen, 
daß  wir  in  sein  innwee  Wesen  eine  vollkommene  Einsicht  be- 
sitzen, bis  in  die  letzten  Fasern  desselben  hinein,  so  daß  wir  alle 
Begnügen,  jedes  feinste  Spiel  der  Motive,  jeden  Gedanken  zu  ver- 
folgen und  bloßzulegen  verm&chten.  Dazu  ist  der  betrefifende 
Mensch,  den  wir  so  gut  kennen,  nicht  einmal  selbst  imstanda 
Was  alles  in  ihm  aidi  regt  und  lebt,  tritt  ja  gar  nicht  immer 
vollständig  in  die  Beleachtung  seines  Bewußtseins;  viele  von  diesen 
Begangen  sind  nur  dunkle,  schattenhafie  Begnügen.  Und  daneben 
gibt  es  noch  ein  großes  Gebiet  des  ganz  Unbewußten,  in  dem 
Möglichkeiten  schlummern  können,  die,  wenn  sie  offenbar  werden, 
die  betreffende  Persönlichkeit  nicht  minder  als  ans  andere  über- 
raschen, bald  in  angenehmer  bald  in  unangenehmer  Weise.  Eine 
ai^^ehme  Überraschung  erleben  wir  z.  B.  noch  an  Eva.    Eva 
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leidet  onter  der  LOge,  in  der  sie  lebt;  nie  empfindet  Gewissensbisse 
darüber.  Und  zunächBt  bloß  um  ihre  Gewissenebisse  zu  betünben, 
am  sieb  za  zerstreuen,  beteiligt  sie  sieb  an  gemeinnützigen  Be- 
strebungen. Aber  bald  ist  sie  mit  voller  Seele  dabei.  Und  als 
sie  dnrch  ihre  Tätigkeit  dahinter  kommt,  wie  elend,  wie  rer- 
wabrloat  Ziehkinder  gewShnlich  sind,  da  faßt  sie  den  mutigen 
EntschluS,  ihr  eigenes  Kind  zu  sich  zu  nehmen.  Dordi  keina 
Torstellnngen  and  Bitten  ihrer  Angehörigen  l&fit  sie  sich  Ton 
dieeem  Yors&tz  abbringen.  Ihren  Sohn  zu  einem  guten ,  einem 
braven  Uenschen  za  erziehen,  diese  Aufgabe  fUUt  fortan  ihr  Leben 
aus.  So  wird  ihr  FefaltrittT  mit  seinen  Folgen  die  Yerankssong, 
dafi  sie  BchlieBlich  doch  noch  eine  tüchtige,  eine  tapfere  Frau 
wird :  er  verhilft  dem  in  ihrer  Natur  liegenden  Guten  zum  Dnrch- 
bruch.  Eine  nnan genehme  Überraschung  wUrde  uns  hingegen 
Kristine  bereitet  haben,  wenn  sie  eine  andere  ab  die  uns  bekannte 
Wahl  getroffen  hätte.  Gewiß,  sie  befand  sich  in  einer  Art  Zwangs- 
If^;  sie  war  dem  Ansturm  der  heftigsten  Vorwürfe  und  sogar 
der  brutalsten  Drohungen  ausgesetzt.  Wir  wQrden  ihr  , mildernde 
Umstände*  zubilligen  müssen,  sie  aber  trotzdem  tadeln,  sogar 
schärfer  als  das  andere  Mädchen,  weil  ihr  Charakter  zn  ganz 
anderen  Erwartungen  berechtigte.  Wenn  jemand  unter  Androhung 
der  Zufägung  eines  schweren  Übels  ein  unrecht  begeht,  so  tadeln 
wir  ihn  und  zwar  um  so  mehr,  je  höhere  Achtung  uns  bisher 
sein  Charakter  abnötigte.  Freilich  erkennen  wir  ihm  mildernde 
Umstände  zu;  aber  wir  sagen  doch,  daß  wir  gerade  von  ihm  nicht 
erwartet  hätten,  daß  er  vorziehen  würde,  Unrecht  zu  tun,  statt 
Unrecht  zu  leiden.  Gerade  hei  ihm  hätten  doch  die  guten  An- 
triebe stark  genug  sein  müssen,  um  nicht  ihre  Motivationskraft 
gegenüber  der  Furcht  vor  dem  angedrohten  Übel,  und  wäre  es 
selbst  die  Androhong  der  Lebensberauhnng  gewesen,  einzubüßen. 
Bei  einem  egoistischen  oder  weniger  Willensstärken  Menschen 
vrUrden  wir  einen  solchen  Entscheid  b^^eiflicber  und  weniger 
tadelnswert  finden,  würde  es  uns  nicht  derartig  überraschen  und 
unerwartet  kommen,  daß  die  guten  Antriebe  einer  Drohung  nicht 
standhalten. 

Wenden  vrir  nun  auf  diese  Verhältnisse,  die  wir  soeben  kennen 
gelernt  haben,  die  Ausdrücke  an,  deren  Sinn  und  Bedeutung  zu 
erforschen  vrir  ausgegangen  sind,  also  die  Ausdrücke  zurechnungs- 
fähig und  verantwortlich.  Wir  rechnen  einem  Menschen  sein  Tun 
zu,  das  heißt  nach  unserer  früheren  Bestimmung:  vrir  bemessen 
nach  demselben  seinm  sittlichen  Wert,  den  Wert  seines  Charakters, 
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seiner  PersSnlichkeit.  Sind  wir  darüber  ins  Klare  gekommeD; 
haben  wir  uns  ein  Urteil  aus  einer  Reibe  tod  EinzelzOgen,  die  - 
wir  zu  beobachten  Gelegenbeit  hatten,  gebildet,  dann  bemessen  wir 
darnach  die  ZurechnungsßUiigkeit  und  Terantworthchkeit  des  Be- 
treffenden für  die  Zaknnft.  Und  zwar  bemessen  wir  Zuredmnngs- 
^igkflit  and  YerantwortUchkeit  am  so  hfiher,  als  je  wertToller, 
je  charaktervoller  ein  Mensch  sich  erwiesen  hat  —  imi  so  niedriger, 
je  welliger  das  der  Fall  ist.  Dem  einen  wie  dem  anderen  billigen 
wir  aber  mildernde  T7ni8t&nde  zn,  dann  nfimlich,  wenn  in  einer 
besonders  scbwierigeo  Lage  in  die  Wagschale  der  egoistischen 
Motive  noch  die  Besorgnis  vor  einem  schweren  Unheil,  einem 
groBen  Übel  ffiUt.  Die  Zorechnungsfähigkeit  und  Yerantwortlich- 
keit  erscheint  uns  dadurch  ab  herabgemindert,  weil  die  Vor- 
stellung eines  solchen  Unheils  oder  Übels  den  Menschen  so  auf- 
zoregen  imsiaiide  ist,  daß  er  der  klaren  Erwi^ung  und  Überlegung 
rerloBtig  geht,  in  einen  Zostand  der  , Benommenheit*  versetzt 
wird.  Jedoch  ftir  aushoben  halten  wir  Zurechnungsfähigkeit 
mid  Verantwortlichkeit  aach  dann  keineswegs,  wiederam  am  so 
weniger,  als  je  tüchtiger  der  Mensch  uns  bekannt  ist.  Aber  auch 
den  wenigst  Tüchtigen  machen  wir  wie  in  solchem  so  überhaupt 
in  jedem  Falle  noch  fOr  sein  Handeln  verantwortlich.  Seibat  den 
, geborenen  Verbrecher*  halten  wir  für  zarechnnngsf&hig  and  ver- 
antwortlich für  sein  Tan,  wenngleich  in  nur  geringem  Maße,  in- 
dem wir  ihm  seine  verhängnisTolle  Anlage  als  mildernden,  seine 
Zorecbnimgsföhigkeit  und  Verantwortlichkeit  stark  herabmindern- 
den Umstand  zuerkennen.  Das  alles  beruht  aber  nicht  etwa  bloß, 
wie  es  vielleicht  den  Anschein  hat,  aaf  dem  rein  subjektiven 
Moment,  daß  wir  aaf  Grund  anserer  höher  oder  niedriger  ge- 
spannten Erwartung  mehr  oder  minder  heftig  aaf  die  verschiedenen 
Handlangen  verschiedener  Menschen  mit  miserem  moralischen  Ge- 
fühl in  billigendem  oder  verwerfendem  Sinne  reagieren.  Sondern 
es  kommt  dabei  ein  Objektives  in  Betracht  als  das  Ergebnis  viel- 
facher Erfahrungen,  die  wir  allerdings  dann  schlechthin  verallge- 
meinem. Wir  sind  nämlich  der  übeizengung,  daß  in  jedem 
Menschen  wenigstens  ein  FUnkchen  des  Outen  vorhanden  sei ; 
denn  das  Gute  ist  ans  ein  Weeensbestandteil  der  menschlichen 
Natur,  an  dem  daher  jeder,  der  sich  Mensch  nennt,  teilhaben  mofi, 
sei  es  auch  in  noch  so  geringem  Grade.  Ebenso  wie  jeder  einzelne 
Mensch  teilhat  an  allen  sonstigen  der  menschlichen  Natur  als 
wesentliche  inhärierenden  Eigenschaften. 

Ob   wir   vrirklich  Recht  haben,   wenn  wir  eine  Reibe,  selbst 
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eine  grofie  Reihe  tod  Erfthrangei)  derarfdg  Terallgemeiueni,  daS 
wii  eine  ao  folgenschwere  Übeizeagaiig  darauf  grflnden?  Ein 
sicherer  Entscheid  ist  natfirlich  nicht  mSglich;  aber  mir  will 
Bcheiuea,  daß  muiche,  ja  viele  anserer  festesten  Ubeneogongen 
anf  nicht  festeren  Fundamenten  mhen,  sich  aof  nicht  sahlreichere 
Er&hmngen  stützen.  Somit  dOrfen  wir  wohl  aach  in  jenem  Falle 
ansere  Überzengong  festhalten,  nnsere  Ubeneognng,  daß  in  jedem 
Menschen  ein  Funke  des  Oaten  glQht,  oft  nur  schwach  zwar  nnd 
unter  gaszoi  Beiden  von  Asche  and  Schlacke,  aber  nie  ganz  aa- 
TsrlSschlich.  Wir  nehmen  dieeen  Funken  wahr  in  den  eigentdm- 
lichen  Wandlungen  der  Menschen,  die  wir  als  .Bekehrnngen* 
bezeichnen,  nnd  die  durchaus  Terbürgte  Erfahrongstatsaehen 
sind  so  gat  wie  die  entgegengesetzten  Wandlungen,  die  Wand- 
langen  znm  Schlechten.  Eine  Bekehmng  ist  eine  Wandlang  zom 
Beüeren;  wir  lernten  eine  solche  Wandlang  an  Eva  kennen:  frülich 
handelte  es  sich  dabei  um  kein  ganz  schlechtes  und  verderbtes 
Wesen,  nur  um  ein  leichtfertiges  and  oberfi&chliches,  laonischee 
und  ungezQgeltes  MSdchen.  Aber  es  kommen  auch  Bekehnmgea 
ganz  verderbter  Menschen  vor,  gew&hnlich  hervorgerufen  dnreh 
irgendein  erschfittemdes  Ereignis.  Die  Sache  ist  psychologisch 
gar  nicht  so  schwer  erklärbar;  ich  habe  in  meinem  , Lehrbuch  der 
pfidagogischen  Psychologie*  einen  Bekehrungsfall  analysiert.  Da 
ist  ein  WOstling,  dessen  Freaud  und  Genosse  unerwartet  und 
anter  schrecklichen  B^leiterscheinnngen  das  Opfer  seiner  wflsten 
Gewohnheiten  wird.  Dieses  Ereignis  ruft  in  jenem  WOatling  eine 
heftige  emotionelle  Erregung  hervor,  Schreck,  Fnrcht,  Rene,  Ab- 
sehen vor  dem  bisherigen  Tan  nnd  Treiben.  Vielleicht  ist  unter 
allen  diesen  Geffihlen  die  Furcht  das  stärkste,  die  Furcht  davor 
nämlich,  dafi  ihm  selbst  auch  zustoßen  kann,  was  dem  anderen 
znetiefi.  Die  Furcht  wird  daher  znm  Motiv  des  Voisatzes,  in  Zu- 
kunft ea  mit  einer  besseren,  solideren  Lebensweise  zu  veraachen. 
Ein  erster  Schritt  auf  dem  neuen  Wege  wird  getan;  die  Furcht 
treibt  zu  einem  zweiten  und  dritten,  die  schon  leichter  (allen.  Die 
Freude  am  Gelingen  stellt  sich  ein  nnd  wirkt  hinfort  neben  der 
Furcht  als  ein  krüftigee  Agens,  bis  schließlich  die  neue  Gewohn- 
heit sich  befestigt  hat  Der  Funke  des  Guten  in  jenem  Menschen 
ist  zur  Flamme  geworden,  welche  leuchtet  and  wärmt.  Die  Frage 
entsteht,  ob  es  denn  nicht  m&glich  sei,  den  Funken  auf  künst- 
lich bewerkstelligte  Weise  zur  Flamme  za  ent&chen.  Denn  es  er- 
scheint bedenklich,  wenn  man  sich  einzig  auf  den  Zufall  verlassen 
soll:    derselbe  ist   doch   eine   GröBe,   mit  der  man  niemals  mit 
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Sicherheit  rechnen  kann.  Es  ist  zu  sagen,  daß  es  allerdings  ein 
Mittel  gibt,  Wandlungen  zom  Besseren  herbeizDltÜiren.  Man  denke 
an  die  Erziehung  des  Kindes,  an  den  alten  für  dieselbe  geltenden 
Sprach:  wer  sein  Kind  lieb  hat,  der  züchtigt  es.  Kurz  tind  gut: 
ein  solches  Mittel  ist  die  Strafe. 

Die  Oesellflohaft  straft  denjenigen,  welcher  sich  gegen  sie  in 
irgendeiner  Weise  vergangen,  welcher  ihre  Satzungen  anf  irgend- 
einem Gebiete  flbertreten  hat.  Dabei  verfolgt  sie  einen  doppelten 
Zweck:  sie  will  sich  selbst  schfltzen,  und  sie  will  den 
Unrechttner  beeinflnssen,  damit  er  zai  Erkenntnis  seines  Un- 
rechts gelange,  in  sich  gehe  und  umkehre.  Hätte  sie  nur  den 
Zweck  sich  zo  schfltzen  im  Auge,  dann  dOrfte  sie  i^endwelche 
Strafeiittel  nicht  in  Anwendung  bringen:  denn  der  Oesellsohafts- 
scbutz  hat  nichts  mit  der  Strafe  ata  solcher  zu  ton.  Die 
Gesellschaft  schützt  sieb  ja  nicht  bloß  gegen  Verbrecher  sondern 
z.  B.  auch  gegen  Geisteskranke  und  gewiß  mit  vollem  und  mit 
gutem  Recht.  Aber  indem  sie  das  tat;  indem  sie  Geisteskranke  in 
Irrenhäoser  interniert,  bezweckt  sie  damit  keinerlei  Bestrafung  der 
Kranken.  Ton  Strafe  kann  erst  da  die  Bede  sein,  wo  die  Qesell- 
schaft  von  der  Absiebt  sich  leiten  läßt,  sich  gegen  einen  Menaohen 
nur  eben  solange  zu  scbtttzeu,  bis  sie  nicht  mehr  vor  ihm  auf 
der  Hut  zu  sein  braucht;  bis  er  also  ein  anderer,  ein  besserer 
Mensch  geworden  ist.  HOfite  diese  Mdglichkeit  auf  Grund  unserer 
Kenntnis  der  menschlichen  Natur  als  unbedingt  ausgeschlossen 
gelten,  dann  kSnnte  die  Gesellschaft  wohl  sieb  gegen  Verbrecher 
Bch&tzen,  indem  räe  dieselben  etwa  in  besonderen  Verbrecber- 
'  kolonien  zu  leben  zwinge;  aber  von  Strafe  könnte  Edsdann  nicht 
die  Rede  sein:  sie  dQrfte  abdann  keinerlei  Strafmittel  anwenden, 
sondern  müßte  sich  mit  einer  sorgfaltigen  Überwachung  der  Ver- 
brecherkolonien b^DÜgen.  Die  Berechtigung  der  Strafe  beruht 
auf  der  Zorechnungs^igkeit  und  Verantwortlichkeit  des  Menschen 
in  dem  ang^ebenen  Sinne,  auf  dem  Umstände,  daß  unserer 
Kenntnis  der  menscblichen  Natur  zufolge  kein  Mensch  gänzlich 
bar  des  Guten  ist,  kurz:  auf  unserer  erfehrungsmäßig  gewonnenen 
und  begründeten  Überzeugnng  von  der  Besserungsfähigkeit 
des  Menschen,  der  MSghcbkeit  einer  Sinnesänderung  selbst  beim 
geborenen  und  beim  verstocktesten  Verbrecher.  Jedoch  laufen  neben 
dem  Hauptzweck  der  Strafe  noch  einige  Nebenzwecke  her,  die 
allerdings  teilweise  zu  dem  Hauptzwecke  in  Beziehungen  stehen, 
bloße  Abzweigungen  desselben  sind. 

Die  Strafe  ist  die  ZnfOgung  eines  Übels.    Je  abscheulicher 
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eio  Yergehen  desto  härter  die  Strafe,  desto  schwerer  das  suza- 
fugende  Übel  Dieser  Gesiclitspunkt  wird  geltend  gemaclit  darch 
zwei  ÄuffaasuDgen,  denen  zufolge  die  Strafe  entweder  den  Zwec^ 
der  Yergeltang  oder  den  der  Abschreckang  habea  solL  Die 
Tergeltungstheorie  gebt  von  der  Erwftgaog  aas,  daß  dorcb 
ein  Yerbrecben  das  sittliche,  im  besonderen  das  rechtlicb-sitÜiche 
Gleichgewicht  gestört  worden  sei,  nm  so  mehr,  je  grö&er  das  Ver- 
brechen war.  Diese  Störung  muB  beseitigt,  das  Glrächgewicht 
wiederhergestellt  werden.  Das  geschieht  durch  die  Beatrafui^  des 
y^brechers  auf  entsprechend  mehr  oder  weniger  energische  W«se. 
Die  Strafe  ist  also  hier  Selbstzweck:  das  vom  Verbrecher  einem 
anderen  zugeftlgte  Übel  und  die  dadurch  bewerkstelligte  Gleidt- 
gewichtsstönmg  wird  aufgehoben  durch  eine  andere  Negation. 
Man  sieht,  worauf  diese  Anschauungsweise  beruht,  worauf  sie 
zurückgeht,  nämlich  auf  den  alten  itir  die  Privatrache  geltenden  Satz: 
Aage  um  Auge,  Zahn  um  Zahn.  Knn  kann  wohl  nidit  behauptet 
werden,  daß  dieser  Grundsatz  noch  nnserem  modernen  sittlichen 
Bewußtsein  entspricht,  und  damit  ftUt  die  Yetgeltungstheorie. 
Jedoch  muß  beachtet  werden,  daß  ein  Gedanke  in  dieser  Theorie 
steckt,  den  man  nicht  ohne  weiteres  mit  ihr  fallen  lassen  darf: 
das  ist  der  Gedanke  der  Stthne,  der  Versöhnung.  Nur  denken 
wir  heutzutage  diesen  Gedanken  im  wesentlichen  anders  als  unsere 
Altvorderen.  Eine  üble  Tat  wird  unserer  Anschauung  zufolge 
nicht  gesühnt  durch  eine  andere  flble  Tat,  welche  dem  Übeltäter 
darch  die  Gesellschaft  zugefügt  wird.  Denn  wenn  dadurch  wirk- 
lich üne  Wiederherstellang  des  ehemaligen  Gleichgewichtes  be- 
wirkt werden  sollte,  so  müflte  ja  die  Tat  des  Übeltäters  durch  die 
Tat  der  Gesellschaft  am  Übeltäter  anwirksam  gemacht,  ans  der 
Welt  geschafft  werden  können.  Das  geschieht  aber  nicht  und 
kann  gar  nicht  geschehen.  Was  hilft  dem  Ermordrten  und  seinen 
Angehörigen  der  Tod  des  Mörders?  Man  denke  gar,  wenn  es  sich 
um  die  Ermordung  eines  großen  Volksmannea  handelt,  wie  kann 
diese  Tat  durch  die  Tötung  des  Mörders  gesühnt,  negiert  werdenl 
Gewiß  gibt  es  Taten,  welche  wieder  ,gut  gemacht*  werden  können, 
aber  doch  nicht  durch  die  Bestrafung  des  Täters;  sondern  indem 
man  ihn  nötigt,  sie  rückgängig  zu  machen.  Wenn  jemand  seinen 
Nachbar  an  seinem  Eigentum  schädigt,  so  kann  er  angehalten 
werden,  vollen  Ersatz  dafür  zu  leisten:  das  Eigentum  des  Nach- 
bars in  den  ehemaligen  Zustand  zurückzurersetzen.  Dabei  ist  von 
Bestrafung  keine  Bede.  Wir  verlangen  sie  aber  trotzdem  noch, 
obwohl   die  Übeltat  bereits  ans  der  Welt  geschafft  worden  Ut 
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iliTet  Wirknng  nscli.  Maa  beachte  wohl  dieden  Zosate:  ihrer 
Wbrkoog 'Uftoh.  Ja  die  Tat  ist  unwirksam,  rOckgftngig  gemactit 
worden;  aber  ihre  Ursaclib  besieht  toit:  die  äesinnaDg  des  TKters 
ist  die  glei^die  geblieben.  Wir  kSnnen  one  ^o  noch  wntem 
solcher  Handinngen  "Von  ihm  venehen.  tliid  Bolange  dies  der  -Fall 
iM,  erscheint  nm  die  Sfihne  Eth  nnrölKommen ,  fflhlen  wir  dna 
noTerBShnt,  in  nnserem  nttÜchen  BewtiBtseia  TerWtzt.  Wir  Ter- 
langeo,  d&B  die  Tat  auf  den  Scfaoldigen  zurflckffillt  ih  eindr  Weise, 
die  eioe  ^nneeändemiig  in  ihm  zn  b<rwerkBt<illigen  imstwlde  ist. 
Durch  die  blofie  NOtigong  zur  Bohadenersittzleistang  soheint  uns 
eine  Bol<ifae  Wirkung  nicht  erzielt  Werden  zn  kSnnen.  und  sie 
wird,  wie  die  Er&hrtuig  uns  lehtt,  auch  dadurch  tataitihlich  nicht 
eiKielt  Da  Wollen  wir  non  zunächst  einmal  die  Abstihreckangs- 
fcheorie  einsetzen  lassfln  und  fensehen,  ob  und  mwiefern  didse  ge- 
rechtfertigt  ist 

Der  Absohrecknngetheoretiker  betrachtet  die  Bestrafung  des 
Schuldigtii  tanter  dem  Qeslohtspunkte  ihrer  abschreektniden  Wirkung: 
es  soll  ein  Üxempeil  statuiert  werden.  An  wem  das  Exempel 
sifttmert  werden  soll,  ist  klar;  aber  für  wen  soll  ee  Ettataiert 
Werden?  Ftlr  die  gtofie  Mänge,  um  diejenigen  vor  dem  'Be- 
gehen  tdnes  Verbrechens  zu  warnen,  deräi  Charakter  eine  solche 
MSglidikeit  ^  nicht  ftuBgeschloseen  erschehien  ffiOt?  Wenn  dies 
die  mzig  maßgebende  Erwägung  w&re,  dann  Wflrde  die  Straff 
Wenigstens  theoretisch  genommen,  einen  mit  defii  einzelnen  Ver- 
breoher  Und  seinem  Terbredien  gar  niohts  gemeinhabendEm  Zweck 
Terfolgen.  Von  dem  oben  betonten  Stthnestflndpunkt  aus  Wäre  sie 
als  gank  utKareiidiendeB  Ülittel  abeaWdsöi.  Vielleicht  it^  ne 
aber  gleichzeitig  zwei  Zwecken  dienen,  'der  Abät^reckung  des 
gerade  zur  ^etttrafung  yemrteHten  V^brechers  and  der  anderen 
Menschen?  Vermiß  die  'Strafe  diesen  döppeHtti  Zweck  zu  er- 
reichenP  Da  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafl  sie  dann  niemals 
als  Todesstrafe  auftreten  daif.  Das  ist  im  fiinbliiA:  auf  den 
Verbrecher  selbatTerstSaffich;  aber  es  mafl  auch  femer  gesagt 
werden,  dafl  jedenfalls  die  fitFenUiche  Todesstrafe  nach  anflm  hin 
den  Zweck  der  Abschreckung  rerfehlt:  hat  doch  die  Statistik  den 
Beweis  «rbracht,  daß  mit  dar  Grausamkeit  der  Hinrichtungen  und 
ihren  BlfenÜicben  Schanstellimgen  eher  eine  Zanahme  als  eine  Ab- 
nahme der  Zrfil  ond  Grausamkeit  <ler  Vörbtechen  erzielt  worden 
ist.  Bei  •ätn  jetzt  abüohen  Art  det  Hinrichtu)^^  kommt  dieses 
Moment  allerdings  in  Weg&ll.  Trotzdem  mflßte  die  Todesstrafe 
aufgehoben  werden,  da  sonät  der  Zwedc  der  Abschreckung  hin- 
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BichtUch  des  Verbrechen  verfeblt  wird.  Die  Frage  eotateht,  ob 
ttberhanpt  Strafen  eine  abschreckende  Wirkung  amznüben  tbt- 
mögen.  Statistisches  MatOTial  liegt  natui^emKS  nicht  tot;  aber 
der  allgemeinen  Er&hrung  nach  dürfte  jene  Wirkung  keine  allza 
groSe  Bein.  Immerhin  ist  sie  keinesGftlls  gfinzlich  zu  teogaen. 
Aber  inwiefern  wirkt  die  Strafe  abechTeckendP  Zweierlei  ist  mCg- 
lich.  Ein  Verbrecher  hat  soeben  eine  schwere  Strafe  verbttät  and 
wild  nnnmehr  entlassen.  Er  nimmt  sich  vor,  allee  va  vemiMden, 
was  ihn  einer  abermaligeo  so  schweren  Strafe  anszosetzen  ge- 
eignet ist.  Dieser  Vorsatz  kann  einen  doppelten  Grund  haben: 
er  kann  aas  kluger  Berechnung  bezw.  aus  Furcht  entspringen, 
oder  er  kann  die  Folge  einer  Sinnea&nderung  sein.  Ist  das  entere 
der  Fall,  dann  hat  die  Strafe  ihren  Zweck  nur  halb,  vielleicht 
Überhaupt  nicht  erföUt.  Man  bedenke:  das  Gefühl  der  Furcht 
rerblafit  im  Laufe  der  Zeit  allmählich  und  wird  endlich  ein  so 
schwaches  QefKhl,  daß  es  die  bSsen  Antriebe  nicht  mehr  in  Schach 
zu  halten  remug.  Dann  wird  der  Verbrecher  rQckf&Uig.  Und 
selbst  wenn  dieser  Fall  in  Wirklichkeit  nicht  eintritt,  so  fehlt 
doch  diesem  Menschen  gegenBber  jegliches  Zutrauen,  jegliche 
Sicherheit;  man  kann  sich  nicht  auf  ihn  rerlassen  und  muß  sogar 
beständig  vor  ihm  zittern.  Das  ist  nur  dann  nicht  nStig,  wenn 
die  Strafe  eine  Sinnesänderung  des  Verbrechers  bewirkt  hat;  wenn 
sie  ihn  dahin  geftlhrt  hat,  innerlich  vor  seiner  bösen  Tat  zu  er- 
schrecken, Abscheu  vor  ihr  wegen  ihrer  Verderblichkeit,  nicht 
we^en  ihrer  schlimmen  Folgen  für  seine  eigene  Person  zu  empfinden. 
Eine  aolehe  Strafe  hat  ihren  Zweck  erreicht;  sie  hat  sich  als 
Mittel  der  Wandlung  zum  Guten,  als  Bekehrungs-,  als  Besserungs- 
mittel  dokumentiert.  Insofern,  aber  nur  insofern  hat  die  Ab- 
Bchreckungstheorie  Bedeutung,  wenigstens  für  den  Ethiker,  vom 
moralischen  Standpunkt  aus,  und  auf  diesen  allein  kommt  es  uns 
doch  hier  an. 

Wenn  wir  alles  zusammenfassen,  so  können  wir  den  Zweck 
der  Strafe  dahin  bestimmen,  daß  wir  sagen:  die  Strafe  hat  die 
Aufgabe,  ein  Zuchtmittel  zu  sein,  und  nur  sofern  sie  als 
solches  sich  erweist,  ist  ihr  ein  sittlicher  Wert  zuzuer- 
kennen. Bewährt  sie  sich  als  Zuchtmittel,  dann  ist  sie  die  einzig 
wahre  und  mSgliche  Sflhne,  die  einen  Sinn  hat:  sie  Torsöhnt  uns 
mit  dem  Missetäter,  wenngleich  nicht  mit  seiner  Missetat.  Diese 
als  einmal  vollzogene  Tat  mit  allen  ihren  mehr  oder  weniger 
weitreichenden  Wirkungen,  ihren  mehr  oder  weniger  verderblichen 
Folgen  ist  unsOhnbar;   denn  sie  kann  entweder  niemals  oder  doch 
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stets  nm  unrollkommeQ  wieder  gutgemaeht,  rückgfingig  gemacht 
werden.  Seibat  ein  Diebstahl  kann  nicht  anfgeboben  werden  durch 
die  RtickerststtoDg  der  geetohlenen  Gegenstände.  Der  Beetohlene 
hat  Tielleicht  .in  der  Zeit,  da  ibm  das  gestohlene  Oeld  fehlte,  seinen 
Yerpflichtangen  nicht  aacfakommen  kSnnen ,  hat  daher  seinen 
Bankerott  erklären  mflssen.  Die  Terzweiflnng  darüber  hat  ihn 
Tielleicht  znm  Selbstmord  getrieben.  Welche  SOhne  gewährt  in 
solchem  Falle  die  RBc^abe  des  Baabes!  Und  wenn  auch  nicht 
immer  gleich  so  schwerwiegende  Folgen  sich  einstellen  nach  einer 
Übeltat,  irgendwelche  Folgen,  die  nicht  ungeschehen  gemacht 
werden  können  durch  Schadenersatzleistung,  hat  sie  doch  aller- 
meist, Folgen,  die  vielleicht  gar  nicht  sofort,  sondern  erst  sehr 
viel  später  in  die  äußere  Erscheinung  treten.  Jemand  verletzt 
«neu  anderen  Mensch«!  im  Jähzorn  schwer.  Er  sorgt  dafür,  daß 
der  Verletzte  wiederhergestellt  werde;  daS  alles  geschieht,  was 
nar  ii^nd  geschehen  kann.  Endlich  kuin  der  Patient  als  geheilt 
gelten  und  wieder  seinen  Geschäften  nachgehen.  Nach  Jahr  und 
Tag  stellt  sich  aber  heraus,  daß  seine  Gesundheit  nicht  vollkommen 
wiederhergestellt  war;  daß  dieselbe  aberhaupt  nicht  mehr  ganz 
wiedergewonnen  werden  kann.  Wo  ist  die  Sühne  für  diese  traurige 
Folge?  Ein  Mann  entbrennt  in  heftiger  Leidenschaft  ftlr  ein  noch 
sehr  junges  Mädchen  von  etwas  zarter  Konstitution.  Er  ver- 
Itihrt  sie,  und  sie  wird  Mutter,  Das  Kind  ist  nicht  lebeusföhig; 
die  Mutter  selbst  tr^t  ein  schweres  Unterleibsleiden  davon.  Der 
junge  Mann  ist  in  YeraweiÖung ;  er  liebt  das  Mädchen  aufrichtig. 
Er  heiratet  sie,  und  da  er  reich  ist,  tut  er  alles,  um  ihre  Gesund* 
heit  wiederherzustellen.  Aber  sie  bleibt  leidend  und  siech,  oder 
sie  büßt  die  Fähigkeit  ein,  nochmals  Mutter  zu  werden.  Kann 
die  Tat,  aus  welcher  solche  Folgen  erwuchsen,  je  geaQhnt  werden  ? 
Ist  das  Leben  des  Reichtums  ein  entsprechendes  Äquivalent  für 
eine  nntei^^bene  Gesundheit  oder  den  notgedrungenen  Yerzicht 
auf  Matter&euden  ?  Eine  Tat  als  Tat  läßt  sich  nicht  sühnen. 
Ein  Mann  verläßt  die  Frau,  die  ihn  liebt,  und  wendet  sich  einer 
anderen  zu.  Später  kehrt  er  aber  doch  zu  jener  Frau  zurück, 
weil  sie  allein  in  der  Tat  sein  Herz  besitzt:  die  andere  hatte  nur 
vorübergehend  seine  Leidenschaft  entfesselt.  Kann  er  durch  seine 
Bückkehr  su  der  Geliebten  wieder  gutmachen,  was  er  durch  seine 
Untreue  angerichtet  hat?  Yerm^  er  dadurch  all  das  Leid  un- 
gelitten  zu  machen,  das  jene  Frau  um  ihn,  um  seine  Untreue  ge- 
tragen batP  Wenn  der  Kummer  ihren  Körper  geschwächt  hat, 
ist  das  je  wieder  auszugleichen,   auch  wenn  üe  die  alte  Kraft 
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zurückgewiimtP  All  die  Lebens&eiule,  auf  die  sie  in  der  Zeit  ihr« 
VerlaBBeoBcIiaft;  vemcbteii  ma£tie,  weil  ibie  Seele  voll  Kaminöta 
und  ihr  Körper  elead  war,  kann  dorcb  uiehtB  ihr  enettt  werden: 
diese  Spftone  Zeit,  ob  lang  ob  kurz,  bleibt  fOi  die  £rau  ftir  ihr 
ganzes  Leben  eine  verlorene.  Eine  .Tab  als  Tat  ist  nnaflbnbar. 
Sabnbar  iat  allein  der  sabjektiTe  Grand  der  Tat,  die  Ge- 
ainnuQg.  Wer  seine  Gesinnang  Ändert,  aioh  bessert,  ver- 
s&hnt  uns  mit  sich.  Wir  fohlen  ans  dann  in  unaerem 
sittlichen  BewaBtsein  nicht  mehr  beunrnhigt,  sondern 
beruhigt,  weil  wir  von  dem  Betreffenden  fflr  die  Zakunft 
wenigstens  keine  Übeltaten  mehr  zn  erwarten  haben, 
sondern  hinfort  Guttaten  ron  ihm  erhoffen  dttrfen. 

Die  eine  solche  SOhne  bewirkende  Strafe  bezeichneten  wir 
als  Zuchbnittel.  Damit  iat  die  «rzieherische  Tendenz  der 
Strafe  klar  nnd  deutlich  hervorgehoben  und  zwar  nach  zwei 
Seiten  hin,  sowohl  was  das  Ziel,  als  auch  was  den  Weg  dar 
Strafe  betrifft.  Das  Ziel  ist  das  ans  bekannte:  der  bSse  Wille 
soll  gebroohen  und  durch  den  guten  WiUsn  ersetzt  werden.  Das 
liegt  eben  darin,  weim  wir  asgen,  daß  jemand  in  Zucht  ge- 
nommen werden  soll.  Aber  noch  etwas  anderes  liegt  darin, 
etwas  an  Strenge  Gemahnendes.  Das  zeigt  ja  auch  daatlich 
die  Zielformuliening ,  welche  ich  soeben  gew&hlt  habe:  der  bdse 
WiUe  soll  gebrochen  werden,  d.  h.  doch  dafl  mit  Eneigie,  mit 
Jintscbiedenheit,  mit  Strenge  vorgegangen  werden  solL  Darauf 
weist  aber  vor  allem  das  Wort  Zucht,  der  Auadmi^  in  Zucht 
nehmen  selbst  hin.  Wie  das  Wort  Zucht  sprachlich  nahe 
verwandt  iat  mit  dem  Wort  Ztlchtiguag,  so  faßt  der  Be- 
griff Zucht  in  sich  den  Begriff  Züchtigung.  Jemand  in 
Zucht  nehmen  heißt:  jemand  erziehen -durch  ZQchtigang.  Damit 
ist  natürlich  nicht  gemeint,  daß  die  Züchtigung  best&ndig  anzu- 
wenden sei;  sondern  man  denkt  hinzu:  so  oft  dieselbe  sich  er- 
forderlich macht.  So  li^  die  Bache  bei  der  Erziehung  das  Eondes. 
Wenn  wir  diese  Verhältnisse  auf  die  Stra&echbspäege  abertrageu, 
wie  sie  sittlichen  Anforderungen  gemäß  sein  soll ;  wenn  wir  fragen, 
ivie  es  mit  der  Strafe  als  beim  erwaohsenen  Verbrecher  anzu- 
wendendes Znchtmittel,  als  beim  erwachsenen  Yerlnreoher  in  Be- 
tracht kommende  ZUditigang  gehalten  werden  solle,  so  mttssen  wir 
naturgemäß  einige  VerscbiebuDgen  vornehmen.  Dec  Zögling  steht 
unter  beständiger  Obhut  des  Erziehers,  des  Zuchtmeistars;  das  iat 
ja  die  selbstverständliche  Bedingung  der  Uögtichkeit  erfolgreicher 
Zucht.    Femer  ,iat  zu. bedenken,  daß  der  b&se  Wille  des  Zfiglinga 
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aicfa  nielit  in  Terbrechen  änBert ,  aondern  ah  Trotz,  Eigen- 
siim  n.  dgL  m.  Der  b6se  Wille  des  YerbrecherB  kommt  zoni 
Ausdineb  in  einer  Tcrderblichea  Tat:  er  ist  eis  sehr  riel  bÖBeretr 
Wille  als  der  des  Kindes;  ibn  im  brechen  bedarf  ea  ganz  anderer 
ZBchtigvngeD,  als  sie  beim'Kinde  angewendet  werdcc.  Um  Züoh- 
tigongen  in  Anwendung  brisen  zn  k&nnm,  ist  auch  beim  Ver- 
brechar  beständige  überwacboDg  erfoiderlicb.  Daher  stellt  m»n 
den  Verbrecher  unter  Änfsicbt  nod  zwar  der  größeren  Sicherheit 
w^en  in  dw  Weise,  daß  man  ihn  internint.  Indem  man  das  tot, 
zBchtigt  man  ihn  gleichzeitig;  denn  es  ist  eine  sogar  empfindliche 
ZSchtignng  für  einen  an  freie  Bewegung  gewöhnten  Üensohen, 
wenn  er  plfitzlich  der  MSgUcUceit  dies«  freien  Bewegung  beraubt 
wird.  Was  f&r  Züchtigungen  sonst  noch  in  Anwendung  kommen 
kdnn»  und  sollen,  das  auseinandersaaetzen  ist  hier  nicht  der  Ort- 
Aber  soviel  kann  und  mnfi  gesagt  werden,  daB  sie  alle  den  Bad- 
zweck der  Strafe,  das  Ziel  zu  verwirklichen  geeignet  sein  mOssen, 
den  Scholdigen  zur  Einsieht,  zur  Erkenntnis  zu  bringen,  da&  er  Qbel 
gefamdeli  habe,  md  in  ihm  den  Vorsatz  zu  zeitigen,  ein  anderer, 
ein  beeserer  Mensch  zu  werden  —  kurz:  dem  Guten  in  der  Seele 
des  Verbrechers  zum  Durchbrach  zu  verhelfen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  eine  Art  der  Zflchtigung 
durchaus  zn  verw^en,  niunlich  die  Todesstrafe.  Allerdings  ist 
nicht  die  MSgUehkeit  ausgeschlossen,  daS  die  Ankündigung  seines 
baldigen  Todes  in  dem  Verbrecher  eine  gewaltige  Bevolntion  her- 
Torroit,  mit  einm  Schlage  eine  Gesinnnngsäaderung  bewirkt,  gönn 
pl&tzlich  dos  Chite  in  ihm  aas  dem  ScUummer  aufrüttelt.  Aber 
wenn  dem  so  ist,  dann  ist  diese  AufrDttelong  ja  eine  völlig  ver- 
geblichem d«  Oute  wird  dann  nur  aus  seiner  verborgenen  Tiefe 
hervoigelookt,  um  sofort  vernichtet,  gSnzlich  ausgelöscht  zu  werden. 
Und  das  widerstreitet  dem  sittlichen  Endzweck  der  Strafe  ganz 
entschieden.  Wenn  ^eeer  in  der  Erwecknng  des  Gnten  besteht, 
80  kann  das  nur  den  Sinn  haben,  der  als  ganz  selbstverstSndhoher 
Zusatz  hinzugedacht  wird:  damit  dieses  Gute  zum  Heile  der 
Uenschen  erhalten  werde,  ihnen  Nutzen  bringe,  sich  in  guten 
Taten  answirkei  Bei  Anwendong  der  Todesstrafe  geht  der  Charkter 
der  Strafe  als  Zachtmittel,  als  Zashtignng  verloren.  Die  Todes- 
strafe ist  ans  bloBe-  Veigeltnngs- ,  eine  Sahnestrafe  im  alten 
%ine:  sie  befriedigt  einzig  die  roheren  sittlichen  Instinkte,  die  in 
dem  Baohegefthl '  ihren  gemeinsamen  Ausdruck  finden.  Das  ver- 
feinerte, das  entwickeltere  sittliche  Bewußtsein,  das  eittliche  Be- 
wufitseän  des  modernen  Kulturmenschen  schaudert  vor  dieser  Straf- 
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Terh&nguDg  zarUck.  Oewifi,  aach  in  uns  MecBclien  von  heute, 
die  wir  ans  auf  unseren  Kolturetaadponkt ,  auf  unaere  hohe 
ZivilisatioD  bo  vid  zogutetun,  sind  die  roheren  Instinkte  noch  nicht 
ganz  erloschen;  sie  lodern  Tielmehi  gewaltig  empor,  wenn  wir 
von  der  AustLbong  eines  Bcheußlichen  Verbrechens  Kunde  erhalten. 
Sie  setzen  sich  sogar  bei  denjenigen  unserer  Volksgenossen,  welche 
wir  als  .ungebildete'  zu  bezeichnen  pflegen,  nicht  selten  in  die 
Tat  um,  indem  sie  zu  dem  Versuch  der  Lynchjustiz  fQhren: 
über  mehr  als  einen  solchen  Yersuch  läßt  es  allerdings  bei  uns 
die  Polizei  nicht  kommen.  Wir  , Gebildeten*  lassen  uns  nicht 
soweit  fortreißen;  aber  wir  sind  in  heller  Empörung  und  wünschen 
dem  Verbrecher  die  schwerste  Bestrafung.  Erst  allmählich  legen 
sich  diese  hochgehenden  OefOhlswogen,  und  wir  werden  dann  mit 
einiger  Beschämung  unseres  BOck&lls  in  die  alten  rohen  Bache- 
gelöste  inne. 

Aas  dem  sittlichen  Wesen  der  Strafe  als  Znchtmitt«l,  als 
Zllchtigung  ergeben  sich  aber  auch  noch  einige  andere  praktische 
Konsequenzen.  Einonddasselbe  Znchtmittel  bei  verschiedenen 
Menschen  angewandt  bringt  keineswegs  auf  alle  die  gleiche  Wirkung 
hervor:  bei  dem  einen  fUhrt  es  vielleicht  einen  Zustand  der  Zer- 
knirschung, der  Bene  herbei,  bei  dem  anderen  bedingt  es  Ver- 
stockung,  Trotz,  OrolL  Bedenkt  man  dergleichen,  so  erscheint  die 
Forderung  ab  gerechtfertigt,  dsfi  bei  der  Strafznweisung  nach 
Höglichkeit  individualisiert  werde.  Femer  ist  darauf  hin- 
znweiaen,  daß  die  Strafe  ihren  Charakter  als  Znchtmittel  einbflßt, 
wenn  sie  allzn  hart  und  schwer,  wenn  sie  grausam  ist.  Sicher- 
lich soll  die  Strafe  streng  sein,  damit  sie  wirklich  als  Übel  emp- 
funden werde;  denn  andernfalls  vermag  sie  ihre  bessernde  Tendenz 
nicht  zu  ent&lten.  Erst  das  Übel  veranlaßt  den  llenscben,  in 
sich  zu  gehen,  seine  Gesinnung  und  das  ans  derselben  geflossene 
Handeln  einer  Prüfung  zu  unterziehen  und  sich  die  Frage  vorzu- 
legen: in  welchem  Verhältnis  steht  meine  jetzige  I^e  zu  dieser 
meiner  Gesinnungs-  und  HandlnngsweiseF  darf  ich  mich  über  meine 
Lage  beklagen  P  ist  sie  nicht  vielmehr  nur  der  gerechte  Lohn,  den 
ich  empbnge?  Wenigstens  bedarf  wohl  die  Mehrzahl  der  Menschen 
des  Übels,  nm  zur  Erkenntnis,  ihrer  Schuld  durchzudringen.  Jedoch 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  es  Maturen  gibt,  auf 
welche  die  Nichtbestrafung  einen  weit  nachhaltigeren  Eindruck 
hervorzubringen  imstande  ist.  Bei  solchen  muß  die  ZufBgung 
des  Übels  ganz  oder  teilweise  unterbleiben  gemäß  dem 
Zwecke  der  Strafe.    Es  gilt  eben  in  der  Strafrechtspflege  in  jeder 
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Hinsicht  zu  indiTiduglisieren.  Daß  die  Aassetzong  des  StrafvoU- 
sngee,  die  .bedingte*  VeniTteilang,  welche  bisher  namentlich  bei 
Gelegenheiteverbrechern  praktische  Anwendung  gefunden  hat,  von 
gntem  Erfolge  b^leltet  gewesen  ist,  beweist  die  Richtigkeit  des 
Geeagten.  In  Belgien  hat  nämlich  die  bedingte  Temrteilnng  als 
Raeoltat  der  ersten  dreizehn  Monate  bloß  24  BückfSlle  bei  13 195 
Verurteilungen  ei^eben.  Die  Mehrzahl  der  Menschen  aber  bedarf, 
wie  gesagt,  der  UbelfizofUgung,  am  zur  Einkehf  in  sich  selbst  be- 
wogen und  auf  den  Weg  der  Besserung  gefQhrt  zu  werden.  Nur 
darf  das  Übel  kein  allzu  großes,  die  Strafe  keine  grau- 
same sein.  Eine  grausame  Strafe  wirkt  lähmend,  ja  ver- 
nichtend auf  den  Menschen  ein,  zerstört  seinen  Lebens- 
mut oder  reizt  ihn  anderseits  zur  Auflehnung  gegen  sein 
Geschick:  er  findet,  daß  dasselbe  in  keinem  Yeih&ltnis  zu  dem, 
was  er  getan,  steht,  und  in  seiner  Seele  beginnt  sich  Haß  g^^n 
die  Menschen,  die  ihn  quälen  und  peinigen,  zu  regen,  wächst  empor 
und  treibt  ihn  schließlich  zu  einer  wilden  Tat.  Ebensowenig 
darf  die  Strenge  der  Strafe  in  Roheit  Übergehen;  denn  rohe 
Strafen  erzeugen  entweder  auch  Roheit,  oder  sie  lassen  den 
Menschen  des  QefOhls  der  Würde  verlustig  gehen.  Auch  ist  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  daß  die  strenge  Strafe,  gegen  die  an  sich 
nichts  einzuwenden  ist,  nicht  in  roher  Weise  vollzogen  werde. 
Daher  mOfiten  als  Oef^gniswKrter,  Oberhaupt  als  Beamte  des 
Strafvollzuges  niemals,  wie  dies  leider  nur  zu  oft  der  Fall  ist, 
rohe,  brutale  Menschen  gewählt  und  angestellt  werden. 

Eine  weitere  ans  dem  sittlichen  Wesen  der  Strafe  sich  ergebende 
Konsequenz  ist  die,  daß  der  mißglflckte  Versuch  eines  Ver- 
brechens ebenso  straffällig  ist  wie  das  wirklich  getane 
Verbrechen.  Wer  jemand  zu  ermorden  oder  zu  berauben  be- 
absichtigt und  nur  durch  irgendwelche  äußere  Hindernisse  von 
der  Ausfahrung  seiner  schlimmen  Absicht  abgehfdten  wird,  doku- 
mentiert den  Besitz  einer  verderbliche  Taten  erzeugenden  Ge- 
sinnung: er  erweist  sich  als  Mörder  oder  Bfiuber  so  gut  wie  der- 
jenige, welcher  wirklich  mordet  oder  raubt  Seine  nnaasgeftlhrte 
Tat,  seine  bCse  Absicht  erfüllt  uns  mit  dem  nämlichen  Abscheu 
wie  eine  tatsächlich  vollzogene  Tat:  wir  regeren  dagegen  ebenso 
heftig  und  fordern  ftlr  diesen  Menschen  die  sfifanesde  Strafe,  welche 
uns  mit  dem  Zutrauen  zu  dem  Betreffenden  als  einem  doch  au 
fond  guten  Menschen  den  erschütterten  Glauben  an  die  Güte  der 
menschlichen  Natur  zurückzugeben  vermag.  Denn  die  Ursache 
unserer  heftigen  Reaktion   gegen   verbrecherische  Handlungen  ist 
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nicht  nur  in, dem  erpchDtbertpn  ^brfraeni  za  der  eiqeii  FerpSnlichkeit) 
also  dario  zu  Sachen,  d<iß,  wir  Schmerz  empfinden,  wail  in  ihr  das 
Gute  80  schTTOch  entwicht  ist.  SoQdem  ein  jedes  Yetbrachao 
macht,  ans.  irr^  ai|  dpr  menschlichen  Natur  Oberhaupt; 
wir  zittern  sogar  fQr  uqb  saLbst,  Die  den  Yerbrpcher  beasemd« 
Strafe  soll  "ojia-  von-  diesair  achmerzroU«:)  Unrohaj  diesem  Zweifei 
ander  menscl^Uchen  Natqr  nnd  ihrer  onverlierbaren  Gate  befreien: 
indem  wir  aq^  einem  konkreten  Beispiel  erlaben,  daß  selbst  in  den 
Terderbtfisten,  Menschen  noch  Qnt«  steckt,  sind  wir  von  n«nem 
ttberzeiagt,.  dafi  das  Gut^  tatsfichlich  einen  anTeräu&erlicben  Be- 
stfindt^  der  menschlichen  Natur-  au«inacht.  Damit  ist  eine  Er- 
weitarnng.  dc^  Sühpebegriffs  gegeben,  die  allerdii^  die 
direkte  Folge  desselben  in  seiner  Torherigen  engeren,  in  eeiq^r  nor-. 
sabjektiveo  Fassung  ist.  Wie  aber,  wenn  ^  Sßhne  ausbl^btP  wenn 
der  Verbrecher  rieb^niejit  bessert,  keinerlei  Einwirkung  zugi^^lidi 
ist?  Und  das  kommt  jf.  oft  genug  iu,  der  Wirklichkcä  tot. 
Sollen, und  k(lnnen  wir  uns  da  mit  den  umgekehrten  Fällen  trSstm? 
Sollen  wir  trotzdem  an  unserer  optiptistlschen  Aufibssung  der 
menschlichen  Natur  festhalten,  od»  sollen  wir  ons.daduröh  zu 
einer  pessimittkschen,  misanthropischen  Beaxteilang  bestinunen 
laBBen?  Das  letztere,  QLeine  icbt  sollte  keineswe^  geschehen;  aber, 
auch  nQser  Op^ünismusi  darf  nicht  ganz  unberührt  bleiben:  wir 
möBsen  denselben  einer  Berisipn  unterziehen,  am  der  er,  seineri 
Naivet&t  entkleidet,  als  Humor  hervorgeht.  Der  Mensch  ist- 
nicbt  blofi  gnt;  denn  er  ist  kein  nurrsoziales  W-esen, 
kein  reiner  Altruist,,  sondern  er  iat  a^ph  Egoist;- der 
MeoBch  iet  ja  ein  sozial-indiTiduales  Wesen.  Der  IjgpisQus 
des  Menscheuinun  kann  Zeit  seines  Lebens  harmlos  bleiben; . aber  er. 
kann  auch  infolge  ihm  innewohnender  besonders  starker  Trieblmft, 
der  durch  Erziehung  kein  Gegengewicht  geboten,  welche  nicht, 
niedergehalten  worden  ist,  zu  einem  sehr  ungematlichen  Gesten, 
ja  zu  einem  brutalen  I^atron  sich  auswachsen.  Wird  er  Jen&s, 
80  haften  dem  Menschen  Eigenschaften  an  wie  Borniertheit  nnd. 
Einseitigkeit,  Schwäche  und  Trägheit,  EigendOnkel  und  Hochmut. 
Wird  er  dieses,  dann  treibt  er  den  Menschen  zur  Auflehnung 
g^en  die  Gesellschaft  und  ihre  Forderungen,  ihre  Nonnen  und 
Gesetze,  zur  Weigerung,  sich  in  den  Dienst  der  allgemeinen  Wohl-, 
fahrt  ZB  stellen,  seine  Kräfte  fQr  seine  Volksgenossen,  ftlr  die 
Menschheit  nutzbar  za  verwenden,  zur  Verletzung  dessen,  was  das 
allgemeine  Wohl  erheischt.  Und  zwar  tut  der  Mensch  dse  alles 
dann  mit  Tollem  BewuSteein,  mit  leidenschaftlicher  Konsequenz 
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and  Keckheit.  Da  so  entartete  Egoiamiu  bnnolit'  niobt.  unbedingt 
onaberwiadlich  zu  sein;  keineafallB  hat  er  das  Gute,  das  Soaiale, 
das  Altmttiflflbe  im  MensdMB  Temiclitet,  aondeni  nur  verdrängt, 
überwuchert,  ontwlrückti  so  daßiee  tob  sieh  ana  nicU'.indir  aieb 
R  regen  un4  wirkMin  zo  werden  imstande  ist:  koamt  ihm  von 
aofiea  her  Hilfe,  daoa  Tenaag  ei  unter  üuHt&nden  noch  deo  Druck,, 
der  auf  ihm  lastet,  TOn  sich  zu  werfen  und  den  Egoismus  zu  flb«r- 
winden.  Es  kann  aber  auid)  sein,  daß  im  Bgoigmus  ein  TJnllber- 
windliches  geworden  iat^  ein  gans  Starres  and  Festes,  durch  die 
Tenuehten  Qewohnheiten,  emw  langen  in  Wildheit  T«rbnchtea 
Zeit,  Mbd  denkean  VerbreohwtTpw,  wie  sie  etwa  Dickensim 
«OlireTr  Twüt*  sehildert)  au  deo <  teuf Üschen  Sehurken.Fagin)  an 
den  fBrebterlichiHi  Räuber  und  Mörder  Sikw,  In  soleheofifosschea 
ist.  im  der  Tat  der  Eigpiemns  md  Un&berwindlicbea  geworden:  sie 
sind:  zu  tief  verstrickt  in  das  B5se,  .als  dsöfls  fDr  sie  noch,  eins 
BISgliohlHit  gilbe,  sich  darom  frei  nuehen  zu  können,  wenn  Urnen 
auch  Hilfe  zuteil  wird,  Trotidem  darf  nicht'  behauptet  werdeoi 
daß  das  Gute  in- ihnen  gar  nicht  Torhandea  sei:  es  iufiwt  sidi 
bloß  ni«bt,  weil  der  ^Egoismus  es  gänzlich  uiedergeworfeD  hat  und. 
TÖllig  beherrscht  Das  ist  mieht  blofi  ein  fronunec  Glaube,  sondern 
wir  haben  dafOr  gewisa»  Beweise.  Im  .Oliver  Twist*  spielt  «ne 
TMcbendiebin  and  Bohldime  Nsnc;  eine  Rolle,  ein  Mädchm,  in 
dem  das  Gute  n««h  nicht  völlig  erstickt  ist.  Dieses  Mädi^n 
sagt  einmal  van  ihres  Sföeßgeselleo:  «Viele  von  ujw  sind  mit- 
ejouder  soUeoht  und  böse  gewesett,  und  ich  will  sie  nicht  ver- 
raten, die  mich  hätteBverratemikÖoDen  and  eSr  so  schlecht  sie  siod^ 
nicht  taten*.  Es  ist  damit  auf  eine  Kameradschaft  hingedeutet, 
die  man  ab:  ,schlinune  Kumpanei*  beEei<^net:  mag  das  auch  so 
sein,  Kameradschaft  ist  und  bleibt  ee  eben  doch.  Es  beweist,  dafl 
ao«b  in  den  Seelen  der  abscheulichsten  Terbreeher  ein  Soziales,  ein 
Altmistischee  lebt;  daß  auch  die  größten  Schufte  vor  etwas  zurQck- 
beben,  das  nicht  nur  ihn^i  schändlich  erscheint,  sondern  in  aller 
Augen  etwas  Schäadliche?  ist,  der  Verrat.  Wmn  wir  das  alles 
bedenken,  dann  kommen  wir  zu  einer  Aaffassung  der  menschlichen 
17atur,  die  nichts  gemein  hat  mit  Pessimismus,  aber  auch  aber  dem 
gewöhnlichen  Optimismus  steht:  wir  werden  dann  Humoristen. 
Der  Hnnwfiat  verzweifelt  nicht  an  der  menechlichea  Natur;  er 
gibt  sich  aber  auch  nicht  allzu  hochäiegenden  Erwartungen  hin. 
Der  Hnmorist  bescheidet  sich.  Indem  er  sich  aber  die  Schwächen 
der  menschlichea  Katur  keinen  lUnsioDen  hingibt,  ist  er  wohl 
schmerzlich  berQhrt,  wenn  diese  Schwächen  sich  einmal  als  un- 
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besiegbar  erweisen;   aber  er  ist  nicbt  rollständig   enttKuBcbt  and 
verzagt  nicht  gans. 

Endlich  mufi  als  auf  eine  Eonsequenz,  die  auB  dem  angef&hrten 
Zweck  der  Strafe  berflieSt,  noch  auf  Folgendes  hingewiesen  werden. 
Wenn  die  Strafe  züchtigen,  den  StrSfling  bessern  soll,  dann  ist 
ihr  Zweck  erreicht,  wenn  der  Gesinnungswandel  sich  vollzogen 
hat.  Daraus  ergibt  sich  zunächst  einmal,  daß  die  Strafe 
von  diesem  Angenblioke  an  aufhören  mnfi;  denn  sie  ist 
fortan  zwecklos.  HSrt  sie  nicht  anf,  dann  muß  dos  Bewnlt- 
sein  der  Zwecklosigkeit,  der  Überäflasigkeit  der  fortgesetcten  Be- 
strafung auf  den  Bestraften  niederdrllckend  wirken.  £r  fühlt  sieb 
als  besseren  Mensehen  and  hat  demgemäß  den  lebhaften  Wunsch, 
sieb  wieder  unter  die  menschliche  Qesellschaft  zu  mischen  und  ihr 
seine  Besserung  durch  Qutes  schaffende  Handlungen  vor  Augen 
zu  fttbreu.  Der  Gedanke  daran  erfüllt  ihn  mit  einer  großen, 
einer  tiefen  Freudigkeit.  Diese  Freudigkeit  acbllgt  in  Trauer,  in 
Mißmut,  in  Verzagtheit  um,  wenn  ihm  die  MSglicfakmt  geraubt 
wird,  seine  guten  Vorsätze  durch  die  Tat  zu  beweisen.  Er 
erblickt  darin  einen  Ausdruck  des  Mißtrauens;  er  empfindet  es 
als  unverdiente  HSrte;  er  ist  ganz  erfüllt  mit  bitteren  Gefühlen. 
Und  aus  solchen  bitteren  OefUhlen  entsteht  sehr  leicht  eine  an- 
haltende Verbitterung,  welche  seine  Beesenrng  unter  UnutSnden 
in  Frage  stellt  oder,  wenn  sie  das  auch  nicbt  vermag,  doch  inaofwn 
wirkungslos  macht,  als  der  Betreffende,  endlich  entlassen,  vor  lauter 
Verbitterung  nicht  zom  tatkräftigen  Handeln  sich  aufzuschwingen 
imstande  ist  und  stumpf  und  dumpf  dahinlebt.  Aber  noch  ein 
Weiteres,  das  zu  dem  soeben  AnsgefBhrten  in  enger  Beziehung 
steht,  ergibt  sich  ans  dem  erzieherischen  Zweck  der  Strafe,  nfimli^ 
die«:  der  durch  die  Strafe  Gebesserte,  Bekehrte  mufi  von 
der  Gesellschaft  als  solcher  aufgenommen  und  behandelt 
werden.  Das  ihm  nach  seiner  Strafentlassung  begegnende  Miß- 
trauen Übt  dieselbe  Wirkung  auf  ihn  aus  wie  die  nicht  reebtzeitig 
sistierte  Strafe,  In  Schillers  Novelle  ,Der  Verbrecher  aas  ver- 
lorener Ehre*  wird  uns  ein  Bild  entrollt  von  den  verheerenden 
Wirkungen,  welche  das  Mißtrauen  der  Gesellschaft  einem  ent- 
lassenen Dbelt&ter  gegenüber  haben  kann.  Der  als  Wilddieb 
bestraft  gewesene  Wolf  kehrt  in  seinen  Heimatsort  zurück  und 
sucht  hier  einen  ehrlichen  Broterwerb.  Als  Knecht  ist  er  allen 
Bauern  zu  schwaeb;  da  .wagt  er  einen  letzten  Versuch.  Ein  Amt 
ist  noch  ledig,  der  äußerste  verlorene  Posten  des  ehrlichen  Namens 
—  er  meldet  sich  zum  Hirten   des  Städtchens;   aber   der  Bauer 
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will  Beine  Schweine  keinem  Tangenidits  anTertranen*.  Die  Folge 
Bolcher  Haitheizigkeit  aus  Mifitranen  ist,  daß  Wolf  abermals 
Wilddieb,  abermals  ergriffen  und  bestraft  wird.  Aber  ,der  doppfllte 
Kttckhll  hatte  seine  Verscbaldong  erschwert .  . . .,  und  Wolf  ward 
Terurteilt,  das  Zeichen  des  Qalgens  auf  den  RQckea  gebrannt,  drei 
Jahre  auf  der  Festong  zu  arbeiten.  Auch  diese  Periode  verlief 
und  er  ging  Ton  der  Festung  —  aber  ganz  anders,  als  er  dahin 
gekommen  war*.  Er  kam  zurück  und  wurde  ein  Teufel  in 
Menschengestalt,  der  keinen  anderen  Gedanken  mehr  denken  kann 
als  den  Gedanken  der  Bache.  Rache  an  den  Menschen  nehmen, 
die  alle,  alle  ihm  als  seine  Beleidiger  erscheinen;  denn  alle  sind 
besser  and  gltlcklicher  als  er.  .Die  Gesetze,  meinte  ich,*  sagt 
Wolf  in  seinem  späteren  Bekenntnis,  das  er  vor  Gericht  ablegt, 
.waren  Wohltaten  fOr  die  Welt;  also  &Bte  ich  den  Torsatz,  sie 
zu  verletzen.  Ehemals  hatte  ich  aus  Notwendigkeit  (Not)  und 
Leichtsinn  gesündigt,  jetzt  tat  ich's  ans  freier  Wahl  zu  meinem 
VergnOgen,*  eben  um  seine  Rachegelüste  zu  be&iedigen. 

Noch  ^e  Fr^e  dr&ngt  sieb  hier  der  Beantwortimg  anf. 
Was  soll  mit  den  Missetätern  geschehen,  welche  jeder  Besserung 
unzugänglich  sind;  in  denen  der  Egoismus  unüberwindlich  geworden 
istp  Sollen  dieselben,  wenn  ihre  vom  Strafiricfater  über  sie  ver- 
hängte Strafzeit  abgelaufen  ist,  wieder  entlassen  werden?  Gewiß 
nicht.  Da  bei  ihnen  die  Strafe  sich  als  anwirksam  erwiesen  hat, 
bei  ihnen  der  sittliche  Straizweck  nicht  erreicht  werden  kann, 
müssen  sie  behandelt  werden  wie  Geisteskranke,  mufi  sich  die  Ge- 
seUschaft  ihnen  gegenüber  einfach  auf  den  Schntzstandpnnkt  stellen. 
Als  unTerbesserlich  erkannte  Verbrecher  müssen  für  ihr 
ganzes  Leben  von  der  menschlichen  Gesellschaft  losgelSst, 
in  irgendeiner  ihrer  Individualiät  angepa&ten  Form  für 
die  Gesellschaft  unschädlich  gemacht  werden.  In  den  der 
Bestrafung  dienenden  Anstalten  dürfen  sie  keinesfalls  bleiben;  denn 
sie  würden  hier  nur  ein  Stein  des  AnstoBee  auf  dem  W^e  der 
Erreichung  des  sittlichen  Zwecks  der  Strafe  sein,  sie  würden  die 
Beesenmgsm5glichkeit  der  Besserungsfähigen  geradezu  in  Fr^e 
stellen.  In  ihrer  leidenschaftlichen  Verblendung  nnd  Verstocktheit 
würden  sie  ein  sehr  übles  Beispiel  geben.  Zudem  würden  sie 
jedenfalls  nicht  nur  unabsichtlich  sondern  auch  mit  vollem  Be- 
wußtsein, aus  ihrer  antisozialen  Gesinnung  heraus,  einen  ongünst^en 
EinäoB  auf  die  anderen  aoeüben.  Diese  Erwägung  muß  Oberhaupt 
die  gr&ßte  Vorsicht  und  die  soigMtigste  Überwachung  des  Ver- 
kehrs der  in  derselben  Anstalt  internierten  Strafge&ngenen  be- 
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dingeo.  Soosb  kami  dw  Aofeatlialt  im  Ge&jgnis  tmter  ümBt&aden 
nicht  nxiT  keine  BittLche  BesBeraog  bewiikes,  Bondern  er  kaim 
Tielmebr  die  TJrwdie  werden,  daft  eis  Ueiuclt  Tollkommen '  sittlich 
zu  Grande  gericlitet  wird.  Mui  eagk,  dafi  daa  Leben  in  usereD! 
G^&ngniflaen  diese  unselige  Wirkung  gar  nicht  seltML  hervorbiinge ; 
dkß  unsere  Strafanstalten,  statt  Beoserungssnetalten  xn  sein,  geradesa 
, Brutstätten  des  Laatwe*  seien.  Wenn  dem  wirklich  so  ist,  dann 
mnfi  man  freilich  sagen:  eine  Gesellschaft,  die  dergleichen  geechehett 
Ußt,  Terdient  nichts  anderes  und  Besseres,  als  dafi  sie  bestSndig 
in  Furcht  und  Zittern  vor  Yerhrechem  nnd  Yerbredien  leb«i 
ranfi;  ön  Staat,  der  solche  Zustfinde  hingehen  Ufit,  nicht  alles 
dann  setzt,  Remedor  zu  schaffen,  sei  es  auch  auf  Kosten  seioea 
äußeren  Gluizes  nnd  seiner  äußeren  HaebtstelloDg,  hat  das  sittlich» 
Recht  zn  strafen  nnd  damit  ein  gut  Teil  seiner  sittlichen  EhnsteBa- 
barechtignng  rerwirkt. 

Di«  Gesdlschaft  straft  den  YerbrediBr,  am  ihn  daieh  dU' 
Strafe  zu  einem  besseren  Mensehen  zn  maehan.  Est  sie  da£n 
aber  das  sittliche  Recht?  Zweifellos  hat  die  Geeellschafi  das 
sittliche  Recht,  solofae  Individnen,  welche  die  al^emeine  Wohl&lu-t 
gefährden,  onscbädlich  za  machen:  indem  sie  das  tut,  handelt  sie 
Ja  im  Interesse  eb«i  dieser  allgemeinen  Wohlfahrt.  Allerdinga 
kann  sie  dabei  ihren  Zweck  nicht  ohne  Anwendung  von  Gewalt 
erreichen, .  da  Verbrecher  nicht  freiwillig  ihre  UnsohädUohmachang, 
etwa  ihre  IntemieruBg  oder  Verbaonong,  über  sich  ergehen  zn 
lassen  pfl^en.  Sie  handelt  ans  Notwehr  gewaltsam.  Eben- 
sowenig wi«  icb  einen  sittlichen  Tadel  aaf  mich  lade,  wenn  ich 
einen  mich  bedrohenden  Raubmörder  niederschieße,  weU  ich  aal 
keinerlei  andere  Weise  mich  seiner  erwehren  kann,  ebensowenig  ist 
ein.  sittlicher  Tadel  der  Gesellschaft  g^^nSber  am  Platze  bei  dem 
gewaltsamen  Vorgehen  g^^  Verbrecher.  Bezweckte  die  Gesell- 
schaft also  nichts  uidares  als  sich  zn  schätzen,  dann  stände  ihi' 
dieBbezUgUches  sittliches  Recht  ganz  außer  Frage.  Aber  sie  will 
strafen  nnd  dnrch  die  Strafe  bekehren,  einen  Gesbnnngswandel 
bewirken,  den  bdeen  Willen  brechen.  Sie  handelt  wie  der  SrziehaT 
gegenüber  seinem  ZSgling.  In  dem  Verhältnisse  des  Erziehen- 
zom  Zögling  ist  die  ZBchtigong  ohne  weiteres  als  sittlich  berechtigt 
anzaerkennen.  Die  Gesellschaft  steht  jedoch  nicht  in  einem  dar- 
artigen Verhältnis  zum  Erwachsenen,  asoh  nicht  znm  erwaohswien' 
Verbrecher:  sie  setzt  sich  erst  zu  diesem  in  ein  solches  VerhäUmis 
unter  Anwendung  tod  Gewalt  Ist  sie  dazu  sittlich  berechtigt? 
Im  Interesse    der   allgemeinen   Wohläihrt   ist    es   jedenfalls   nicht 
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erfoiderlich;  diesem  ZwM^e  diest  in  ansieiclieiidem  Maße  die  ein- 
Sanshe  UnachSdliciunachuBg.  Daß  die  Gesellscliaft  es  ton  kann,  weim 
■ifl  will,  wmI  «ie  die  Ma^t  daxu  bat,  bedii^t  aach  nicht  die  sitt- 
Uche  BsiechtigUDg.  Baß  dadurch  aiite  Vermehrung  der  2ahl  der 
Gutes  und  der  Smnme  des  Quten  ia  der  Welt  ermöglicht  irarde, 
dürfte  abrar  wohl  die  Anwendimg  der  Strafe  sittlich  rechtfertigen? 
Ohne  Zweifel  —  aber  nur  von  eisern  gewiaaea  Standpunkte  aus, 
von  dem  Btandpuidie  aus,  den  ich  Tertarete. 

Die  indiTidualifltischen  Sozial-  und  Moraltheoretikei 
nämlich  sind  streng  genommen  überhaupt  nicht  be- 
rechtigt, von  Strafe  zu  sprachen.  Denn  für  sie  ist  die 
organisierte  äesellechaft,  der  Staat  bloß  eine  Schntzanstalt.  Aus- 
drücklich erklärt  z.  B.  Wilhelm  ron  Humboldt,  einer  der  konse- 
qamtesten  indiTidaaUstischen  Sozialtheoretiker,  in  seinen  ,Ideen  zu 
einem  Versuch,  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staats  zu  be- 
stimmen*   (Beolamsche   Ausgabe  8.  60):    «Ich   glaube A«a 

'Gmndsatz  ooftteUen  zn  können,  daß  die  Erhaltung  der  Sicheriieit 
sowohl  gegen  auswärtige  Feinde  als  innerliche  Zwistigkeiten  den 
Zweck  des  6taat|s  ausmachen  und  seine  Wirksamkeit  beschäftigen  - 
muß.*  Demgemäß  hat  die  Gesellschaft  eigentlich  nicht  d^  Recht 
zu  strafen,  sondern  nur  das  Recht,  den  Verbrecher  einfach 
onschädlich  zu  machen.  Dennoch  wird  stets  von  der  Bestrafung 
des  Missetäters  gesprochen  und  dieselbe  dam  Staate  als  seine  Auf- 
gabe zugewiesen.  So  sagt  Humboldt  (S.  154):  ,Dae  letzte  und 
Tialleicht  wichtigste  Mittel,  fOr  die  Sicherheit  der  Borger  Sorge 
zu  ^tragen,  ist  die  Bestrafung  der  Übertretung  der  Gesetze  dee 
Staates*  imd  (8.  175):  ,Der  Staat  darf  jede  Handlung  mit  einer 
Strafe  belegen,  welche  die  Rechte  dsrBflrger  kränkt  und,  insofern 
er  selbst  allein  aus  diesem  Gesichtspunkte  Gesetze  anordnet,  jede, 
wodurch  eines  seiner  Gesetze  übertreten  wird.*  Der  unmittelbare 
Zweck  der  Strafe  soll  in  der  Verhütung  von  Verbrechen  bestehen, 
da  ja  sonst  der  mittelbare  Zweck,  der  Zweck  des  Schutzes  verfehlt 
wird.  Verbrechen  zn  verhüten  gibt  es  aber  nur  ,ein  einziges 
ücbres  und  nnfehlbaree  Mittel*;  dasselbe  besteht  darin,  ,dem 
fremden  Rechte  Achtung  zu  verschaffen*.  Nun  sollte  man  meinen, 
dafi  Humboldt  dementsprechend  den  Begriff  der  Strafe  in  unserem 
Sinne  bestimmen  würde;  denn  Achtung  vor  fremdem  Rechte  haben 
kann  doch  nur  ein  Mensch  von  sittlicher  Gesinnung.  Aber  Hnmboldt 
iaßt  Achtang  ganz  im  äußerlichen  Sinne  auf,  und  daher  ^blickt 
er  dea  sobj^tiven  Sinn  der  Strafe  in  dem  Moment  der  Vergeltung, 
ihren  objektiven  Sinn  in 'dem  der  Abschreckung:   .wer  &emdes 
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B«cht  angreift,"  soll  , gerade  in  dem  Maße  in  der  AuBÜbimg  des 
seinigen  gebemmf  werden.  Damit  erweist  sich  Humboldt  ganz 
als  ecbter  IndiTidaalist,  der  jede  direkte  Beeinfiuasiuig  des  er- 
vachBenen  Individaams,  jedeo  Yersacb,  auf  dessen  Innenleben 
unmittelbar  einzuwirken,  den  IndividnalwilleD  zn  lenken,  als  un- 
befugten Eingnff  betrachtet. 

Wenn  wir  uns  aucli  noch  an  einen  konsequenten  indivi- 
dnalistischen  Moraltheoretiker,  an  Sohopenhaner,  wenden,  so 
machen  wir  ganz  ähnliche  Eriahmngen.  Auch  ihm  ist,  wie  allen 
Individualisten,  .der  Staat  nichts  weiter  als  eine  Scbntzanstalt, 
notwendig  geworden  durch  die  mannigfechen  Angriffe,  welchen  der 
Mensch  aosgesetet  ist,  und  die  er  nicht  einzeln,  sondern  nur  im 
Verein  mit  andern  abzuwehren  rermag*  (Werke,  herausgegeben 
Ton  Frauenstädt,  K.  A,  Bd.  IQ.  S.  682).  Trotzdem  spricht  auch 
Schopenhauer  von  Strafe  und  sieht  ihren  Zweck  ausschließlich  in 
ihrer  Wirkung  als  Abschreckmigsmittel  (ebenda  S.  685).  Im  vierten 
Buche  der  .Welt  als  Wille  und  Vorstellung'  (Werke  Bd.  H.  S.  411) 
s^t  er  anadrDcklich:  ,Der  unmittelbare  Zweck  der  Strafe  ist  im 
einzelnen  Falle  ErfSUnng  des  Gesetzes  ab  einey  Vertrages.  Der 
eineige  Zweck  des  Gesetzes  aber  ist  Abschreckung  von  Beein- 
trücbtigung  fremder  Becbte*.  Und  in  dem  Anhang  zu  seiner  Ab- 
handlung über  die  .Freiheit  des  Willens*  (Werke  Bd.  IV.  S.  101) 
beißt  es:  ,Die  Androhung  der  Strafe  hat  den  Zweck,  das  G^^- 
motiv  zu  den  noch  nicht  begangenen  Verbrechen  zu  sein.'  FQr 
den  Individualisten  kann  eben  die  Strafe  als  Züchtigung,  als  Zucht- 
mittel  unter  keinen  Umständen  in  Betracht  kommen,  sofern  er 
konsequent  bleibt  Denn  der  individualistischen  Anschauung  zu- 
folge steht  der  IndividualwiUe  ab  unbedingt  selbständiger  da,  und 
der  Gesamtwille  ist  nichts  anderes  als  die  B«8ultante  der  Ter- 
echiedenen  Einzelwillen,  ohne  jedes  Recht  und  auch  ohne  jede 
Möglichkeit  des  Eingrij^  in  die  innere  Sphäre  des  Individnalwilleiu. 
Eine  innere  Unterwerfung  des  Individualwillens  unter  den  Gesamt- 
vrillen  ist  da  natQrlich  gänzlich  anegeschlossen.  Daher  wird  der 
Zweck  der  überhaupt  inkonsequenter  Weise  beibehaltenen  Strafe 
entweder  dahin  bestimmt,  daß  sie  ein  Abschreckungsmittel  sei: 
so  Schopenhauer,  oder  dahin,  daS  sie  Böses  mit  Bösem  ver- 
gelten mQsse  um  der  Vergeltung  willen:  so  Kant  Die  Auffassang 
der  Strafe  als  Znchtmittel  läßt  sich  sittlich  nur  rechtfertigen,  wenn 
man  den  Individualismus  prei^bt  und  sich  auf  den  Standpunkt 
des  Unirersalismus  stellt.  Diesem  gilt  der  Einzelwille  nicht  als 
ein  unbedingt,  sondern  als  ein  bloß  relativ  selbständiger  Wille;  nn- 
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bedingte  Selbständigkeit  kommt  Edlein  dem  Gesamtwillen  zu,  der  zu 
den  reiBcbiedeuen  Binzelwillen  im  Verhältnis  des  Oanzen  zu  eemeu 
TeileD,  im  innerorganiscben  Sinne,  steht.  Der  Geaamtwille  hftt 
aomit  dos  sittliohe  Recht,  den  Einzelwillen  gewaltsam  anter  sieb 
za  bengen,  wenn  nur  so  sittliche  Zwecke  des  Gesamtwillene  redi- 
sieit  werden  können.'  Die  Vermehrung  der  Snmme  des  Guten  in 
der  Welt  ist  der  sittliche  Hauptzweck  des  Gesamtwillens,  den  er 
durch  die  Aoistellntig  eioer  Reibe  von  sittlichen  Forderungen  im 
einzelnen  zn  erreichen  strebt.  Indem  der  Verbrecher  einer  solchen 
Forderung  ins  Gesicht  schlägt,  lehnt  er  sieb  gegen  den  Gesamt- 
wiUen  als  sittlichen  Zwecksetzer  auf  und  gefährdet  die  Realisiemng 
seines  sittlichen  Hauptzweckes.  Der  Gesamtwille  muß  deshalb 
geradezu  Gewalt  anwenden,  um  den  rebellischen  Eiuzelwillen  zu 
seiner  Pflicht  zurückzufahren:  das  erheischt  die  Rflcksicht  auf  den 
sittlichen  Hauptzweck.  Doch  die  n&bere  ErklBrnng  des  Verhält- 
nisses des  Gesamtwillens  zum  Einzelwillen  ist  hier  nicht  mehr  am 
Platze:  dieselbe  gehört  in  einen  besonderen  Äbsohoitt. 

«»• 

Das  aozialpsychologische  Fundament  der  Moral:  Einzelwille 
und  Gesamtwille.  Die  sittlichen  Zwecke.  Hedonlsmus, 
Moralismus  und  Utilitarismus.  Humane  und  ideale  Ethik. 
Die  sittlichen  Normen. 
Der  sittlich  handelnde  Mensch  muß  ein  wollender  Mensch 
sein,  Bo  sahen  wir.  Der  gute  Wille,  wurzelnd  in  einem  edlen 
Charakter,  ist  die  subjektive  Bedingung  objektiv  guter,  Gutes 
schaffender,  Gutes  bewirkender  Handlungen.  Dieser  gute  Wille 
ist  uns  gegeben  als  eine  Tatsache  unseres  individuellen  Bewußt- 
seins. Als  solche  macht  er  einen  wesentlichen,  sogar  sehr  wesentr 
liehen  Bestandteil  unserer  selbstbewußten  Persönlichkeit,  unseres 
vorgestellten  Ich  aus.  Der  FersSnlichkeitsgedanke,  die  Ichvor- 
Stellung  ist  der  Konzentrationspunkt  unseres  Bewußtseins,  in  welchem 
alle  die  verschiedenen  einzelnen  Bewnßtseinatatsachen  zusammen- 
lanfen;  in  welchem  unser  Denken,  Fühlen  und  Wollen  zu  einer  Ein- 
heit zusammenge&ßt  erscheint.  Der  Durchbruch  der  Ichvorstellung, 
des  Persöulichkeitsgedankens  bezeichnet  nämlich  den  Übergang 
anseres  Bewußtseins  als  eines  bloßen  tatefioblichen  Inne Werdens 
zum  Selbstbewaßtsein,  in  dem  wir  die  Tatsachen  unseres  Bewußt- 
seins als  Äußerungen  eines  umgrenzten  geistigen  Lebens  auffassen, 
das  unser  Leben  ist;  das  in  seinem  gegliederten  Zusammenhange 
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ieoBeits  der  Orenzen  der  Obj^te  und  innerhalb  der  Qre&xen  onseree 
eigenen  Körpers  deli  abwicJralt  und  eich  -  entwicfcelt.  Im  Selbat- 
bewafitsein  er&fit  eich  also  der  Einzelne  in  smner  Selbtthsitinod 
Sonderlieit,  wird  er  seinw  iudiTida«U«n  Smstiigkeit  im  Q^enratxe 
zu  der  ailtir  anderen  inoe.  Im  'SelbätbewuSteeiu  setzt  aioh  dar 
MeoBch  als  denbendes,  fahlendee  und  wollendes  Subjekt  albn 
anderen  Meueohen  gegenOber,  Micbt  als  ob  er  etwa  der  Keinung 
wäre,  daß  zwischen  ihm  und  den  anderen  Menschen  eine  Weeaas- 
Terschiedenheit  beslfinde.  Vielmehr  eohließt  er  von  den  Äufierungen, 
die  er  wahrnimmt,  und  die  denen  gleichen,  vrelehe  er  an  sieh  selbst 
beobachtet,  daß  die  ander«!  sbeBsogdt  duikende,  fUhlende  'Ond 
wollende  Subjekte  sind  wie  er  «elbst.  Aber  in  Sem 'ersten  groAwi 
Erstannen,  das  ihn  bei  der  Sntdenkung  seines  Ich,  seiner  PereSn- 
licfakeit  beßltt,  soheint  ihm  eine  Kluft  zwischen  Uensch  'und 
Mensch  zu  Jahnen,  scheint  ihm  jeder  Einzelne,  jedes  denkende, 
fohlende  and  wdllende  Bnbj^  ein  in  sieh  abgeschlossenes,  ftr 
sich  existierendes  Weeen  zu  sein,  das  sein  Leben  ganz  fllr  sich  lobt 
und  nur  aus  wlllkQxlichem  Antriebe  mit  anderen  Subjekten  in 
Verkehr  tritt.  Diese  AaEbsaang  Ist  die  durch  das  Erwachen  des 
Selbstbewußtseins  hervorgerufene  natnrgemäfie  Reaktion  gegen  den 
froheren  Zustand  engster  geistiger  Gebundenheit;  denn  der  noch 
nicht  zum  Selbstbewußtsein  durchgedrungene  Uensch  fuhrt  eigent- 
lich mit  seiner  gebtigen  Umgebung  nur  «in  einziges  geistiges 
Leben.  Dieser  undifferenzierte  Zustand  erscheint  dem  eben  zur 
Selbstbesinnung  gelangten  Individuum  als  ein  des  Menschen  ge- 
radezu unwürdiger  Traumzustand,  den  es  durch  die  Betonung 
differenziertester  SubjektiritSt,  durch  ein  keckes  sich  auf  sich  selbst 
Stellen  gleichsam  wettzumachen,  in  Vergessenheit  zu  bringen  sucht. 
Allmählich  macht  sich  jedoch  nach  dieser  ersten  Periode 
flbertriebener  Selbstbetonung,  flberschäumenden  Ichempfindens  ein 
Anschauungswandel  im  Menschen  bemerklich.  Indem  er  das 
lebendige  Menschengetriebe  um  sich  her  beobachtet  und  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Beziehungen  riclitet,  welche  zwischen  den 
Individuen,  einschlieSlich  ssiner  selbst,  bestehen,  findet  er,  dafi 
diese  Beziehungen  doch  von  ganz  anderer  Art  sein  mOssen,  täa  er 
gedacht  hat;  daß  sie  unmöglich  auf  subjektiYer  WillkOr  beruhai 
k&nnen.  Er  kommt  zu  der  Überzeugung,  daß  es  nicht  auf  das 
subjektiTe  Belieben  des  Einzelnen  ankommt,  Wie  er  sich  zu  den 
anderen  stellen  solle;  dafi  der  Einzelne  h(H  seinem  Tun  tind  Lassen 
nicht  bloß  TOD  seinem  subjektiven  Wollen  abh&ng^g  ist,  nicht  nur 
Ton  subjektiven  Zwecken  und  ISotiven  geleitet  wird,  sondern  dbß 
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seiD  eigener  Wille  eio  Sbflcb,  ein  Teil  eines  allgemeinen  Willens 
iet,  und  daß  seine  Zwecke  und  Motive  eine  Widerspiegelang  der 
Zwecke  und  Motive  dieses  allgemeinen  Willens  sind.  Diese  uber- 
zenguDg  kommt  in  ihm  zustande  und  befefitigt  sich  in  ihm  durch 
das  Nachdenken  Ober  Terscfaiedene  in  seinem  Bewoßtsein  gegebene 
Tatsachen,  die  ihn  durch  den  Eontrast  ttbemuchen,  in  welchem 
sie  zu  aeiner  subjektivistischeD  Auffassung  stehen,  and  die  durch- 
aus nicht  mit  derselben  in  Sinklang  zu  bringen  sind.  Der  Mensch 
macht  nämlich  die  Wahrnehmung,  daß  eine  außerordentlich  weit- 
gehende, geradezu  verblüffende  Übereinstimmung  zwiachen  seinem 
Denken  und  Handeln  und  dem  der  anderen  vorhanden,  daß  er  in 
allen  wesentlichen  Dingen  denkens-,  lÜblens-  und  wollenseins  mit 
seiner  Umgebung  ist;  daß  er  nichts  Geistiges  ausschließlich  sein 
Eigen  nennen  kann,  sondern  daß  sein  scheinbarer  geistiger  Eigen- 
besitz nur  ein  Mitbesitz  isi  Seine  Spracfavorstellangen  z.  6.  sind 
ihm  mit  all  den  Menschen  seiner  Umgebung  gemein;  sie  sind 
offenbar  Gemeinbesitz,  an  dem  er  nur  Anteil  hat.  Das  Gleiche 
gilt  von  seinen  Rechtsanschanungen,  von  seinen  sittlichen  Grund- 
sktzen,  von  seinen  religiösen  Überzeugungen,  von  seinen  Begriffen 
von  Schicklichknt  nnd  Unsdiickltchkeit,  von  seinen  Ansichten  das 
Schöne  und  das  Häßliche  betreffend,  sogar  von  seiner  Vorliebe  für 
diesen  oder  jenen  Eleiderechnitt,  diese  oder  jene  Hutform,  so  oder 
so  farbige  Handschuhe  und  Kravatten.  Nirgends,  aber  schlechter- 
dings auf  keinem  Gebiete  folgt  er  allein  seinem  subjektiven  Be- 
lieben, denkt  er  ganz  subjektiv  selbständig,  handelt  er  nur  aas 
subjektiver  Willkür.  Er  vermag  es  gar  nicht  Er  fliblt  sich  zwar 
nicht,  wenn  sein  Denken,  sein  Fohlen,  sein  Wollen  und  Handeln 
ein  mit  dem  Denken,  Fühlen,  Wollen  und  Handeln  der  anderen 
übereinstimmendes  ist,  gebunden,  eingeengt  und  beschränkt  in 
seiner  pers&nlicheu  Freiheit;  aber  im  entgegengesetzten,  im  Kol- 
lisions-,  im  Eonfliktsfalle  hat  er  das  Bewußtsein,  daß  die  Sache 
nicht  in  Ordnung  sei:  er  fühlt  sich  unbehaglich;  er  schämt  sich; 
ja  er  empfindet  sein  abweichendes  Denken  und  Fühlen,  WoUen 
und  Handeln  als  ein  Unrecht,  als  eine  Anflehnnng,  als  einen  un- 
befagten  Widerstand  gegen  eine  Macht,  der  sich  zu  beugen  er 
gehalten  nnd  verbunden,  verpflichtet  ist.  Das  ist  so  nicht  bloß 
im  Großen  sondern  auch  im  Kleinen,  nicht  bloß  im  Hauptsäch- 
lichen sondern  such  im  mehr  oder  weniger  Nebensächlichen.  Wir 
erfahren  es  alle  an  uns,  oft  und  oft,  taat  t^lich  und  stündlich. 
Wenn  wir  auch  keine  Modetoren  sind,  so  wird  es  uns  doch  sicher- 
lich nicht  einfallen,  in  der  Tracht  nnserer  Urgroßväter  anderswo 
BeT^emKDn,  Bthik  als  KaltorphllMoptiie.  24 
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als  auf  MaskeDbälleii  zu  erBchemra.  Wenn  wir  aach  keine  Formen- 
menscliai  sind,  so  bedrückt  nne  dennoeb  dos  Bewußtsein  eines 
begangenen  Fonnfehlen,  wner  nnterlaasraen  Ubliclien  HSfliolikeitB- 
bezengong.  Und  non  gar  wenn  anaere  Denk-  und  WillenBrichtong 
in  wichtigen  Fragen,  in  Fr^en  der  Beligion  oder  Uoral,  in 
nationalen  and  lozialen  Fragen,  der  allgemeinen  Denk-  und  Willou- 
richtong  znwiderlSoft,  dann  leiden  wir  anter  lolciieni  Oegensatie 
schwer.  Der  nnlnstrolle  Qedanke  l^t  uns  nicht  loa,  ob  die  Eritik« 
die  wir  an  der  allgemeinea  Denk-  und  Wülenarichtoiig  nben,  ob 
die  BiJormen,  welche  wir  eratreben,  auch  wirklicii  berechtigt  seien. 
Dfirfeu  wir  in  Oppoaition  zur  Allgemeinheit  treten?  Ist  eine  solcbe 
Opposition  nicht  vielleicht  ein  Akt  firevelhailer  Willkür? 

Solche  und  ähnliche  BewuStseinstatsachen  sind  es,  welche  da« 
Indiridnam  zanächst  stutzig  machen  und  Zweifel  an  seiner  Selbefc* 
herrlichkeit  erregen.  Wenn  sich  alles  so  verhält,  und  meiD  Be- 
wuBtaein  sagt  mir  mit  der  gröfiten  Bestimmtheit,  mit  unwidM^ 
•preehlicher  Sicherheit,  daß  es  sich  so  rerhält,  wie  habe  ich  mir 
das  dann  zu  erklären?  Ist  eine  so  weitreichende  Qemeiasamkeit 
dee  Denkens  und  Fohlens,  des  Wollene  und  Handelns  das  Resultat 
des  Zufalls?  Beruht  diese  Gemeinsamkeit  auf  irgendwelchen  ftufleren 
Umständen?  Ist  sie  herbeigeführt  durch  Vereinbarung?  Das  alles 
kann  doch  wohl  nicht  der  Fall  sein.  Gewifi  kSnnen  äußere  Um- 
stände bisweilen  eine  Oemeiaschafb  verschiedener  Mraisohen  be- 
dii^en,  dieselben  zu  einer  gemeinschaftlichen  Aktion  zusanunen- 
ftlhren;  aber  eine  durchgängige  Übeo^instimmung  der  Denk-  und 
Willensrichtangen  ganzer  großer  Massen  vermögen  äußere  Um- 
stände nimmermehr  zu  bewerkstelligen.  Sollte  eine  derartige 
Wirkung  auf  dem  Wege  des  Vertrages,  kontraktmäßig,  durch  freien 
Entschluß  der  Individuen  oder  vermittelst  Satzung  erzielbar  sein? 
Gewiß,  eine  Gruppe  von  Menschen  kann  flbereinkommen,  in  irgend- 
einer Sache  gemeinsam  vorzugehen  oder  irgendwelche  Formalitäten 
als  ffir  den  Verkehr  maßgebend  festzulegen  u.  dgl.  m.  Aber  soll  man 
es  ftlr  möglich  halten,  daß  Rehgion  und  Moral,  Sitte  and  Recht  ihre 
allgemeine  Anerkennung  einem  Vertrage  verdanken ;  daß  die  Sprache 
ein  Produkt  der  Vereinbarung  sei;  daß  vielleicht  gar  Religion  nnd 
Moral,  Sitte  und  Recht  und  Sprache  auf  Satzung  beruhen,  die  auf 
einen  einzelnen  Gesetzgeber  zurückgeht?  Dieser  Gedanke  hat  nicht 
nur  etwas  h5chat  Unwahrscheinliches,  er  hat  beinahe  etwas  Un- 
gehenerlicfaee  an  sich.  Aber  es  gibt  doch  in  der  Tat  Gesetzgeber 
und  Religionsstifter.  Haben  nicht  Lykui^  und  Selon,  der  eine 
den  Spurtanem,  der  andere  den  Athenern,  Gesetze  gegeben?    Ist 
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nicht  Moses  der  Begründer  der  moaaiBclien,  JesQS  derjenige  der 
christlichen  Religion?  Die  diesen  Männern  gebührende  £hre  soll 
nicht  angetastet,  es  muß  jedoch  gesagt  werden,  worüber  bei  keinem 
Geechichtsknndigen  Zweifel  herrscht,  daß  Lj'korg  wie  Solon,  Moses 
wie  Jesns  nur  dem  za  einem  besonders  ood  hervorragend  mar- 
kanten und  prägnanten  Ansdinck  verholfea  haben,  was  in  irgend- 
wner  nor  weniger  treffenden  und  exakten  Form  bereits  vorhanden 
war;  was  schon  in  den  Seelen  der  Menschen  sich  r^^,  freilich 
anklar  und  durchsetzt  mit  allerlei  uiderem,  Qleichgiltigem  and 
Nebensächlichem,  Yerbraachtem  und  Verkommenem,  Schädlichem 
und  Falschem.  Dieselbe  Erfahrung  machen  wir  Überall,  wo  ans 
einzelne  Qesetzgeber  genannt  werden,  welche  die  Menschen  in  den 
Besitz  von  £Hltem  der  angegebenen  Art  gesetzt  faabm  sollen.  Und 
daß  irgendwo  Sprache  oder  Religion  oder  Moral  oder  Sitte  oder 
Recht  auf  dem  Wege  des  Vertrages,  durch  Übereinstimmung  der 
Individuen  zustande  gekommen  sei,  davon  wei£  die  Oeschichte  nicht 
das  Mindeste  zu  berichten:  vom  Standpunkte  der  Geschieht«  ist 
die  Vertragstheorie  durchaus  hinfallig.  Jener  Gedanke,  daß  die 
genannten  Erzengnisse  des  menschlichen  Geistes  Erzeugnisse  will- 
kOrlicher  Satzung  seien,  sei  es  da£  sie  nur  einem  Urheber  zn- 
gescbrieben,  sei  es  daß  sie  auf  einen  aus  der  Erwägung  des 
Nutzens  aller  Einzelnen  entsprungenen  Vertrag  zarQckgefOhrt 
werden,  jener  Gedanke  kann  also  mit  gutem  Grunde  als  irriger 
Gedanke  abgelehnt  werden,  nicht  bloß  weil  er  unwahrscheinlich 
nnd  ongeheoerlich  erscheint,  sondern  weil  die  Geschichte  ihn  nicht 
bestätigt,  ja  ihn  direkt  widerlegt  Wenn  der  stutzig  gewordene, 
zweifelnde  Mensch  sich  das  alles  überißt,  dann  bleibt  ihm  keine 
Wahl  mehr,  dann  muß  er  vom  Zweifel  zur  Gewißheit  Obergehen, 
zur  Gewißheit  dessen  nämlich,  daß  sein  subjektivistiscber  Selbst- 
herrlichkeitsstandpunkt unhaltbar  ist.  Die  allgemeine  Überein- 
stimmung der  Denk-  und  Willensrichtungen,  die  er  beobachtet; 
die  er  am  eigenen  Selbst  erlebt;  die  eine  unabweisbare  Tatsache 
seines  Bewußtseins  ist,  kann  keine  bloß  zufällige,  sondern 
sie  muß  eine  gesetzmäßige  sein,  was  nichts  anderes  bedeuten 
kann  als  dies,  daß  sie  eine  Folgeerscheinung  der  menschlichen 
Natur,  in  der  menschlichen  Natur  begründet  ist  Der  Mensch 
muß  von  Natur  aus  ein  soziales  Wesen  sein.  Seine  indivi- 
duelle Geistigkeit,  sein  individnelles  Bewußtsein  kann  demgemäß 
nur  ein  Bestandteil  eines  ^gemeinen,  eines  Gesamtbewußtseins 
sein;  seine  individuellen  Denk-  und  Willensrichtungen  k&nnen  nur 
die  allgemeinen,   die  Denk-   und  Willensrichtungen  des  Gesamt- 
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bewuBtseins  widerspiegeln;  der  indiridnelle  Wille,  auf  den  im  be- 
sonderen es  hier  ja  ankommt,  kami  nur  ein  Element  des  Gesamt- 
willens ausmachen.  Wer  zu  dieser  Überzeugung  sich  durchge- 
rungen hat,  weil  er  die  Zeichen,  in  seinem  Bewußtsein  g^eben, 
richtig  zu  deuten  rsrstand  und  nicht  sich  von  dem  freilich  Qberaua 
lockenden  Selbstherrlichkeitagedanken  ganz  imd  gar  verblendni  ließ, 
der  sieht  nunmehr  seine  vor  dem  Erwachen  des  Selbstbewußtseins 
liegende  Vergangenheit  mit  ganz  anderen  Augen  an.  Diese  Yer- 
gangrabeit  ist  ihm  nicht  mehr  ein  dompfer  Traumzoetand ,  eines 
Menschen  unwürdig,  den  er  sich  beglfickwOnschen  kann  endlich  Rber- 
wunden  zu  haben;  sondern  sie  ist  ihm  einfach  die  naive  Vorgüngerin 
der  Gegenwart:  erbat  damals  unbewußt  getan,  was  er  jetzt  mit  vollem 
Bewofitsein  tut.  Damak  gab  er  sich  ganz  seiner  gleichgearteten 
Umgebung  hin,  und  lebte  mit  ihr  in  innigster  Verbundenheit,  aber 
unbewußt.  Allmählich  arbeitete  er  sich  dann  aus  seiner  Umgebung 
herans  und  trennte  sich  von  ihr,  stellte  sich  ihr  gegenüber  als  selb* 
ständiges  Individuum,  als  Ich,  als  selbstbewaßte,  ja  selbstherrliche 
Persönlichkeit  Und  jetzt,  in  der  Gegenwart,  gibt  er  sich  von  neuem 
an  seine  Umgebung  hin,  verbindet  sich  mit  ihr  von  neuem,  aber 
nicht  mehr  unbewußt  sondern  vollbewußt,  in  der  richtigen  Er- 
kenntnis seiner  sozialen  Bedingtheit.  Er  sieht  in  sich,  der  Wirk- 
lichkeit gehorchend,  ein  sozialindividuales  Wesen,  ein  Gliedganzee. 
Der  Indivldnalisationsprozeß,  den  er  durchgemacht  hat,  gewinnt 
för  ihn  die  einzig  mögliche  Bedeutung,  daß  dadurch  seine  Klüfte 
reicher  sich  entfalten  sollten,  um  mit  diesen  reicher  ent&lteien 
Kräften  zu  desto  größerem  Nutzen,  zur  Bfreichemug  des  Gesamt- 
geistes  der  Gesamtheit  sich  zurückgeben  zu  können. 

Ich  nahm  soeben  eine  Entscheidung  des  vor  die  Tatsache 
einer  weitreichenden  Gemeinsamkeit  des  Denkens  und  Handelns  ge- 
stellten individnellen  Bewußtseins  an,  welche  die  Existenz  eines 
Gesamtbewußtseins ,  eines  Gesamtwillens  als  Erklärungsursach« 
dieser  Gemeinsamkeit  proklamiert.  Als  maßgebend  fOr  diese  Ent- 
scheidung, diese  Proklamation  kam  in  Betracht  die  Unwabrschein- 
Uchkeit  der  Annahme,  daß  eine  derartige  Übereinstimmung  der  Denk- 
und  WiUensrichtnngen ,  wie  sie  auf  allen  Gebieten  des  geistigen 
Lebens  zu  beobachten  ist,  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Religion,  dem 
des  Rechts,  dem  der  Sitte  und  der  Moral,  auf  Vertrag  oder 
Satzung  beruhen,  also  eine  bloß  zubillige,  keine  gesetzmäßige  sein 
solle.  Anch  wurde  die  Geschichte  um  Rat  gefr^t,  und  dieselbe 
gab  eine  Antwort,  welche  diese  Annahme  unumwunden  als  hin- 
fällig erscheinen  ließ,  so  daß  die  vom  einfachen  gesunden  Uenscheo- 
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verstände  getroffene  Bntecbeidnog  als  wirklich  zutreffende  gelten, 
konnte.  Demnach  müßte  man  meinen,  daß  eine  andere  Aaschauong 
nberhaupi  nicht  möglich  und  niemals  Torhuiden  gewesen  sei. 
Das  wäre  jedoch  ein  großer  Irrtnm.  Vielmehl  steht  der  Auf- 
fassung, daß  der  Einzelwille  nur  ein  Element  des  Qesamtwillena 
das  EinzelbewnStsein  bloß  ein  Teil  des  Oeeamtbewußtaeios,  daß 
mit  einem  Worte,  der  Mensch  ein  soziales  Wesen  sei,  eine  andere 
schroff  gegenüber,  eine  andere,  der  zufolge  Realität  allein  dem, 
EinzelbewnStsein,  dem  Einzelwillen  zuzuerkennen  ist,  während  das 
gemeinsame  Wollen  eben  nur  auf  einer  zuföUigen  Übereinstimmung 
beruhe.  Diese  beiden  einander  widersprechenden  Auffassungen  sind 
in  der  WissenBchaft  bekannt  unter  den  Kamen  UniTetsalismus 
und  IndiTidualismus.  Wenn  es  aber  so  etwas  wie  eine  indivi- 
daalistische  Theorie  gibt,  so  muß  dieselbe  sich  doch  auf  ganz  be- 
stimmte Tatsachen  stützen;  sie  kann  doch  nicht  einfiw^  TollstSndig 
in  der  Luft  schweben:  jedermann  würde  ja  sonst  auf  den  ersten 
Blick  ihre  TÖllige  Dnhaltbarkeit  wahrnehmen  und  sich  Ton  ihr 
abwenden,  so  daß  sie  jeglichen  Kredit  verlieren  müßte.  Wir 
machen  die  überraschende  Erfahrung,  daß  eine  Theorie  nicht  nni 
in  einigen  Köpfen,  den  K&pfen  etwa  ihrer  Erfinder,  ihr  Wesen 
treibt,  sondern  eine  außerordentlich  große  Zahl  von  Anhängern 
au&nweisen  hat,  trotzdem  sie  zugestandenermaßen  auf  bloßen 
Fiktionen  beroht.  Der  Indiridualismus  ist  die  herrschende  An- 
schauung bei  uns  und  zwar  seit  ungefähr  vierhundert  Jahren, 
obwohl  er  jeder  tatsächlichen  Fundierung  ermangelt. 
Der  UniversalümuB  beginnt  erst  in  der  allemenesten  Zeit  dem 
Individnaliemus  das  Feld  streitig  zu  machen.  Freilich  der  Uni- 
versalismus  hat  früher  schon  einmal  das  Denken  der  Menschen 
beherrscht,  ehe  der  Individualismus  seinen  Siegeszug  durch  die 
enropäische  Kultnrwelt  antrat:  er  war  die  Lebensanschauung  des 
Mittelalters  und  des  Altertums. 

Wenn  wir  die  wohl  nur  allzu  berechtigte  Frage  aufwerfen, 
wie  ee  denn  kommen  konnte,  daß  eine  AnSassung,  welche  nicht 
nnr  das  Urteil  des  gründen  Menschenveratandes,  der  die  Tatsachen 
dee  Bewußtseins  ruhig  und  unvoreingenommen  prüft,  sondern  auch 
die  Argumente  der  Wissenschaft,  die  Beglaubigung  der  Qeschichte 
ftlr  sich  hat,  einer  Chimäre  weichen  mußte,  so  wollen  wir  uns 
dessen  erinnern,  was  zuvor  von  der  Entwickelung  des  Individuums 
gesagt  wurde:  der  Mensch  individualisiert  sich  aus  einem  Zustande 
der  Indifferenz,  der  unbewußten  geistigen  Gebundenheit  an  seine 
gleichartige  Umgebang  heraus,  um  sich  alsdann  dieser  Umgebung 
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mit  darch  den  IndiTidaalisatioDBprozeB  reicher  enÜältetea  Kräften 
Tolibewnßt  znrQckzugeben.  Wenn  wir  diesen  individuellen  Ent- 
wickelungsprozeß  auf  die  Menschheit  Übertragen,  dann  ergibt  Bich 
folgendes.  Die  jugendliche  Menschheit  ist  naiv  aniver- 
aalistiach  gestimmt,  die  teife  Menschheit  wird  bewaftt 
univerBalistisch  gesinnt,  und  im  Beginn  ihres  Reife- 
Btadiums  huldigt  sie  dem  IndividualiarnnB.  Der  Indiri- 
dnalismus  ist  der  Aoedmck  dee  generellen  Sturmes  und  Drange«, 
wie  der  SnbjektiTiamas  der  des  individaeUeo.  Jedoch  das  alles 
sind  Torlfiafig  nur  Worte,  unbewiesene  Behauptungen,  wird  man 
B^en ;  ein  Spielen  mit  Bildern  und  Gleichnissen  wird  man  es 
nenneD.  Wie  komme  ich  dazu,  die  indiTiduelle  Entwlckelung  ein- 
fach auf  die  generelle  zu  übertragen?  Wo  sind  die  Beweise  fllr 
das  Yorhandensein  eines  derartigen  PaiallelismuB  der  Entwickelang 
dee  Einüeloen  und  der  Gesamtheit?  Die  Fr^^  sind  berechtigt; 
sie  sollen  auch  beantwortet  werdeu  and  zwar  mit  Hilfe  der  Ge- 
schichte. Und  die  Oeschichte,  um  das  gleich  vorweg  za  sagen, 
gibt  mir  rollkommen  Becht.  Man  wird  dos  begreifen,  wenn  ich 
jetzt  versuche,  in  großen  ZOgen,  in  allgemeinen  Umrissen  den 
Entwickelungsprozeß  der  europäsohen  Menschheit  darzustellen. 

Die  uns  bekannten  Kulturvölker  Europas  sind  bei  ihrem  Eintritt 
in  die  Geschichte  durchweg  das,  was  wir  Barbaren  zu  nennen 
pflegen.  Damit  wollen  wir  sagen,  daS  sie  damals  bereits  den 
Naturzustand  hinter  sich  gelaasen  und  schon  mehr  oder  weniger 
große  Fortschritte  in  der  Kultur  gemacht  hatten.  Aber  sie  standen 
noch  immer  auf  der  Grenzscheide  zwischen  dem  Natur-  und  dem 
eigentlichen  Kulturzustande;  sie  waren  halbkultivierte  Stämme. 
Ich  bin  im  ersten  Teile  der  inneren  Entwickelnng  solcher  YSlker- 
schaften  nachgegangen,  und  wir  haben  dabei  gesehen,  daß  wir  in 
ihnen  allen  soziale  Organismen  vor  uns  haben,  in  denen  ein  außer- 
ordentlich starkes  SolidaritätegefQhl  die  einzelnen  Glieder  zusammen- 
hält und  verbindet;  in  denen  eine  außerordentlich  weitgehende  Über- 
einstimmung im  Fühlen,  Denken  und  Wollen  herrscht.  Im  fort- 
schreitenden Entwickelungsverlaufe,  je  mehr  sich  die  Völker  dem 
Ziele,  Kulturvölker  zu  sein,  nähern,  verliert  dieses  SolidaritätsgefQhl 
allmählich  an  Intensität.  Ea  tritt  eine  immer  zunehmende  Differen- 
zierung des  Denkens,  Ffihlens  und  Wollens  ein.  Hand  in  Hand  mit 
dieser  Differenzierung  geht  eine  Steigerung  der  Beobachtungsfahig- 
keit,  beruhend  auf  einer  größer  werdenden  VerstandesBchärfe,  einem 
Intelligenzznwachs.  Das  ist  ja  eine  ganz  selbstverständliche  Sache; 
denn  die  fortschreitende  Kultur  ist  doch  allermeist  nichts  anderee 
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•k  eben  diese  fortschreitende  Entwickfllong  dae  Intellekts.  Dadoieh 
wird  Bctließlich  diiB  ermSglicbt,  was  man  anter  dem  Begriffe  der 
psychologiachen  ÄnalTBiB  znBBmmen&ßt.  Die  Menschen  werdM 
endlieh  aufmerksam  aaf  ihre  Oeistigkeit;  sie  werden  sich  selbst 
Problem,  wShrend  bisher  nur  die  äoBere  Wirkliehkeit  ihre  Auf- 
merksamkeit gefesselt  hatte;  während  bisher  nur  die  kosmologiBchen 
nnd  koamogonischen  Probleme  sie  beschäftigt  hatten:  man  erinnere 
■ich  dee  tlber  die  ältesten  griechischen  Philosophen  Gesagten.  In- 
dem nun  aber  die  Menschen  sich  auf  sich  selbst,  auf  ihre  geistige 
Wesenheit  zu  besinnen  anfingen,  machten  üe  die  Wahrnehmung, 
daß  große  individuelle  Unterschiede  Yon  Mensch  za  Mensch  be- 
stehen. Die  Entdeckung  dieser  Tatsache  verfehlte  nicht  und  konnte 
nicht  verfehlen,  Btaonen  und  Verwunderung  herrorzurufen.  Man 
beschäftigt  sich  eingehend  mit  ihr  nnd  versucht  die  Erforschung 
ihrer  Gr&nde.  Die  noch  mangelhafte  Oeschichts-  und  Natur- 
«rkenntnia  verhindert  jedoch  die  Au^dung  der  wahren  Ursachen, 
und  80  wird  die  Frage  zn  einem  Problem  der  Spekulation:  die 
individuellen  Unterschiede  werden  als  von  Gott  gewollte  und  gesetzte 
Ri^esehen.  Das  Individuum  wird  Selbstzweck.  Die  noch  immer  vor- 
handene und  wahrgenommene  Gemeinsamkeit  des  Fohlens,  Denkens, 
Wollens  wird  zurflokgefQbrt  auf  Zu&ll,  Vertrag  oder  Satzung.  Den 
AJ>BchlaB  dieser  Entwickelang  bildrt  also  die  Sohilderhebung  des 
Individualismus.  Im  ersten  Stadium  der  Geschichte  der  europä- 
ischen Koltnrmenschheit,  im  Altertume  ist  es  so  weit  aber  nicht  ge- 
kommen. Denn  als  in  Griechenland  diese  Änffassong  sich  energischer 
Bahn  zn  brechen  begann,  war  westwärts  soeben  eine  junge  Eultur- 
nation  entstanden,  welche  bald  die  Welt  beherrschen  sollte:  so  wurde 
der  Fortgang  jener  Entwickelung  angehalten.  Und  als  dieselbe  später 
wieder  auf  dem  Funkte  angelangt  war,  wo  beim  stetigen  Fort- 
schreiten in  den  Ober  lieferten  Bahnen  der  Individualismns  zar 
nnumschräukten  Herrschaft  hätte  kommen  mQssen,  sank  die  alte 
Welt  vor  dem  Anstarme  der  germanischen  Barbaren,  der  werdenden 
Ealtorv&lker  des  MiUelalters,  in  TrUmmer.  Damit  begann  das 
Spiel  von  neuem;  und  jetzt  endlich  wurde  es  zu  Ende  geMhrt: 
der  Individualismus  wurde  die  allgemeinherrschende 
Lebensanschaaang,  die  Lebensanschanang  aller  Menschen,  von 
hoch  nnd  niedrig,  reich  und  arm,  von  Gelehrten  und  Ungelehrten, 
Gebildeten  nnd  Ungebildeten,  während  vordem  der  IndividualismuB 
nur  in  Philosophenköpfen  aufgetaucht  war. 

Wie   im   Altertume   so   herrscht  die  universelle  Tendenz  zu- 
nächst noch  während  des  ganzen  Mittelalters;    nur  hat  ede  ein 
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BndeifiB  Gepräge  aagenommen,  eich  in  eine  andere  Aosdruclnfonn 
gekleidet.  War  der  antike  Unirersalismus  StaatauniverBalisnins 
gewesen,  Bo  tritt  uns  der  mittelalterliche  üniTersallBnins  entgegen 
als  hierar chiscli er  oder  Kirch ennniTersaliamus.  Seinem 
innersten  Wesen  nach  nnterscheidet  sich  jedoch  der  eine  katun 
von  dem  anderen.  Der  Universalianiua  von  Altertum  und  Mittel- 
alter ist  naiver  üniversaliBinue,  berobead  auf  einem  noch  naiven 
ZuBammengeliörigkeitsbewaStsein,  das  selbst  bei  den  beiden 
grCflten  politiBchen  Theoretikern  des  Altertums,  bei  Piaton  tmd 
Aristotetea,  von  seiner  Naivetät  so  gut  wie  nichts  verloren  hat. 
Die  antike  Anschauung,  daß  der  Mensch  nur  im  Staate  ganz 
Mensch  zu  sein  vermSge,  war  ihnen  eine  so  vollkcmmene  Sellwt- 
Verständlichkeit,  daß  sie  eine  besondere  BegrQndong  dieser  Ansicht 
itlr  überflüssig  hielten,  wenn  mau  nicht  etwa  des  Aristoteles  be- 
kanntes und  auch  angeMhrt«B  Wort,  daß  der  Mensch  <piOei  §S>ov 
xoAtTotdv  sei,  als  solche  hinstellen  und  gelten  lassen  will,  was 
doch  nicht  ohne  weiteres  angänglich  ist;  denn  es  fehlt  der 
empirische  Nachweis  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung.  Ihre 
Unter SQchungen  beschränken  sich  daher  einzig  und  allein  darauf 
zu  ermitteln,  welches  die  Bestimmung  des  Menschen  im  Gemein- 
schaftsleben, im  Staate  sei  Diese  Naivetat  des  antiken  Staats- 
bewußtseins und  des  mittelalterlichen  Hierarchismus  äußert  sich 
ganz  naturgemäß  in  Einseitigkeit  nnd  Schroffheit,  in  Strenge  and 
Härte,  in  Ausschließlicbkeit.  Liegt  doch  im  Wesen  der  Naivetat 
eine  gewisse  Grausamkeit  beschlossen;  Naivetat  kennt  keine  Milde, 
keine  Nachsicht,  kein  Erbarmen.  Das  naive  Bewußtsein  läßt  nichts 
gelten,  was  im  Widerspruche  mit  seinen  Erfahrungen  und  den 
daraus  hergeleiteten  Grundsätzen  steht:  es  verwirft  mit  Entschiedeo- 
heit  und  ohne  Duldsamkeit,  weil  ihm  mit  der  Möglichkeit  auch 
noch  das  Streben  abgeht,  abweichende,  anders  geartete  Übungen 
und  daraus  heräießende  Handlangen  zu  verstehen.  Erst  das 
reflektierte  Bewußtsein  ist  des  Verständnisses  dafSr  föbig  und  da- 
mit zur  Toleranz,  zum  Yerzeiben  geneigt.  Es  kann  uns  angesichts 
solcher  ans  der  Beobachtung  gewonnenen  Tatsachen  nicht  wundern, 
wenn  wir  finden,  daß  das  Altertum  wie  das  Mittelalter  in  ihrem 
naiven  üniveraalismus  im  höchsten  Grade  intolerant  waren :  niemand, 
auch  der  Beste  und  Gr5ßte  nicht,  hat  das  Recht,  eigene  Wege  zu 
wandeln;  denn  niemand,  auch  der  Beste  und  Größte  nicht,  ist  etwas 
ohne  seine  Zugehörigkeit  zur  Staats-  oder  Kirchengememscbaft. 
Ton  diesem  Bewußtsein  ist  das  Ganze,  sind  alle  Einzelnen  durch- 
drangen.   Der   aus  dem  heimischen  Gemeinwesen  Verbannte  ist 
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daher  wie  ein  welkes  Blatt,  das  sich  vom  Bsnme  löst  und  ein 
Spiel  der  Winde  wird,  ist  ein  Elender  nnd  Verloreaer  in  seinen 
eigenen  wie  in  aller  anderen  Äugen.  Mag  er  einstmals  noch  so 
hoch  gestanden  haben;  mag  er,  mit  Ehren  überhäuft,  noch  so 
lange  des  Yolkee  lAebling  gewesen  sein:  als  Verbannter  ist  er 
Dor  noch  ein  Gegenstand  der  Verachtung.  Und  mag  er  selbst 
üch  noch  so  mnt-  und  kiaftroll  zu  sein  dünken  and  xn  trotziger 
Auflehunng  seine  Zuflucht  nehmen  wie  Alkibiados:  er  ist  doch 
innerlich  gebrochen.  Der  Exkommunizierte  nun  gar  flUlt  zeit- 
lichem und  ewigem  Verderben  zum  Opfer,  gleichriel  ob  er  ein 
König  oder  ein  höriger  Bauer  ist.  Wen  die  Kirche  ausgestoßen 
hat,  der  ist  TOgelfrm  auf  Erden  nnd  im  Hinunel,  ein  Abscheu 
allen  guten  Menschen  und  ein  Greuel  den  Engeln  Gottes,  angewiesen 
ünzig  auf  die  Gesellschaft  der  BSsen  und  auf  die  Genossenschaft  der 
Verdammten.  Zwischen  einem  solchen  Menschen  und  der  übrigen 
Christenheit  gähnt  eine  tmüberbrflckbare  Kluft.  Durch  sein  Leben 
geht  ein  Kifi,  so  tief  einschneidend,  dafi  er  daran  zu  Grunde  gehen 
mufi:  es  sei  denn,  daB  er  schließlich  doch  wieder  Gnade  findet  vor 
den  Augen  der  liebenden  Mutter  Kirche. 

Derartige  Verhältnisse  waren  nur  mBglich,  solange  die  Völker 
noch  nicht  die  geistige  Mündigkeit  erlangt,  noch  nicht  zur  Selbst- 
besinnung sich  durchgerungen  hatten.  Mit  dem  Mündigkeits- 
eintritt, dem  Anfange  der  Selbstbesinnung  erfolgte  die 
Auflehnung  gegen  die  von  alters  her  herrschende  geistige 
Gebundenheit.  Wir  haben  gesehen,  welche  Ereignisse  das  Er> 
wachw  des  Selbstbewußtseins  der  enropäLBchen  Völker  am  Ausgange 
des  Mittelalters  herbeifilhrten,  und  in  welcher  Webe  das  erwachte 
Selbstbewußtsein  sich  äußerte:  in  dem  Protest  nämlich  gegen 
alles,  was  der  seiner  selbst  innewerdende  Menschengeist  als  Unnatur 
und  Inhumanität,  als  Zwang  und  Druck  empfand;  worin  er  eine 
seine  freie  Entfaltung  einengende,  seinen  hohen  Flug  hemmende 
Fessel  erblickte;  was  ihm  als  seiner  unwürdige  Abhängigkeit  und 
Unselbständigkeit  erschien.  Wie  ein  Kausch  war  es  über  die 
Menschen  gekommen;  ein  eigentümlicher  neuer  Lebensdrang  und 
eine  neue  Lebenskraft  regten  sieb  in  ihnm,  aus  der  Überzeugung 
hervoi^^end,  daß  das  Leben  einen  bisher  ungeahnten  Wert  besitze, 
etwas  überaus  Beicbes  und  Starkes,  etwas  Unerschöpfliches  sei 
Ganz  dieselbe  Erscheinung  beobachten  wir  im  Leben  des  Individuums. 
Der  junge  Mensch,  der  zur  Erfassung  seiner  als  eines  geistigen 
Wesens,  als  eines  fühlenden,  denkenden  und  wollenden  Subjektes 
gelangt  ist,  der  sich  als  selbstbewußte  Persönlichkeit  erkennt,  gerät 
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durch  diese  Erkenabnis  in  eine  Art  von  Taumel:  es  erftÜlt  ihn 
eine  mScht^^e  Freudigkeit,  eine  brausende  Lebender.  Von  Br- 
ziehnng,  Ton  Leitnng  und  Fflhrang  will  eT  fortan  nichts  mehr 
wissen;  er  will  seinen  eigenen  Weg  geben,  auf  seinen  «geoen 
FOßen  stehen.  Er  will  nanmehr  den  natfirlichen  Trieben  und 
Neigungen,  deren  Regung  er  in  sich  rerspOrt,  folg«i  und  nicht 
ISnger  dulden,  daS  dieselben  von  anderen  nach  Belieben  bemnfluAt 
und  gelenkt  werden.  So  anch  die  Völker  am  Beginne  der  neuen 
Zeit.  Es  gab  nur  eine  Losung  fQi  sie:  hinweg  mit  der  Hemmnog 
und  Einengung  unserer  natürlichen  Anschanungen  und  GMtthle, 
wriehe  die  Kirche  Jahrhunderte  lang  darcbgefUhrt  hat.  Da  gab  es 
manche  Überschwemmung,  wie  sich  Troels-Lund  in  seinem  Werke 
.Himmelsbild  und  Weltanschauung  ioi  Wandel  der  Zeiten*  einmal 
ausdrückt.  Es  war  wie  ein  Deichbruch.  ,Mit  nnauFhaltsmner 
Kraft  strömten  Über  Eoropa  alle  die  lang  beherrschten  Triebe  und 
niede^ehaltenen  Neigungen.  Wie  freies  Gebraus,  wie  kochender 
Schanm  erhoben  sie  sich  Ober  allen  YerhSltnissen,  und  während  das 
Leben  sich  erweiterte,  stiegen  sie  hinaus,  hinauf,  ein  sprudelnder 
Quell  neugeweckter  Kräfte.*  unter  solchen  Umstanden  kann  es 
uns  nicht  wandern,  wenn  wir  auf  Ausschreitungen  und  Ausgelassen- 
heiten gar  nicht  selten  stoBen,  so  wenig  wir  du^ber  bei  dem  das 
Knabenalter  hinter  sich  lassenden  und  ins  Jünglingsalter  eintreten- 
den einzelnen  Menschen  erstaunt  sind,  ohne  daß  damit  gesagt  ist, 
daß  wir  alles  billigen,  worauf  ein  solcher  junger  Brausekopf  verKllt, 
und  was  er  tut.  Nur  sind  wir  in  Anbetracht  der  Yerh&ltnisse  zur 
Nachsicht  geneigt,  am  so  mehr  wenn  es  bei  aller  Tollheit  nicht 
an  Ernst  gebrieht,  und  der  Ernst  fehlte  bei  den  V&tkem  Europas 
in  jener  Zeit  wahrlich  nicht;  wir  nehmen  ihn  allüberall  wahr 
hinter  und  neben  der  noTerhoblen  und  unverschleiert  zum  Ans- 
drucke  kommenden  Lust  an  frShlicben  Gelagen,  am  Essen  und 
Trinken  und  an  der  Liebe,  am  schönen  und  am  geistreichen  Spiel. 
Mit  Feuereifer  warf  man  sich  auf  die  reichen  Tätigkeitsgebiete, 
die  sich  auftaten,  wohin  man  blickte;  die  man  jetzt  allenthalben 
entdeckte.  Tiefe  Gedanken  entsprangen  den  K&pfen  der  jugend- 
frischen,  begeisterungsirohen  Menschen  und  wurden  mit  Jubel 
begrflSt,  aufg^riSen,  weitergetragen.  Man  vermocbte  es  kaum  zu 
erwarten,  Ernst  mit  aolchen  Gedanken  zu  machen,  sie  auf  die 
Lebeuswirklichkeit  zu  Qbertr^en,  ihnen  gemKfi  die  VerhSltnisBe 
umzugestalten.  Selbstrerständlich  legte  sich  im  Laufe  der  Zeit 
diese  erste  mächtige  Aufregung,  dieser  erste  himmelstflrmende 
Tatendrang.     Aber   das  Ziel    dieses  Dranges  blieb  für  die  Völker 
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dasaelbe  auf  Jahrhundertfl  hinans;  seine  Erreichang  varde  nach 
wie  vor,  onr  niliiger,  beBODnener,  aber  nicht  minder  eifrig 
flTBtrebt;  Emansipation  der  PeTsSnlichheit  in  religiSser  and 
moraliBchfir,  in  socialer  und  nationaler  Hinsicht.  Diese  Aufgabe 
haben  alle  reformatorischen  Oeister,  olle  großen  Denker  nnd  Dichter 
Ton  Bacon  nnd  Descartes  bis  aof  Eant,  Ton  flutten  and 
Shakespeare  bis  auf  Schiller  and  Qoethe  im  Aage  gehabt. 
Sie  alle  haben  den  menschlichen  Selbstherrlichkeitsgedanken  ver- 
fochten-, sie  alle  ireisen  beständig  nnd  energisch  aaf  die  nnver- 
Safierlichen  ürrechte  der  menschlichen  PerB&nlichkeit  hin.  Ihnen 
allen  ist  der  Mensch  ein  absolotwertiges  Wesen,  ist  der  Einzelne 
Selbstzweck,  Die  Oeaellsch&ffc,  der  Staat  ist  ein  Konglomerat  von 
Indiridnen,  wie  der  Sandstein  ein  Konglomerat  von  einzelnen 
SandkCmern  ist.  Dos  Zustandekommen  einer  solchen  Eonglomerat- 
gemeinschaft  beruht  auf  dem  freien  Willen  der  Einzelnen,  welche 
in  der  Gemeinsehaft  das  beste  und  sicherste  Mittel  erblicken,  ihre 
in  der  individnellen  Eudämonie  bestehende  Bestimmung  zu  ert&llen. 
TTnd  diese  Botschaft  der  Grofien  fand  hä  den  Kleinen  wiUigea 
Gehör  und  gKnstige  Aufnahme,  so  daß  schließlich  der  IndiTidoalis- 
mos  das  geworden  ist,  als  was  er  uns  heute  entgegentritt:  .das 
anantastbare  Evangelium  der  öffentlicheo  Meinung*.  Ob  er  das 
noch  lange  bleiben  wird?  Es  ist  stets  mißlich,  als  Prophet  auf- 
zutreten; aber  in  diesem  Falle  kann  doch  wohl  gesagt  werden, 
daß  aller  Voranasicht  nach  die  T^e,  das  will  natürlich  hier,  wo 
wir  es  mit  der  Entwickeinng  nicht  des  Einzelnen,  sondern  der 
Gattung  zu  tan  haben,  besagen:  die  Jahre  und  Jahrzehnte  dee 
Individnalismnfi  gezählt  sind.  Man  braucht  in  der  Tat  kein  Daniel 
zu  sein,  am  die  Zeichen  richtig  deuten  zu  können,  welche  die  neue 
Wissenschaft  an  die  Wand  des  PrunksaaleB  geschrieben  hat,  in  welchem 
der  Individualismus  noch  immer  seine  Feste  feiert.  Man  braucht 
nur  ein  unbe&ngetier,  vorurteilsireier,  nicht-voreingenommener 
Mensch  zu  sein,  um  zu  sehen,  daß  der  Individualismus  einer  PrDfung 
Ate  reifen  MeuBchheitebewnStseins  nicht  standzuhalten  vermag-, 
daß  er  einem  solchen  zu  leicht  erscheinen  muß.  Nicht  als  ob  der 
Individualismus  mit  Geringschätzung  abgetan  werden  soll;  aber  er 
hat  seine  Mission  erfüllt,  and  daher  ist  er  als  ein  Qberwandener 
Standpunkt  anzusehen.  Gewiß  hat  der  Individnahsmus  Großes 
geleistet,  indem  er  eine  freiere  Auffassung  der  menschlichen 
PersSnlichkeit  herbeigeftlhrt  und  gezeigt  hat,  daß  der  Henach 
einen  auf  gewissen  inneren  Yorzflgen  beruhenden  aUgemünen  Wert 
besitzt,    der    unabhängig    von    jeglicher  Staats-    nnd    Kirchen- 
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zngeiiSrigkeit,  unabhängig  ron  Konfession,  von  hoher  nnd  niedriger 
Geburt,  tod  Reichtum  und  Armut  ist.  Diese  EmingenBchaft  des 
Individualismus  bedeutet  entschieden  einen  Fortechritt  in  der  Elnt- 
wickeluDg  des  Menschengeschlechts,  und  sie  soll  gewiß  nicht 
prei^egebeo,  sondern  mit  hinflbergenommen  werden  in  die  Zakmift 
eis  ein  »DTeräuBerlicher  Bestandteil  aller  ferneren  Entwickelong. 
Aber  der  Individualismus  als  solcher,  er  selbst,  er  als  Welt- 
onschaanng  mn£  seiiieD  Platz  dem  UniTersalismos  einrüamen. 

Es  ist  gesagt  worden,  daß  der  IndiTidnalismns  auf  Fiktionen 
berahe,  sogar  zugestandenermaßen.  So  spricht  Hume  mit 
Bezug  auf  den  Gesellschaftsvertrag,  den  contrat  social  RoOBseans 
und  der  übrigen  Individualisten,  ausdrßcklich  als  ron  einet  experimen- 
tellen  Fiktion.  Und  indem  Kant  den  ßeaellschaftsvertrag  in  eine 
bloße  Idee  verwandelt,  die  keinerlei  historische  Wahrheit  besitze, 
aber  so  betrachtet  werden  soll,  ab  ob  sie  eine  solche  besäße,  gibt 
auch  er  indirekt  zu,  daß  die  Grundroraoasetzang  der  indivi- 
dnalistischen  Auffassung  der  Oesellschafl  nur  dem  Bereiche  der 
Phantasie  angehört,  eben  nichts  anderes  als  eine  Fiktion  ist.  Dem- 
gegeuQber  kann  sich  der  üniversalismus  rUhmen,  daß  er  es  mit 
keinerlei  Phantasiegebilden  und  bloßen  Hirngespinsten  zu  tun  hat 
Indem  er  die  These  des  Individualismus:  nur  (Üe  Einzelwillen  sind 
real  und  ursprünglich;  der  Qesamtwille  ist  nur  wa  kDnstliches 
Produkt  der  Satzung,  der  VereinbaruDg,  umkehrt  und  sagt:  der 
Gesamtwille  ist  das  primär  Gegebene,  und  der  Einzelwille  löst 
sich  erat  allmählich  und  langsam  vom  Gesamtwillen  loe,  tun, 
selbständig  real  geworden,  wieder  in  ihm  au&ugehen,  sich  ihm 
anterzuordnen,  kommt  in  ihm  nicht  etwa  der  Geist  sensstionelleD 
Widerspruchs  oder  die  Sucht  nach  billiger  Originalität  zum  Aus- 
druck. Sondern  die  univerBalistiache  These  niht  auf  dem  Funda- 
mente  der  Erfahrung,  stützt  sich  auf  ganz  bestimmte  Tat- 
sachen. Dieselben  sind  vor  allem  entnommen  der  Geschichte. 
Ich  habe  zuvor  auf  solche  geschichtlichen  Zeugnisse  schon  hin- 
gewiesen. Die  Glaubwürdigkeit  derselben  kann  nach  den  Aas- 
führungen im  ersten  Teile  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  Gesetzgebung 
des  Solon  z.  B.  war  nur  das  vorläufige  Endglied  einer  langen 
Entwickelungsreihe,  eine  durch  den  sozialen  und  politischen  Not- 
stand, den  Druck  der  Adelsherrscbaft,  die  Verarmung  und  Ver- 
schuldung des  Volks,  das  harte,  vielleicht  seit  Drakou  verschärfte 
Sohuldreoht,  notwendig  gewordene  Beform  zur  Abwehr  einer 
drohenden  Revolution.  Desgleichen  ist  die  sogenaimte  Ijkurgische 
Verfassang,  die  in  Sparta  unter  der  Sanktion  des  delphischen 
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Orakelfi  etwa  am  884  r.  Chr.  ins  Leben  trat,  nichts  anderes  ab 
teile  eine  Wiederhentellang  und  teils  eine  Weiterbildung  alt- 
dorischer  Einrichtnngen.  und  sagt  Jeans  nicht  von  sich  selbBt, 
daß  er  nicht  gekommen  sei  als  ein  Äuflöser,  sondern  als  ein  ErfDIler 
des  Ctesetzes,  also  ab  ein  Weiterbildner  und  Umdeater  des  Vor- 
handeneo?  Allerdings  habe  ich  aach  davon  gesprochen,  daS  eine 
indiTidnelle  Gewohnheit  sor  Sitte  werden  kann  auf  dem  Wege  der 
Willkür  eines  Einzelnen,  wenigstens  als  von  einer  Möglichkeit. 
Ich  habe  dabei  auf  Analogiebeispiele  ans  der  Gegenwart,  Mode- 
dinge  betreffend,  hingewiesen.  Anf  solche  Weise  mOgen  ja  in  der 
Tat  die  einen  oder  die  anderen  Bestandteile  in  die  Sitte  hinein- 
g^ommen  sein  nnd  hineinkommen;  aber  das  ändert  doch  nichts 
an  dem  Wesen  der  Qniyers&liatischeQ  These.  Jedenfalls  handelt 
es  eich  immer  nnr  nm  recht  bedentangslose  Dinge  in  jenen  Fällen, 
soweit  wir  überhaupt  bestimmte  einzelne  Beispiele  namhaft  zn 
nuuJien  vermSgen.  Vielleicht  wäre  man  sogar  imstande,  auch 
dabei  eine  letzte  generelle  Entstehangsnrsache  nachzuweisen,  wenn 
man  sich  von  der  Nichtigkeit  des  ünterenchoi^objektes  nicht  von 
der  Untennchnng  abhalten  ließe.  Ausgeschlossen  ist  es  wohl 
keines&lls,  d&fi  etwas,  das  als  vages  Wollen  in  der  Luft  schwebt, 
plötzlich  ab  Laane,  ab  zugiger  Einfall  eines  grofien  Herrn  zum 
Ausdrucke  kommt.  Die  Möglichkeit  dessen  ist  erschließbar  aus 
den  erwähnten  Tatsachen,  dofi  die  uns  bekannten  Religionsstifter, 
Gesetzgeber  und  Reformatoren  stets  aus  dem  bereits  Gegebenen 
und  Vorhandenen  schöpfen,  unklar  Gedachtem,  Gefdhltem  und 
Gewolltem  zur  Klarheit  verhelfen:  auBer  an  die  genannten  denke 
man  noch  an  Luther;  ein  besseres  Belegbeispiel  kann  man  sich 
ja  gar  nicht  wünschen.  Und  wer  noch  mehr  Beispiele  haben 
möchte,  der  schlage  nnr  irgendein  gutes  Geschichtswerk  aaf,  und 
er  wird  vollauf  be&iedigt  werden :  im  Altertum,  im  Hittelalter,  in 
der  Neuzent  wird  er  weitere  Beispiele  in  hinreichender  Zahl  finden, 
und  ebensowenig  halten  im  Qbrigen  die  individualiatischen  Sozial- 
theorien vor  der  Erfohrong  stand.  In  keiner  unmittelbaren  oder 
geschichtlichen  Erfahrung  ist  uns  ein  Beispiel  gegeben,  daS  durch 
einen  Vertr^  auch  nur  ein  sozialer  Verband,  der  etwa  die  Grundlage 
weiterer  Vereinbarungen  bilden  könnte,  zustande  gekommen  wftre. 
In  der  Erfahrung  ist  uns  eben  niemals  und  nirgends, 
zu  keiner  Zeit  der  Mensch  als  isoliertes,  für  sich 
existierendes  Individuum  gegeben.  Immer  und  Dberall 
tritt  er  uns  entgegen  als  ein  soziales  Wesen:  sein  Be- 
wußtsein   ein    Teil    des    allgemeinen  Bewußtseins,    sein 
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Wille  ein  Element  des  QesamtwiUens.    Ein  eolchea  soziales 
Wesen  ist  der  Qiößte  so  ^t  wie  der  Eleinste,  der  König  wie  der 
Bettler,   daa  Genie  nicht  minder  als  irgendein  g»nz  gewöhnlicher 
Mensch.     Diese  Tatsache   lehrt  uns  die  Geschichte,   wir  finden  äs 
bestätigt   durch   unsere    eigene   Lebenser&hrang,    darch    die   Er- 
fahrung,    welche  wir  an  ans  selbst  and  an  den  Menschen,   nnter 
denen  wir  leben,   machen.     Aber   die  Qaechichte  erklfirt   ana  jne 
Tatsache   nicht;    ebensowenig    finden    wir    daftlr    eine    Srklärnng 
in   unserem    alltäglichen   Erfahrungsbewoßtsein.      Wenn  uns   nach 
einer  Erklärung  rerlangt,    dann   müssen  wir  ans   an    eine  andere 
WiasenBchaft  als  die  Geschichte  wenden,  an  die  Soziologie.   Die- 
selbe  gibt  uns   den  Ao&chlaß,   dafi  die   soziale   Bedingtheit 
des  Menschen  ihren  Grund  in  sowohl  ror  als  aach  nach 
der  Geburt  des  Individuums   wirksamen  Einflüssen   bat, 
nimlich  in  den  EinflQssen  der  Vererbung  und  des  Milieus. 
Durch    die    Vererbung    werden    die    sozialen    Instinkte ,    Triebe, 
Ncngnngen,  Vorstellungen  in   der  Form  von  DispositioneD  fiber- 
tragen  und  immer  wieder  Übertragen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
Im  Verlaufe    der    individuellen  Eatwickelung   entfalten   sich  diese 
Dispositionen  zu  dem,  worauf  sie  angelegt  sind,  durch  Anpossang 
an    die  Umgebung,    das    soziale  Milieu.     Mau   kann  daa   auch  ho 
ausdrucken:   der   Mensch   wird   hineingeboren   in   ein  System  von 
sozialen  Beziehungen,    in  dem  sich   die  ihm  angeborenen  sozialPD 
Anlagen   diesem  System   eutsprechend   entwickeln.     Das   geschieht 
durch  einen  langwierigen  Lernprozeß,   welcher  sich  darstellt  als 
ein    , Kopierunge-,    Beproduzierunge-    und    Assimilierungskursas*. 
Allee,  was  der  heranwachsende  Mensch  lernt,  lernt  er,  indem  er  es 
aus  seiner  Umgebung  kopiert,  reproduziert  und  assimiliert.    Das  Er- 
gebnis ist  daa  Individuum  als  soziale  Person:  alle  sozialen 
Akte   des  Individuums  sind   seine  Akte  nur,   weil  sie  stuvor  die- 
jenigen der  Gesellschaft  sind.     AndemMls   wdrde  das  Indindoum 
weder  die  Neigung,  sich  diese  Akte  anzueignen  und  zu  vollbringen, 
gehabt  noch  sie  sich  wirklich  angeeignet,    sie  wirklich  , gelernt* 
haben.    Individuen  ohne  jene  Neigung,    Individuen,  welche  die 
sozialen  Akte  nicht  , erlernen*  gibt  es  aber  trotzdem:  es  sind  das 
diejenigen,  welchen  Tendenzen  angeboren  sind,  die  sie  unfähig  io 
lernen  machen,  nämlich  antisoziale  Tendenzen.   Ein  Individaam 
mit   antisozialen  Tendenzen   entwickelt  Eigenschaften   und  TStig' 
keiten,   welche    der  Übereinstimmung   mit   den  Beziehungen  und 
den  Lehren  des  sozialen  Milieus  zuwiderlaufen ;  welche  die  soziAla 
Erbschaft,  die  der  Gesellschaft  von  den  ehemaligen  Geschlechteni 
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hinterlaiseu  woideii  ist,  in  Qefahr  briagen.  Daa  antisozial« 
ladividaam  ist,  kurz  gesagt,  der  geborene  Verbrecher:  sein 
Wille  ateht  im  Oegeasatze  zom  QeBamtwilleD;  seine  Zwecke  und 
Motive  widersprechen  den  allgemeine  Zwecken  and  Motiven.  Das 
gerade  Gegenteil  iat  der  Fall  beim  lernfähigen  IndiTidaum,  beim 
Bozialen  Menschen.  Seine  Zwecke  and  Uotive  sind  bedingt  dnrch 
seine  Anerkennong  der  sozialen  WertbegrifTe  und  ihrer  mehr  oder 
weniger  bestimmt  gewordenen  Anwendung  in  der  Gesellschaft, 
jener  Wertbegriffe,  auf  denen  das  a%emeine  in  jeder  Gesellschaft 
Torhuidene  System  von  Werten  beruht,  welche  in  den  sozialen 
Übereinkunft«!  und  Gebräuchen,  Institutionen  und  Formeln  ge- 
fanden werden.  Üod  jene  Anerkennong  ist  eb«i  das  Besoltat  der 
Anpassung,  des  Lemprozeesea,  oder  wie  ich  auch  sagen  kuin,  der 
eozialen  Gewohnheit,  welche  dnrch  die  eozialea  Anlagen  er- 
m^licht  worden  ist. 

TJntOT  diesen  sozialen  Aulagen  ist  vor  allen  Diugen  eine 
wichtig,  nimlich  die  sympathische  Anlage,  aus  der  sich  das 
Mitgefühl  als  bewaBte  Gemutereaktion  herausentwickelt.  Daß  eine 
solche  sympathische  Anlage  in  jedem  normalen  Menschen  vor- 
handen ist,  das  lehrt  die  Beobacbtaug  dee  kindlichen  Lebens.  Das 
Kind  zeigt  schon  sehr  bald,  daß  es  der  Sympathie  fähig  ist.  So 
ist  offenbar  das  noch  ganz  kleine  Kind  bereits  von  Sympathie  er- 
griffen, wenn  seine  Mutter  das  Gesicht  verzieht  und  sich  stellt, 
als  ob  sie  weine:  es  bricht  sofort  in  Geschrei  und  Tränen  aas. 
Beobachtet  man  das  etwas  ältere  Kind  beim  Spiel  mit  der  Puppe, 
eo  kann  man  eben&Us  oft  genug  Äu&emngen  der  Sympathie  wahr- 
nehmen, z.  B,  wenn  die  Puppe  sich  am  Kopfe  stößt  u.  dgl.  m. 
Das  Kind  nimmt  dann  eine  gevrisse  unterwQrfige  Haltung  an,  wie 
eine  solche  auch  als  Aosdrack  dee  Lüdens  von  uns  wahrgenommen 
wird.  Seine  Mundwinkel  sinken  herab,  als  ob  es  weinen  wolle, 
and  nunchmi^  bricht  es  in  der  Tat  in  Triinen  aus.  Die  Stimme 
erhült  eine  ganz  eigentümliche  Fübong,  wie  sie  fUr  die  mensch- 
lich«  l(ot  und  das  tierische  Wehklagen  charakteristisch  ist  Kurz: 
man  merkt  dem  Kinde  an  seiner  gesamten  Geberdung  die  Sym- 
pathie suis  deutlichste  an.  Freilich  ist  diese  kindliche  Sympathie 
noch  sehr  venchieden  von  der  Sympathie,  die  wir  flihlen,  wenn 
eine  Witwe  ihren  einzigen  Sohn  verliert  oder  ein  strebsamer 
Arbeiter  in  treuer  Erfüllung  seiner  Berufspffichten  schwer  ver- 
nngltlckt,  überhaupt  von  dem  Mitgefühl  der  Erwachsenen  und 
Seifen  mit  irgendwelchen  elenden  und  kummerbelasteten,  sorgen- 
vollen und  betrUbtoi  Menschen  —  und   doch  auch  wieder  nicht. 
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Wir  haben  ja  geeefaen,  dafi  «Dser  MitgefDhl,  unsere  Sympathie  auf 
doppelte  Art  in  die  Erecheinang  tritt:  unmittelbar  nnd  mittdbar. 
Unser  unmittelbares  Ergriffen-  und  Qepacktsein  ist  offenbar  oichtB 
anderes  als  die  .oi^aniache'  Sympathie  des  Kindes,  um  mich  eines 
von  Baldwin  gebrauchten  Aosdrackes  zu  bedienen,  als  die  or- 
ganische Sympathie,  welche  gar  nicht  einmal  bloß  als  menschliche 
Rassenreaktion  auftritt,  sondem  auch  bei  den  Tieren  vorkommt: 
der  Hnnd  heult  Qber  den  Unglücksfall,  der  seinen  Herrn  betrifft 
nnd  wirft  sich  mit  allen  Zeichen  des  Schmerzes  Über  sein  Grab, 
auf  dem  er  liegen  bleibt,  ohne  Speise  und  Trank  zu  sich  zn 
□ehmen,  bis  auch  er  verendet.  Fleischfressende  Tiere  lecken  die 
Wunden  ihrer  Kameraden,  nnd  ihr  dabei  zur  Schau  getragener 
Ausdruck  erinnert  ganz  an  den  Ausdruck  sanften  Mitleids,  den  wir 
an  unseren  Mitmenschen  beobachten  können.  Zu  der  organischen 
Sympathie  gesellt  sich  aber  im  Laufe  der  individuellen  Entwicke- 
lung  des  Menschen,  wenn  das  Nachdenken,  die  Reflexion  sich 
herausgebildet  bat^  die  ,reflektive*  Sympathie  hinzu,  deren  psyoho- 
logische  Analyse  wir  kennen  gelernt  haben.  Beruht  die  organische 
Sympathie  allem  Anscheine  nach,  da  bei  ihr  von  Nachdenken  keine 
Rede  sein  kann,  auf  instinktiven  Reflexen,  welche  vielleicht  ein 
bereits  aus  der  tierischen  Vergangenheit  des  Menschen  herstam- 
mendes Erbteil  sind,  so  setzt  die  Entstehung  der  reflektiven  Sym- 
pathie wenigstens  die  vage  Erkenutois  des  Gegensatzes  von  Ich 
und  Nichl^Ich,  von  ego  und  alter  voraus.  Ist  die  organische  Sym- 
pathie ein  voi^eschichtliches  soziales  Ergebnis,  so  ist  die  reflektive 
Sympathie  ein  fort  und  fort  beobachtbares  soziales  Ergebnis,  die 
Frucht  des  Nachdenkens  Qber  sich  nnd  den  anderen.  Als  solche 
Frucht  ist  sie  natDrlich  nur  mSghch  auf  Gmnd  der  organischen 
Sympathie  als  der  wahrnehmbar  gewordenen  sympathischen  An- 
lage. Man  kann  sagen,  daß  die  reflektive  Sympathie  die  Be- 
stätigung des  sozialen  Wertes  der  organischen  Sympathie  ist,  bei 
der  die  Beziehung  des  Menschen  zum  Menschen  wohl  eine  durch 
natDrIiche  Auslese  entstandene,  somit  eben  organische  Reaktion 
ist.  Die  reflektive  Sympathie  benutzt  aber  femer  die  organische 
Sympathie,  und,  .indem  sie  ihrerseits,  für  sich  selbst  die  Be- 
ziehungen der  Personen  auf  eine  reflektive  und  kritische  Weise  ent- 
deckt, geht  sie  dazu  Qber,  die  Reaktionen  zu  verfeinern  uod  sie 
in  den  Institntionen  des  sozialen  Lebens  zu  vetkSrpem*,  wie 
Baldwin  treffend  sagt. 

Indem   der   Einzelne   beim   sittlichen   Handeln   sich   von    der 
Sympathie  leiten,  vom  Mitgefühl  bestimmen  läßt,    steht  also  das 
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Motiv  seines  WUlens  in  Übereiostimmuug  mit  dem  Motiv  des 
GiflSBintwillens,  und  es  ist  eu  erw&iten,  daß  die  ao  motivierte 
Handlung  einen  den  Zwecken  des  GeaamtwilleDs  entspreoheoden 
Zweck  zn  realiaierea  geeignet  sein  wird.  Daa  Bewußtsein  dieser 
Harmonie  ist  Instvoll;  der  Mesach,  welcher  sich  eins  weiß  mit  der 
Gemeinschaft,  in  der  er  lebt,  in  seinem  Fohlen  und  Denken, 
Wollen  and  Handehi,  hat  daa  GefShl  der  Befriedigung,  der  Zu- 
friedenheit in  sich:  er  hat  ein  ,gates  Gewissen*  —  im  ent- 
g^engeeetzten  Falle  ein  ibSaes  Gewissen*.  Daa  Gewissen  ist 
dnrchans  ein  soziales  Prodakt.  Die  kindliche  Entwickelang  ^t 
mu  keinen  Zweifel  daran  Übrig.  Das  £ind  handelt  in  Übereio- 
stimmong  oder  NichtObereinstimmang  seines  Willens  mit  dem 
Willen  seines  Erziehers.  Der  Vater  befiehlt;  die  Mutter  will  es 
BO.  Gehorcht  das  Eind  dem  väterlichen  oder  mütterlichen  Gebot; 
befindet  sieh  also  swi  Wille  in  Übereinstimmnng  mit  dem  Willen 
seiner  Erzieher,  dann  bat  es  ein  gutes  Gewissen,  andemfalls  ein 
böses;  ea  fibvhtet  sich,  versteckt  sich,  trfigt  ein  gedrficktea  oder 
ODsicheres  Wesen  znr  Schau.  Dem  li^  das  mehr  oder  weniger 
klare  Bewußtsein  der  Durchbrechong  eines  Äntoritätsverh&ltnissea 
zu  Grunde,  das  Bewußtsein  der  Auflehnung  gegen  einen  Willen, 
der  dem  eigenen  kindlichen  Willen  ttbergeordnet  ist  Vater  and 
Matter  sind  aber  bloß  Repräsentanten;  das  Kind  merkt  nach  und 
nach,  daB  auch  andere  so  wollen  wie  die  Mtem,  dasselbe  gebietea 
und  verbieten:  z,  B.  seine  Lehrer  in  der  Schale,  die  Eltern  der 
Kameraden,  die  Schriftsteller,  deren  BQcher  es  liest.  Diese  Personen 
nun  sind  ja  auch  Autoritätepersonen  fOr  daa  Eind;  die  Befolgung 
oder  Übertretung  ihrer  Gebote  nnd  Verbote  ist  ebenfalls  von 
gutem  oder  bi^m  Gewissen  b^Ieitet.  Indem  das  Kind  der 
Wiederkehr  des  gleichen  psychischen  Phänomens  bei  den  nämlichen 
Anlässen  inne  wird,  bildet  sich  in  ihm  allmählich  die  Überzeugung, 
daß  ein  Allgemeines  vorhanden  ist,  dem  es  gehorchen  muß,  ein 
Allgemeines,  dessen  Wortflthrer  nur  die  Eltern  nnd  Lehrer  und 
BDcherschreiber  sind.  Der  Gehorsam  oder  Ungehorsam  diesem 
Allgemeinen  gegenüber  ist  tust-  oder  nnlustvoll,  hat  ein  gutes 
oder  ein  böses  Gewissen  znr  Folge.  Das  Gewissen  ist  also  nichts 
anderes  als  daa  Geftthl  der  sozialen  Bedingtheit,  der  Abhängigkeit 
des  Einzelwillens  vom  Geaamtwillen,  der  Notwendigkeit  der  ünter- 
ordnnn^  des  ersteren  anter  den  letzteren.  Dieses  QefQhl  erleidet 
einige  Modifikationen  im  Verlaufe  der  Eutwickelung  des  Indi- 
viduums, Dämlich  in  der  Zeit  des  aubjektivistischen  Stormes  and 
BeTgamann,  Ethik  ftia  Enltni^ihllonipble.  26 


dty  Google 


386        H-  "^tal.    I.  Kq>itel:  Gnmdl^ende  ethiBche  ÄsBcbauungen. 

Dranges;  aber  im  weBeoUichen  bleibt  ee  unverÜDdert  fQr  die  ganze 
Daner  des  menschlichen  Lebens.  Die  einzelnen  Bestandteile  dies« 
das  Gewissen  ausmachenden  oder  reprfisenttarenden  QeAhls,  das 
wir  kurz  als  Moralitätsgefühl  bezeichnen  können,  sind  niu 
bereits  bekannt.  Hingegen  mfiasen  wir  noch  einen  Blick  auf 
die  erste  Entstehung  des  Uoralitätsgefühls   wer£en. 

Das  Moralitätsgefühl  tritt  in  Aktion,  so  sahen  wir,  wenn  das 
Kind  das  Bewußtsein  der  Übereinstimmung  oder  Nichtübereiii' 
stimmong  seines  Willens  mit  dem  Willen  einer  AutoritäteperBon 
hat.  Die  Frage  erhebt  sich,  woher  das  komme.  Ist  das  Oewiaaen 
eine  angeborene  Funktion,  welche  nur  der  Aufirflttelung  aus  einem 
Zustande  der  Latenz  bedarf,  um  in  Wirksamkeit  zu  treten  ?  Oder 
ist  ee  einzig  and  allein  ein  Ergebnis  erzieherischer  Beeinflussung? 
Als  Uoralitätsgefühl,  also  als  bewußte  Reaktion  ist  das  Gewissoi 
sicherlich  das  letztere.  Aber  damit  es  das  werden  konnte,  maßte 
eine  Anlage  vorhanden  sein,  eine  anbewußte  Disposition:  wenn 
dem  Menschen  die  Fähigkeit  mangelte,  dem  Inhalte  des  Moralitita- 
gefnhls  gemäß  za  empfinden,  so  könnte  dasselbe  niemals  in  die 
Erscheinung  treten,  durch  keinerlei  erzieherische  Maßnahmen 
herausgebildet  werden.  Menschen,  bei  denen  dies  in  der  Tat  niciit 
möglich  ist,  gibt  es:  es  sind  die  uns  bekaonten  antisozialen  Indi- 
viduen. Damit  ist  ein  Fingerzeig  gegeben,  worauf  die  disposi- 
tionelle Ai^borenheit  des  Qewissens  zarQckgeht:  auf  nichts  anderes 
als  auf  die  organische  Sympathie.  Der  der  Sympathie  un- 
fähige Mensch  ist  wie  antisozial  so  auch  gewissenloB. 
Mit  der  Entwickelmig  der  sympathischen  Anlage  entwickelt  sich 
daher  auch  das  Gewissen  als  MoraütätsgefOhl.  Wir  kCnneo  das 
deutlich  im  kindlichen  Leben  wahrnehmen.  Das  Kind  hat  etwas 
getan,  was  ihm  die  Mutter  verboten  hat.  Da  weint  dieselbe  Ober 
den  ungehorsam  des  Kindes  oder  ist  doch  sichtlich  tief  betrObt 
darflbei:  das  Kind  fCkhlt  sich  dadurch  getroffen;  es  fühlt  mit  der 
traurigen  Mutter  und  ist  daher  betrübt  Ober  seine  Unart,  weil 
sie  über  dieselbe  Schmerz  empfindet.  Freilich  gentigt  das  fQr  die 
Mehrzahl,  sogar  die  weit  aberwiegende  Mehrzahl  der  MensckeD 
nicht,  imi  ihr  MoralitätsgefShl  großzuziehen;  es  mOssen  gewöhn- 
lich noch  andere  Mittel  zu  diesem  Zwecke  angewendet  werden: 
Lob  ond  Tadel,  Lohn  und  Strafe.  Denn  neben  den  sozialen  sind 
ja  in  allen  Menschen  auch  antisoziale,  egoistische  Anlagen  vor* 
banden  und  machen  sich  als  egoistische  Neigungen  und  Be- 
gehrungen geltend;  dieselben  müssen  unter  Umständen  darcb  g^ 
waltsame  Maßregeln  niedergehalten  oder  sie  müssen  in  den  Dienst 
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der  sozialen  Neigungen  geatellt  werden.  Dieser  doppelte  Zweck 
wird  dorcli  die  Anwendung  der  genannten  Erziehungsmittel  erreicht. 

5o  kaim  auch  vom  Gewissen,  ges^  werden,  daß  es  das 
Produkt  zweier  Faktoren  ist:  außer  und  neben  den  angeborenen, 
zum  großen  Teil  auf  Vererbung  berubenden  Anlagen  sind  es  die 
Tftnweltseinfl&sse ,  die  Erzidiung,  die  Umgebung,  die  Erlebnisse 
des  Kindes,  welche  den  Gewissensscbwingungen  ihre  Art  und  Be- 
schaffenheit mitteilen.  Aus  dem  Gesagten  erhellt,  daS  die  populäre 
Auffassung  des  Gewissens  als  Stimme  Gott«8  im  Menschen,  wenigstens 
so  wie  sie  vom  nairen  Uenechea  verstanden  wird,  eine  irrtümliche 
ist.  Die  Quelle  f&i  den  Inhalt  unseres  Gewissens  ist  vielinehr 
unser  Glaube  an  die  Autorität  der  Menschen  unserer  tJmgeboug: 
ihre  Stimme  in  nns  ist  das  Gewissen;  was  sie  in  den  Jahren 
unserer  Kindheit  r^^luüßig  von  uns  forderten,  sie,  die  wir  ver- 
ehrtan  oder  fSrcbteten  oder  auch  sowohl  verehrten  als  fürchteten, 
macht  den  Inhalt  unseres  Gewissens  aus.  Seinem  Wesen  nach  ist  das 
Gewissen,  wie  gesagt,  GefDhl,  koIlektivistischeB  Uoralitäts- 
gef&hl,  sittliche  KoUektivgesinnung.  Die  Gewissensregung 
vrird  veranlaßt  durch  den  Widerstreit  des  Individuellen  gegen  das 
Generelle  in  ans,  unserer  egoistischen  und  koUektivistiBchen  Ge- 
sinnong:  ee  findet  dann  eine  förmliche  , Gerichtssitzung'  unserer 
Triebe,  Neigungen  tmd  Begehrnngen  statt,  wobei  der  Subjekta- 
ponkt  hinondherspringt,  eine  Art  .schwankender  Richter*. 

Es  leuchtfit  nach  allem  ein,  daß  dae  Gewissen  nichts  unbe- 
dingt Gewisses,  nichts  Festes  und  Feststehendse  ist,  sondern  ein 
Bewegtes,  ein  ,&elativum*.  Es  ist  sowohl  seiner  Intensität 
als  auch  seiner  Qualität  nach  verschieden  je  nach  der  Indivi- 
dualität seines  Triers  oder  Besitzers.  Es  ist  stark  oder  schwach, 
-jenachdem  die  Individualität  des  Menschen  stark  oder  schwach 
entwickelt  ist.  Es  ist  mehr  oder  weniger  leicht  err^bar  je  nach  der 
emotionellen  Veranlagung  des  Individuums.  Es  ist  verschieden, 
wie  die  Bildungsstandpunkte  verschieden  sind:  verschiedene  Er- 
ziehung, verschiedene  Umgehung  bedingen  inhaltliche  Verschieden- 
heiten des  Gewissens.  Kurz:  das  Gewissen  des  Menschen  richtet 
sich  nach  seinem  Niveau  in  jeder  Hinsicht,  Es  ist  so  tSricht 
oder  so  klug,  so  fein  oder  so  grob,  so  stark  oder  so  schwach,  so 
bequem  oder  »o  unbequem,  so  schmeichlerisch,  verleumderisch  oder 
lobrednerisch  wie  der  ganze  Mensch  ist  und  seiner  Anlage  und 
der  Beschaffenheit  seiner  Umgebung  zufolge  werden  mußte.  Das 
GewisseD  kann  auch  im  Verlaufe  des  Lebens  der  Einzelnen  Ver- 
änderangen  erleiden,  wenn  niunlicb  mächtige  oeae  Impulse  in 
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der  Qesaintheit  aick  zu  r^en  beginne;  wenn  der  Gesamtwille 
TOD  gewaltigen  neuen  Antrieben  in  Bew^ung  gesetzt  wird.  Die 
bedeataamste  ReUtirität  des  Gewissens  beruht  jedoch  snf 
Folgendem.  Wir  haben  die  Erfohnmg  gemacht,  daß  das  Sittliciie 
Beinern  Inhatte  nach  ein  QeachichUicfaea  ist,  ein  Gewordenes  und 
sich  Entwickelndes.  Als  solches  ist  es  ein  Wandelbares ,  ein 
historisch  und  ethnographisch  Bedingtes.  Es  g^bt  nicht  eine 
zn  allen  Zeiten  und  an  allen  Oriieo  gütige  Moral,  sondern  es  gibi 
IQ  der  LebeoBwirklichkeit  eine  Mehrheit  von  Maralen,  ein« 
Falle  Ton  Moralaoschaaungeii:  dieselben  wechseln  nach  Ort  und 
Zeit.  Moral  ist  nichts  Erstes  und  Letztes,  sondern  ein  MittlereB 
und  Bedingtes,  ein  BelatiTee.  Mögen  auch  alle  die  Terschiedeneo 
Monden  nach  demselben  Ziele  tendieren,  demselben  Endzwecke 
dienen;  mag  ihnen  allen  anch  dasselbe  höchste  Gut  mehr  oder 
weniger  klar  vorschweben,  die  Wege  zum  Ziele,  die  Uitt«!  zur 
Erreichung  des  EIndzweckes,  zur  Erlangung  des  höchsten  Gnts  sind 
verschiedene  und  stets  verschiedene  gewesen.  Das  System  dei 
Zwecke  zweiten  Grades,  der  Zwecke,  welche  bewußt  oder  mibe- 
iru&t  dem  erkannten  oder  nnr  geahnten  oder  gar  blofi  instinktiv 
erfaßten  Endzwecke  dienen,  ist  ein  anderes  an  diesem,  ein  anderes 
an  jenem  Orte,  ist  ein  anderes  zu  dieser,  ein  anderes  za  jener 
Zeit.  Und  gerade  dieses  Zwecksystem  zweiten  Grades  macht  ieo 
Inhalt  der  Moral  aus.  Daraas  ergibt- sich  der  Schluß  auf  das 
Gewissen  ohne  Weiteres.  Wie  der  Inhalt  der  Moral  so  muS 
auch  der  Inhalt  des  Gewissens,  wie  die  Moral  so  muß 
auch  das  MoraliätsgefQbl  ein  örtlich  und  zeitlich 
wechselndes  sein.  Das  Gewissen  vermag  dem  Menschen  nichts 
anderes  zu  sagen,  als  das  durch  Zeit,  Tradition  und  Ort  bedingte 
Milien,  in  dem  er  aufgewachsen  ist  und  lebt,  ihm  zu  s^en  weiß. 
Die  sitUiche  Empfindung  und  das  sitUiche,  zustimmende  oder  ver- 
dammende Urteil,  das  ihr  entspringt,  sind  nicht  konstant,  sondern 
variabel;  denn  sie  hängen  ab  von  der  besonderen  historiscben 
Gesellschaft,  und  verschiedene  Gesellschaften  haben  viele,  im  ein- 
zelnen sehr  verschiedene  sittliche  Bestimmungen  getroffen. 

Wenn  man  besondere  Beispiele  zam  augenfölligen  Belege  des 
Gesagten  za  haben  wDuBcht ,  so  erinnere  man  sich  an  früher 
Beigebrachtes.  Außerdem  denke  man  etwa  noch  an  die  heim- 
liche Helotenjagd  der  jungen  Spartiaten;  unser  Gewiseen 
str&ubt  sich  gegen  eine  solche  Einriebtang,  die  wir  unmenschlich, 
grausam,  entsetzlich  finden,  aufe  heftigste.  Dasselbe  ist  der  Fall 
bezüglich  der  förchterlichen  Hexenprozesse;  aber  damals  zweifelten 
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such  die  schoriainnigBten  imd  Immansten  Richter  oicht  ad  der 
Schuld  der  Hexen  nnd  fanden  es  ganz  in  der  OrdcoDg,  wenn  diese 
angl&cUichen  Geschöpfe  aaf  jede  nur  mögliche  Weise  gepeinigt 
'und  Bchließlich  Terbrannt  wurden.  Es  gab  apch  eine  Zeit,  da  in 
keiner  Tomehmm  Haushaltoog  ein  Weeen  fehlen  darfte,  an  dem 
man  nnbedenklich  seine  oft  gransamen  Neckereien  und  seine  Bos- 
heiten aaslassen  konnte;  mit  unserem  Gewissen  ist  eine  derartige 
Quälerei  eines  Mitmenschen  nicht;  nur  sondern  jeglichen  Mitge- 
Schopfes  unTereinbar.  In  noch  höherem  Grade  ist  das  der  Fall, 
wenn  wir  h&ren,  dafl  einstmals  fürstliche  Hochzeiten  nnd  Volksfeste 
größeren  Stils  niidit  ohne  Foltemngen,  Hinrichtungen  oder  ein 
Autodafe  abgehalten  wurden,  oder  wenn  wir  von  Witwenver- 
brennuBgen,  von  M&dchenmorden,  w«l  Töchter  zn  haben 
als  rän  üngl&ck  angesehen  wird,  von  Kopfjägerei  und  Anthro- 
pophagie als  noch  riel&ch  bestehenden  Br&nchen  Ton  noch 
dazu  teilweise  religiöser  Natur  lesen:  so  wird  wiederholt  von 
dem  Absingen  heiliger  Lieder  bei  Kannibalenfesten  berichtet,  z.  B.  bei 
denen  der  Bewohner  der  Salomonen.  Man  sehe  sich  femer  in  der 
schönen  Liteiatnr  der  verschiedenen  Zeiten  um,  und  man  wird 
b&ofig,  sogar  in  gar  nicht  vor  allzulatiger  Zat  geachriebenMi 
Romanen  oder  Dramen  oder  epischen  Dichtungen,  auf  Daratel- 
langen  des  Lebois  nnd  Treibens  der  Menschen  stoßen,  bei  den«D 
man  sich  fr^t,  wie  es  möglich  ist,  ohne  die  heftigsten  Gewissens- 
bisse solche  Handlangen  za  begehen  wie  die  beschriebenen ;  der 
Autor  hing^en  ist  natOrlich  mit  seinen  Zeitgenossen,  deren  Ton 
und  Treiben  er  schildert,  ganz  und  gar  der  Meinung,  daß  darin 
nichts  nttlich  Anstöfiigee  gefanden  werden  könne.  Man  nehme  etwa 
Longos'  (am  400  n.Chr.)  Hirtenroman  ,Daphnis  and  Chloe*  oder 
Benrenuto  Cellinis  Erzählungen  aus  seinem  Leben  zur  Hand.  In 
diesen  Erzählongeu  handelt  es  sich  u.  a.  um  einen  ganz  brutalen,  nicht 
einmal  gehörig  gerechtfertigten  Racheakt  an  einem  Schankwirt: 
Benrenuto  Cellini  erzählt  diesen  Streich  doch  nur,  weil  er  dabei  auf 
den  Beifall  seiner  zeitgenössischen  Leser  mit  Sicherh^t  rechnen  za 
dQrfen  glaubt.  In  Longos'  Hirtenroman  ist  es  die  Knabenliebe, 
die  als  etwas  sittlich  durchaus  Cnanstöfiiges  erscheint  und  das  ja 
tafaächlich  ftlr  den  Griechen  war:  das  Gesetz  bestrafte  nur  den 
Zwang  und  die  Entlohnung,  nicht  die  Sache  selbst,  und  sogar  der 
sittenstrenge  Cato  begnügte  sich  in  Rom  damit,  die  Besitzer  ron 
zu  päderastischen  Zwecken  gehaltenen  LnznssklaTen  zu  besteuern, 
statt  sie  zu  bestrafen.  Sehr  instruktiv  ist  auch  die  Lektüre  von 
Grimmeis  haosene  aSimpliiissimns*,  nicht  minder  die  der  Novellen 
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des  italienischen  Erzbischofe  Matteo  Bandello  (1480 — 1562), 
auB  denen  zu  ersehen  ist,  in  welchem  nnzüchtigen  Ideenkreise  sich 
die  damalige  italische  Geistlichkeit  mit  Vorliebe  bewegte  and  be- 
wegen durfte,  ohne  fSrchten  za  mQseeo,  getadelt  zu  werden.  Ans 
einer  Änm er kan);  Burckhardts  zu  einer  dieser  Novellen  fiUli  zu- 
dem ein  helles  Schlaglicht  auf  die  sonstigen  sittlichen  AnachauungeD 
Ton  damals.  .Bandello",  sagt  Bnrckhardt,  ,pr&lndiert  damit:  das 
Laster  der  Habsucht  stehe  niemandem  schlechter  als  den  Priestern. 
Mit  diesem  Raisonnement  wird  der  schmähliche  tTberfall  eine« 
Ffarrhausee  gerechtfertigt,  wobei  ein  junger  Herr  durch  zwei 
Soldaten  oder  Banditen  einem  zwar  geizigen  aber  gichtbrQchigen 
Pfarrer  einen  Hammel  stehlen  läfit.  Eine  einzige  Qeechichfce  dieser 
.Art  zeigt  die  Voraussetzungen ,  unter  welchen  man  lebte  und 
liandelte,  genauer  an  als  alle  Abhandlungen.*  Endlich  verweise 
ich  auf  Cervantes'  berfihmten  ,Don  Qnixote  von  der  Mancha*, 
von  dem  Nietzsche  nicht  mit  Unrecht  sagt:  ,Wir  lesen  beute 
den  ganzen  Don  Qnixote  mit  einem  bitteren  Qeechmack  aof  der 
Zunge,  fast  mit  einer  Tortur  und  wUrden  damit  seinem  Urheber 
und  dessen  Zeitgenossen  sehr  fremd,  sehr  dunkel  sein;  sie  iaatm 
ihn  mit  allerbestem  Gewissen  als  das  heiterste  der  BOcher,  sie 
lachten  eich  an  ihm  fast  zu  Tod'  —  und  auf  Lesagee  .Ge- 
^hichte  des  Gil  Blas  von  Santillana'.  Die  Literarhistoriker  sbd 
gewöhnlich  des  Lobes  voll,  wenn  sie  auf  den  Gil  Blas  zu  sprechen 
kommen,  so  Charles  Kodier,  so  auch  Johannes  Scherr,  der 
das  Urteil  lallt:  «Das  Interesse,  das  alle  gebildeten  Nationen  am 
Gil  Blas  &nden,  ist  nun  Über  hundert  Jahre  eich  gleich  geblieben 
und  wird  es  bleiben,  solange  ein  gel&uterter  Geschmack 
existiert.*  Gewiß,  interessant  ist  der  Gil  Blas;  ich  habe  ihn 
auch  mit  Interesse  gelesen,  finde  jedoch  Nodiers  Urteil  etwas  Aber- 
trieben,  dafi  er  ,zu  den  wenigen  Bflchem  gehöre,  die  sich  am 
Schlosse  mit  dem  gleichen  Interesse  leeen  wie  beim  Eingang  und 
nach  Jahren  noch  so  neu  sind,  als  da  man  ihre  Bekanntschaft 
machte*.  Doch  gleichviel,  interessant  ist  der  Gil  Blas  auf  jetleu 
Fall;  aber  einem  .geläuterten  sittlichen  Geschmack*  bietet  ei 
des  Anstößigen  mehr  als  genug.  Das  kann  der  Nichtkenner  schon 
BUS  der  kurzen  Charakteristik  Scherrs  ersehen:  ,Qil  Blas  wandert 
Instig  mit  auf  der  Heerstraße  der  großen  Welt;  Überall  trifft  ei 
alte  und  macht  neue  Bekanntschaften;  er  weiß  sich  in  alle  Ver- 
hältnisse trefflich  zu  schicken;  jeden  Zn&ll  dreht  er  sich  zu  einer 
hübschen  und  komischen  Nutzanwendung  zurechb;  wird  er  ja  öd- 
mal   im  Gedrfinge   umgestoßen,   so   steht   er  mit  der  fröhlichsten 
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Miene  vrieder  auf,  am  dem  Nächsten  gleichfalls  ein  Bein 
za  Btellen  nnd  so  den  Scherz  allgemein  zu  machen,*  Nun  mir 
will  scheinen,  daß  ea  eine  etwas  starke  Znmntang  ist,  di«  an 
auEier  sittliches  Empfinden  nnd  Urteilen  gestellt  wird,  wenn  wir 
QU  Blas'  Streiche  als  blofie  Scherze,  also  als  etwas  Hannloses, 
nar  Lachen  Erregendes  betrachten  sollen.  Leeagee  Zeitgenossen 
mögen  sie  so  vorgekommen  sein;  dieselben  mögen  sich  Qber  den 
QU  Blas  ebensognt  fast  za  Tode  gelacht  haben  wie  Cervantes' 
Zeil^noBsen  Aber  den  Don  Quizote.  Aber  wir  lesen  wie  den  Don 
Qnixote  so  aach  den  Gil  Blas  mit  etwas  bitterem  Geschmack  aaf 
der  Zunge.  Oder  ist  das  im  Plural  gebraacht«  Fürwort  doch  viel- 
leicht  nicht  am  Platze?  Ich  meine  woM.  Wenn  man  hSrt,  wie 
Qil  Blas  der  Vertraate  des  Erzbischofe  von  Qranada  nnd  ,der 
Kanal  seiner  Gnade*  wird;  wie  er  mit  der  größten  Bereitwillig- 
keit sich  zam  Kappler  hergibt;  wie  er  ohne  das  geringste  Be- 
denken ab  Arzt  za  schwerkränken  Lenten  geht,  obwohl  er  nicht 
das  Mindeste  von  der  Heilkande  versteht;  wenn  man  seine  mannig- 
&cben  Idebesabentener  verfolgt;  wenn  man  liest,  wie  der  jQdiscbe 
Kaufmann  Samnel  Simon  geplündert  wird,  indem  QU  Blas  und 
seine  QefBhrten  als  Inquisitoren  verkleidet  sich  zu  ihm  begeben 
and  ihm  große  Summen  abpressen  —  dann  kann  man  doch 
höchstenB  in  ein  bitteres  Lachen  ausbrechen,  wenn  man  ein  nur 
einigermaßen  ernsthafter  Leser  ist 

Unser  Gewissen  ist  Moralitätsgeflühl  und  damit  Überein- 
stimmungsbewaStsein.  Wir  fDhlen  uns  befriedigt,  wenn  unsere 
Denk-  und  WiUensrichtnng  mit  der  allgemeinen  Denk-  nnd  Willens- 
richtnng  Qbereinstinunt,  unbefriedigt,  weno  das  nicht  der  Fall  ist. 
Za  dieser  inneren  kommt  noch  die  äußere,  die  Znfriedeoheit  oder 
Unzn&iedenheit  der  auderen  mit  ans,  ihr  onser  Tun  billigendes 
oder  nichtbilligendes  Urteil  hinzu  und  verstärkt  die  innere  Zu- 
friedenheit oder  Unzufriedenheit.  Ja  anter  Umständen,  in  zweifel- 
haften Fällen,  ist  uns  die  Anerkennung  oder  Verwerfung  unserer 
Handlaogsweise  durch  die  aaderen  überhaupt  erst  das  Kriteriam, 
dafi  wir  wirklich  in  Übereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung 
mit  der  Qesamtheit  ans  befinden:  dann  stellt  die  innere  Zufriedenheit 
oder  Unznfriedenheit  also  infolge  der  äußeren  sich  ein.  Jedenfalls 
ist  stets  die  Anerkennung  oder  Verachtung  der  anderen  fUr  uos 
von  der  Bedeutung  einer  Bestätigung  oder  fieglaabigiing  unseres 
guten  oder  bösen  Gewissens.  Daher  legen  wir  auf  die  mögliche 
Billigung  oder  die  mögliche  Mißbilligung  nnseres  Tons  seitens 
unserer  Mitmenschen  so  großen  Wert  schon  bei   der  BeschluB- 
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&86iiiig.  Ja  «8  mofi  geradeza  gesagt  werden,  dafi  das  Urteil  der 
anderen  in  den  Inhalt  nnseree  OewiBsens  mit  eingegangen  ist:  wii 
beurteilen  uns  im  Qewisaen  geviseermaßen  toit  dem 
Urteile  der  andereO'  Das  ist  ja  eigentlich  selbstveratfiDdlicIi 
nach  fljlem,  was  bisher  gesagt  wurde:  es  ist  die  logische  Konsequenz 
der  Tatsache,  daß  wir  soziale  Wesen  sind,  der  Tatsache,  daß  nnser 
Gewissen  ein  soziales  Ergebnis  ist,  das  sich  stets  in  znatimmendeni, 
nnser  Ton  gntheifiendem  Sinne  regt,  wenn  wir  uns  als  sozial,  in 
Temiteilendem,  nnser  Handeln  verwerfendem  Sinne,  wenn  wir  am 
als  antisozial,  aia  ^oistisch  dabei  erweisen.  Der  Mensch,  der  ala 
soziales  Wesen  seinen  Ichinhalt  im  weeentlichen  als  identisch  mit 
dem  der  anderen  empfindet,  hat  in  sich  ein  anSerordentlich 
starkes  Oeftlhl  der  Öffentlichkeit  seiner  als  moralischer 
PersSnlichkeit.  Wir  pflegen  diesss  Gefühl  als  Ehrgefühl  zu 
bezeichnen. 

Wie  das  Sympathie-,  das  Mitgefühl  so  ist  anch  dos  EhrgefQM 
ein  Produkt  der  beiden  Faktoren  Anlage  nnd  Milien.  Wie  der 
normale  Mensch  mit  einer  sympathiechen  Disposition  geboren 
wird,  so  bringt  er  auch  einen  Ehrtrieb  mit  aof  die  Welt.  Dafl 
in  der  Tat  der  Ehrtrieb  dem  Individunm  angeboren  ist,  das  kdnnen 
wir  wieder  direkt  und  indirekt  beweisen.  Es  gibt  nämlich  wie 
sympathielose  so  ebenfaHs  ehrlose  Menschen,  an  denen  alle  Er- 
ziehungskünste erfolglos  abprallen.  Ändeiwits  machen  wir  die 
Beobachtung,  daß  das  noch  ganz  jnnge  Kind  bereits  Ehrliebe 
besitzt  Wenn  Tiedemann  von  seinem  Knaben  berichtet,  daß  er 
im  lÜnfzehnten  Lebensmonat  weinte,  wenn  man  die  Hand  ans- 
schlng,  die  er  zum  Zeichen  seiner  Zuneigung  zu  reichen  pflegte, 
so  ist  das  ein  deutlicher  Beweis  des  Vorhandenseins  von  fihrliebe, 
des  Ehi^efÜhls.  Von  Reflexion  kann  aber  in  diesem  Alter  noch 
nicht  gesprochen  werden:  das  Ehrgefühl  des  jungen  Kindes 
ist  eine  unmittelbare  Äußerung  des  Ehrtriebee;  es  ist 
eine  der  organischen  Sympathie  nahe  verwandte  Bewußtseins- 
reaktion. Allmählich  verwandelt  sich  dieses  Ehrgeßlbl  jedo<^< 
ganz  ähnlich  wie  dos  organische  Sympathiegefühl ,  in  ein  reflek- 
tives  Gefllhl.  Als  solches  nimmt  es  in  unserem  Leben  eine 
überaus  bedeutsame  Stellung  ein.  Das  entwickelte  Ehr- 
bewußtsein  iet  nämlich  das  konzentrierte  Bewußtsein 
unseres  Wertes.  Als  solches  ist  es  der  Xiederschlog  der  St- 
Ehrungen,  welche  wir  bezüglich  der  mannigfachen  Beurteilungen 
gemacht  haben,  die  unsere  Handlungsweise  in  der  Gemeinschaft 
findet.    Der  Mensch  wird  sich  dessen  bewußt,  daß  die  Menscben 
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sich  ein  Bild  von  Heiner  Besohaffenheit  machen  nach  dem,  was  er 
tut  nnd  treibt,  was  er  nntemimmt  and  unterläßt,  im  Vergleicli  zu 
dem  Tnn  xmd  Treibeo,  Tun  und  Laasen  anderer,  und  er  erkennt 
dieses  Bild  als  das  seinige  an:  er  trilgt  ee  selbst  hinfort  als  sein 
wohlgetroffenes  Portrait  mit  sich  herum.  Die  Ehre  ist  das 
Licht,  welches  auf  dieses  Bild  fällt.  Das  entwickelte  Ehi^ 
bewnßteein  ist  also  ein  darchaw  soziales  Produkt,  geradeeo 
wie  das  entwickelt«  SympathiegefChl  ein  solches  ist.  Wenn  wir 
Bwne  Sntwickelung  im  Verlaufe  des  individuellen  Daseins  ver- 
folgen, so  finden  wir,  daß  die  Auffassung  der  Bhre  ursprünglich 
eine  rein  äußerliche  ist,  sich  aber  nach  und  nach  immer  mehr 
verinnerlieht.  Wenn  Tiedemanns  Knabe  im  Alter  von  zweiund- 
einhalb  Jahren  si^te,  sofern  er  etwas  gut  gemacht  zu  haben 
glaubte:  ,Die  Leute  werdrai  sprechen,  das  ist  ein  hübsches 
JQngelchen',  oder  wenn  wir  von  demselben  Kinde  h5ren,  daß  es 
sofort  artig  wurde,  sobald  man  es  darauf  hinwies,  d&B  der  Nachbar 
seine  Quart  sähe,  so  haben  wir  es  offenbar  mit  einem  sehr  Soßer- 
liohen  Ehrbegriff  zu  tun.  Nehmen  wir  dagegen  folgenden  Fall. 
Da  ist  ein  Mensch,  der  im  Begriff  steht,  etwas  zu  tnn,  wovon  er 
weiß,  daß  es  ihm  in  den  Augen  der  Leute  seine  Ehre  kostet.  Und 
trotzdem  tut  er  es  in  der  festen  Überzengong ,  seine  E!hre  dabei 
nicht  20  rerlieren,  in  der  festen  Überzeugung,  daß  die,  welche 
ihm  deshalb  die  Ehre  abbrechen,  sich  eine  Ungerechtigkeit  zu 
KU  Schulden  kommen  lassen.  Hier  haben  wir  ohne  Zweifel  ein 
Beispiel  eines  rein  innerUchen  Ehrbegriffes  vor  uns.  Es  ergibt 
sich:  sich  nicht  entehrt  fUhlen,  trotzdem  einem  die  Ehre  aberkannt 
wird,  beißt  innere  Ehre  haben;  seine  Ehre  allein  darin  finden, 
daß  die  Leute  einen  ab  Ehrenmann  betrachten,  heißt  einen  nur 
Boßerliohen  Ehrbegriff  sein  Eigen  nennen.  Das  scheint  jedoch  im 
Widerspruch  mit  dem  zu  stehen,  was  über  die  Entstehung  des 
Ehrbewnßtseins,  des  Ehrbegriffs  geei^;t  worden  ist.  Wie  kann 
man  sieb  durch  die  Aberkennung  seiner  Ehre  nicht  beirren  lassen, 
wenn  die  Ehre  doch  etwas  Sozialee,  etwas  ist,  das  auf  den 
Beziehougen  des  Menschen  zum  Menschen  beruht  P  Gehen  wir 
der  Entst^nng  des  Ehrbewußtseins  und  des  Ehrbegri%  im 
einzelnen  nach. 

Das  Eind  bezeigt  schon  sehr  frühzeitig  infolge  des  ihm  inne- 
wohnenden, angeborenen  Ehrtriebes  das  natürliche  und  naive  Ver- 
langen nach  Anerkennung  nnd  Ansehen.  Sobald  derartige  Be- 
gehmngen  Edch  bemerklich  machen,  sacht  der  Erzieher  auf  die- 
selben Einfluß  zn  gewinnen,   um  sie  zu  bilden:    d.  h.  um  sie  aus 
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d«r  Sphäre  des  Bloß-Natürlichen  allmählich  in  die  Sphäre  des 
OeiBtigeD  hlDüberzuleiten.  Der  Weg  dahin  iat  ein  weiter;  er 
ist  auch  kein  direkter,  sondern  ein  viel&ch  im  Zickzack  laufender. 
Das  Kind  maß  lemeo,  anf  sich  za  halten  seiner  ünSeren  Er- 
scheinung nach,  was  Sauberkeit  und  Nettigkeit  betrifit,  femer 
seinem  Benehmen  nach,  dafi  es  hSflich,  gefällig  und  zuvorkommend 
sei,  alsdann  bei  seinen  kleinesen  und  größeren  Dienstleistungen, 
bei  seinen  Arbeiten  und  Spielen,  Oberhaupt  in  der  ganzen  Art 
und  Weise  sich  zu  geben  und  za  betragen,  in  eJI  seinem  Tun  nnd 
Treiben.  Die  Uittel,  die  der  Erzieher  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  anwendet,  sind  außer  Lohn  und  Strafe  Tor  allem  Lob  und 
Tadel.  Aber  aach  Bein  Beispiel,  sein  Vorbild  ist  dabei  von 
Wichtigkeit  und  Einfluß.  Nicht  nur  daß  das  Kind  das  Vorbild 
nachahmt,  weil  es  dazu  einen  starken  Trieb  in  sich  hat,  sondern 
das  Beispiel  ist  auch  deshalb  so  bedeutsam,  weil  das  gute  Ver- 
balten des  Erziehers  diesem  selbst  Lob  eintriigt.  Dieses  Lob  macht 
auf  das  Kind  eisen  großen  Eindruck:  nicht  nur  Kinder  werden 
gelobt  sondern  auch  Erwachsene.  Daraus  zieht  das  Kind  dann 
seine  weiteren  Schlösse:  auch  die  Erwachsenen  mDssen  sich  so 
betragen,  daß  sie  gelobt  werden  können,  und  sie  betragen  sich  so, 
um  gelobt  zu  werden.  Auf  diese  Weise  kommt  zunächst  ein 
äußerlicher  Ehrbegriff  zustande:  das  Kind  ist  reinlich,  folgsam, 
arbeitseifrig,  um  daftlr  Lob  und  Anerkennung  zu  ernten;  es  ist 
ehi^izig;  jene  Eigenschaften  haben  ihm  nur  die  Bedeutung  der 
Mittel  zur  Erreichung  eines  Zweckes,  den  es  gern  erreicht  steht. 
Wenn  sich  aber  der  Mensch  später  zum  Peraönlichkeitsstandpunkt 
durchgerungen  hat,  eine  selbstbewußte  Persönlichkeit  geworden 
ist,  dann  erscheinen  ihm  seine  lobenswerten  Eigenschaften  auch 
als  in  seinen  eigenen  Augen  lobenswert.  Dos  ganze  Requisit 
seiner  Persöolicbkeit  gewinnt  jetzt  für  ihn  eine  außerordentlicbe 
Wichtigkeit:  macht  es  doch  seine  geistige  EigentOmlichkeit  ans, 
auf  die  er  mit  Stolz  als  die  seinige  blickt.  Der  Ursprung  dieses 
geistigen  Requisits,  der  Ursprung  seiner  geistigen  Habe  kommt 
Älr  ihn  ebensowenig  in  Betracht  wie  die  Begründung,  welche  für 
die  Notwendigkeit  ihrer  Aneignung  dereinst  geltend  gemacht 
wurde.  Die  geistigen  Werte  sind  da,  und  sie  scheinen  ihm  um 
ihrer  selbst,  bezw.  um  seinetwillen  da  zu  sein:  ihm  zur  Freude, 
ihm  zur  Zierde,  ihm  zur  Ebre.  Wenn  diese  Epoche  der  etürmischen 
Ichbegeisterung  vorüberg^angen  und  eine  Zeit  ruhigerer  Sammlung 
nnd  ernsterer  Besonnenheit  angebrochen  ist,  dann  macht  sich  wohl 
eine    richtigere    Auffassung    dessen,    was    die    der    Persönlichkeit 
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infafirierenden  Eigenschafteo  za  bedeuten  haben,  geltend;  aber  tiefe 
Spar«!  hat  jene  Periode  des  Lebens  doch  zurDcfcgelaasen:  es  zeigt 
sich  das  vor  allem  in  der  Oberzeugnng,  im  Besitze  eioes 
eigeoartigen  inneren  Wertes  zn  sein,  der  einem  nicht  ab- 
erkannt werden  kann,  selbst  wenn  er  in  einer  Weise  in  die  Er- 
scheinung tritt,  die  andere  stutzig  macht,  ihr  Mififallen  erregt, 
ihr  absprechendes  Urteil  heraosfordert.  So  etwa  haben  wir  uns 
das  Znetandekommen  der  inneren  Ehre,  des  innerlichen  Ehrhegriffs 
ZQ  erklären. 

Jedoch  dtirfen  wir  zweierlei  nicht  flbersehen.  Das  eine 
besteht  darin,  daS  die  innere  Ehre  bei  rerschiedenen  Menschen  in 
verschiedener  Tiefe  vorbanden  ist;  es  hängt  das  natQrlicb  von  der 
Yersohiedenheit  der  Individualitäten  ab.  Es  gibt  mehr  oder 
weniger  tiefe,  tiefe  und  oberflächliche  Menschen;  demgemäß  ist 
das  WertbewuStsein  ein  tiefes  oder  ein  oberäachlichee,  die  innere 
Ehre  ein  schwer  oder  leicht  Erschfltterbares.  Das  andere  ist 
g^eben  durch  die  Wahrnehmung,  daß  auch  die  innere  Ehre 
keineswegs  ohne  äußere  Beziehungen  existiert  und  gar  nicht 
existieren  kann.  Das  wird  uns  ans  folgenden  beiden  Beispielen 
unzweifelhaft  klar  werden.  Ein  Mann  wird  von  einem  anderen 
schwer  beleidigt.  Nach  den  Anschauungen  der  Gesellschaftsacfaicht, 
der  beide  angehören,  wäre  ein  Duell  unbedingt  erforderlich:  der 
Beleidigte  müßte,  dos  wird  ganz  allgemein  von  ihm  erwartet,  den 
Beleidiger  fordern.  Er  weiß  das  genau,  und  dennoch  tut  er  es 
nicht:  er  will  in  Bücksicht  auf  seine  Familie  sein  Leben  nicht  in 
Gefahr  bringen  und  zieht  es  vor,  den  Weg  der  gerichtlichen  Klage 
g^^  den  Beleidiger  zu  beschreiten.  Die  Folge  dieses  Vorgehens 
verhehlt  er  räch  keinen  Augenblick  lang;  er  sieht  vollkommen 
deutlich,  waa  fiber  ihn  hereinbrechen  wird.  Er  wird  geächtet 
werden  von  seinen  Standesgenossen ;  sie  werden  ihn  für  einen 
Feigling  halten.  Für  einen  Feigling  zu  gelten  ist  aber  für  einen 
Mann  eine  außerordentlich  starke  Beeinträchtigung  seiner  Ehre: 
der  Mut  gehSrt  zu  den  von  einem  tüchtigen  Manne  unbedingt 
gefordert^  Eigenschaften;  ein  Mann  ohne  Mut  ist  ein  Mann  ohne 
Wut.  Der  Betreffende  weiß  das  alles  wohl;  aber  er  ist  sich 
bewußt,  daß  er  nicht  das  ist,  wofür  er  gilt:  er  ist  gar  kein 
Feigling,  sondern  er  ist  vielmehr  in  weit  höherem  Grade  matig 
als  diejenigen  seiner  Standesgenossen,  welche  in  seinem  Falle  sich 
in  ein  Duell  eingelassen  hätten.  Denn  jedenhlls  gehört  viel 
größerer  Mut  dazu,  der  öffentlichen  Meinung  die  Stirn  zu  bieten 
und  als  ein  Geächteter  und  Ausgestoßener  zu  leben,  als  zum  Duell 
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erforderlich  ist.  Dieses  Bewofitsein  tröstet  ihn  nnd  erhfilt  ihn 
aa&echt.  Anderseite  wollen  wir  einen  Menschen  annehmeD,  der 
in  freandschaftlichen  Beziehungen  zu  einer  Familie  steht,  mit  allen 
Angehörigen  denelben  aafs  freundschaftlichste  verkehrt:  mit  dem 
Mann  und  der  Frau,  den  Kindern  and  den  Bonstigen  Verwandten. 
Mit  der  Frao  jedoch  verbindet  ihn  ein  innigeres  Band  als  blofie 
Freundschaft;  er  liebt  sie  und  findet  Gegenliebe:  sie  treten  in  die 
intimsten  Beziehungen  zueinander,  in  ein  Liebe8Terh£ltiiis.  Niemand 
wei£  etwas  davon;  niemand  bat  anch  nur  die  leiseste  Ahnnng. 
In  den  Augen  der  Liebenden  ist  ihr  Verh&ltnis  gerechtfertigt 
durch  die  Leidenschaft,  die  ja  Aber  allee  sich  hinwegsetzt  and 
alles  verklärt.  Aber  auch  groSe  Leidenschaften  verlieren  allmählioh 
an  Intensität  und  geben  nüchterneren  Erw&gnngen  Baum.  Man 
denkt  daran,  daß  ein  solches  Verhältois  doch  nicht  in  Ordnang 
sei;  da&  anch  die  grSBte  Leidenschaft  es  nicht  auf  die  Dauer  zn 
sanktionieren  vermöchte.  Abo  lautet  die  Losnng:  Löanug  der  Ehe, 
Scheidung,  damit  man  alsdann  ohne  alle  Skrupeln  sich  angehören 
könne.  Aber  dem  stehen  große  Hindernisse  im  Wege;  die  Fran 
bebt  vor  der  Notwendigkeit  zurQck,  auf  ihre  Kinder  verzichten  zn 
mOssen,  überhaupt  mit  ihrer  ganzen  Familie  zu  zerfallen.  Sie 
furchtet,  daS  das  anf  ihr  äemflt  so  verdOstemd  einwirken  werde, 
daß  sie  den  Geliebten  nicht  zn  beglQcken  imstande  sein  werde; 
Schatten  werden  auf  sein  Leben  fallen,  so  tief,  so  dunkel,  daß  er 
dereinst  noch  die  Stunde  verwünschen  wird,  in  der  sie  einen  so 
folgenschweren  Entschluß  gefaßt  haben.  So  bleibt  nichts  anderes 
Gbrig  ab  Entsagong.  Aber  auch  dazu  wollen  sie  sich  nicht  Yta- 
stehen;  die  Liebe  ist  zu  groß,  zu  mächtig  in  ihnen;  sie  können 
nicht  voneinander  lassen:  es  zieht  sie  immer  wieder  wie  mit 
magnetischer  Gewalt  eines  zum  andern.  So  bleibt  alles  beim  alten, 
Jahre  lang.  Der  &&nn  leidet  darunter;  er  fQhlt  das  Schiefe  und 
Fabche  an  diesem  Verhältnis,  je  länger  je  intensiver.  Es  quält 
und  peinigt  ihn;  er  kommt  schließlich  dazu,  vor  sich  selbst  Ab- 
scheu nnd  Ekel  zn  empfinden,  sich  selbst  zn  verachten.  Seine 
Ehre  scheint  ihm  einen  Riß  bekommen  zn  haben.  Ja  es  will  ihn 
bedflnken,  als  hätte  er  überhaupt  keinen  Anspruch  mehr  darauf, 
als  Ehrenmann  zu  gelten:  er  hat  das  GefQhl  des  Be&eoktseins;  er 
kommt  sich  ehrlos  vor. 

Wenn  wir  fragen,  weshalb  der  eine  sich  nicht  entehrt  fShlt, 
trotzdem  ihm  die  Ehre  von  den  Menschen  abgesprochen  wird, 
unter  denen  er  lebt,  und  auf  deren  Urteil  er  etwas  zn  geben 
pflegt,  mid  warum  der  andere  sich  entehrt  fOhlt,  obwohl  niMoaad 
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ihm  die  Ehre  aberkennt,  ao  üt  Folgendes  za  sageD.  Gewiß  spielt 
bei  dem  nnen  wie  dem  uideren  du  Wertbewußtsein  eine  Bolle: 
j«i«r  hat  das  Bawafitaein,  daß  sein  innerer  Wert  intakt  ist  nach 
wie  vor;  dieaer  wird  dessen  Inne,  daß  er  an  inoerem  Werte  ein* 
gebOßt  hat.  Abor  es  tritt  doch  hier  wie  da  noch  etwas  hinzu. 
Der  Mann  in  anserem  zwtöten  Beispiel  denkt  sich  in  seiner  Minder- 
wertigkeit Ton  den  anderen  erkannt;  während  derjenige  unseres 
ersten  Beispiels  an  alle  die  Menschen  innerlich  appelliert,  welche 
einen  weiteren  und  höheren  Begriff  Ton  Mut  als  seine  Stande»- 
genossen  haben:  er  weiß,  daß  ea  ein  Fomm  gibt,  vor  dem  er  aU 
vollkommen  tadelloser  Ehrenmann  dasteht.  Wir  müssen  s^en; 
die  innere  Ehre  beruht  freilich  auf  dem  Wertbewufltsein,  daceolbe 
macht  ihren  Inhalt  ans;  aber  dieser  mehr  oder  weniger  wart- 
ToUe  Inhalt  wird  stets  in  gedankliche  Beziehung  zu  dem 
Urteil  der  Menschen  gebracht.  Wer  sich  derartig  isoliert 
fOhlt,  daß  er  auf  keinerlei  Beachtung  rechnen  za  dtlrfen  glaubt, 
dem  wird  sein  innerer  Wert  schließlich  gleichgUtig;  dem  liegt 
niohta  mehr  an  der  Bewahrung  seiner  Ehre.  Seines  Wertes  wird 
nur  froh,  wer  die  Möglichkeit  seiner  Anerkennung  sieht.  Dran 
sich  seines  Wertes  bewußt  sein  heißt  ja  nichts  anderes  als  von 
sich  wissen,  daß  man,  sofern  die  Gelegenheit  zur  Betätigung  sich 
bietet,  oder  wenn  sich  der  Wunsch  regt,  sich  zu  betätigen,  wer^ 
ToUe  Leistungen  herrorzubringen  vermag,  Leistongen,  welche  von 
viden  oder  von  nur  waiigen,  schon  in  der  Gegenwart  oder  erst 
in  der  Zakunil  f&r  wertvoll  angesehen  werden.  Macht  doch  den 
Wert  des  Menschen  eine  Reihe  von  Eigenschaften  ans,  denen  die 
Tendenz  der  Auswirkung  im  Gemeinschaftsleben  innewohnt,  wie 
Tapferkeit,  Weisheit,  Gerechtigkeit  a.  a.  m.,  die  in  ihm  sich  nur 
entwickelt  haben  und  sich  nur  entwickeln  konnten,  weil  er  Zeit 
seines  Lebens  unter  rielseitigem  Einflösse  anderer  und  in  beständiger 
Bückwirkung  auf  solchen  Einfluß  gestanden  hat.  Wir  kommen 
also  zu  dem  Ergebnis,  dos  ja  vorauszusehen  war,  daß  als 
Ehrenmann  der  zu  gelten  habe,  der  sich  die  Bewahrung 
seines  inneren  Wertes  in  richtiger  Erkenntnis  seiner 
sozialen  Bedeatung  angelegen  sein  läßt:  ein  solcher  Mensch 
hat  wahre  Ehra 

Im  Gegensatz  zur  wahren  Ehre  steht  die  Scheinehre.  Ich 
habe  darauf  hingewiesen,  daß  die  innere  Ehre  bei  verschiedenen 
Menschen  in  verschiedener  Tiefe  vorhanden  ist.  Der  oberflächliche 
Mensch  hat  nur  eine  oberflächliche  innere  Ehre.  Das  hindert  ihn 
aber  keinesw^,   sehr  viel  aaf  seine  Ehre  zu  halten.     Im  Qegen- 
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teil:  wir  mEtcfaen  stote  die  Erfabrang,  daB  Leute,  die  mit  ihrer 
inneren  Ehre  keinen  gro&en  Staat  machen  können,  sich  aoBer- 
ordentlich  leicht  gekränkt,  beleidigt,  an  ihrer  Ehre  verletzt  f&hlen. 
Sie  haben  eben  das  Bestreben,  das,  was  ihnen  in  Wirklichkeit 
fehlt,  durch  den  Schein  za  ersetzen.  Pflegen  doch  die  empfindlichste 
Ehre  die  eleganten  Lebemänner  zn  haben,  welche  ihr  Leben  mit 
Nichtstun  verbringen  und  kein  höheres  Ziel  kennen,  als  sich  fein 
zu  kleiden,  gut  zu  esaen  und  zu  trinken  nnd  als  flotte  Tanz«-, 
brillante  Kauseore,  waghalsige  Sportamen  zn  glSnzen;  welche  das 
Qeld,  unter  Umständen  sogar  das  anderer  Leate,  mit  vollen  Händen 
zum  Fenster  hinauswOTfen  und  nicht  nur  nichts  Qutea  tun,  sondero 
vielmehr  allerlei  Unheil  anrichten,  da  sie  u.  a.  zu  ihren  Angaben 
gewöhnlich  auch  die  rechnen,  möglichst  viele  Herzen  zu  erobern 
und  zu  brechen.  Ein  solcher  Mensch  gerät  z.  B.  außer  sich  und 
fBhlt  sich  an  seiner  Ehre  tief  gekränkt,  wenn  man  einmal  an 
seinen  Worten  zu  zweifeln  sich  erlaubt;  aber  derselbe  Mensch 
hält  es  mit  seiner  Ehre  ganz  wohl  fOr  vereinbar,  unausgesetzt 
Frauen  und  Mädchen  zu  belügen,  indem  er  ihnen  seine  Liebe  uad 
Yerehrung  beteuert,  während  er  doch  bloB  sein  Spiel  mit  ihnen 
treiben  will  und  sie  wegmrft,  sobald  er  die  Frucht  seiner  Ver- 
fQhrongskünste  genossen  hat  Bedenkt  man  dies,  so  ist  es  nicht 
erstaunlich ,  daß  derartige  Lente  glauben ,  eine  in  Frage  gestellte 
Ehre  sei  durch  äußere  Mittel  reparierbar.  Die  Scheinehre  tritt 
noch  in  mancherlei  Gestalten  und  Abarten  auf;  immer  aber  ist  sie 
ein  Surrogat,  welches  das  Manko  an  wahrer  Ehre  verdecken  soll. 
Dieses  allein  ist  ein  Gut  und  zwar  ein  sehr  hohes  Qut,  dessen 
Bewahrung  die  Gesellschaft  von  jedem  Einzelnen  mit  Entschiedenheit 
fordert,  weil  diese  Bewahrung,  wie  ohne  weitere«  begreiflich  ist,  in 
ihrem  eigenen  Interesse  liegt.  Anderseits  kann  die  Oesellschaft  auch 
die  Hingabe  der  Ehre  verlangen,  wenn  das  Gesamtinteresse  ein  solches 
Opfer  erheischt.  Der  Mensch,  der  sich  seiner  sozialen  Bedingth^t 
vollbewoßt  ist,  wird  dieses  Opfer,  so  schwer  es  ihm  auch  faUen  mag, 
bringen.  Denn  er  weiß,  daß  sein  individueller  Wille  als  Element 
des  Gesamtwillens  keine  anderen,  jedenfalls  keine  höheren  Zwecke 
verfolgen  kann  als  der  Gesamtwille,  und  daß  er  von  den  nämlichen 
Motiven  bewegt  wird  wie  dieser.  Wttrde  er  doch  von  jedem 
anderen,  der  an  seiner  Stelle  stände,  verlangen,  daß  er  unbedenklich 
das  von  ihm  erwartete  Opfer  brächte;  wie  könnte  er  selbst  sich 
demnach  weigern,  es  zu  bringen,  da  nun  zufallig  er  jenen  Platz 
einnimmt!  Der  Mensch  als  vollbewußt  soziales  Wesen  ordnet 
somit  seinen  Willen  dem  Gesamtwillen  durchaus,  ia  jeder  Be- 
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zieliiuig  unter;  er  willigt  nicht  nur  in  die  Vemichtang  seines 
LebenB,  um  des  QesamtintereBaea  willen,  sondern  sogar  in  die  Ver- 
nichtong  seiner  Ehre,  also  in  die  Aufhebung  seines  inneren  Wertes 
oder,  wie  ich  früheren  Ansein  andersetzungen  zufolge  aach  sagen  kann, 
seiner  WOrde,  seines  PereÖnlichkeitsstotzes  (z.  B.  Monns  Yonna  in 
Maeterlincks  gleichnamigem  Drama).  Das  ist  ein  nngeheuree  Opfer, 
außerordentlich  viel  gr&ßer  als  das  der  Hmgabe  des  Lebens.  Denn  der 
Qedonke,  für  die  GemeinBchaft,  der  man  angehört,  das  Leben  zu  lassen, 
ist  nicht  so  schrecklich  wie  der  Gedanke,  als  ein  furchtbar  ver- 
stQmmelter  Mensch,  als  ein  Ehrloser,  als  ein  WOrdeloser,  als  ent- 
wertetes Individuum  leben  zn  müssen.  Der  so  handelnde  Mensch  be- 
kundet dadurch,  daß  er  sich  nicht  ftlr  ein  absolntwertiges  Wesen 
hfilt  FOr  jemanden,  der  in  sich  eis  Individanm  ein  Wesen  erbli<^ 
das  unbedingten  Wert  besitzt,  ist  eine  derartige  Handlungsweise  aus- 
geschlossen. Der  Indiyidaalist  ist  ein  solcher  Uensch;  für 
ihn  ist  es  eine  psychologlaohe  Tatsache,  daß  es  nur  einen  unbedingten 
Wert  gebe:  die  Wfirde  des  Menschen.  FUr  den  üniversalisten  ist  ^ese 
Würde  des  Menschen,  wie  gesagt,  ein  hohes,  ein  sehr  hohes  Önt;  aber 
sie  ist  der  Ottter  hSchstes  nicht  Der  Mensch  als  einzelner 
Mensch  ist  dem  Üniversalisten  niemals  Selbstzweck,  selbst  nicht  in 
seiner  menschlichsten  Vollendang,  selbst  nicht  als  erträumter  und  er- 
sehnter Idealmeasch,  und  weshalb  nicht?  Weil  dem  die  Tat- 
sachen des  Bewoßtseins  widersprechen.  Ancb  der  Universalist  beruft 
sich,  wie  der  Individualist,  auf  die  Bewußtseinsaaesagen.  Weshalb 
fallen  dieselben  aber  ganz  anders  ans  als  bei  dem  IndividaalistenP 
Ist  das  aberhaupt  möglich?  Können  menschliche  Bewnßtsüne  in 
solch  wichtiger  Sache  so  grundverschiedene  Aussagen  ergeben? 
äewiS  kSnnoi  sie  das.  Man  l^e  die  nämliche  Frage  einem  Knaben, 
einem  Jtlngling,  einem  Manne  vor,  and  man  wird  drei  verschiedene 
Meinungen  hören  Über  einunddasselbe  noch  so  wichtige  nnd  be- 
deutsame Problem.  Und  nun  erinnere  man  sich  der  Lehre,  die  uns 
die  Geschieht«  bezüglich  der  Entwickelung  des  menschheitlichen 
Bewnßtseins  g^eben  hat.  Soll  die  Frage,  ob  das  Individuum 
Selbstzweck  sei,  ans  dem  menachheitlichen  Bewußtsein  heraus  beant- 
wortet werden,  so  erhalten  wir  ebenfalls  drei  verschiedene  Antworten' 
jenachdem  wir  einen  Menschen  des  Altertums  und  des  Mittelalters 
oder  der  Aafkl&rungszeit  oder  der  Gegenwart  befragen.  Der  erste 
findet  die  Frage  überaus  seltsam;  wie  kann  überhaupt  dergleichen 
in  Frage  kommen!  Der  zweite  bejaht  sie  mit  dem  stürmischsten 
EntfausiaBmuB;  wie  kann  noch  einer  solch  selbstvwständlichen  Sache 
überhaupt  noch  ge&agt  werden  1   Und  der  dritte,  sofern  er  wirklich 
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den  Sturm  und  Drang  der  AnfklSrongazeit  aberwnndeo  bat,  vaa  ja 
bei  flehr  vielrai  nnserer  ZeitgenosaeD  entweder  noch  gar  nicht  od^ 
nur  halb  der  Fall  ist,  verneint  die  Fr^e  aaf  Grand  reiflichator 
and  Tielseitigster  PrOüing.  Eine  soldie  führt  sa  dem  ResnllAt, 
daß  der  Persönlichkeits  wert,  die  Wfirde  des  Menschen  nicht  den 
Rang  eines  unbedingten  oder  absolaten  Zweckes  beansprucheii 
kann,  eondem  daB  wir  darin  nur  einen  Zweck  neben  anderen 
Zwecken  zu  erblicken  haben. 

Wenn  wir  uns  nadi  den  in  der  menschlichen  Beurteilung 
allgemein  als  sittliche  anerkannten  Zwecken  wneehen,  so  atoßen 
wir  aof  zwei  groSe  Gruppen  von  Zwecken,  welche  als 
sittliche  Zwecke  namhaft  gemacht  werden.  Wir  hörea  o.  a., 
daß  der  Mensch  sich  einen  nttlichen  Zweck  setzt,  wenn  er  an 
seiner  eigenen  Wohl&hrt  arbeitet;  wir  erfahren  femer,  daß  er 
einen  sittlichen  Zweck  verfolgt,  wenn  er  die  Beförderung  der 
allgemeinen  Wohl&hrt  sich  angelten  sein  Iftßt.  In  diesen  beiden 
Beispielen  haben  wir  zwei  fOr  die  beiden  Zweckgmppen  charakte- 
ristische Beispiele  vor  uns.  Es  gibt  nämlich  nach  der  allgemeinen 
Meinung  sowohl  individuale  als  auch  soziale  sittliche 
Zwecke,  Die  Selbstbegltlckong  ist  ein  individnaler,  die  BefSide- 
nmg  menschlicher  Wohl&hrt  ein  sozialer  sittlicher  Zweck.  Dort 
handelt  es  nch  um  die  individuale,  hier  nm  die  allgemeine 
Eudämonie:  im  ersteren  Falle  sprechen  wir  von  Eudamonismus, 
im  letzeren  von  Utilitarismus.*)  Wir  können  demnach  sagen: 
als  sittlicher  Mensch  gilt  dem  allgöneinen  Urteil  zufolge  derjenige, 
welcher    Eud&monist    tmd    ütüiiarist    zugleich   ist.      Dieser    An- 


*}  Streng  genoDunen  mnfi  der  Oegenuti  eigentlloh  lo  anagedrOckt 
werden:  im  enterea  FaJIe  Bprechen  wir  von  individuaiem  EndKmoniamoB 
oder  ütüitarismuH,  im  letzträen  TOn  sozialem  Budämouiamus  oder  Utili. 
tariimua,  wobei  freilieb  noch  gegen  die  IdeatiSiienuig  der  Begriffe  Ead&mo- 
ninniu  and  ütilitariBmns  Einw&ude  erhoben  werden  kOnnea;  denn  ,NuUen* 
iit  nicht  achlechthin  gleiohbedeatend  mit  , Glück*.  Jedooh  wird  dieaem 
ünutand,  Boviel  ich  gehen  kann,  keinerlei  Wichtigkeit  beigelegt;  vielmehr 
spricht  man  auedrQcklich  immer  von  .GlQckgeHgkaita-  oder  NfltElichkeits- 
moral*.  Wenn  ich  nun  einfach  Eudamonismus  und  UtilitariemuB  einander 
gagenflberetelle,  bo  tue  Ich  es  auf  Grund  der  Tatsache,  daS  die  Bezeichnnug 
Utilitariamne  aoB  der  Schule  Benthams  stammt:  J.  St.  Hill  hat  dieaelbe 
anfgebraefat.  Und  Beutham  «ie  Hill  sind  Vertreter  der  anf  allgemeine 
Eud&monie  absielanden  Moral.  Auch  scheint  mir,  dafi  von  ütilitaiisrnns 
ganz  allgemein  als  von  einer  golcben  Richtung  gesprochen  wird,  welche 
in  dem  Gesamt  wohl  den  obersten  Zweck  des  Sittlichen  erblickt.  Ans 
solchen  Erw&gnngen  heraus  glaubte  ich  die  bloSe  GegenOberstellang  von 
EadKmoniBmtis  und  ütilitariimos  um  der  EOrte  willen  wagen  zu  dflrfen. 
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achaauiigsweise  begegnen  wir  in  der  Praxis,  im  praktieclien  Lebm 
80  ziemlich  zu  allen  Zeit«n.  Ändera  verhält  es  sich  jedoch  mit 
der  Theorie.  Es  ist  ans  bekannt,  daß  ee  Theoretiker  gegeben  hat, 
welche  den  EadämonismuB  als  einzig  mSglichen  sittlichen  Staad- 
ponkt  ansahen.  Ja  es  hat  nicht  bloS  solche  Theoretiker  in  der 
Vergangenheit  gegeben,  es'  gibt  deren  noch  in  der  Oegenwart: 
jeder  indiridualistiBche  Denker  ist  Eudimonist  Das  gilt  von  den 
IndiTidualisten  von  hente  nidit  minder  alB  von  denen  der  Auf- 
hlärungsperiode.  Nnr  sieht  der  Eadämonismos  der  modernen  Indiri- 
dnalisten  zmn  Teü  beträchtlich  anders  ans  als  derjenige  der  früheren. 
Die  modernen  IndividiiBliBten  nennen  sich  anch  kaum  selbst  Eu- 
d&monisten,  sondern  weisen  den  Eudämonismns  oft  sogar  mit  mehr 
oder  weniger  Entschiedenheit  znrack.  Wir  werden  sehen,  wie  viel 
oder  wie  wenig  Recht  sie  dazn  haben.  Aber  nicht  blo&  der  Indlvi* 
dnalist  ist  EudBmonist;  der  Eudämonismas  beg^net  nns  auch  in 
Verbindung  mit  der  oniversellen  Tendenz  des  Denkens:  ich  erinnere 
nar  an  Piaton  nnd  Aristoteles.  Indem  ich  dos  tue,  ist  rän 
Hinweis  darauf  gegeben,  daß  Eadämonismaa  nnd  EndÜmonismus 
zweierlei  ist;  denn  der  Eadämonismus  eines  Piaton  oder  Aristoteles 
tmterscheidet  sich  doch  ganz  gewaltig  von  dem  Ead&monismas 
etwa  eines  Hobbes  oder  Locke  oder  gar  eines  Helvetius. 

Dieser  Gegensatz  von  Eadämonismna  und  Eadämonismus  zieht 
sich  durch  die  ganze  Geschichte  der  Ethik  hindurch;  wir  sind  ihm 
vielfach  im  ersten  Teile  begegnet,  ohne  dafi  derselbe  dort  jedoch 
stets  scharf  und  bestimmt  hB^orgehoben  worden  wäre.  Ich 
brauche  aber  nur  einzelne  Namen  zn  nennen,  und  man  wird  sofort 
wissen,  um  was  es  sieb  handelt;  man  wird  die  verschiedenen  Arten 
des  Eudämonismus  erkennen.  Im  Altertum  wird  die  eine  Art 
außer  von  Piaton  und  Aristoteles  noch  von  den  Stoikern,  die 
andere  von  den  Gyreoaikern  und  den  EpikurSern  vertreten; 
in  der  neuem  Zeit  stehen  auf  dieser  Seite  die  empiristischea, 
aof  jener  die  rationaHstischeu  Dogmatiker  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts  und  Kant  nebst  sünen  Nachfolgern,  die  Kantianer 
älteren  und  neueren  Stils.  Wie  können  wir  die  beiden  Arten  des 
Eudämonismus,  nachdem  wir  nunmehr  wissen,  worauf  es  ankommt, 
kurz  und  charakteristisch  bezeichnen?  Für  die  eine  Art,  die  n.  a. 
von  den  Gyrenaikem  vertretene,  ist  es  uns  leicht,  eine  Signatar 
zu  finden:  dieselbe  ist  vielmehr  schon  längst  gefunden,  und  wir 
brauchen  sie  nur  anzuwenden,  Cyrenaiker,  Epikuräer,  empiristische 
Dogmatiker  kennen  wie  alle  Moralphilosophen  verschiedene  sitt- 
liche Zwecke;  alle  diese  verschiedenen  sittlichen  Zwecke  sind  einem 
Betgemknn,  Ethik  &!■  KnlCnrplilloBophto.  2S 
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hScliBteii  uQd  letzten  Zwecke  untergeordnet:  aie  hahea  Bedeatung 
nur  in  Beziehung  snf  ilm.  Dieser  bScbste  and  letzte  Zweck,  der 
Endzweck  beBtaht  in  der  persönlichen,  indiTidnellen  Lost.  Die 
LuBt  ist  jenen  Philosophen  dae  höchste  Gut,  das  Gat  der 
GQter,  das  an  sich  Wertvolle.  Alles  Qbrige  hat  fOr  sie  Wert 
nor,  sofern  es  Lust  bringt,  GlQck  gew&hrt.  Es  ist  das  der  Stand- 
punkt des  HedoniamuB. 

Ein  weniger  leichtes  Spiel  haben  wir  mit  den  anderen  Denkern; 
es  ist  nicht  so  einfach,  das,  was  me  als  das  h&chete  Gut  be- 
tnuditen,  dnrch  ein  einziges  kurzes  Schlagwort  zu  markieren. 
Allerdings  bezeichnen  sie  alle  übereinstimmend  als  hSchstee  Got 
die  GlQckseligkeit;  aber  wenn  wir  näher  zusehen,  was  unter 
Glackseligkeit  reratanden  werden  soll,  so  «finden  wir,  daß  ilmen 
eigentlich  gar  nicht  die  Glückseligkeit  als  das  hSchste  Gut  gilt, 
sondern  bald  wird  dieses  in  der  TDchtigkeit  bald  in  der  Tugeod- 
haftigkeit  bald  in  der  Vollkommenheit  erblickt.  Der  so  ent- 
standene Widersprach  zwischen  dem,  was  uns  verheißen  und 
wie  das  Terbeiftene  erffillt  wird,  löst  sich  jedoch  in  folgender 
Weise  auf.  Dos  höchste  Gut  ist  und  bleibt  die  Glackseligkait; 
aber  dieselbe  ist  nur  erreichbar  durch  Tugendhaftigkeit  oder  Voll- 
kommenheit oder  Tüchtigkeit:  der  tugraidhafte,  der  vollkommene, 
der  tlLcbüge  Mensch  ist  eo  ipso  glückselig.  Der  höchste  nad 
letzte  Zweck  des  Menschen  ist  die  Glackseligkeit;  aber  der  andere 
Zweck  ist  dem  gleich  ,  der  Zweck,  ein  tQchtiger,  vollkommener, 
tugendhafter  Mensch  zu  sein.  Einem  so  beschaffenen  Menschen 
fällt  die  Glückseligkeit  als  BelbBtverstSndlicher  Lohn  in  den  SchoS. 
Daher  heifit  die  oberste  Maxime  geradezu,  nicht:  strebe  nach 
GlBckseligkeit,  sondern:  strebe  nach  Vollkommenheit,  Tugendhaftig- 
keit, Tüchtigkeit.  Wenn  wir  diese  verschiedenen  Bezeichnungen 
dessen,  was  als  die  Bedingung  der  Glückseligkeitaerlangung  vom 
Individuum  erfüllt  sein,  was  es  in  seiner  Person  zar  Darstel- 
lung bringen,  als  Eigentümlichkeit  sich  erworben  haben  muß, 
mit  einem  Worte  ausdrücken  wollen,  so  können  wir  sagen,  daB 
die  Bestimmung  dee  Menschen  darin  besteht,  gut  zu  sein  —  und 
glücklich,  soweit  er  gut  ist.  Dieser  Standpunkt  ist  offenbar 
weit  entfernt  von  Hedonismus;  aber  als  EndämoniBmus  mu6  er 
doch  auf  jeden  Fall  bezeichnet  werden.  Mag  das  Inst-,  das  Glücka- 
moment  noch  so  sehr  in  den  Hintorgrund  treten,  vorhanden  ist 
es  nun  einmal:  die  individuelle  Glückseligkeit  ist,  wenngleich  oft 
nur  untor  allen  möglichen  Vorbehalten,  sIb  das  höchste  Gut  pro- 
klanuert.    Das  ist  bei  Kant  so  gut  der  Fall  wie  bei  Flaton  and 


dty  Google 


9  2.    Das  losialpByoliologiMhe  Fimdamaiit  der  Moni.  403 

ArigtoteleB,  wie  b«i  Spinoza  und  Leibniz;  mag  Kant  aach 
wNt  energischer  als  alle  anderen  aaf  die  enge  Yerbindang  tod 
SittUolikeit  and  Glückseligkeit  hinweiaea,  in  dieser  Verbindung  eni 
das  höchste  Gut  in  seiner  Vollendnug  erblicken.  H&r«i  wir  ihn 
selbst:  .Daß  Tugend  (als  die  Würdigkeit  glücklich  zu  sein)  die 
oberste  Bedingung  alles  dessen ,  was  ans  nnr  wflnacbenswert 
scheinen  mag,  mithin  auch  aller  unserer  Bewerbung  am  QlBck- 
Seligkeit,  mithin  das  oberste  Gat  sei,  ist  in  der  Analjtik  bewiesen 
worden.  Darum  ist  sie  aber  noch  nicht  daa  ganze  und  vollendete 
Gut,  als  Gegenstand  des  BegehruagBrermögens  vernünftiger  end- 
licher Wesen;  denn,  um  das  zu  sein,  wird  auch  GlQckseligkeit 
dazu  erfordert,  und  zwar  nidit  bloß  in  den  parteiischen  Augen 
der  Person,  die  sich  selbst  zum  Zwecke  macht,  sondern  selbst  im 
Urteile  einer  unparteiischen  Yemanft,  die  jene  überhaupt  in  der 
Welt  als  Zweck  an  sich  betrachtet.  .  ,  .  Sofern  nun  Tagend  and 
Glückseligkeit  zusammen  den  Besitz  des  hSchsten  Guts  in  einer 
Person,  hierbei  aber  auch  Glückseligkeit,  ganz  genau  in  Proportion 
der  Sittlidikeit , . .  ausgeteilt,  das  h&chste  Gut  einer  mSglichen 
Welt  ansmachen:  so  bedeutet  dieses  das  Ganze,  das  vollendete 
Gute'  (Krit.  der  prakt.  Vem.  8.  133  und  134). 

Das  Moment  der  individuelles  Eudämonie  fehlt  also  tatsächlich 
bei  Eaot  so  wenig  wie  bei  irgendeinem  Philosophen  vor  ihm.  Auch 
Kant  vertritt  den  Standpunkt  des  Eud&monismns.  Aber  dieser 
Eudämonismas  Kants  ist  mit  mehr  Entschiedenheit  in  eine  höhere 
Sphfire  gerückt,  als  ans  das  je  zavor  begegnet.  Dasselbe  ist  dem- 
gemäß der  Fall  bei  den  Anhängern  Kants  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinün.  Der  Eudämonismas ,  den  sie  vertreten,  ist  durchweg 
aethiscber,  d.  fa.  ethisch  bedingter'  Eudämoninnns,  wie  sich  Lipps 
einmal  ausdrückt.  Nicht  so  dürfe  die  obwste  Maxime  des  Handelns 
lauten,  wie  sie  der  Eudämonist  nach  Art  eines  Locke  oder  James 
Mill  hinstellt:  .Verhalte  dich  so,  dafi  da  nach  Möglichkeit  glück- 
lich seiest";  sondern  es  müsse  vielmehr  heifien:  .Verhalte  dich  so 
dafi  da  als  sittliche  Persönlichkeit  nach  Möglichkeit  glücklich 
seist.      Dein    höchstes    Glück    und    die   letzte  Basis    alles   deines 

Glückes   sei   dein sittlicher  Wert."     Denn   das   Wer^fefÖhl, 

das  Gefühl,  das  aus  dem  BewnStsein  des  Wertes  entspringt, 
ist  ein  Lust-,  ein  GlQcksgefÜhl ,  und  es  ist  das  einzige  Lust-, 
das  einzige  Glücksgefühl,  auf  das  es  ankommt  in  der  Ethik.  Das 
sittliche  Wollen  zielt  auf  nichts  anderes  ab  als  darauf  daS  der 
Mensch  als  sittliche  Persönlichkeit  beglückt  sich  auslebe.  Also 
nicht  Lust,    nicht  Glück  schlechthin  ist  das,  woraaf  ee  diesem 
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EndSmonismiis  ankommt;  nicht  jede  aabjektäve  GefUilserr^ni^ 
der  Lust,  gleichviel  wodurch  sie  bewirkt  wird,  iat  das  Ziel  des 
BÜtlicheD  StrebeOB,  sondern  allein  die  sittlich  wertvolle  Inst:  die 
Lnst,  in  der  sich  ein  sittlich  WeitroUes  kundgibt.  Da  aber  sittlich 
wertvoll  nur  und  nur  eine  menschliche  PersCnlickeit  sein  kann;  da 
das  poBitiv  Wertvolle  in  der  menschlichoi  Persönlichkeit  das  sittlich 
Wertvolle  ist,  so  ist  einzig  die  diu«h  einen  solchen  positiTea 
PersSnlichkeitswert  bedingte  Last  sittlich  wertvoll  Also  auch 
hier  besteht  das  höchste  Qnt  in  der  einheitlichen  Verbindung  von 
Tugendhaftigkeit  und  Glflcksel^keit,  wie  bei  Kant  selbst,  wie  bei 
Leibniz  und  Spinosa,  wie  hei  Aristoteles  und  Piaton.  Und  dennoch 
ifli  es  sehwer,  eine  BeEeichnnng  tu  finden,  welche  den  Eudfimoniamos 
aller  dieser  und  verwandter  Philosophen  einheitlich  und  charakte- 
ristisch zum  Aosdrucke  bringt;  denn  die  Verschiedenheiten  sind 
trotzalledem  grofi  genug,  weit  gröfier  ab  dies  der  Fall  ist  bei 
den  verschiedenen  Vertr^em  der  anderen  Art  des  Eudamonisrnns. 
Paulsen  nennt  den  Ead&monismus,  den  ich  an  zweiter  SteUe 
besprochen  habe,  Energismus,  .um  zum  Hedonismos  einen  reinen 
Clegensatz  zu  haben*,  wie  er  sagt.  Sei  doch  auch  nicht  .ein 
GefOhlsiiihalt,  sondern  eine  LebensbetStignng  Ziel  des  Willens*, 
bestelle  doch  ,in  dem  objektiven  LebwBinhalt''  das  höchste  Gut, 
,in  einer  objektiven  Gestaltung  dee  menschlichen  Lebens  ohne 
BQcksicht  daranf,  ob  sie  Lust  bringt*.  Das  stimmt  aber  nicht 
vollständig;  die  Rücksicht  anf  die  Lust  f^t  ja  nicht  ganz,  bei 
keinem.  Nnr  wird  sie  mehr  oder  weniger  stark  betont,  tritt  bald 
mehr  bald  weniger  in  den  Vordei^rund.  Sofern  der  Begriff 
Energismus  die  Berüoksichtignng  des  Glflcka-  oder  Lnstmomentee 
ganz  ausBchliefien  soll,  kann  er  also  nicht  ohne  Widerspruch  zu- 
gelassen werden.  Besser  wire  es  da  schon,  man  spräche  mit  Lipps 
von  , ethischem  Eadämonismus*.  Doch  liegt  es  alsdann  nahe,  den 
Hedonismos  als  unethischen  Endämonismos  zo  bezeichnen,  ihn 
demnach  als  eine  unsittliche  Lehre  zu  brandmarken.  Oder  wenn 
man  nicht  gerade  so  weit  geht,  so  ist  man  doch  vielleicht  geneigt, 
ihn  als  sittlich  wertlose  Aufiaesung  zu  betrachten.  Ich  mdchte 
□och  aeigen,  daß  weder  diese  mildere  noch  jene  schroffere  Ver- 
urteilung des  HedonismuB  berechtigt  ist.  Ich  w&rde  nur  somit 
selbst  Steine  in  dm  W^  Ic^n,  wollte  ich  die  Uppssche  Bezeich- 
nnng  anwendra.  Daher  ziehe  ich  es  vor,  mich  nach  einer  anderen 
nmzusehen,  und  ich  glaube,  eine  passende  geftinden  zu  haben, 
wenn  ich  mit  Bezug  auf  die  ethischen  Anschauungen  jener  Philo- 
sophen wie  Kants  und  der  Euitianer,  Spinozas,  Flatons  und  der 
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Boderen  Ton  Moralismns  spreche.  Ist  der  Moralifimna  einea 
Platon  and  eioeB  Ariatotele«  üDiTersaliBtiBclier,  so  ist  deijenige 
der  ratJonalistischeii  Bogmatiker,  Kants  und  der  Eantiaiier  por- 
aonalistisclier  Moralismns.  Den  Moralisten  der  entereu  Art 
ist  das  tiBchste  Qnt  bot  gewinnbar  im  GemeinschaftBleben.  Freilich, 
indem  ne  das  h&chste  CKit  in  der  indiridualen  Ead&nonie  er- 
blicken  nnd  nnr  seine  Erlangung  von  dem  Leben  im  Staate  ab- 
hängig machen,  liefern  Bie  den  Beweis,  daß  sie  bereits  auf  dem 
W^e  zum  IndividualiBmuB  sind,  auf  welchem  die  Moralisten  der 
anderen  Art  durchweg  wandeln.  Ihnen  ist  das  Oemeüuchaftsleben 
fBr  die  Erlangnng  des  höchsten  Gates  bedeutangsloB,  abgesehen 
von  Leibniz,  der  sich  dadnrofa  aber  in  fi^easatz  mit  sich  selbst 
bringt:  demi  der  Begriff  der  Monade  ist  unvereinbar  mit  dem 
Prinzip  der  Harmonie;  jeder  Versucli  ihrer  Verbindung  scheitert, 
da  die  Yoistellnng  der  Harmonie  durch  die  der  Monade  anweigei> 
lieh  in  ihrer  Entfaltung  gebindert  wird. 

Während  der  Eudfimonismus  als  selbständige  Anschauung  auf- 
tritt, kommt  der  TJtilitarismuB  immer  nnr  in  Verbindung  mit 
dem  Ead&monismua  vor.  Und  zwar  wird  er  bald  mit  dem  Hedo- 
niamufl  bald  mit  dem  Moralismns  in  Zusammenhang  gebracht. 
Jenes  ist  der  Fall  bei  dem  tLblicfaen  Utilitarismns,  dem  Utilitarisrnns, 
der  in  England  seine  Heimat  hat.  Seine  Hanptvertreter  unter  den 
englischen  Philosophen  sind  Beutham  und  J.  9t.  Mill.  In  Ver- 
bindung mit  dem  Moralismns  b^egnet  ans  der  ütilitarismos  bei 
einem  deutschen  Moralphilosopben ,  bei  Panisen.  Einig  sind 
jedoch  die  ütilitaristen  darin,  daß  das  höchste  Out  in  der  allge- 
meinen Wohlfahrt  erblickt  werden  mQsse.  So  b^  Paulsen 
z.  B.  ausdrücklich:  ,Die  Frage  nach  dem  letzten  Ziel  des  Wollens 
fahrt  anf  die  Antwort:  die  Wohlfahrt  des  Handelnden  und  Beiner 
Umgebung*,  und  noch  präziser:  ,Die  Betrachtung,  die  von  dem 
moralischen  Urteil  ftber  menschliche  Handinngen  and  Eigenschaften 
ausgeht,  wird  von  allen  Seiten  auf  den  Begriff  der  allgemeinen 
Wohlfehrt  als  das  Prinzip  gefObrt,  das  alle  Wertbestimmung  be- 
herrscht.**) Auch  darin  stimmen  alle  Ütilitaristen  miteinander 
ttberein,  daß  unter  Gesamtwohl  das  Wohl  aller  oder  der  Mehrheit 
der  Einzelnen  zu  verstehen  sei:  ihnen  ist  die  Gesamtheit  nichts 
anderes  als  die  Summe  der  Individuen,  Von  UniversalismuB,  wie 
man   etwa   denken  könnte,    wenn  man  die  Ütilitaristen   stets  von 
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der  QeBamtheit  aprecben  hört,  ist  bei  ümeo  also  nicht  im  ent- 
ferntesten die  Rede.  Kun  aber  zn  dem,  'worin  die  Utilitarist«i 
der  einen  Art  sich  von  denen  der  anderen  onterscheiden.  Nehmen 
wir  Bentham,  so  finden  wir,  daß  als  absolotes  Ziel  nnd  als  ab- 
soluter Maßstab  aller  Wertbestimmungen  das  gröfltm&gliche 
Qlück  der  gröfitmSglichen  Anzahl  gelten  soll.  Dieser  Be- 
Btimmnng  liegt  die  Überzeugung  zn  Grande,  daß  Lost  daa  Einzige 
ist,  was  an  und  ffir  sich  wertroll  ist,  und  daß  alles  andere  nnr 
Wert  besitzt  in  dem  Maße,  als  es  Lost  hervorzubringen  geeignet 
iai  Der  benthamsche  Dtilitariamns ,  nnd  dasselbe  ist  Oberhaupt 
von  dem  Oblichen  TJtilitarismas  zu  sagen,  ist  also  einzig  er- 
weiterter Hedonismus:  jeder  mache  den  anderen  und  sich  selbet 
so  glflcklich  wie  irgend  mSglich;  daraus  ergibt  sich  eine  Maxi- 
mation  der  GlQckaeligkeit,  und  mehr  als  eine  solche  kann 
nicht  verlangt  werden.  Anders  Panlsen.  Auch  ihm  ist,  wie  gesagt, 
die  allgemeine  Wohl&hrt  das  h&dtete  Out,  .der  letzte  Zielpunkt 
des  Willens  und  der  letzte  Beziehungsponkt  des  Werturteils  Qber 
menschliches  Verhalten*.  Aber  ihm  ist  der  Begriff  der  Wohl- 
fahrt nicht  identisch  mit  d«n  des  QlBcks.  Yielmehr  findet  er,  daß 
die  menschliche  Wohlfahrt,  die  Wohlfahrt  des  Einzelnen  wie  die 
der  Gesamtheit,  ,in  einer  vollkommenen  Lebenebetätigung  nnd 
Weeensgestaltung*  bestehe.  Er  kommt  zu  dieser  Festsetzung  des 
Begriffes  der  Wohlfahrt,  weil  er  sich  auf  die  Biologie  stützt. 
Dieselbe  belehrt  ihn,  daß  .das  Ziel,  worauf  der  Wille  flberall  sich 
richtet,  mit  allgemeinster  Formel ,  die  normale  AnsQbong  der 
Lebensfunktionen  ist,  worauf  die  Natur  des  Wesens  angelegt  ist*. 
Diese  Formel  gilt  ihm  ftlr  alle  lebenden  Wesen;  sie  gilt  auch  vom 
Menschen:  der  Mensch  will  .ein  menschlichee  Leben  mit  dem 
vollen  Inhalt  eines  solchen,  d.  h.  ein  geistig-geschichtUchee  Leben 
leben,  in  dem  fOr  die  Betfitigung  aller  menachlich-geistigen  KrSfte 
und  TQchtigkeiten  Baum  ist<  (a.  a.  0.  S.  242  und  243).  Damit 
wird  die  alte  aristotelische  Erklfoung  zur  Bezeichnung  des  letzten 
Ziels  oder  des  höchsten  Gutes  wieder  zu  Ehren  gebracht:  .EndS- 
monie  oder  WohUithrt  besteht  in  der  Bet&tigung  aller  Tugenden 
und  Tüchtigkeiten,  am  meisten  der  höchsten*.  Ganz  fcnrz 
kann  demnach,  ebenfalls  in  Anlehnung  an  Axistoteles,  auf  den 
sich  Paulsen  auch  wiederholt  beruft,  gesagt  werden,  daß  die  Wohl- 
Eahrt  in  der  vernunftgemäßen  Tätigkeit  zu  finden  ist.  Die  oberste 
Maxime  dieses  ütilitarismus  wird  also  etwa  lauten  mOasen:  set» 
alles  daran,  daß  deine  Yemanft  sich  entwickle,  und  sorge  nach 
Kräften  dafür,  daÖ  auch  im  anderen  die  Yeraonft  zu  voUer  und 
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fireier  Entfettung  gelange,  damit  ihr  6in  Leben  vielseitiger  and 
reicher  BetStignng  der  geistigen  Kräfte  im  Denken,  Schaffen  und 
Handeln  zu  ffihTen  imstande  seid;  denn  nur  ein  solches  Leben  ist 
-ein  wahrhaft  menschenwllrdiges  nnd  glückliches  Leben. 

Alles  diesen  verschiedenen  Ansichten  der  verschiedenen  Theo- 
retiker  begegnen  wir  in  dem  allgemeinen  Urteil  der  Menschen, 
unter  denen  wir  leben:  die  Moral  des  praktischen  Lebens 
ist  sowohl  Hedonismus  als  auch  Moralismus  als  auch 
TJtilitarismus.  Wie  sollen  wir  uns  za  dieser  Moral  and  den 
einzelnen  in  ihr  enthaltenen  Elementen  stellen?  Betrachten  wir 
diese  etwas  näher,  and  sehen  wir  zu,  ob  sie  aof  die  Bedeutung, 
welche  ihnen  zugesprochen  vrird,  wirklich  Anspruch  erheben 
KSnneQ. 

Der  Hedonismus  behauptet,  daß  Lust  das  absolut  Wertvolle 
im  Menschenleben,  in  allem  Leben  Oberhanpt  seL  Der  Mensch, 
80  argnmentiert  man,  strebt  seiner  Natur  zufolge  stets  and  Qberall 
nach  Lust.  Lust  ist  die  einzige  Sadie,  welche  am  ihrer  selbst 
willen  begehrt  wird.  Alle  Übrigen  Dinge  werden  nur  als  Mittel 
zur  Erreichung  des  Lastzweckea  gewollt.  Aus  dem  Oegebensein 
dieser  natflrlichen  Beschaffenheit  des  Menschen  maß  der  Schluß 
gezogen  werden,  daS  seine  Beetimmong  darin  bestehe,  glücklich 
KU  sein.  Der  Endzweck  des  sittlichen  Handelns  kann  daher  in 
nichts  anderem  als  der  ErftHlang  der  natarlicfaen  Bestimmaog,  der 
Begtllckang  dee  Menschen  gefunden  werden.  Insoweit  sind  alle 
Hedonisten  miteinander  einig,  einschließlich  der  Utilitarier 
benthamscher  Observanz.  Aber  die  Wege  trennen  sich,  so- 
bald man  an  die  Beantwortang  der  Frage  herantritt,  auf  welche 
Weise  der  sittliche  Endzweck  zu  erreichen  sei.  Die  hierbei  sich 
ergebenden  Abweichnngen  sind  bedingt  durch  die  Au&ssung  der 
Motive,  von  denen  der  Mensch  sich  beim  Handeln  leiten  läßt 
und  sich,  seiner  Natur  gemäß,  leiten  lassen  kann.  Die  eiuen 
sehen  im  Menschen  lediglich  den  Egoisten.  In  krassester  Form 
begegnete  uns  diese  Ansicht  bei  Mandeville  und  seinm  &an- 
zösischen  Nachfolgern.  Aber  auch  Hobbes  nnd  Locke  lassen 
als  einzig  mögliche  Triebfeder  des  Haodebs,  wie  wir  sahen,  nichts 
als  die  Selbstliebe  gelten.  Jedoch  wird  dieselbe  darch  die  ver- 
standesmäßige,  die  kluge  Erwägung,  kurz:  durch  die  Reflexion 
geleitet  and  dadurch  in  gewissen  Schranken  gehalten.  Die  Re- 
flexion, meinen  Hobbes  und  Locke,  veranlaßt  den  Menschen,  seiner 
Selbstliebe  einen  ZOgel  anzulegen,  indem  sie  ihm  klarmacht,  daß 
er  nichts   fflr  sich  selbst  erreichen,   nicht   an   seiner   eigenen   Be- 
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glücknng  arbeiten  kann,  venn  er  nicht  auch  die  anderer  ins  Aoge 
&flt.  Aus  kluger  Erwigang  des  eigenen  Ktitzens  and  'Vortedla, 
der  eigenen  Wohlfahrta-  oder  OltlckBbefSrderung  laßt  sich  der 
Mensch  zu  gemeinnützigen  Handlungen,  znr  allgemeinen  WohKahrts- 
befSrderung  beetunmen.  Jemand  rettet  z,B-,  dieser  Doktrin  zufolge, 
mit  Duaneetznng  des  eigenen  Lebens  einen  anderen  aus  Lebens- 
gebhr,  weil  er  daran  denkt,  doB  er  selbst  vleUeichb  auch  einmal 
derartiger  Hilfe  bedOrftig  sein  wird,  oder  doB,  wenn  er  bei  seinem 
Bettungswerk  den  Tod  davonträgt,  die  Tat  ihm  Nachmhm  einza- 
bringen  geeignet  ist.  Die  anderen  hingegen,  nach  meinen  Dar- 
legungen ober  Egoismus  und  Alb-nismoa  offenbar  die  auf  dem 
richtigeren  Wege  BeSndlicheD,  nehmen  neben  der  Selbstliebe,  neben 
den  egoistischen  Keignngen  im  Menschen  auch  soziale  Neigtmgcu 
an  und  halten  diese  für  ebenso  ursprünglich  und  aelbstrerständ- 
lich  wie  jene.  Sie  erblicken  in  dem  huinonisohen  Gleichgewicht 
der  wohlwollenden  und  der  eigennützigen  Neigungen  das  Weeen 
des  Sittlichen,  Der  Mensch  läßt  sich  seine  eigene  and  die  Wohl- 
fahrt der  anderen  angelegen  sein,  weil  er  em  idiopathisches  nnd 
sympathisches  Wesen  in  einer  Person  ist. 

Zagestanden  zunächst,  daß  die  Hedonisten,  die  egoistischen 
wie  die  sozialen,  Recht  haben;  daS  also  das  Qlück  für  den  Menschen 
TOn  so  herrorragendem  Werte  sei,  wie  sie  annehmen,  so  mOsaen 
wir  doch  fr^en,  worin  dieses  GlQck  bestehen  soll.  Allerdii^ 
erscheint  diese  Frage  auf  den  ersten  Blick  ftberfiDsaig.  Glück  ist 
Last.  Das  den  Menschen  Beglflckende  ist  das  für  ihn  LostroUe. 
TTnd  wir  haben  ja  gehört,  daß  die  Lost  als  unbedingt  wertvoll 
angesehen  wird;  daß  ihr  von  den  Hedonisten  absolater  Wert  zu- 
geschrieben wird.  So  kommt  es  allem  Anscheine  nach  eben  auf 
jedes  beliebige  GlDck,  auf  die  Lust  schlechthin  an.  Aber  das  ist 
doch  wieder  nicht  der  Fall;  wenn  wir  uns  in  der  bedoDistisches 
Literatur,  in  den  Schriflwn  der  hedonistischen  Moralphilosophen 
amsehen,  so  finden  wir,  daß  zwischen  Lust  und  Lust  ein  Unter- 
schied gemacht  wird.  Wenigstens  unterscheiden  die  meisten  Lust 
von  höherem  und  Lust  von  geringerem  Werte.  Und  sie  kommen 
bei  ihren  Anseinandersetzangen  natQrlich  stets  zu  dem  Besultat, 
daß  Tor  allem  die  letztere  als  Ziel  des  Strebens  zu  gelten  habe. 
Als  solche  höhere  Lust  wird  die  geistige  Lust  bezeichnet.  Jedoch 
werden  neben  den  geistigen  GeuGssen  die  anderen  Lust  gewährenden, 
das  menschliche  Wohlbefinden  erhöhenden  Dinge  nicht  als  Ziel- 
punkte des  Strebens  abgelehnt.  Geschähe  dies,  dann  würden  die 
Hedonisten  ja  ein&eh  aufhören,  Hedonisten  zu  sein:  sie  würden 
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in  Widersprach  mit  rieh  aelbst  geraten.  Damnaoh  riod  ab  Ofiter, 
die  tdi  sich  und  andere  zu  erstreben  sittlich  ist,  auch  Beritz,  Qe- 
sandheit,  sinnlicha  Oenüsse,  die  Be&iedigang  der  Ehrliebe  a.  dgL  m. 
anzusehen.  Ja  manche  Hedonisteo  legen  sogar  den  Hanptnach- 
drack  anf  Gfiter  wie  die  soeben  genannten,  vor  allem  anf  den 
Besitz,  das  Üigentom,  den  Beichtnm:  z.  B.  Bentham,  in  dessen 
System  dem  Reichtom,  dem  Beritz  eine  zentrale  Btellong  anter 
allen  Ofltem  eiageräomt  wird.  Eigentlich  ganz  konsequenterweise; 
denn  Brichtum  ist  doch  schließlich  das  hervom^^d  n&tzliche 
Gat,  das  Gat,  mit  dessen  Hilfe  man  Tomehmlicli  rieb  selbst  und 
anderen  Qlück  schaffen,  fOr  rieh  selbst  and  andere  die  , anmittel- 
baren* Güter  erlangen  kann.  Der  reiche  Mann  ist  in  der  I^e, 
f&r  seine  Gesondheit  in  amiassendster  Weise  Sorge  za  tragen;  er 
kann  sich  im  Falle  riner  Erkranknng  die  kostspieligsten  Ärzeneien 
kanfen,  kann  die  tenersten  Badeorte  an&achen,  braucht  vor  allem 
nicht  »eine  Gestmdhrit  durch  Überanstrengimg  in  Gefahr  za 
bringen  a.  s.  f.  Der  reiche  Mann  ist  aber  auch  darch  seinen 
Reichtum  in  den  Stand  gesetzt,  rieh  die  mannigfachsten  geistigen 
QenüBse  zuzüglich  zu  machen  nnd  damit  die  aus  ihnen  enb- 
apringende  h5here  Lust.  Er  kann  so  oft  es  ihm  beliebt  ins 
Theator,  in  die  Oper,  ins  Konzert  gehen  nnd  rieh  dabri  noch  das 
Allerbeste  und  Allerfeinste  heraassachen;  nm  z.  B.  wagnersche 
Opern  in  gröStmt^licher  VolleDdang  zu  h5ren,  kann  er  im 
Sommer  nach  Bafreuth  reisen  und  dort  den  AuffDhrangen  bei- 
wohnen.  Er  kann  die  großen  Eonstausstellungen,  welche  alljährlich 
in  Berlin,  Mfinchen,  Paris  und  an  anderen  Orten  zu  sehen  sind, 
besuchen.  Er  kann  rieh  selbst  Bilder  nnd  Skulpturen  kaufen, 
eine  große  Bibliothek  anlegen.  Er  kann  seinen'  Reichtum  auch 
dazu  Terweaden,  anderen  geistige  GenCsse  zu  ancUieSen  durch 
Gr&ndung  TolkstÜmlicher  Bibliotheken  und  Lesehallen,  durch  An- 
lage Tolkstttmlicher  Kunstsammlungen,  durch  Einrichtung  Tolks- 
tQmlicher  Konzerte  und  Theatervorstellnngen,  die  jedermann  ganz 
unentgeltlich  oder  gegen  rin  nur  geringes  Entgelt  zugänglich 
sind.  Er  kann  Erholungsh&aser  nnd  Knuikenhäuser  grOnden, 
Einderheimstätten  ins  Leben  rufen  u.  dgL  m.  Ans  alledem  ist  klar 
«sichtlich,  daß  in  der  Tat  der  Reichtum  Ton  sehr  großer  Be- 
dentnng  ist  nnd  seine  zentrale  Stellung  als  eminent  nUtxlichee 
Gut  wohl  verdient  Dennoch  hat  Mill  darauf  Terzichtet,  ihm 
nach  Benthams  Vorbild  jene  Stellung  einzuräumen:  die  das  Wohl- 
befinden der  Menschen  vermehrenden  sinnUchen  und  geistigen  Ge- 
nosse sind  ihm  der  Endzweck  des  Sittlichen.    In  diesem  Sinns 
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veretebt  er  das  bentlLamsclie  Prinzip  der  Maximation  der  OlQck- 
seligkeit.  Die  modernen  hedoniBtiBchen  ütilitBrier  aisd  &Bt  durch- 
weg in  seine  Fufifitapfen  getreten  und  haben  den  Reicbtom  ab 
Gut  eigentlich  Tollständig  fallen  lassen.  Und  man  kann  ihnen 
darin  aUerdiogs  nicht  ganz  Unrecht  geben.  Sicherlich  vermiß  der 
Reichtum  viel;  aber  uiderseita  ist  doch  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dafi  er  in  seiner  Wirksamkeit  bescbrSnkt  ist,  mag  er  anch  noch 
80  groß  sein.  Selbst  ein  Tothschildsches  Yerm&gen  ist  ja  z.  B. 
nicht  imstande,  eine  gänzlich  mitergrabene  Qesandheit  wiederher- 
zustellen oder  ein  tiefes  Web,  das  einen  Menschen  heimsucht,  aus 
der  Welt  zu  schafien.  Immerhin  bedingt  der  Reichtum  selbst  in 
solchen  Flllra  eine  günstige  Wirkung:  der  Reiche  kann  sieb 
lei  cbter  Zersbreuang  rerschafFen  als  der  Arme  und  somit  eher  Über 
das  Leid  hinwegkommen,  das  ihn  betroffen  hat.  und  wenn  an 
Reicher  unheilbar  erkrankt  ist,  etwa  an  der  Scbwindsucht,  so 
kann  er  sich  wenigstens  die  letzten  Lebenstt^e  etwas  erleichtern, 
indem  er  ein  südliches  Klima  aufzusuchen  und  zudem  alle  nur  denk- 
bare Wartung  und  Pflege  sich  angedeihen  zu  lassen  imstande  ist 
Yor  allem  dOrfte  der  soziale  Hedonist  den  Reichtum  nicht  gering 
schätzen.  Wenngleich  nicht  alle  reichen  Leute  bereit  sind,  ihr 
Vermögen  zu  einem  großem  Teile  zu  Gründungen  wie  den  ge- 
nannten zu  verwenden,  so  kSnnen  doch  derartige  Grttndnngen  nur 
ins  Leben  gerufen  werden  mit  Hilfe  des  fleicbtums,  dee  Reichtums 
der  sozial  fühlenden  und  denkenden  Reichen.  Daß  es  solche  in 
der  Tat  gibt,  IKfit  sieh  doch  nicht  bestreiten:  sie  mögen  Tielleicht 
nicht  sehr  zahlreich  sein;  aber  vorhanden  sind  sie,  wie  die  Er- 
üabrang  lehrt. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  sich  die  Bedonisten  mit 
ihrer  Lehre  von  den  GlUcksfolgen,  welche  sich  aus  dem  Besitze 
dieser  und  jener  Güter  fOr  den  Menschen  ergeben,  im  aUgemeinen 
in  Übereinstimmung  mit  der  im  praktischen  Leben  geltenden  Moral, 
der  , Moral  des  gesunden  MenscheuTerstandes*,  befinden.  Das  in 
dieser  Moral  vorhandene  moralistieche  Element  tritt  jenem  hedo- 
nistischen Element  gegenüber  stets  mehr  oder  weniger  in  den 
Bintergmnd.  Ja  ea  geht  gar  nicht  selten  in  diesem  auf,  indem  es  in 
keiner  anderen  Gestalt  auftritt  als  in  der  Bevorzugung  der  hSheren 
Lust,  die  aus  den  geistigen  Genüssen  erwächst.  Kann  doch  auch  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  daß  sich  in  diesem  Punkte  Hedonismos 
und  Moralismus  berühren.  Indem  der  Hedonist  jene  Unter- 
scheidung zwischen  höherer  und  niederer  Lust  vornimmt,  hürt  er 
überhaupt,  ganz  streng  genommen,  auf,  Hedonist,  zu  sein:  er  mißt 
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BldsBQ  mit  einem  Hafistabe,  mit  dem  er  eigentlich  eis  konsequenter 
Hedonist  nicht  measen  dflrfte.  Der  einzige  für  einen  aolchen  za- 
l&Bsige  Untenchied  ist  der  toq  grSfierer  und  geringerer,  stfirkerer 
and  Bchwicherer  Lost.  Ehse  Wertabstufnng  der  einzehien  ftkr  den 
Menschen  in  Betracht  kommmden  Güter  kann  eiDZ%  anter  dem 
Gesichtsponkte  erfolgen,  daB  obenan  die  GHtter  stehen,  welche  die 
intensiTste  BegUckang  zu  gewKhren  TermBgen,  nnd  nnteosa  die- 
jenigen, welche  am  wenigsten  geeignet  sind,  intensiTe  Lost  faer- 
Torzobringen.  HSchstens  käme  noch  die  Dauer  der  Lust  neben 
ihrem  St&rkegrade  in  Betracht.  Und  es  wäre  allerdings  konsequent 
hedoniatiach  gedacht,  wenn  man  sagte:  die  weniger  intensive,  aber 
danerhaftere  Last  ist  der  intensiTeren ,  aber  nur  kuize  Zeit 
währenden  Lust  votznziehen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  kSnnte 
man  sogar  die  geistige  Lust  der  sinnlichen  aberordnen.  Denn  die 
güstige  Last,  z.  B.  die  ans  der  LektOre  eines  gnten  Bodtes  her- 
flieflende,  ist  wohl  weniger  intensiT  als  etwa  die  Lnst  der  ^ttigung 
oder  die  dnrch  eine  besondere  wohlschmeckende  Speise  bedingte 
oder  gar  ab  die  Wollust,  aber  sie  ist  ohne  Zweifel  von  längerer 
Dauer  als  jede  Lust  der  letzteren  Art.  Also  nicht  gegen  die 
U  nterschrädung  and  G^nUberstellung  von  geistiger  und  sinn- 
Bcher  Lnst  und  die  Unterordnung  dieser  unter  jene  ist  etwas 
einzuwenden,  sondern  nur  gegen  die  BegrOndung  solcher  Unter- 
ordnung und  Überordnnng,  dagegen  daB  die  geistige  Lust  als 
höhere  Tor  der  sinnlichen  als  niederer  den  Vorzug  verdiene. 
Freilieb  wenn  man  die  Lnst  nur  ihrer  Dauer  und  Stärke  nach  ins 
Auge  foBt,  besonders  wenn  man  den  Hauptnachdmck  anf  die 
Intensität  legt,  dann  ist  jede  Wertabstofung  ziemlich  so  gut  wie 
unmöglich,  wenigstens  kann  eine  solche,  wenn  sie  unternommen 
wird,  im  wesentlichen  nur  als  f&r  den  betreffenden  Philosophen 
giltige  angesehen  werden.  Denn  gerade  auf  dem  Gebiete  des 
Gefählslebens  herrBcht  ja  so  ungeheure  Verschiedenheit  zwischen 
den  Menschen:  was  in  dem  eines  rän  intenmvee  LustgeftLhl  auszu- 
lesen imstande  ist,  IBst  in  einem  anderen  vielleicht  ein  Unlnst- 
gefQbl  aus  nnd  läBt  den  dritten  kalt  und  gleichgiltig.  Ja  sogar 
einunddassdbe  Individuum  reagiert  zu  verschiedenen  Zeiten  anf 
den  nämlichen  Reiz  ganz  verschieden:  bald  lnst-  bald  unlustvoU 
bald  indifferent.  Allerdings  dOrfen  anderseits  die  individuellen  Ver- 
schiedenheiten im  Ffthlen  auch  nicht  als  zu  große  und  als  za  weit- 
gehende angesehen  werden:  wie  Denk-  so  gibt  es  doch  ebenfolls 
Oefllhlstypen;  der  Durchschnittsmensch  existiert  ja  nicht  bloß  als 
denkender  sondern  auch  als  ftllilender  Durchschnittsmensch.     Den- 
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nodi  wäre  eine  WertabBtufoDg  nach  Art  der  gedachten  beinahe 
ein  erfülglosee  Unteraehmen.  unterscheidet  mui  aber,  wie  üblich, 
habere  and  niedere  Lust  und  demgemäß  GOter  höherer  nnd  niederer 
Art,  jenacbdem  sie  geeignet  sind,  hSbere  oder  niedere  Lnst  eu 
verschaffen,  so  nimmt  man  ta  einem  Einteilongsgrnnde  seine  Zq- 
flucbt,  der  mit  der  Lust  als  solcher  gar  nichts  va  ton  hat,  aondem 
aaBer  ihr  liegt  Wie  konmit  man  dazu,  die  aas  geistigen  Ge- 
nossen, ans  künsUeriscbw  oder  viasenachaftlichen  Leistungen  her- 
fließende Lost  als  hSbere  Luat  zu  bezeichnen  P  Sicherlich  ist 
diese  Lust  Terscbieden  Ton  der  Lust,  welche  etwa  das  Bewofib- 
sein  wiedererlangter  Qeeundheit  gewShrt,  oder  welche  aas  dem 
Gennsse  eiuee  opulenten  Gastmahls  entspringt.  Damit  igt  aber 
bloß  ein  Art-,  nicht  ein  Gradunterschied,  nicht  der  üntN> 
schied  von  hoch  und  niedrig  gegeben.  Diese  Unterscheidong  ist 
durch  eine  ganz  andere  Ebwägong  bedingt.  Dabei  ist  n&mlich  der 
Gedanke  maßgebend,  was  aus  ünem  MMiBchen  unter  dem  Einfloß 
dieser  oder  jener  Einwirkung  werden  kann,  oder  von  welcher  Be- 
schaffenheit ein  Mensch  ist,  welchen  PersSnlichkeitawert  er  re- 
präsentiert. An  geistigen  Dingen  findet  nor  der  Mensch  Ge&Uen, 
solche  sind  Genllsse  nur  für  den,  lösen  Lost  nor  aas  in  dem, 
welcher  hBher  steht,  einen  h&heren  PersSnlichkeitswert  besitst 
als  ein  Mensch,  welcher  lostvoll  allein  auf  sinnliche  Dinge,  Essen 
□nd  Trinken,  lästige  Gesellschaft,  Liebe  u.  dgl.  m.  reagiert  Und 
wer  sein  Glück,  seine  Befriedigung  ror  allem  darin  findet,  schSne 
Kunstwerke  zu  betrachten,  gnte  Musik  zu  hSren,  ernste  Bficher 
zn  lesen  u.  s.  f.,  der  erwirbt  sich  einen  immer  größer  werdenden 
Fonds  geistiger  Werte,  wodurch  er  eine  stetig  an  innerem  Gehalt, 
an  innerem  Wert  wachsende  Persönlichkeit  wird.  Der  Unterschied 
Ton  höherer  und  niederer,  mehr  oder  minder  edler  Lust  ist  also 
eine  heterobedonistische  Unterscheidung.  Der  HedonismoB 
in  der  Gestalt,  in  welcher  er  noch  in  der  Gegenwart  Geltung  be- 
ansprucht, ist  somit  keine  konsequente  Theorie.  Er  ist  das  auch 
io  noch  einer  anderen  Hinsicht  nicht,  nümlich  was  die  Motive  des 
Handelns  betrifft:  jedoch  sei  das  nur  angedeutet;  fOr  unsere  jetzige 
Betrachtung  kommt  darauf  nichts  weiter  an. 

Also  der  HedonismuB  berührt  sich,  sofern  er  die  Lnst  als 
höhere  nnd  niedere  unterscheidet,  mit  dem  Moralismas,  welcher 
den  Nachdruck  auf  die  FersSnlichkeit  des  Menschen  legt,  auf  seine 
innere  Gedi^nheit ,  Bravheit ,  Tüchtigkeit ,  Tugendhaftigkeit, 
Lauterkeit  und  das  GIflcksmoment  in  die  zweite  Stelle  einrOckeu, 
die  Lnst  nur  als  immanente  Begleiterscheinong,  als  sittUi^e  Lnst 
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gelten  läßt:  nttlicfa  wertvoll  ist  allein  die  Last,  die  ab  die  tiefe 
innere  Befriedi^nng,  als  das  Olflck  sich  eiostellt,  das  aas  dem 
Bewafitsein  inneren  Wertes  entspringt.  Kur  dieses  Glfick  darf 
der  Zielpunkt  des  sittlich  Strebenden  sein.  Ist  ßlr  den  Hedonisten, 
sofern  man  von  den  Inkonsequenzen,  welche  sich  die  hodonistischen 
Utilitarier  za  Schulden  kommen  lassen,  absieht,  die  Lust  das 
absolut  Wertvolle,  so  ist  &ii  den  Moralisten  die  menschliche  Ge- 
sinnung von  anbedingtem  Werfe.  Der  Moralist  findet,  daß  der 
Hedonist  einen  sekuudSren  Wert,  die  Lost,  zum  primären  mache 
nnd  somit  verlange,  daS  der  Mensch  fohlen  solle,  was  er  nicht 
fllhlen  k5nne.  Denn  das  sittliche  Bewußtsein  stelle  an  den 
Menschen  nicht  die  Forderung,  nach  Lnst  zu  streben,  sondern  viel* 
mehr  die  Forderung,  ein  gui«r  Mensch  zu  sein:  jene  Forderung 
verneine  jedes  menschliche  Bewußtsein  ,  strikte  und  mit  Notwendig- 
keit*. Wie  der  soziale  Hedonismus  die  Formel  aufstellt:  lasse  dir 
dein  und  aller  Wohl  oder  etwas  bescheidener:  lasse  dir  dein  und 
einer  gr&ßtmBglicben  Anzahl  größtmögliches  GlQck  angelegen  sein, 
so  konunt  der  soziale  Moraliamas  zu  der  Maxime:  fordere  in  dir 
und  in  anderen  ,das  Qute  oder  den  Wert  der  PereSnlioh- 
keit*  als  die  Basis  sittlich  wertvollen  GlDckes.  Panlsen  kleidet 
diesen  obersten  Grondaatz,  geleitet  von  biologischen  Erwägungen, 
in  diese  Form;  .Der  Wille  (besser  wäre  za  s^en:  der  sittliche 
Wille)  eines  Menschen  ist  darauf  gerichtet,  das  Leben  seines  Volks 
in  einer  individnellen  Aosprlgung  darzustellen  und  dadurch  zu- 
gleich das  Leben  des  Yolks  zu  erhalten  und  zu  bereichem' 
(a.  a.  0.  8.  243).  So  formuliert  könnte  der  oberste  Grundsatz  des 
.Handelns  auch  von  einem  üniversalisten  angenommen  werden. 
Und  in  der  Tat  nähert  sich  Paulsen  der  universeUen  Tendenz  des 
Denkens  sehr ,  was  ja  nicht  verwunderlich  ist  bei  seiner  starken 
Hinneigung  zu  Aristoteles.  Dennoch  tritt  er  nicht  vollständig 
in  den  universalistiBchen  Gedankenkreis  ein;  ,ein  vollkommenes 
Menschenleben*,  das  vollkommene  Leben  nSmli(^  eines  Einzebien, 
bleibt  ihm  Selbstzweck.  Freilich  sei  das  Einzelleben  Glied  und 
,also  anch  Mittel  eines  größeren  Ganzen,  eines  Volkslebens,  eines 
Kulturkreises*.  Aber  indem  sich  der  Einzelne  zum  Ganzen  wie 
an  Mittel  zum  Zweck  verhalte,  sei  er  doch  zugleich  Teil  des 
Zwecks;  ,denn  das  Ganze  ist  ja  nur  in  der  Gesamtheit  der  Ein- 
zelnen* (a.  a.  0.  S.  251).  So  ist  und  bleibt  Paoben  trotz  mancher 
gegenteiliger  Anläufe  doch  Individualist,  so  gut  wie  die  Moralisten 
nach  Art  der  dogmatischen  Denker  des  17.  and  18.  Jahrhunderts, 
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KaDte  und  dar  Eantituier,  so  gat  wie  die  egoistischea  and  ntilite- 
riaÜBclien  Hedooiker. 

Wie  itelit  es  nan  um  die  individnaliBiifiche  WeiisclLfitzojig, 
die  hedomBtiflche  wie  die  motaliatische  P  Ist  die  Last  oder  die 
FereSnlichkeit  daa  abaolot  Wertvolle  oder  vielleiclit  keines  TOn 
beiden?  Haben  wir  rielieicht  in  dem  einen  wie  dem  anderen  oor 
bedingte  Werte  zu  erblioken?  Die  Frage  ist  ja  dorch  fiüher 
&esagtee  Bcbon  teilweise  beantwortet.  Ss  ist  bereits  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dafi  der  PerBÖnlicbkeitswert,  äsä  die  Würde  des 
Menseben  nicbt  als  absolut  wertvoll  angesehen  werden  könne,  wml 
das  den  Aussagen  des  Bewußtseins  widerspreche.  Jedoch  mnfi 
aof  dieses  Problem  nochmals  ansfQhrlicher  eing^aogen  werden. 
Zaror  soll  aber  die  Frsige  eotscbieden  werden,  welchen  Wert  die 
Lust  beanspruchen  kann. 

Das  naive  Bewn&tsein,  ich  kann  auch  sagen:  der  gesnnde 
Menschenverstand,  ist  ohne  weiteres  geneigt,  der  Lust  einen  nn- 
bedingteu  Wert  zuzuerkennen.  Qewiß  läßt  der  gesunde  Menschen- 
verstand die  Tüchtigkeit  nicht  nnberücksichtigt ;  er  schätzt  dieselbe 
sogar  sehr  hoch:  er  verlangt  sie  vom  Menschen;  jeder  soll  tüchtig, 
Boll  tugendhaft  sein.  Er  ist  auch  stets  zum  Lobe  und  Preise  der 
Tugend  bereit.  Aber  sie  hat  ihm  in  der  Hauptsache  nur  symptoma- 
tischen Wert.  Er  erblickt  in  ihr  eine  Garantie  fttr  individuale  and 
soziale  OMcksfolgen :  der  Tugendhafte  alleiu  findet  wahres  GltUsk, 
GlQck,  das  nicht  verg&nglich  und  das  &ei  ist  von  jeglichem  bitteren 
Bei-  und  Nachgeschmack,  und  der  Tugendhafte  allein  ist  bereit,  nicht 
nnr  an  sein  eigenes  Glück  zu  denken,  sondern  auch  anderer  Wohlfahrt, 
anderer  Glflck  zu  befördern.  Kurz:  der  gesunde  Menschenverstand . 
ist  eben  im  Grunde  von  durchaas  hedonistischer  Sinnesrichtnng; 
die  Tendenz  seines  Strebens  geht  auf  Lust,  auf  GlQck,  sein  Urt^ 
Qber  menschliche  Handlungen  bemißt  sich  nach  den  GlScksfoIgen 
derselben  und  sein  Urteil  Über  menschliche  PeraSolichkeLten  nach 
den  von  ihnen  zu  erwartenden  Bemühungen  um  eigenes  und 
fremdes  Wohl.  Sollen  wir  es  nun  so  machen  wie  der  Obliche 
Utilitarismus  ?  Sollen  wir  ans  auf  den  gesonden  Menschenverstand 
statzen  und  sagen,  weil  er  das  GlOck,  die  Lust  fßr  absolutwertig 
zu  halten  geneigt  ist,  darum  ist  sie  absolutwertig?  Man  wird 
oft  gut  daran  tun,  wenn  man  sich  der  FOhrui^  des  gesonden 
Menschenverstandes  aberlSßt;  denn  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  ihm  ein  sicherer  Instinkt  des  Bichtigen  und  Zutreffenden 
innewohnt.  Aber  das  Zutrauen  zu  diesem  Instinkt  darf  kein  allzu 
weitgehendes  sein;    es   wird  sich  auf  solche  Dinge   beschränken 
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mOesen,  die  im  gewShnliolien  Laufe  des  Lebens,  im  alltÜgUcheD 
MenBcbengetriebe  eine  Rolle  spielen.  Dean  dieser  Instinkt  ist  ein 
Frodnlcfc  der  AUtSglicbkeit,  ein  Reanltat  der  Qewohaheit  und  da- 
her natürlich  ganz  wohl  dazu  geeignet,  eine  Entscheidung  darüber 
zu  treffen,  was  anter  den  gewohnheitsm&Bigea,  den  Üblichen,  den 
immer  im  Leben  wiederkehrenden  Bediogangen  geschehen  darf  und 
was  nicht.  Aber  dem  AoBergewShnlichen  gegenfiber  versagt  der 
gesunde  AfenscheuTerstand ,  hier  läßt  uns  der  ihm  innewohnende 
Instinkt  im  Stiche.  Man  wird  also  nicht  sagen  dürfen,  daß  der 
MoralphiloBoph  üch  auf  den  geenndsn  Menschenvwatand  durchweg 
stüteen  solle;  denn  in  der  Ethik  fehlt  es  doch  ebensowenig  wie 
auf  irgendwelchen  anderen  Gebieten  menschlicher  Lebensbetätigong 
an  außergewöhnlichen  Auf^beu:  dieselben  pflegen  sogar  die 
wichtigeren  und  bedenisamaren  zn  sein.  Man  denke  nor  an  Kon- 
fliktsMle.  Der  Instinkt  des  gesunden  MeaschenverBtandes  reicht 
allermeist  nicht  aus,  in  großen  Konflikten  eine  angemessene  Eot- 
Bcheidang  herbeizuführen.  Da  mOssen  andere  Prinzipien  des 
Handelns  zur  äeltung  gebradit  werden.  Und  eben  solche  aufeu- 
zeigen  ist  Sache  des  Moralphitosophen,  des  ethischen  Theoretikers. 
Als  Theoretiker  wird  flberfaÄupt  der  Uoralphilosoph  den  gesunden 
MenscheoTeratand  mit  Vorsicht  zu  Bäte  ziehen;  demi  es  ist,  wie 
Wundt  einmal  treffend  bemerkt,  der  gesunde  MenschenTerstand 
.aberall  nnr  ein  schlechter  Richter,  wo  er  bei  theoretischen  Prob- 
lemen irgendwelcher  Art  mitzureden  hat*.  Er  begründet  dos  darcb 
folgrade  in  Fragen  eingekleidete  Hinweise:  ,Wo  wäre  die  Astro- 
nomie, wenn  das  copemikanische  System  auf  die  Sanktion  der 
öffentlichen  Meinung  hatte  warten  mOssenP  Wo  die  Erkenntnis- 
theorie, wenn  sie  sich  alle  Vorurteile  des  gemeinen  Menschenrer- 
standee  ruhig  müßte  gefallen  lassen?' 

Wenn  also  auch  der  gesunde  MenschenTerstand,  das  naire 
Bewußtsein  dem  Glück  einen  unbedingten  Wert  zuzuerkennen  ge* 
neigt  ist,  so  bedeutet  das  fUr  uns  keineswegs,  daß  wir  damit  ein- 
▼eretanden  sein  müssen.  Sehen  wir  zunächst  einmal  zu,  wie  man 
überhaupt  zu  solcher  Meinung  gekommen  ist.  Sie  muß  doch 
irgendeine,  wenigstens  dem  gesunden  MenschenTerstand  zureichend 
erscheinende  Ursache  haben,  sich,  mit  anderen  Worten,  auf  eine 
evidente,  leicht  jedem  sich  aufdrängende  psychologische  Tatsache 
stützen,  die  man  vielleicht  nicht  richtig  zu  deuten  versteht,  oder 
der  mau  eine  Über  das  in  ihr  gegebene  Maß  hinausgehende,  somit 
unzulässige  Bedeutung  unterlegt  In  der  Tat  sind  gewisse  psycho- 
logische,   gewisse    Bewoßtseinstatsachen    vorhanden,    welche    als 
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die  Gruiidlsge  der  hedomstischeD  AuffiissiiDg  angesehen  werden 
kthineD. 

Wenn  wir  wollen,  so  wollen  wir  etwas.  Dieaee  Etwas  ist 
das  Ziel  uneereB  Wtlnachem,  der  G^natand  unseres  Begehrens, 
der  Endzweck  anseres  Wollens.  Wenn  ich  e.  6.  einen  Konat- 
gegenstand  sehe,  der  mir  selir  gat  gefällt,  dann  erwacht  in  mir 
der  WxinBch,  ihn  za  besitzen.  Dieser  Wonach  ateigeit  aicli  mr 
Begierde:  die  Begierde  ist  ein  sehr  intenairer  Wnnach.  Sie  ent- 
steht BUS  dem  Wunsch,  indem  ich  mir  das  Ziel  desselben  als  beredta 
erreicht  Toratelle;  ich  nehme  daa  Ziel  in  meinen  Gedanken  als  er- 
reicht an,  denke  mir  den  betreffenden  Kunstgegenatand  als  schon 
in  meinem  Besitze  befindlich,  sehe  ihn  in  der  Phantasie  in  meinem 
Zimmer  angestellt  und  Ton  meinen  Freunden  und  Bekannten  nach 
Gebahr  bewundert.  Dieses  gedankliche  Vorwegnehmen  ist  ver- 
bunden mit  einem  GefOhl  der  Lust,  das  eine  aehr  hohe  IntMisität 
zu  erlangen  imstande  ist  und  daher  außerordentlich  moÜTations- 
krSftig  wirkt.  Ich  beachliefie,  den  Eunstgegenstand  zu  kaufen; 
ich  will  ihn  nunmehr  kaufen  und  kaufe  ihn  wirklich.  Dadurch 
verwandle  ich  mein  antizipiertes  Lnstgefflhl,  das  durch  die  vor- 
stellnngsmäBige  Vorausnahme  des  auf  den  Besitz  gerichteten  Ziels 
in  mir  ausgeloste  Phantasieluatgeftlhl  in  ein  real  fundiertes  Lnat- 
gefOhl:  ich  besitze  jetzt  nicht  mehr  bloS  in  meinen  Gedanken, 
sondern  in  der  Wirklichkeit  den  Eunstgegenstand,  der  mein  Ge- 
fallen und  damit  meinen  Wunsch,  meine  Begierde,  ihn  zu  besitzen, 
in  ao  hohem  Grade  erweckte.  Man  rergleiche  hiermit  auch  die  am 
Beginne  des  vorigen  Par^^phen  gegebene  Darstellung  der  Motive 
des  Handeina   Oberhaupt,   des  sittlichen  Handelns  im  besonderen. 

Variieren  wir  nun  unser  obiges  Beispiel  noch  ein  wenig.  Der 
Eanstgegenatand,  welcher  meinen  Wunach,  ihn  zu  besitzen  rege 
macht,  iat  sehr  teuer.  Meine  Mittel  erlauben  mir  nicht  eine  der- 
artig große  Ausgabe  zn  Lazuszwecken.  Der  EunathSndler  hat 
aber  such  eine  gelungene  Eopie  dea  Ori^ala  zu  verbiufen,  die 
selbstverständlich  sehr  viel  billiger  ist,  und  deren  Erwerbang  fOr 
mich  im  Bereiche  der  Möglichkeit  li^.  In  diesem  Falle  wfinacha 
ich  wohl  das  Original  zu  besitzen;  denn  dasselbe  ist  ja  entschieden 
weit  wertvoller  als  die  Eopie.  Aber  ich  will  es  nicht  erwerben, 
ein&ch  deshalb  nicht,  weil  ich  es  nicht  erwerben,  den  dafOr  ge- 
forderten Preis  nicht  bezahlen  kann.  Der  Besitz  des  Originala 
liegt  g&nzlich  außerhalb  dea  Bereiches  der  Möglichkeit,  und  daher 
begnfige  ich  mich  mit  dem  Besitze  der  Eopie.  Bin  ich  dagegen 
ün  reicher  Mann,  dann  will  ich  daa  Original  kaufen,    kauJe  es 
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and  zeige  dasselbe  mit  Stolz  und  Freude  den  Leuten  als  mein 
Eigentum.  Also:  ohne  Zweifel  ist  es  so,  daß  wir  beim  Wollen 
ans  von  unseren  Lost^efQhlen  leiten  lassen,  indem  der  Endzweck 
anaeres  Wollens  uns  als  etwas  LustvoUes  rorschwebt.  Sind  zwei 
solche  Endzwecke,  deren  Erreicbung  gleich  möglich  erscheint,  vor- 
hfloden,  dann  entscheiden  wir  uns  fQr  den,  wollen  wir  endgiltig 
derüc'^ig^i  dessen  Realiräerung  uns  das  größere  GlQck,  die  inteu- 
sivere  Lust  verheißt.  Ist  hingegen  voa  zwei  Wunschzielen  nur 
das  eine  zu  Terwirklichen  möglich,  so  wSblen  wir  dasselbe,  selbst 
wenn  diese  Yerwiiklicbung  uns  nicht  in  so  hohem  Grade  be- 
friedigt, wie  die  des  anderen  uns  befriedigen  würde:  wir  ziehen, 
raa  mit  einem  beliebten  Sprichwort  zu  reden,  den  Sperling  in  der 
Hand  der  Taube  auf  dem  Dache  vor;  den  Sperling,  den  wir  be- 
sitzen können,  wollen  wir  lieber  als  die  Taube,  deren  Besitz  für 
ans  ausgeschlossen,  unmöglich  erscheint.  Die  hedonistische  Be- 
stimmtheit uDseree  WoUens  ist  eine  einfache  psychologische  Tat- 
sache, eine  Tatsache  des  Bewußtseins;  daran  läßt  sich  nicht  rOtteln. 
Der  Zielpunkt  unseres  Wollens  ist  in  seiner  gedank- 
lichen Yorwegnabme  stets  mit  einem  OefDhl  zum  min- 
desten relativer  Lust  Terbnnden. 

Außer  auf  diese  psychologische  veimag  sich  der  Hedonismus 
aach  noch  auf  eine  biologische  Tatsache  zu  berufen:  dieselbe 
wurde  ehemals  auch  schon  angedeutet.  Unser  Wollen  ist  un- 
weigerUch  hedonistisch  bestimmt,  d.  h.  wir  wollen  nur  das,  was 
uns  Last,  unter  Umständen  sogar  bloß  relative  Lust  einbringt;  wu 
uns  als  lustroll  vorschwebt,  weil  das  im  Interesse  unserer 
Selbstbehauptung  liegt,  im  reellen  wie  im  ideellen  Sinne. 
Das  Lnsterregende  ist  nämlich  das  fUr  das  Wohl  des  psycho- 
physischen  Organismus  Förderliche,  das  Unlusterregende  das  das- 
selbe Hemmende.  Diese  Tatsache  ergibt  sich  aus  verschiedenen 
Umständen.  Ganz  allgemeinhin  kann  zunächst  einmal  anf  die  be- 
kannte Erfahrung  aufmerksam  gemacht  werden,  daß  Lustgefühlen 
eine  belebende,  UnlustgefOhlea  eine  deprimierende  Tendenz  inne- 
wohoL  , Gehobene'  Stimmungen  beßhigen  uns  zum  kraftvollen 
Erfassen  der  LebeoBaafgaben  und  erleichtern  uns  die  Arbeit,  so 
daß  sie  wie  spielend  vonstatten  geht.  Auf  diese  Weise  bewirken 
sie,  daß  wir  Widerwärtigkeiten  und  Hindemisse,  die  uns  bei 
unseren  mannigfachen  beruflichen  und  sonstigen  Verrichtungen  in 
den  Weg  treten,  mit  verhältnismäßiger  Leichtigkeit  zu  Überwinden 
vennögen.  Daraus  resultiert  eine  Erhöhung  unseres  Selbstver- 
trauens.  Wir  werden  apannkräftiger  and  matvoller,  als  wir  zuvor 
BergemaiiD,  Kthlk  tiä  KalturphllDKplile.  27 
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waiea.  SelbstTertraaen  und  Mut  sind  aber  wichtige  BediognngaD 
fElr  die  Scliaffiuig  danerlLafter  günstiger  Lebensbediugangen.  , Ge- 
drückt«* Stimmnngen  hingegen  lähmen  die  Tatkraft,  untei^nibM) 
den  Arbeitsdrang,  machen  den  Menschen  kleinmütig  tmd  verzagt, 
machen  ihn  znm  Spielball  der  Verhältnisse  und  hindern  ihn  dann, 
sich  bietende  Qelegenheiten  zu  benutzen  nnd  aein  Leben  so  za 
gestalten,  daß  es  ihm  günstige  Entwickelongsbedingungen  zn  ge- 
währen vermag.  Ferner  mnS  daranf  hingewiesen  werden,  daß  die 
an  einfache  Sinnesempfindungen  gebnn  denen  Oefähle  der  Lnst 
immer  durch  Eindrücke  entstehen,  welche  die  Empfänglichkeit 
der  Organe  nicht  Überschreiten.  Unluatgeflihle  d^egnn  sind  dnrch 
Reize  bedingt,  welche  die  organischen  Gewebe  stark  angreifen. 
Freilich  kann  nicht  behauptet  werden,  dafi  jede  Lust  und  jede 
Unlust  von  so  weittragender  Bedeutung  sind,  wie  zuvor  angegeben 
wurde.  Vielmehr  ist  die  Bedeutung  von  Lust  und  Unlust,  tOi 
gewShnlich  sogar,  auf  den  Moment  ihres  Auftretens  beschränkt. 
Lost  und  Unlust  geben  dem  Bewußtsein  Kunde  von  EindrUckm,  die 
von  bloß  Torttbei^ehendem  Vorteil  oder  Kachteil  für  die  psycho- 
phjsischen  Lebensbedingungen  des  Subjektes  sind:  so  in  dem  an 
zweiter  Stelle  genannten  Falle.  Auch  ist  nicht  zu  Obersehen,  dafi 
das  Lusterregende  nicht  nur  nützlich,  das  Unlusterregende  nidit  nnr 
schädlich  ist.  Es  kann  auch  das  G^enteil  eintreten:  ein  Lns^ 
err^endes  kann  für  den  Augenblick  nützlich,  aber  für  die  Za- 
knnft  schädlich  und  ein  ünlusterregendes  kann  momentan  schädlich 
nnd  für  die  Zukauft  nützlich  sein.  Dort  denke  mau  an  einen 
Trunk  kalten  Wassers,  wenn  man  erhitzt  ist,  hier  an  Tadel  oder 
Strafe.  Dennoch  geht  unser  Streben  stets  dahin,  das,  was  ans 
Lnst  gewahrt,  uns  za  verschaffen,  das,  was  uns  Unlust  einträgt, 
von  uns  abzuwehren.  Dieses  allgemeine  Streben  nach  Lust  fällt 
nun  aber  zusammen  mit  dem  besonderen  Streben  nach  Selbstbe- 
hauptung, und  dieses  letztere  wirkt  auf  jenes  erstere  modifizieruid 
ein.  Man  erwäge  nämlich  Folgendes,  was  ich  meinem  , Lehrbuch 
der  pädagogischen  Psychologie*  der  Hauptsache  nach  enÜehne. 
Indem  wir  auf  Beize  irgendwelcher  Art  mit  Gefühlen  reiferen, 
kommt  uns  unsere  Selbstheit,  der  Gegensatz  von  Welt  und  lohheit 
mit  gr&ßter  Klarheit  zum  Bewußtsein.  Damit  sind  wir  uns  als 
eine  Welt  im  kleinen,  als  ein  Mikrokosmns  gegeben,  den  es  dem 
Makrokosmns  gegenüber  zn  behaupten  gilt.  Geleitet  werden  wir 
dabä  von  unseren  QeiOhlen,  die  uns  Kunde  von  der  Wechselwirkung 
zwischen  nns  nnd  dem  Makrokosmus  geben.  Gehen  von  dem  Ha- 
krokoamus  nns  in  unserer  Selbstbehauptung  ge^rdende  Beize  ans, 
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oder  wixd  uns  von  demBelben  gar  keine  Gelegenhüt  zar  Selbst- 
behauptong  geboten;  d.  h.  haben  wir  keinen  Anlafi  zur  Betätigung 
ouserer  Kräfte,  oder  sind  wir  genOtägt,  nnsere  Kräfte  UDgebtLhrlidi 
aazaspauDen,  oder  rofen  wir  endlich  durch  onser  Tun  uns  in 
unserer  Belbsthehauptung  geßhrdende  Btlckwirkougen  des  Makro- 
kounuB  herror,  dann  tritt  Unlust  au£  Lust  hingegen  ist  die  Folge 
dee  äelingenB  der  Selbstbehauptung  auf  geistigem  wie  auf  körper- 
lichem Gebiete.  Reize,  die  unsere  Organe  zu  einer  in  angemessenem 
Verhältnis  zu  der  ihnen  innewohnenden  Energie  stehenden  Tätig- 
keit anregen,  oder  die  einen  Zuwachs  geistiger  Werte  bediogen, 
ISaen  LuBt{[efQhle  in  uns  aus.  Dbenso  sind  Lustgefühle  gegeben, 
wenn  uns  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Betätigung  unserer 
Kräfte  gewährt  wird,  daß  unsere  Oi^ane  nach  Maßgabe  ihrer 
Energie  zur  Arbeit  herangezogen  werden,  oder  wenn  wir  durch 
unsere  Betätigung  uns  bei  unserem  Streben  nach  Selbstbehauptung 
fördernde  BQckwirkungen  erzielen.  Ich  nannte  daher  die  Lust- 
ond  Unlostgefbhle  in  meiner  Psychologie  wegen  dieser  ihrer  un- 
geheuren Bedeutung  ffir  unsere  Selbstbehauptung  in  ideeller  wie 
reeller  Hinsicht,  für  nnsere  geistig-körperliche  Existenz,  unsere 
Lebensmöglichkeii :  die  psychischen  Signale,  an  denen  wir 
den  Hoch-  und  Tiefstand  unseres  LebenseaergismuB  zu 
erkennen  imstande  sind. 

Die  Frage  entsteht,  ob  durch  das  alles  die  hedonistische  Auf- 
&ssung  gerechtfertigt  wird;  ob  die  psychologische  Tatsache,  daB 
der  Wille  von  Lust  bestimmt,  ob  die  biologische  Tatsache,  daß 
das  Streben  um  der  Selbstbehauptung  willen  auf  Lust  gerichtet  ist, 
der  Lust  Absolutwertigkeit  verleiht.  Mir  will  scheinen,  daß  eine 
solche  Folgerung  aus  den  Tatsachen  nicht  hergeleitet  werden 
könne.  So  wichtig  die  Lust  auch  ist,  biologisch  und 
psychologisch  angesehen,  so  ist  sie  doch  offenbar  hier 
wie  da  nur  ein  Sekundäres:  diese  Anschauung,  die  wir  als  die 
des  Horalisten  kennen  gelernt  haben,  ist  die  den  wirklichen  Tat- 
sachen entsprechende  Anschauung.  Lust  ist  nichts  an  sich 
Wertrolles,  sondern  sie  hat  ffir  uns  nur  Wichtigkeit  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Kriterium.  Ich  habe  gesagt,  daS  unser 
Streben  stets  darauf  ansehe,  uns  Lust  zu  Terscbaffen,  Unlust  von 
ans  abzuwehren.  Nachdem  wir  erfahren  haben,  weshalb  das  so 
ist;  nachdem  uns  Last  und  Unlust  in  ihrer  Bedeutung  als  psychische 
Signale  entgegengetreten  sind,  die  uns  ermuntern  oder  warnen, 
durch  die  wir  einer  Lehensbef&rderung  oder  einer  Lebeosbedrohnng 
imie  wetdm,  kann  ich  auch  sagen:   nicht  eigentlich  auf  Lust 
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geht  unser  Streben  ans,  sondern  vielmehr  auf  das,  was 
Lust  hervorzurufen  geeignet  ist  unser  Bewußtsein  bestätigt 
das  durchaus ,  wenn  wir  es  ohne  Yoreingenomnienheit  befragen. 
Bentham  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  ,daß  jedes  menschliche 
Wesen  bei  jeder  Betätigung  jederzeit  den  Weg  einschlägt,  der 
nach  seiner  jedesmaligen  Ansicht  in  dem  Augenblick  den  grBBten 
Beitrag  zu  seinem  Maximum  von  Lust^eföhlen  verspricht*,  ünaer 
Bewußtsein  widerspricht  dieser  Behauptung.  Es  wird  ein  Konzert 
angekündigt,  das  grofie  musikEÜische  Qentlsse  verspricht.  Ich 
kaufe  eine  Eintrittskarte  und  gehe  hin,  nicht  um  mein  vor- 
handenes GtQcksmaximum  noch  zu  vermehren  —  ein  solches  Kalkül 
ontemehme  ich  gar  nicht,  sondern  nm  gut«  Mneik  zu  h&ren. 
Freilich  wOrde  ich  kein  Billet  kaufen,  wfirde  das  Konzert  nicht 
besuchen,  wenn  die  YorsteUung,  die  gedankliche  Yorwegnahme  des 
Genusses,  der  mich  erwartet,  in  mir  kein  Lustgefühl  auslöste,  mich 
kalt  und  gleichgiltig  tiefie:  es  sei  denn,  daß  ich  es  als  zum  guten 
Ton  gehörig  betrachtete,  hinzugehen,  oder  aus  sonst  einem  mit 
der  Musik  nicht  in  Zusammenhang  stehenden  Grunde.  Aber  dieses 
PhantasieluatgefQhl  ist  doch  not  Begleiterscheinung;  ich  will  es 
allerdings  durch  meinen  Eonzertbeauch  in  ein  real  fnndiertee  ver- 
wandeln, aber  auch  wieder  nur  als  B^Ieiterscheinang.  Worauf 
es  mir  anmittelbar  ankommt,  das  ist  die  ach&ne  Musik.  Ganz 
ebenso  verhält  es  sich,  wenn  ich  ein  gutes  Buch  zu  lesen  be- 
schließe, das  mir  von  jemandem  empfohlen  wird,  den  ich  als 
tüchtigen  Menschen  schlitze,  oder  das  einen  mir  als  hervorragen- 
den Fachmann  bekannten  Gelehrten  zum  Yerfasser  hat.  Ich  denke 
dabei  gar  nicht  an  mein  Gltlcksmaximam  und  seine  etwaige 
Steigerung,  sondern  einzig  an  den  Inhalt  des  Buches,  den  mir 
sein  Titel  venit,  und  die  durch  die  Lektüre  oder  das  Studium 
desselben  zu  erwartende  Bereicherung  meines  Geistee.  Natürlich 
ist  der  Gedanke  hieran,  noch  ehe  ich  an  Lektüre  oder  Studium 
gehe,  für  mich  lustvoU,  und  desgleichen  fühle  ich  mich  nach  be- 
endigter Lektüre  b^lQckt,  sofern  das  Buch  gehalten  hat,  was  es 
versprach.  Aber  ich  erkenne  daran  eben  nur,  daß  ich  wirklich 
eine  Bereicherung  meines  Selbst  erfahren  habe,  und  lege  diesem 
Lustgefühl  auch  gar  keine  andere  Bedeutung  bei:  es  hat  fQr  mich 
symptomatischen  Wert,  nicht  Wert  an  sich,  keinen  ab- 
soluten, unbedingten  Wert.  Und  dasselbe  ist  der  Fall  bei 
allem,  was  ich  unternehme.  Ich  gehe  ein  FreundschafteverbältBis 
ein;  tue  ich  das  bloß,  nm  in  meinem  Lustkonto  einen  weiteren 
Posten  eintragen  zu  kennen  P  Oder  tue  ich  es  nicht  vielmehr  in 


dty  Google 


%  2.    Dm  ■oiialp«j'cliologijolia  Fnndunent  der  Moral.  421 

der  mich  allerdüiga  glückücli  machenden  HoäiiQDg  einer  Ter- 
tiefang  meines  Lebensinhalts  P  Ich  reise  nach  der  Schweiz  oder 
nach  ItaJien  oder  ins  Land  der  Mittemachtsonne,  um  echöoe  oder 
erhabene  Natur  xa  sehen  nnd  meine  Seele  durch  solchen  Anblick 
zu  weit«n,  Ton  den  Bodensätzen  des  Alltagslebens  and  Beinen 
Schlacbea  zu  reinigen,  nicht  weil  ich  ki^merhaft  dabei  an  meine 
Lnst-  und  ünlnstbilanz  denke,  obschon  die  Aussicht,  wieder  ein- 
mal gründlich  den  Staub  der  GewShnltcbkeit  abschütteln  zu  können, 
die  Aussicht  auf  Erfrischung,  Neabelebang,  Veredlang  fOr  mich 
eine  InstTolIe,  beglQckende  ist,  und  trotzdem  ich  ohne  diesen 
GlficksTorgeschmack  nicht  die  Keise  antreten  würde.  Und  wie 
mir  so  geht  es  den  anderen  Menschen  doch  anch,  allen  Beobach- 
tungen, die  ich  anstelle,  allen  Er&hningen,  die  ich  mache,  zufolge. 
Der  Dichter  dichtet  nicht,  der  Haler  malt  nicht,  der  Komponist 
komponiert  nicht,  um  dadurch  sein  GlQcksmaximum  zu  erhöhen, 
sondern  weil  er  znm  Dichten  oder  Malen  oder  Komponieren  einen 
xo&chtigen  Drang  in  eich  verspürt,  dem  nachzugeben  als  Instvoll 
eist  geahnt  und  dann  empfunden  wird. 

Oder  sollt«  es  doch  nicht  an  dem  sein?  Sollte  es  sich  doch 
so  verhalten,  wie  die  Hedonisten  annehmen,  daß  es  anmittelbar 
anf  die  Last  und  blofi  mittelbar  auf  die  Sache  ankomme 
bei  all  unserem  Streben?  Ist  es  ein  Selbstbetrug,  wenn  wir 
meinen,  das  Ziel  unseres  WUnschens  und  B^ehrens,  der  Endzweck 
unseres  Wolleua  sei  irgendein  Gegenstand  oder  irgendeme  Be- 
tätigung nnd  nicht  die  LustP  Ein  Selbstbetrug,  der  anf  gewissen 
eigentümlichen  Assoziationen  beruht?  Wenn  wir  James  Mill 
glauben  wollen,  dann  ist  es  allerdings  so,  daß  ich  das  Opfer  eines 
täuschenden  Aseoziationsprozesses  bin,  wenn  ich  sage:  ich  will  be- 
sitzen oder  essen  oder  trinken  oder  schlafen  oder  Spazierengehen. 
Ich  will,  nach  James  Mills  Meinung,  nicht  eigentlich  besitzen  oder 
essen  oder  trinken  oder  schlafen  oder  Spazierengehen,  sondern  ich 
will  die  Lust,  welche  das  eine  wie  das  andere  wie  das  dritte  und 
vierte  and  fünfte  veiapricbt.  Es  ist  ein  heißer  Sommerti^.  Ich 
gehe  über  Land  und  leide  beträchtlich  unter  der  Hitze.  Auch  der 
Durst  plagt  mich  mehr  nnd  mehr.  Endlich  sehe  ich  ein  Dorf 
vor  mir  liegen,  ganz  vergraben  im  Grünen,  jedes  Haus  umgeben 
von  einem  Obstgarten.  Neues  Leben  kommt  in  mich;  rüstiger 
schreite  ich  wieder  ans:  ich  freue  mich  darauf,  dort  im  kühlen 
Baumschatten  ausruhen  und  meinen  Durst  stillen  zu  können,  wie 
ich  hoffe,  mit  Mscher,  unverfölschter  Milch.  Worauf  geht  hier 
mein  Verlangen  unmittelbar?  auf  die  Lust  oder  aaf  das  Ausruhen 
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and  das  Trmkeu,  die  Kflhlang  nnd  die  DorEtstülimg?  Nach 
James  Mill  Dattirlicli  aaf  die  LuBt;  des  andere  ist  nur  Mittel  znm 
Zweck,  TJnache  der  Lnetentstehoog  nod  wird  bloß  in  dieser  Be- 
sielLimg  gewürdigt.  Auch  eine  andere  Ansicht  wird  nocli  geltmd 
gemacht,  nämlich  seitens  des  negativen  Hedonisten,  wdcher 
meint,  dafi  es  sich  nicht  um  die  Gewinnung  tod  Lust,  sondern 
einzig  um  die  Abwehr  ron  Unlust  handle.  Die  Anwendung  auf 
onser  Beispiel  ergibt  sich  leicht.  Ich  strebe  eilfertig  dem  Dorfe 
zu,  in  dem  mich  KQhle  and  Milch  erwarten;  in  dem  ich  aUBrahem 
und  meinen  Dnrst  stilles  kann,  eiseig  deshalb  um  m^e  Unlogt 
loszuwerden.  Es  ist  zn  si^en:  gewiß  haben  beide,  der  positire  wie 
der  negative  Hedonist,  nicht  ganz  Unrecht;  aber  sie  haben  eiben 
anch  nicht  ganz,  sondern  nur  halb  Recht  Freilich  will  ich  meine 
Unlust  loswerden,  und  freilich  will  ich  mir  Lust  verschaffen,  weil 
ich  n&mlich  trinken  will.  Ich  sehne  mich  nach  Erquickong  im 
Qegensatz  zu  der  unbeh^lichen  Situation,  in  der  ich  mich,  erhitst, 
mDde  und  halb  yersohmachtet,  befinde.  In  dem  Begriffe  der  £r- 
quickung  ist  die  Beseitigung  der  Unlust  nnd  die  Gewinnung  der 
Lust  mit  eingeschlossen:  es  sind  das  notwendige  formale  Bestand- 
teile des  Begriffes.  Aber  den  materialen  Besttmdteil  desselben 
macht  das  ans,  was  die  Unlust  wirklich  zu  beseitigen,  die  Lost 
zu  verschaffen  imstande  ist.  Und  eben  darauf  geht  unser  Ver- 
langen, unser  Streben.  Wir  wehren  nicht  Unlust  um  ihrer  seibat 
wUlen  ab;  wir  verschaffen  ans  nicht  Lust  am  ihrer  selbst  willen. 
Sondern  wir  bemtLhen  uns,  einen  uns  als  unlostvoll  zum  Bewußt- 
sein kommenden  Zustand  durch  einen  Zustand  za  ersetzen,  dessen 
wir  als  eines  lastvollen  innewerden ,  weil  wir  wissen  oder  ahnen, 
daß  jener  unsere  Lebenserhaltung  geerdet;  daß  dieser  sie  be- 
gfinstigt.  Das  erstere  gilt  von  dem  Zustande  der  Erhitzung,  der 
SrmQdung,  des  Durstes,  das  letztere  von  dem  der  Erquickung,  des 
Ausgeruht-,  des  AbgekDblt-,  des  Nichtmehrdurstigseins.  Barum 
richtet  eich  unser  Verlangen  auf  alles  das,  was  einen  Zustand  wie 
diesen  herbeisaftihren  geeignet  ist:  auf  SchattenkOhle,  auf  ein  be- 
quemes Buheplätzchen,  auf  einen  fnscheu  Trunk. 

Koch  ein  Umstand,  der  gegen  die  Unbedingtwertigkeit  der 
Lust  spricht,  muß  hier  erwähnt  werden.  Wir  sahen  bereits,  daß 
die  hedonistischen  Utilitarier  selbst  die  Unterscheidung  von  höherer 
und  niederer  Lust  getroffen  haben.  Diesen  Unterschied  machen 
auch  wir,  und  wir  sprechen  außerdem  noch  von  einer  Art  Lust, 
der  nachzugehen  geradezu  als  Bchmacbvoll  erscheint  Wir  loben 
den,   der  sich  beglückt  iühlt  durdi  die  Eotfitltang  seiner  Krfifte; 
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der  sein  GlQck  findet  in  tfichtiger  Tätigkeit  oder  ancb  in  dem 
sich  Versenken  in  dos  Kunst-  nnd  NatniHihöne,  im  Lesen  guter 
BQcher,  in  geistig  anregendem  und  veredelndem  Umgang  und 
Verkehr.  Wir  tadeln  anch  den  nicht,  welcher  Wert  legt  auf  die 
fVeuden  der  Tafel  oder  fröhlicher  Geselligkeit,  sofern  er  darin 
weise  MaB  zu  halten  versteht.  Aber  wir  verachten  und  rerab- 
Bchenen  den  Prasser,  dem  ,der  Bauch  sein  Qott*  ist;  der  für  nichts 
ftnn  hat  als  fQr  Essen  und  Trinken  und  sich  von  einer  Mahl- 
zeit sur  anderen,  sofern  er  nicht  der  Buhe  pflegt  und  schläft,  be- 
einut,  was  er  wieder  an  guten  Speisen  und  Getränken  eu  sich 
nehmen  eolL  Wir  urteilen  ebenso  absprechend  und  wegwerfmid 
Ober  den  WollOstling,  der  sein  höchstes  GlDck  in  der  Befriedigung 
der  geschlechtlichen  B^erde  findet,  desgleichen  Ober  den  Mfißig- 
gSnger  und  Tagedieb,  sei  es  nun  einer  ans  den  Reihen  der  .oberen 
Zehntausend*  oder  aus  denen  des  Proletariats,  der  seine  Lust  im 
Flanieren  findet  oder  darin,  in  der  Sonne  zu  liegen  und  ins 
Blaue  zu  starren,  an  den  Ecken  herumzustehen  mit  den  Händen 
in  den  Hosentaschen  und  seelenruhig  auf  den  Strom  des  vorbei- 
rauscfaenden  Lebens  zu  blicken,  anstatt  selbst  mit  in  diesem  Strome 
KU  schwimmen  und  fleißig  die  Hände  eu  rflhren.  Diesem  Urteile 
schliefit  sich  wohl  jeder  an;  selbst  der  Hedonist  wird  nicht  solcher 
Lust  »eine  Billigmig,  wenngleich  nur  als  niederer,  zuteil  werden 
lassen:  der  soziale  keines&lls.  Wenn  dem  so  ist,  dann  kann  you 
dem  absoluten  Werte  der  Lust  doch  wahrlich  nicht  gesprochen 
werden,  ist  die  Lust  als  Lust  wertvoll,  unbedingt  wertroll,  dann 
gibt  es  wie  nicht  h6here  und  niedere  so  vor  allem  nicht  ver- 
werfliche oder  schändliche  Lost;  dann  ist  die  Lust  des  Wüstlings 
and  die  des  Prassers  und  Schlemmers  ebenso  berechtigt  wie  die 
ästhetische  Lust,  welche  aus  dem  äichveraenken  in  das  Knnst- 
oder  Naturschöne  quillt.  Die  Wollust  ist  verweifliche  Lust,  weil 
sie  mit  verwerflichen  Regungen  und  Handlungen  in  Verbindung 
steht,  mit  R^ungen,  welche  nicht  Leben  zu  schaffen,  sondern  zu 
zerstören,  Kraft  zu  vernichten  und  Gesundheit  zu  untergraben 
tendieren.  Ich  habe  dabei  natQrlich  nur  die  Wollust  par  excellence, 
die  Wollust  des  Wollüstlings,  des  WOstlings  oder  ,Rou^*  im 
Sinne.  Und  wie  mit  dieser  Wollust  so  steht  es  mit  jeder  auderen 
Last,  die  wir  als  schändlich  brandmarken. 

Sollte,  da  der  Hedonismus  abgewiesen  und  der  Lust  der  An- 
spruch auf  absoluten  Wert  abgesprochen  werden  mußte,  doch  nicht 
vielleicht  dar  Moralist  mit  semer  Ansicht  im  Rechte  sein,  daß  die 
menschliche  Persönlichkeit,  die  gute  Gesinnung  das  absolut  Wert- 
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ToUe  BeiP  Vielleicht  befindet  Bich  doch  der  XlDiTerBalist  mit  seinei 
g^entoiligen  Ansicht  im  Irrtume?  Denn  irgendetwas  muß  es 
geben  und  muß  gefunden  werden,  das  auf  unbedingten  Wert  An- 
spruch erheben  kann.  Sonst  ist  es  unmöglich,  einen  einwand- 
freien böcbBten  oder  Endzweck  der  Sittlichkeit  und  ein  festes  und 
sicheres  Prinzip  als  Maßstab  für  die  sittliche  Beurteilung  vod 
Handlungen  und  MeuBchen  aufzustellen:  und  damit  würde  alle 
Sittlichkeit  dem  zufSlligen  Belieben  ausgeliefert,  im  günatigsten 
Falle  ein  bloSer  Tummelplatz  des  gesunden  Menschen yerstandes 
werden.  Bisher  sind  uns  in  den  Theorien  der  Moralphilosophen 
aber  nur  jene  beiden  Dinge  als  absolutwertig  genannt 
wordeu:  die  Lust  und  die  Persönlichkeit,  bezw.  die  Ge- 
sinnung. Die  Lnst  haben  wir  fallen  lassen  müssen;  so  bleibt, 
wenn  wir  auch  dem  Moralisten  nicht  beipflichten  können,  nicht« 
Unbedingtwertiges  mehr  Qhrig.  Aber  diese  Befürchtung  ist  üne 
bloß  scheinbare.  Wir  branchen  nicht  zu  besorgen,  daß  wir  die 
Moral  dem  blinden  ZuMle  überlassen,  wenn  wir  uns  aach  nicht 
zu  entschlieSen  vermögen,  die  moralistiscbe  Auf&issung  zu  der 
unsrigen  zn  machen.  Und  das  ist  in  der  Tat  nicht  der  Fall. 
Sehen  wir  zu  weshalb  nicht. 

Wenn  wir  von  einem  Menschen  als  von  einem  wertrollen 
Individuum  sprechen,  so  meinen  wir  damit,  daö  der  Betreffende 
eine  größere  Summe  von  geistigen  Werten  besitzt  nnd  zwar  von 
Werten  sowohl  intellektueller  als  auch  emotioneller  Art,  welche 
seine  Eigentümlichkeit  ausmachen,  als  seine  Eigenschaften  ihm 
innewohoen,  sein  Wesen  bilden.  Diejenigen  unter  diesen  Eigen- 
Schäften,  welche  uns  vornehmlich  in  die  Augen  fallen,  pQegen  wir 
ganz  besonders  rühmend  hervorzuheben.  Wir  sagen  von  jemandem 
z.  B.,  daß  er  einen  scharfen  Verstand  besitze;  daß  er  auBoehmend 
fleißig  sei;  daß -er  sich  durch  unantastbare  Kedlichkeit  und  Ehr* 
lichkeit  auBzeichne;  daß  ihn  die  Tugend  der  Oerechtigkeit;  ziere; 
daß  er  ein  gutes  Herz  habe  u.  dgl.  m.  Klugheit,  Fleiß,  Becbt- 
Bcbaffenheit,  Oerechtigkeit,  HerzenegDte  Bind  die  einzelnen  der 
Persönlichkeit  inh&rierenden  Eigenschaften ;  sie  machen,  zosamman 
genommen,  das  an  ihr  aus,  worauf  ihr  Wert  beruht,  ihr  positiver 
Wert:  denn  jene  Eigenschaften  repräsentieren  ja  durchweg  posiürs 
Werte.  Der  Persönlichkeitswert  ist  die  Totalsumme  der 
einzelnen  positiven  Werte  darstellenden  Eigen  Schaftes 
des  Individuums  als  geistigen  Wesens.  Hier  erbeben  siob 
nun  zwei  Fragen,  nämlich:  woher  kommen  dem  Individuum  die 
Eigenschaften ,    welche    aus    ihm    eine    wertvolle    Persönlichkeit 
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machen?  and;  woraof  beroht  überhaupt  die  positire  Wertigkeit 
der  eine  solche  Wirkung  hervorbringenden  EigenUlmlichkeitenP 
Auf  diese  beiden  Fragen  konuneD  meiner  Meinung  nach  als  einzig 
mögliche  Antworten  Anachantingen  in  Betracht,  welche  der  mora- 
lietischen  AuääsBUDg  des  Sittlichen  in  jeder  Hlneicbt  zuwiderlaufen. 
Woher  also  kommen  dem  Individuum  die  es  zu  einer  wert- 
Tollen  PersSnllchkeit  machenden  Eigenschaften?  Mau  kann  auch 
80  fragen:  welches  ist  der  Ursprung  des  PerBÖnlichkeits- 
wertea,  der  Würde  des  MeuschenP  Xacb  den  Ausführungen 
eingangs  dieses  Paragraphen  kann  man  eigentlich  kaum  noch  im 
Zweifel  darüber  sein,  welche  Auskunft  der  Fragende  zu  erwarten 
hat;  welches  die  allein  zutreffende  Antwort  auf  diese  Frage  ist. 
Einem  Eltempaare  wird  ein  Kind  geboren;  dasselbe  ist  körper- 
lich und,  soweit  man  das  beurteilen  kann,  auch  geistig,  kurz: 
allem  Anscheine  nach  vollkoaunen  normal,  gänzlich  intakt.  Es  ist 
somit  alle  Aussicht  vorhanden,  daß  das  Kind,  wenn  es  heranwächst, 
sin  normaler  Mensch  werden  wird  wie  tansend  andere  auch,  nicht 
Tiel  besser  vielleicht,  aber  auch  nicht  gerade  schlechter  als  der 
Durchschnitt  Nun  nehmen  wir  einmal  an,  das  betreffende  Eltem- 
paar  wolle  aus  irgendwelchen  Gründen,  die  uns  ja  gleichgiltig  sein 
können,  um  sein  Kind  sich  nicht  kümmern;  nur  eben  umkommen 
lassen  wollen  es  Vater  und  Mutter  nicht.  AUe  körperliche  Wartnng 
und  Pflege  wird  ihm  zuteil,  jedoch  keinerlei  Erziehung  im  geistigen 
Sinne.  Nie  spricht  man  mit  dem  Kinde  auch  nur  ein  Wort;  es 
kommt  mit  keiner  Menschenseele  sonst  zusammen.  Die  ihm  zu- 
ggnglichen  Anschauungen  beechränken  sich  auf  das  dürftige 
Mobiliar  eines  kahlen  und  düsteren  Wohn-  nnd  Schla&aumes  und 
die  nackten  Mauern  eines  engen  und  finsteren  Hofes  nnd  auf  die 
ihm  gewährten  Kleidungsstücke  und  NahrungsmitteL  Was  wird 
aus  diesem  Kinde  werden?  Das  scheint  eine  müßige  Frage  zu 
sein;  denn  wir  können  das  nicht  wissen,  da  noch  niemals  ein 
solches  Experiment  gemacht  worden  ist:  wie  werden  auch  Eltern 
so  der  Elternliebe  ermangeln,  um  sich  zu  einem  derartigen  Ver- 
suche zu  verstehen!  Nun  etwas  Ähuliches  hat  sich  doch  schon 
ereignet;  ich  erinnere  an  die  freilich  keineswegs  vollständig  auf- 
geklärte Geschichte  Kaspar  Hausers.  Wenn  man  jedoch  meint, 
daß  es  sich  dabei  noi  nichts  anderes  als  um  einen  sehr  schlauen 
Betrug  handele,  so  verweise  ich  auf  die  Mitteilungen  des  Obersten 
Sleemann,  welche  sich  in  Murchiaona  naturhistorischen  Annalen 
vom  Jahre  1850  finden  und  als  durchaus  glaubwürdig  hingestellt 
werden.     Diesen   Mitteilungen   zufolge   sollen  in   der  Gegend  von 
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Gaanpor  und  Lnckiiait  toq  den  Wölfen  h&afig  kleine  Kinder  ge- 
raabt  irnd  natDrlich  meiBtens  gefireesen,  bisweilen  aber  ancb  von 
ihnen  aufgeeängt  nnd  in  ihrer  Art  und  Weise  ent^en  werdeo. 
£in  solches  Kind  sollen  zwei  Geosdarmen  dee  KSniga  von  Ande 
an  den  Ufern  des  CKunpteche  gesehen  habm,  einen  kleinen  nackten 
Knaben,  der  auf  allen  Vieren  lief  nnd  an  Ellbogen  nnd  Knieen 
hornige  Verdickungen  hatte.  Als  er  geigen  ward«,  biB  und 
kratzte  er  wütend  um  sich.  ,  Sprechen  konnte  er  nicht,  nnd  sein 
Verstand  glich  dem  eines  jungen  Hundes.'  Wir  ersehen  daraus, 
was  ans  einem  Menschen  wird,  dem  menschlicher  Umgang,  mensch- 
liche Erziehung  fehlt:  etwas  nicht  viel  Besseres  als  ein  Tier.  Wir 
können  demnach  auch  von  jenem  gedachten  Kinde,  nach  Analogie 
TeHahrend,  sagen,  daß  es  aUerdinge  nicht  auf  allen  Vieren  laufen 
nnd  keine  hornigen  Verdickungen  an  seinen  Knieen  und  Ellbogen 
anizuweisen  haben,  wohl  auch  nicht  wie  ein  wOtender  Hund  oder 
Wolf  um  sich  beißen  und  kratzen  wird;  denn  es  lebt  ja  nicht 
unter  Wölfen,  daß  aber  seine  spezifisch  menschlichen  Anlagen  nur 
höchst  unvollkommen  nnd  dQrftig  entwickelt  sein  werden.  Es 
wird  nicht  sprechen  und  demgemäß  nur  anßerordenthch  mangel- 
haft denken  können.  Es  werden  ihm  alle  höheren  BedQrfiiiBse 
abgehen.  Es  weiß  nichts  und  kennt  nichts;  sein  Intellekt  ist  TÖUlg 
nngeschult  und  unterscheidet  eich  auch  in  späteren  Jahren  kaum 
TOn  dem  eines  ganz  kleinen  Kindes.  Und  wie  in  intellektueller 
so  ist  ein  solcher  Uensch  auch  in  moralischer  Hinsicht  ein  an- 
brauchbares, ein  jeden  Wert  entbehrendes,  ein  wertloses  Indifi- 
daom.  Nichts  regt  sich  in  ihm  aoßer  den  animalischen  Instinkten 
und  Trieben.  Höchstens  werden  noch  diese  oder  jene  GefQhle 
in  mdiment&ren  Ansfitzen  rorhanden  sein,  vielleicht  ein  organisches 
Sympathiegefflhl  gleich  oder  ähnlich  dem  des  Tieres,  etwa  des 
Hnndes.  Und  anch  das  nur,  sofern  die  Eltern  nicht  ganz  nnd 
gar  die  Bolle  Ton  unzu^nglichen  Oefangenwartem  spielen  und 
wenigstens  einige  Liebkosungen  wie  Streicheln  u.  dgl.  m.  an  das 
Kind  verwenden.  Fehlt  jeder  derartige  Sympathiebeweis  seitens 
der  Eltern;  sind  sie  nichts  als  Kerkermeister,  ganz  hart,  ganz 
ünster,  ganz  nnzugänglich  und  verschlossen,  dann  werden  nicht 
einmal  so  rudimentäre  GefUhle  zum  Dnrchbruche  kommen,  ebenso- 
wenig wie  der  der  Erde  anvertraute  Same  aufgeht,  wenn  ge- 
flissentlich alles  getan  wird,  um  ihn  am  Aufgehen  zu  verhindern. 
Aus  alledem  können  und  mCssen  wir  den  Schluß  ziehen, 
daß  der  Mensch  zum  Menschen,  zu  einem  geistigen, 
einem   intellektuellen    und    moralischen   Wesen,    einem 
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Wesen,  dsa  Wert  besitzt,  dem  Wflrde  zukommt,  aur  wird 
in  der  menscliliehen  Gemeinachaft,  in  dem  geistigen 
VerkeltT  mit  geistigen,  wertroUen,  Würde  habenden 
Wesen,  Die  NichterftÜlnng  dieser  Bedingnng  l&ßt  den  Menseben 
znm  Tiere  oder  do^  zn  etwas  nicht  viel  Besserem  als  einem  Tieie 
herabsinkeD. 

leb  sage:  herabsinken;  denn  geboren  wird  der  Mensch  als 
Mensch,  d.  h.  mit  menschlichen  Anlagen,  mit  Anlagen,  aas  denen 
rieb  geistige  Werte,  intellektoeUe  und  moraUscbe,  entwickeln  können, 
Bofem  die  daza  erforderlichen  Eutfaltangsreize  nicht  fehlen.  Wir 
wollen  uns  aoch  das  noch  an  einem  konkreten  Beispiele  klarmachen. 
Da  ist  ein  anderes  Eltempaar,  dem  ein  geistig  und  körperlich 
intaktes  Kind  geboren  wird.  Die  Freude  darüber  ist  groS,  Beide 
SUtem  nehmen  sich  vor,  alles  eu  tun,  um  den  jungen  WeltbOrger 
za  «inen  tDcbt^n  Menschen  zn  erziehen.  Ea  fehlt  ihm  daher 
weder  an  entsprechender  körperlicher  noch  an  angemessener 
geistiger  Pfl^e.  Die  Erziehung  ist  eine  in  jeder  Hinsicht  sorg- 
fUtige  imd  wohl  bedachte;  sie  hält  sich  frei  und  fem  von  natura- 
listischem Dilettantismus,  Es  wird  fllr  alles  von  klein  auf  gesoi^: 
fOr  eine  stufenweise  fortschreitende  Übung  der  Bewegungsorgane 
und  der  Sinne,  des  formalgesellschafllichen  Benehmens  und  der 
intellektaellen  Vermögen,  tOi  einen  aUmShÜGb  an  Um&ng  und 
Tiefe  zunehmenden  Unterricht,  (üi  eine  ernste,  die  Selbstersiehung 
wohl  Torbereitende  Zucht.  Daneben  fehlt  ee  auch  nicht  an  freiem 
Spiel  mit  Kameraden,  an  Reisen  in  grofie  Kulturzentren  und  schöne 
Gl^^nden,  an  dem  Hineinführen  in  das  lebendige  Getriebe  der 
Menschen;  in  dieser  Erziehung  wird  eben  auf  alles  geachtet,  was 
dazu  dienen  kann,  den  Menschen  zum  Menschen  zu  machea.  Der 
Lohn  80  vieler  and  so  großer  Bemfihungen  bleibt  auch  nicht  aus. 
Aus  dem  Kinde  wird  ein  Mensch,  auf  den  seine  Eltern  mit  Recht 
stolz  sein  können:  intellektuelle  Regsamkmt,  feines  Kunstreiständnis, 
moralische  Gediegenheit  zeichnen  ihn  gleich  sehr  vor  vielen  anderen 
von  ganz  gleicher  natürlicher  Beschaffenheit,  von  ganz  gleicher 
natürlicher  Veranlagung  aus,  denen  ein  weniger  trefTliches  Eltem- 
paar beschieden  ist,  und  die  das  Schicksal  in  weniger  günstige 
materielle  Lebensbedingungen  hineingestellt  hat:  denn  eine  in  jeder 
Beziehung  so  ausgezeichnete  Erziehung  wie  die  beschriebene  erfordert 
ja  nicht  unbetrfichtliche  Geldmittel. 

Hier  haben  wir  also  ein  Lidividaam  vor  nns,  das  als  wert- 
volle Persönlichkeit  zu  gelten  den  gerechtesten  Anspruch  hat. 
Aber  eine  solche  ist  es  nicht  aus  sich  selbst  heraus  geworden ;  es 
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hat  die  Werte,  die  ans  aa  ihm  als  seine  Werte,  als  seine  weii- 
TOlIen  Eigenschaften  entgegentreten,  dem  Schatze  entnommen,  der 
ein  Gemeinbesitz  der  Gesamtheit  ist,  dem  es  angehörte  Es  ist  ein 
intelligentes  Individuum  geworden  durch  die  Erlernung  seiner  Mntter- 
sprache  und  fremder,  alter  wie  neuer  Sprachen,  durch  die  Lektflre  und 
das  Stndinm  der  Werke  der  größten  einheimischen  und  auelöndiachen 
Dichter  und  Denker,  durch  die  Benutzung  aller  Mittel,  welche  in 
einem  zivilisierten  Volke  geschaffen  worden  sind  zum  Zwecke  der 
YerBtandeebüdung,  der  Schulung  der  Intelligenz:  durch  den  Besuch 
der  verschiedensten  Lehr-  und  ünterrichtsaost&lten  n.  s.  f.  Kun: 
seine  Intelligenz  ist  ein  Produkt  der  Intelligenz,  welche  in  der 
Menschhrätsgruppe,  in  die  es  hineingeboren  wurde,  aufgel^uit  ist, 
weiterhin  ein  Produkt  der  in  der  gesamten  Kulturmenschheit 
Überhaupt  vorhandenen  Inteil^enz.  und  nicht  anders  steht  es 
um  seine  moralischen  Eigenschaften:  seine  Moral  ist  der  Abgbuu 
der  Henscfaheitsmoral.  Es  ist  wie  intelligent  so  auch  moralisch 
geworden,  weil  es  gleichsam  durch  seine  weisen  Ersieher  hinein- 
getaucht  worden  ist  in  den  Menschheitsgeist.  Wo  dies  nicht  ge- 
schieht, da  ist  auch  keine  Rede  von  intellektueller  nnd  moralischer 
Tüchtigkeit.  Und  die  Anlagen  des  Individuums?  Nun  auch  diese 
sind  dem  Qeeamtschatze  entnommen.  Das  Indiriduum  ererbt  seine 
Anlagen  von  seinen  Eltern  nnd  Voreltern  und  empfängt  mit  ihnen 
nicht  nur  den  Spezies-,  den  besonderen  Familien-,  sondern  auch 
den  Art-,  den  Volkecharakter,  den  Charakter  der  Menschheitsgruppe, 
der  seine  Eltern  und  Voreltern  zugehSren,  and  darüber  hinaus 
noch  gewisse  allgemein-menschliche  Charskterzfige.  Daneben  finden 
sich  &eiUch  auch  Anlagen  von  eigentümlicher  Natur,  beruhend  auf 
individueller  Variation.  Aber  alle  diese  als  blo£e  Dispositionen 
angeborenen,  zum  größten  Teil  übertragenen  Anlagen  bleiben  js 
latent,  wenn  sie  nicht  entwickelt  werden,  wenn  ihnen  keine 
Entfaltungsmöglichkeit  geboten  wird.  Auch  die  auf  individueller 
Variation  beruhenden  Anlagen  werden  daher  nur  unter  dem  Ein- 
fluBse  des  Mediums,  in  dem  der  Mensch  lebt  und  aufwächst,  zu 
wertvollen  Eigenschaften.  Alle  diese  Tataachen  sind  so  evident, 
daß  es  unmöglich  ist,  sie  nicht  zu  sehen:  sie  bestätigen  ant^ 
ihrerseits  die  Richtigkeit  der  Ansicht  von  der  sozialen  Bedingtheit 
des  Individuums  und  des  Individuailebens  und  damit  die  von  der 
Belativität  des  Wertes  der  EinzelpersSnIichkeit.  Ehe  darüber  jedoch 
ein  abschließendes  Urteil  möglich  ist,  müssen  wir  erst  noch  die 
Antwort  auf  die  andere  der  beiden  oben  aufgeworfenen  Fragen 
hören. 
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Worauf  beruht  die  podtire  Wertigkeit  der  Eigenscbafteo, 
welcbfi  am  Individuuin  als  wertvolle  SigengcKgften  gelten?  Dieee 
Frage  läßt  sich  sacli  in  zwei  Fragen  aoseinanderlegen,  die  man 
so  formalieren  kann:  warnm  loben  wir,  ganz  allgemeinhin,  den 
tQchtigen  Menschen?  and:  warum  preisen  wir,  im  besonderen, 
die  gute  Oesinnung?  Ist  TOchtigkeit  um  ilirer  selbst  wülen 
lobenswert?  Und  ist  die  gote  Qesinnong  nm  ibrer  selbst  willen 
preiswflrdig?  Soll  der  Mensch  tfichtig  sein,  um  tUchiig  zu  sein, 
eine  gute  Gesinnung  haben,  nm  eine  gute  Gesinnung  zu  haben, 
ganz  abgesehen  von  irgendwelcher  Beziehung?  Diese  Frage  ist 
bejaht  worden  —  von  Kant.  Wir  lesen  in  der  .Orundl^fung  zur 
Metaphysik  der  Sitten"  (S.  11):  .Der  gute  Wille  ist  nicht  durch 
das,  was  er  bewirkt  oder  anerichtet,  nicht  durch  seine  Tauglichkeit 
zur  Erreichung  irgendeines  vorgesetzten  Zweckes,  sondern  allein 
durch  das  Wollen,  d.  i.  an  sich  gut  .  .  .  Wenngleich  durch  eine 
besondere  Ungunst  des  Schicksals  oder  durch  körperliche  Aus- 
stattung einer  stiefmütterlichen  Natur  ee  diesem  Willen  gänzlich 
an  VennSgen  fehlte,  seine  Absicht  durchzusetzen;  wenn  bei  seiner 
größten  Bestrebung  dennoch  nichts  von  ihm  aasgerichtet  wQrde 
und  nnr  der  gute  Wille  .  .  .  ttbrig  bliebe:  so  wfirde  er  wie  ein 
Juwel  doch  ftlr  sich  selbst  glänzen,  als  etwas,  was  seinen  vollen 
Wert  in  sich  selbst  hat.  Die  Nfltzlichkeit  oder  Fmchtlorägkeit 
kann  diesem  Werte  weder  etwas  zusetzen  noch  abnehmen.*  Dieser 
.Idee  von  dem  absoluten  Werte  des  bloßen  Willens*  b^egnen 
wir  audi  bei  Kants  Nachfolgern,  sie  macht  ja  eben  das  Wesen 
des  peisonalistischen  Moralismns,  in  dieser  prägnanten  Formulierung 
wenigstens  detgenigen  des  19.  Jahrhunderts,  also  des  nicht  mehr  bloß 
dogmatischoi ,  sondern  des  kritischen  aus.  Paulsen  freilich  ab 
sozialer  Moralist  oder  moralistischer  Utilitarier  mußt«  mit  einer 
derartig  zugespitzten  Auflassung  brechen,  zum  mindesten  halb 
und  halb. 

Ist  wirklich  menschliche  Tüchtigkeit  wertvoll  in  dem  Sinne,  in 
welchem  Kant  den  Wert  des  guten  WiUens  verstanden  wissen  will? 
Ist  es  also  in  der  Tat  so,  daß  Tüchtigkeit  nm  ihrer  selbst  willen 
Bedeutung  hat?  Nehmen  wir  zunächst  einmal  die  intellektaelle 
Tüchtigkeit,  und  sehen  wir  zu,  ob  dieselbe  ohne  j^liche  Beziehung, 
einzig  fDr  sich  und  in  sich,  von  irgendwelchem  Werte  ist  and 
sein  kann.  Bin  Mensch  hat  soeben  seine  Studien  beendet;  den 
Abschluß  derselben  bildet  ein  gUinzend  bestandenes  Examen.  Da 
er  etwas  abentenerlichen  Sinnes  ist,  beschließt  er,  seine  Heimat  zu 
verlassen  und  nach  fernen  Landen  jenseits  des  Meeres  aaszawandeni, 
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um  dort  sieb  eine  seinen  Kenntni&een  und  F&higkeii«n  ent- 
sprechende Tätigkeit  zn  sDchen,  sich  eine  selbsifindige  Existeiut 
sa  gründen.  Das  Schi^  mit  dem  er  die  Überfahrt  macht,  erleidet 
aber  Schiffbruch;  alle,  Maanschaften  and  Passagiere,  finden  ihren 
Tod  in  den  Wellen,  nur  er  allein  wird  an  ein  Ödes  Felseneiland, 
nach  Art  der  Insel  Salsa  j  Gomez,  verschlagen  oder  vielmehr 
bewußtlos  von  den  Wogen  auf  den  Strand  dieser  Insel  geworfen. 
Beim  Erwachen  aus  der  Ohnmacht  packt  ihn  angesichts  seiner 
trostlosen  Lage  die  grenzenloseste  Verzweiflung.  Jedoch  nach 
einiger  Zeit  &ßt  er  wieder  Mut:  ein  Schiff  mu£  doch  Aber  kurz 
oder  lang  vorbeikommen  und  wird  ihn  wieder  anter  Menschen 
bringen.  Eine  Höhle  im  Felsgestein  bietet  ihm  Unterschlupf;  die 
Eier  der  Seev^el  gewähren  ihm  Nahning:  wenngleich  dieselbe 
nnr  notdürftig  ist,  so  reicht  sie  doch  hin,  um  ihn  vor  dem  Ver- 
hungern zn  bewahren.  Aber  die  Hoffnung  auf  Etlösong  aas  dieser 
fürchterlichen  Lage  wird  von  Tag  zu  T^,  von  Wo<^e  zu  Woche, 
von  Monat  zn  Monat,  von  Jahr  zu  Jahr  anf  eine  immer  schwerere 
Probe  gwtellt.  Wohl  zeigt  sich  manchmal  fem  am  Horizont  die 
im  Winde  wehende  Raachhhne  eines  Schiffes;  nie  jedoch  kommt 
ein  solches  nahe  genug ,  um  sich  der  Mannschaft  bemerUieh 
machen  zu  können.  Und  so  muB  der  einsame  Inselbewohner  sein 
Leben  auf  dem  Eiland  beschließen,  ohne  je  wieder  eines  Mensdien 
Antlitz  zu  sehen,  eines  Menschen  Stimme  2U  hören.  Welche  Be- 
deutung, welchen  Wert  hat  unter  solchen  Umständen  die  intellek- 
tnelle  Tüchtigkeit  diese«  Uenscheo?  Ist  von  solcher  T&chläg- 
keit  fiberhaupt  noch  etwas  nach  zehn  Jahren  vorhanden?  Ohne 
jede  Möglichkeit  der  Aaf&ischung  seiner  Kenntnisse,  ohne  jede 
Gelegenheit  der  Übung  seiner  Talente  wird  er  allmählicb,  von 
Jahr  zu  Jahr  an  seiner  im  Examen  bewiesenen  intellektuellea 
TKchtigkeit  Einbuße  erleiden.  Und  wenn  er  scbließUcb  nach 
Jahrzehnten  doch  noch  entdeckt  und  wieder  anter  Menschen  ge- 
ftlhrt  wird,  dann  wird  von  Tüchtigkeit  überhaupt  nicht  mehr  die 
Bede  sein  können. 

Benutzen  wir  dieses  Beispid  auch  gleich  zu  dem  anderen  Zwecke, 
dem  Zwecke,  zu  untersuchen,  wie  es  mit  der  moralischen  Tüchtig- 
keit, dem  Werte  der  guten  Gesinnung  steht.  Jener  Mensch  soll  nicht 
nur  ein  intellektuell,  sondern  auch  ein  moralisch  tüchtiger  Uenach 
sein.  Hat  seine  moralische  Tüchtigkeit,  seine  gute  Gesinnung 
irgendwelchen  Wert,  irgendwelche  Bedeutung?  Eine  Muschel  hat 
eine  besonders  große  und  schöne  Perle  abgesondert;  aber  niemals 
wild  dieselbe  gefanden.    Hat  diese  Perle  ii^ndwelchen  Wert? 
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Sie  ist  eine  Perle,  schSner  und  größer  als  manche  luidere;  aber 
sie  ist  in  ihrer  ewigen  TJnentdecktheit  offenbar  nicht  von  der 
mindeeten  Bedentung,  nicht  vom  gerillten  Wert:  Bedentimg, 
Wert  erhält  sie  erst,  sobald  sie  in  Beziehung  za  einem  Menschen 
tritt,  wenigstens  einen  Wert,  der  nna  Menschen  faßlich,  eine  Be- 
dratang,  die  nns  Menschen  begreiflich  erscheint.  Ob  die  Perle,  ab- 
gesehen von  ihrer  Beziehung  zn  Menschen,  irgendeinen  Wert  besitzt, 
irgendwelche  Bedeutung  hat,  TermSgeo  wir  nicht  za  aagm:  das  ist 
aber  auch  fSr  nna  Töllig  gleichgiltig.  Denn  es  ist  doch  wohl  eine 
triviale  Wahrheit,  daß  fOr  uns  Menschen  nur  menschliche  Werte 
nnd  menschliche  Bedeutungen  in  Betracht  kommen,  nnd  solche 
sind  immer  nur  da  Torhanden,  wo  Beziehungen  zn  Menschen  vor- 
handen sind.  Darf  aber  das  Beispiel  von  der  Perle  ohne  weiteres 
aof  den  schiff brfichigen  Menschen  übertragen  werden?  Vielleicht 
ist  man  euzugeben  bereit,  dafi  Dinge  in  der  Tat  nur  Wert  in 
ihren  Beziehungen  zu  Menschen  haben,  aber  nicht  bereit,  diese 
These  auch  auf  den  Menschen  selbst  auszudehnen.  Der  Mensch 
ist  eben  kein  Ding,  sagt  man  wohl;  beim  Menschen  verhält  sich 
die  Sache  daher  auch  völlig  anders.  Nun  wird  es  niemandem  von 
gesander  Yemonft  ein&llen,  den  Menschen  als  bloBes  Ding  nach 
Art  einer  Perle  anfoofassen.  Aber  daß  auch  mit  ihm  es  sich  ver- 
hält wie  mit  der  Perle,  darüber  bin  ich  nicht  einen  Angenblick 
im  Zweifel.  Kehren  wir  zn  unserem  Schiffbrüchigen  zurück.  Der- 
selbe war  ein  Mensch  von  guter  Gesinnung,  als  er  die  Reise  über 
den  Ozean  antrat,  und  ist  es  geblieben  auch  während  der  Über- 
&hrt.  Ist  er  auf  seiner  eiiuamen  Insel  fern  von  allen  Menschen, 
loslöst  von  jedweder  menschlichen  Beziehung  kein  guter  Mensch 
mehr?  Büfit  seine  Gesinnung  in  dieaer  Abgeschiedenheit  ihre 
Güte  eine,  wie  aein  Intellekt  verkümmert?  Verliert  er  seinen 
moralis^en  Wert,  wie  ihm  seine  Kenntnisse  abhanden  kommen? 
Ich  gestehe,  daß  ich  diese  Fragen  für  unbeantwortbar  halte.  Was 
den  Intellekt  betriSt,  so  konnte  das,  was  ich  sagte,  gesagt  werden: 
die  Beobachtung^,  die  wir  za  machen  in  der  Lage  sind,  zeigen 
ja  ao  deuÜicb,  daß  in  der  Tat  intellektuelle  Werte  verloren  gehen 
können.  Ich  för  meine  Person  z.  B.  würde  mich  nicht  getrauen, 
heute  ohne  weiteres  nochmals  das  Maturitätsexamen  abzulegen: 
die  dazu  erforderlichen  mannigfachen  Kenntnisse,  die  ich  einst  be- 
aeesen,  besitze  ich  ni^t  mehr;  ich  würde  jedenfalls  u.  a.  nicht 
mehr  imstande  sein,  eine  genügende  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  za  liefern.  Und  nun  nehme  man  gar  einen  Menschen, 
der  Jahrzehnte  lang  dazu  verdammt  ist,  in  völliger  Weltabge- 
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echiedenheit  zu  leben,  ohne  jeden  Verkehr,  ohne  jede  geistige 
Anregung,  ohne  jedes  Buch:  nur  den  Himmel  Ober  sich,  dea  F^ 
und  d&s  Meer  unter  sich.  Aber  er  kann  denken;  schließlich  li^j^ 
doch  mehr  am  Selbatgedachten  als  an  diesen  und  jenen  Eenot- 
nissen.  Der  Denker,  der  Philosoph  pfl^  ja  freiwillig  die  Ab- 
geschiedenheit und  Einsamkeit  zu  wShlen  und  zieht  sie  dem  Leben 
im  HaBten  und  Treiben  der  Menschen  sogar  bei  weitem  vor. 
Aber  in  diesem  Falle  handelt  es  sich  nicht  um  eine  vollkommene 
Einsamkeit;  der  Philosoph  bleibt  in  beständiger  Fühlung  and 
Berührung  mit  der  großen  Welt  des  Qedankens.  Immerhin  wird 
zugegeben  werden  müssen,  daß  unser  Inselbewohner  auch  denken 
wird,  schon  um  sich  die  entsetzliche  Langeweile  zu  rertreiben. 
Jedoch  ist  wohl  anzunehmen,  daß  bei  dem  Mangel  jeden  Kon- 
taktes mit  der  Qeisteswelt  eein  Denken  nach  und  nach  einrosten 
wird:  es  werden  ihm  einfach  schließlich  die  Gedanken  ansgeheD. 
Bei  der  gänzlichen  XJnmdglichkeit  jeglicher  frischer  Znfnhr  muß 
wohl  endlich  Stagnation  des  Denkens  eintreten.  Ähnliches  kSnnen 
wir  ja  in  der  Tat  bei  sehr  ziirOckgezogen  lebenden  Menschen  be- 
obachten. Bei  anderen,  und  das  ist  das  Hän^ere,  bemerken  wir, 
daß  ihr  Denken  das  wird,  was  man  abstrus  nennt:  auch  darin  wird 
man  keine  intellektuelle  Wertateigerung  finden  kSnnen,  vielmehr 
eine  Abnahme  der  intellektuellen  Wertigkeit. 

Ich  sagte,  daß  ich  es  för  unentscheidhar  halte,  ob  es  sich 
hinsichtlich  der  Gesinnung  ähnlich  verhalte  oder  nicht.  Wir  haben 
bezüglich  ihrer  nSmlich  keine  verwendbaren,  nach  Analogie  über- 
tragbaren Er&hrungen  zur  Yeritigung.  Allerdings  nehmen  wir 
wahr,  daß  sehr  einsam  lebende  Menstdien  seltsam  and  schrullen- 
haft werden;  aber  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  daß  ihr  moralischer 
Wert  deshalb  geringer  geworden  ist.  RUcksichtUch  der  Gesinnong 
liegt  eben  die  Sache  doch  beträchtlich  anders  als  beim  Verstände. 
Aber  indem  ich  die  eine  etwaige  Gesinnungsentwertung  betreffenden 
Fragen  für  unbeantwortbar  erklärte,  wollte  ich  noch  etwas  anderes 
dadurch  andeuten.  Bleibt  der  Schiffbrüchige  ein  gnter  Mensch? 
Wir  wissen  es  nicht.  Ein  edler  Mensch  verliert  durch  einen 
Schlaganfall  jede  Bewegungsmöglichkeit  und  noch  obendrein  die 
Sprache.  In  diesem  traarigen  Zustande  völliger  Hilflosigkeit,  der 
jegliche  Betätigung  nicht  nur  sondern  überhaupt  jegliche  Teil- 
nahme am  Leben  ausschließt,  lebt  er  noch  Jahre  lang,  ehe  ihn 
endlich  der  Tod  erlSst.  Ist  er  in  dieser  Zeit  der  &Qhere  edle 
Mensch  geblieben?  Wir  wissen  es  nicht.  Gut  und  bfiee  eiod 
Beziehung8w5rteT,  geradeso  wie  sch5n  und  häßlich,  Sie  dienen 
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ZOT  Bezeichnmig  toh  etwas,  daa  ohne  Beziehangepimkt  einnlos  ist. 
Dem  Frommen  heiBt  Qott  ^t;  er  meint  damit,  daß  in  Gottes  Be- 
ziehungen zur  Welt,  im  besonderen  za  den  Mensches  sich  daB 
Kufiere,  was  wir  Gute  za  nennen  pflegen.  Von  einem  Gott,  dessen 
bloBe  Existenz  uns  bekannt  wäre,  der  aber  in  keinerlei  Beziehnngen 
zu  uns  stände,  kfinnteu  wir  unmBglich  sagen,  ob  er  gut  wSre 
oder  nicht.  Wenn  auf  irgendeinem  anderen  WeltkSrper  ans 
Menschen  ähnliche  Wesen  existieren,  und  diese  Möglichkeit  ist  ja 
nicht  «oegeschlossen,  so  wissen  wir  doch  nicht,  ob  sie  gut  sind; 
denn  sie  stehen  za  ans  in  keinerlei  Beziehung.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Einsamen  auf  Salas  j  Gomez.  Derselbe  ist  ein  guter  Mensch 
in  der  Erinuernng  seiner  Bekannten,  als  das  Wesen,  als  das  er 
in  Beziehungen  zu  seiner  Umgebung  stand.  Für  Gegenwart  und 
Zukunft  losgelSet  von  allen  und  jeden  Beziehungen  ist  die  An- 
wendung des  Prädikates  gut  aaf  ihn  und  seine  Gesinnung  sinnlos. 
Aber  er  ist  an  sich  gut.  Was  soll  das  beißen?  HSren  wir  ein- 
mal die  Argamentationen  eines  heutigen  Moralisten,  nämlich  Lipps' 
(a.  a,  0.  S.  70):  ,Man  nehme  an,  jemand  sei  auf  eine  einsame  Insel 
verschlagen,  ohne  die  Möglichkeit,  je  wieder  zu  Menschen  zarQck- 
zukehren.  Er  muß  jeden  Gedanken  an  Arbeit  im  Dienste  der 
menschlichen  Gesellschaft  aufgeben.  Aber  er  behauptet  sich  inner- 
lich gegen  das  Schicksal,  bleibt  stark,  bewahrt  seine  sittliche 
PersSolichkeit.  Ein  solcher  könnte  ein  sittlicher  Heros  sein, 
hSchste  sittliche  Größe  in  sich  tragen.'  Man  wird  nicht  sagen 
können,  daß  das  sehr  bestimmte  Angaben  wären.  Worin  besteht 
die  Stärke  und  Größe?  Offenbar  in  nichts  anderem  als  darin,  daß 
der  Mensch  eich  nicht  das  Leben  nimmt,  sondern  wartet,  bis  er 
eines  natflrliohen  Todes  stirbt,  Chamissos  auf  Salas  y  Gomez 
Verschlagener  ist  ja  ein  solcher  Mensch,  und  von  ihm  besitzen 
wir  wenngleich  nur  erdichtete  Aufzeichnungen.  Aus  denselben 
tritt  ans  der  Ärmste  entgegen  als  der  fast  absolut  geduldig  Ge- 
wordene, als  der  in  sein  Schicksal  beinahe  unbedingt  Ergebene. 
Wenn  das  sittliche  Größe  ist,  so  ist  es  jedenfalls  eine  sehr  negative 
Größe.  Doch  gleichviel  —  es  sei  Größe.  Dieser  Mensch  ist  also 
sittlich  groB  an  sich,  ein  an  sich  guter  Mensch.  Hat  das  irgend- 
einen Wert,  irgendeine  Bedeutung?  Ich  meine,  nur  deijenige  kann 
einen  Wert  in  solchem  Gut-  and  GroBsein  finden,  der  an  einen 
persönlichen  Gott  glaubt,  in  Beziehung  zu  dem  Gttte,  sittliche 
Größe  an  sich  bedeutungsvoll  ist.  Dann  ist  aber  der  Mensch  auch 
nicht  mehr  in  strengem  Sinne  an  sich  gut,  sondern  sein  Gntsein 
hat  eben  einen  Beziebungspunkt  gefunden  in  Gott.    Davon  abge- 
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sehen  gestehe  ich,  dafi  ich  in  der  .aittUchen  QröSe  und  Güte  an 
sich*  nichts  Sittliches,  nichts  sittlich  Wertvolles  entdecken  kann. 
Jener  Menach  ist  ein  sittlicher  Heros  für  sich;  das  heiSt:  er  ist 
nichts  anderes  als  ein  Egoist.  Oder  er  hat  die  Hoffnung  auf 
Be&einng  und  Rttckkehr  zn  den  Menschen  nicht  ganz  aufgegeben 
und  verliert  sie  nie  gänzlich,  dann  bleiben  seine  Beziehungen  zn 
den  Menschen  wenigstens  gedanklich,  in  seiner  Hoffnung,  in  seiner 
Vorateliang  künftiger,  vielleicht  baldiger  Wiedervereinigung  mit 
ihnen  bestehen. 

Aber  dos  sind  überhaupt  aar  Annahmen.  In  Wirklichkeit 
wissen  wir  von  der  Gesinnung  eines  solchen  Menschen  nichts 
und  kSnnen  nicht  sagen:  sie  ist  gut  oder  sie  ist  nicht  gut  ge- 
blieben. Wir  kennen  bei  etwaiger  Rückkehr  erst  ein  solches 
urteil  fällen:  vielleicht  konunt  er  als  deisdbe  gute  Mensch  wieder, 
als  der  er  fortgegangen  ist;  jedoch  die  entsel^che  Einsamkeit, 
die  grauenhafte  Abgeschiedenheit  kann  auch  einen  verderblichen 
Einflufi  ausgeübt  haben.  Von  einer  an  sich  guten  Gesinnung 
reden  hat  keinen  Sinn;  gut  ist  Gesinnung  nur  in  ihrer  Beziehung 
von  Mensch  zu  Mensch.  Eine  an  eich  gute  Gesinnung  vermag 
nicht  zu  glänzen,  ebensowenig  wie  ein  fQr  sich  irgendwo  versteckt 
liegendeB  Juwel.  Worauf  beruht  doch  der  Glanz  eines  Edelsteins? 
Darauf  daß  der  Edelstein  in  Menschenhände  fallt,  die  ihn  schleifiaQ, 
und  daß  er  alsdann  von  Menscheuaugen  gesehen  wird.  Gibt  es 
Glanz  und  Farbe  ohne  ein  Glanz  und  Farbe  wahmehmeudes 
Menschenauge  (oder  Tierai^e,  das  tut  uns  aber  nicht  weiter  in 
Betracht  kommt)?  Das  Juwel  muß  unser  Auge,  unseren  Gesichts- 
sinn reizen,  wenn  wir  Glanz  und  Farbenpracht  wahrnehmen  sollen; 
wenn  Glanz  und  Farbenpracht  überhaupt  Zustandekommen  sollen: 
sie  kommen  ja  erst  in  uns  zustande.  Lehrt  nicht  die  Physik, 
dafi  das,  was  uns  als  Glanz  and  Farbe  erscheint,  abgesehen  von 
unserem  Gesichtssinn  gar  nicht  Glanz  und  Farbenpracht  ist  ? 
Wenn  alle  Menschen  (und  Tiere)  blind  wären,  dann  würden  Glanz 
und  Farbenpracht  dnnleere  Wörter  sein,  wie  für  den  total  Farben- 
blinden  rot  und  blau  und  grün  und  gelb  sinnleere  Wörter  sind; 
wie  für  den  Taubgeborenen  Geräusch  und  Klang  und  Schall  und 
Ton,  wie  für  den  Geruchsunempfindlichen  Duft  und  Mißdnit,  wie 
für  den  Geschmacksunempfindlichen  bittet  und  süB  und  sauer 
sinnleere  Wörter  sind.  Kant  hat  ganz  Recht:  der  Mensch 
gleicht  in  der  Tat  einem  Edelstein.  Wie  der  Wert  des 
Edelsteins  darauf  beruht,  daß  er  von  Menschenhänden  geschliffen 
und    von   Menschenaugen    alsdann    in    seinem    Glanz    und    seiner 
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Farbenpracht  gesehen  wird  und  dadurch  Freude  in  Menschenherzen 
erweckt,  LnstgefQhle  aualSst,  so  beruht  eines  Menschen  Wert  auf 
der  Erziehung,  welche  die  in  ihm  schlummernden  Kräfte  weckt 
und  80  ihn  ia  den  Stand  setzt  zu  schaffen,  was  Menschen  nützt 
und  £rommt.  Und  so  komme  ich  denn  auch  jetzt  wieder  zurück 
auf  das,  was  ich  schon  einmal  sagen,  schon  einmal  betonen  maßte: 
gut  heifit  uns  ein  Mensch,  dessen  Beschaffenheit  uns 
gute  Handlungen  vetbUrgt,  der  sich  gute  Zwecke  setzende 
und  nach  Kräften  realisierende,  der  für  die  Menschheit 
wirkende  Mensch.  Was  der  Mensch  an  eich  ist,  das  wissen 
wir  ebensowenig,  wie  wir  wissen,  was  das  Ding  an  sich  ist.  Die 
Farbe  ist  fttr  uns  B'arbe  und  erfreut  uns  oder  schmerzt  uns  in 
diesem  ihrem  FOrunssein:  ihr  Ansichsein  ist  uns  völlig  gleich- 
giltig,  da  es  keinerlei  Beziehungen  zu  uns  hat.  Der  Mensch  st 
uns  wertvoll  oder  unwert  in  seinem  Fürunssein;  sein  Ansichsein 
ist  bedeutungslos  ftlr  uos  und  nicht  minder  —  für  ihn  selbst. 
Denn  wer  weiß  überhaupt,  was  er  im  Qrunde  an  sich  ist!  Uet 
einsame  Bewohner  von  Salas  j  äomez  hat  das  Bewußtsein  seiner 
Herzensgüte,  seiner  Oerechtigkeit,  seiner  Ehrlichkeit  u.  s.  f.  Er- 
schließt sich  ihm  aus  diesem  Bewußtsein  sein  Wesen  an  sich? 
Fohlt  er,  indem  er  dieser  seiner  guten  Eigenschaften  innewird, 
mch  als  an  sich  guter  Mensch?  Wird  er  nicht  vielmehr  alle  dieee 
Eigenschaften  als  völlig  bedeutungslos  betrachten?  In  seiner  Lage 
ist  68  ja  ganz  einerlei,  ob  er  gute  oder  böse  Eigenschaften  besitzt, 
darüber  kann  er  nicht  den  leisesten  Zweifel  hegen.  Auch  wenn 
er  zur  unbedingten  Ergebenheit  in  sein  Schicksal  sich  durchge- 
rungen hat,  kann  er  in  dieser  Ergebenheit  nicht  das  an  sich  Gute 
entdecken,  kann  er  sich  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  ergebener 
Mensch  als  au  sich  guten  Menschen  betrachten.  Denn  diese  un- 
bedingt« Ergebenheit  ist  nur  in  Ansehung  der  besonderen  Lage 
von  Bedeutung  ftir  ihn,  nicht  Überhaupt:  sie  würde,  wenn  er  unter 
Menschen  lebte  als  gesunder,  rUstiger,  mit  allerhand  Talenten  aus- 
gestatteter Mensch,  keine  Bedeutung  haben,  wertlos,  ja  sogar  recht 
verhängnisvoll  sein.  Aber  dos  Bewußtsein,  ein  guter  Mensch, 
wenngleich  nur  im  beziehentlichen  Sinne,  zu  sein,  tröstet  ihn.  Ich 
weiß  nicht,  ob  das  möglich  ist;  denn  zwischen  seinem  Schicksal 
und  seinem  Qutsein  besteht  doch  keinerlei  Zusammenbang.  Ich 
verstehe  wohl,  wie  ein  unschuldig  im  Kerker  Schmachtender,  den 
die  Verkettung  unglücklicher  ZuffiUe  in  den  Verdacht,  ein  Ver- 
brecher zu  sein,  gebracht  hat,  in  dem  Bewußtsein  seiner  Un- 
schuld Trost  finden  kann;  denn  et  darf  hoffen,  daß  seine  Unschuld 
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noch  an  den  Tag  kommen  werde.  Aber  kann  jemand  ans  dem 
Bewnßtsem,  ein  guter  Menadi  za  sein,  die  Hoffnung  herleiten, 
Ton  einer  5den  1^1  befreit  zn  werden,  an  deren  Strand  er  als 
Schiffbrüchiger  geworfen  worden  istP  Höchstens  ein  im  oaiTen 
Sinne  frommer  Mensch.  Aber  immerhin  sei  es  so,  daß  anch  ein 
anderer  Mensch  Trost  in  jenem  Bewußtsein  findet;  dann  isfc  doch 
wieder  nur  damit  gesagt,  daß  das  Qutsein  eine  egoistische  Be- 
deutung habe.  Es  habe  sie  jedoch;  es  komme  also  darauf  an, 
daß  der  Mensch  beziehentlich  gut  sei,  damit  dieses  Bewußtsein  ihn 
tröste  oder  b^lücke  oder  stärke  oder  erhebe.  Was  liegt  daran? 
Welchen  Wert  hat  das?  Welchen  Wert  hat  z.  B.  der  aas  dem 
Bewnötein,  ein  beziehentlich  guier  Mensch  xa  sein,  dem  Einsamen 
anf  Salae  y  Oomez  erwachsende  Trost?  Welchen  Wert  hat  es, 
wenn  er,  wie  Lipps  annimmt,  als  ein  sittlicher  Heros  dort  lebtP 
Wenn  es  einen  Wert  hat,  so  ist  derselbe  uns  jedenfalls  gänzlich 
verborgen,  völlig  unergründlich  und  —  fKr  den  Betreffenden  nicht 
minder.  Es  sei  denn,  er  sei  wie  Chamissos  Yerschlagener  ein 
frommer  Christ,  der  die  entsetidiche  Zeit  fDr  eine  Prüfung  des 
Himmele  ansieht,  ihm  gesandt,  damit  er  in  sich  gehe  und  Buße 
tue,  und  der  auf  die  Gnade  Qottee  nach  seinem  Tode  hofft  Ab- 
gesehen von  solchem  oder  ähnlichem  imaginären  Wert  vermag  ich 
keinen  zn  entdecken. 

ITochmals:  ich  bestreite  nicht,  daß  es  vielleicht  wertvoll  ist, 
fOr  sich  selbst  ein  sittlicher  Heros  zu  sein ;  daß  der  Mensch  Ober- 
haupt etwas  an  sich  und  für  flieh  sein  kann.  Aber  wir  wissen 
nicht,  worin  jener  Wert  besteht;  was  der  Mensch  an  sich  und  fBr 
sich  ist.  Vielleicht  hat  die  gute  Gesinnung  Wert  an  und  fOr 
sich;  aber  wir  vrissen  nicht,  worin  derselbe  besteht.  Vielleicht 
ist  die  Persönlichkeit  letzten  Endes  absolutwertig,  wie  ja  der 
Christ  glaubt,  wie  der  Anfklärungsphilosoph,  wie  Kant  annimmt; 
aber  wir  wissen  es  nicht.  Wir  wissen  das  alles  nicht  und  können 
uns  auch  bei  dem  allen,  wenn  wir  ehrlich  unsere  Meinung  sagen 
sollen,  nichts  denken.  Wenn  wir  unser  Bewußtsein  ohne  jedwede 
Voreingenommenheit,  ohne  religiöse,  dogmatische  oder  kritische 
Voreingenommenheit  befragen,  dann  gibt  es  ans  die  Antwort, 
daß  wir'  in  jeder  Hinsicht  beziehentliche  Wesen  sind;  daß  es 
an  und  in  uns  nichts  gibt,  das  nicht  irgendwelchen  Beziehnngs- 
punkt  hätte.  Etwas  Absolutes  an  und  in  uns  selbst  ist  nns  in 
unserer  Erfahrung  nicht  gegeben;  wir  kommen  uns  im  Bewußt- 
sein nicht  als  abaolutwertig  vor,  weder  in  der  einen  noch  in  der 
anderen  Hinsicht,     und  wenn   uns  dennoch  ein   solcher  Gedanke 
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entgegectritt;  wenn  wir  dennoch  vielleicht  auf  den  Gedanken,  als 
Persönlichkeit  absoluten  Wert  zu  haben,  BtoSen,  so  erweist  sich 
dieser  Qedanke,  sofern  wir  nar  nicht  vor  einer  grDndlichen  Kach- 
forschung seines  Urspmngs  zarUckscheuen ,  als  eine  Fiktion,  als 
ein  Geschöpf  unserer  Phantasie  oder  unseres  Glaubens,  unserer 
religiösen  oder  sonstigen  Autoritätsgläubigkeit,  das  bei  näherem 
Zusehen  sich  in  Dunst  auflöst.  In  denselben  Dnnst,  in  den  sich 
auch  der  Seetengedanke,  die  Yorstellang  einer  substanziellen  Seele, 
einer  Seelenmonas  oder  die  des  intelligiblen  Charakters  auflöst. 
Es  fehlen  uns  in  unserer  Erfahrung  alle,  aber  schlechterdings  alle 
Grundl^en,  die  solchen  Schemen  wirkliche  Wesenhaftigkeit  zu  ver- 
leihen Termögen.  Ja  es  fehlt  an  Grundlagen,  welche  uns  derart^e 
Phantasi^ebüde  als  wenigstens  wahrscheinlich  erscheinen  lassen. 
Ich  werde  noch  za  zeigen  haben,  daB  wir  auch  in  der  Ethik 
nicht  ohne  die  Hilfe  der  Phantasie  und  des  Glaubens  auskommen 
können;  aber  was  wir  so  postulieren,  muÖ  im  ganzen  mit  unseren 
tatsächlichen  Erfahrungen  im  Einklang  stehen:  es  muS  nicht 
irgendeine  vage  Möglichkeit,  sondern  eine  allen  empirischen  Daten 
znfolge  wahrscheinliche  Möglichkeit  sein.  Ist  es  wahrscheinlich, 
daB  wir  jenseits  aller  Erfahrung,  mit  er&hrungstranszendenten 
Augen  angesehen,  absolutwertige  Wesen  sind,  während  wir  uns 
in  aller  Er&hrung  als  das  gerade  Gegenteil  gegeben  finden?! 

Wenn  menschliches  Glück  und  menschliche  Tüchtigkeit  weder 
im  individaellen  noch  im  generellen  Sinne,  weder  mit  Bezug  auf 
den  Einzelnen  noch  mit  Bezug  auf  viele  Einzelne,  eine  größt- 
mögliche Zahl  von  Individuen  unserer  Erfahrung  zufolge  als 
absolutwertig  angesehen  werden  können,  darf  dann  die  Wohlfahrts- 
befStderang  im  hedonistischen  und  moralistischen  Wortverstande 
noch  als  sittlicher  Zweck  gelten?  Gewiß,  nur  nicht  als  Endzweck 
der  Sittlichkeit.  Das  Individuum,  das  Selbsterhaltung,  Selbstbe- 
glQckuDg,  Selbstvervollkommnang  sich  angelegen  sein  l&St,  verfolgt 
sittliche  Zwecke,  sofern  es  dabei  über  sich  hinausdenkt,  sich 
als  Mittel,  nicht  als  Selbstzweck  aufißt.  Von  einem  Menschen, 
der  sich  etwa  ein  ungeheures  Wissen  aneignete,  dasselbe  aber  für 
sich  behielte,  es  hCtete  wie  der  Geizhals  sein  Geld,  niemals  daran 
dächte,  irgendwelchen  Nutzen  damit  zu  stiften,  sondern  sich  einzig 
darin  gefiele,  sich  selbst  in  seinem  Wissen  zu  sonnen,  sich  an  dem 
Bewußtsein  genügen  ließe ,  einen  kolossalen  Wissensschatz  sein 
Eigen  zu  nennen  wie  vielleicht  wenige  andere  Menschen,  von  einem 
solchen  würde  niemand  sf^^n,  daß  er  sich  einen  sittlichen  Zweck 
gesetzt  habe  bei  seinem  Streben  nach  intellektueller  SelbstvervoU- 
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kommotiug.  EbenBowenig  verfolgt  derjenige  einen  aittliolien  Zweck, 
der  sein  ganzes  Leben  lang  unerm&dlich  im  GeldTerdienen  ist, 
aber  sein  Geld  nur  dazn  verwendet,  sich  selbst  alle  m&glichen 
GenQese  eq  verscbaffen,  niemals  an  einen  anderen  denkt,  oder  der 
Bein  Geld  anfhäaft,  um  sich  in  dem  BewoBteein  der  Macht  glQck- 
lich  zn  ftlhlen ,  die  ihm  das  Gteld  gewährt,  indem  er  damit  alles 
mögliche  zu  erreichen  imstande  ist,  sofern  er  es  ausgeben  will, 
nnd  das  er  blofi  deshalb  nicht  ausgibt,  um  sein  MachtbewnBtsein 
nicht  za  mindern,  sein  dadurch  bedingtes  Glflck  nicht  zn  verringern. 
Wer  dagegen  anf  seine  Gesundheitsbewahrang  bedacht  ist,  um 
seinen  Berufepflicbten  getreulich  nachkonomen  zu  kSnnen,  f&r  emne 
Weiterbildang  Opfer  bringt,  um  vielleicht  ak  Lehrer  unter  das 
Volk  za  gehen,  edle  und  scbQne  Freude  sich  zu  verschaffen  sacht, 
wohl  wissend,  daß  er  auf  diese  Weise  frischer  »od  widerstands- 
fUhiger  bleibt  und  auch  auf  seine  Umgebong  ermontemd  einzn- 
wirken  vermag,  den  loben  wir:  er  bat  sich  sittliche  Zwecke  ge- 
setzt Femer  erinnere  man  sich  der  Darlegungen  des  ersten  Teils. 
Sittliche  Zwecke  setzen  sich  die  Verteidiger  des  Vaterlandes,  die- 
jenigen, welche  an  der  materiellen  oder  ideellen  Hebung  einzelner 
Volksschichten  oder  dee  ganzen  Volkes  mitarbeiten,  diejenigen, 
welche  die  Menscheit  höherer  £ultnr  und  Gesittung  entg^en- 
führen,  indem  sie  der  Strebnngen  klar  und  deutlich  sich  bewofit 
werden,  welche  in  den  Massen  als  halbklares  und  zielunsicberes 
Sehnen  sich  r^en,  and  ihnen  den  entsprechenden  Ausdruck  und 
Nachdruck  verleihen,  ihnen  eine  bestimmte  Direktive  geben.  Wir 
unterscheideo  also  individaale,  soziale  und  humane  sittliche 
Zwecke. 

Über  die  Stufenfolge  dieser  üttlichen  Zwecke  ist  das  allj^ 
meine  Urteil  nicht  im  ZveifeL  Die  individualen  Zwecke 
nehmen  den  antersten  Rang  ein;  obenan  stehen  die 
humanen  Zwecke.  Die  Gesundheitsbewahrnng  z.  B.  hSrt  auf 
sittlicher  Zweck  zu  sein,  wenn  das  Vaterland  in  Qe&hr  ist  und 
der  Mann  ins  Feld  rllcken,  den  Strapazen  des  Krieges  sich  aus- 
setzen, ja  sein  Leben  zum  Opfer  bringen  muß.  Wenn  ein  Volks- 
und ein  MenschfaeitsiDteresse  miteinander  kollidieren,  dann  maß 
das  erstere  dem  letzteren  weichen:  der  humane  Zweck  steht 
über  dem  sozialen.  Ist  die  Inhumanität  der  Sklaverei  dem 
Menschheitebewußtaein  klargeworden,  dann  muß  die  Sklaverei 
flberall  abgeschafit  werden,  in  allen  zivilisierten  Ländern,  bei  allen 
Kulturvölkern  und  bei  den  halbkultivierten  Stämmen,  soweit  die 
Kulturvölker  Macht  haben,  dort  ihren  Willen  geltend  zu  machen. 
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Ntm  kuin  ab  woU  aain,  daß  in  einem  Eultarrolk  die  ÄbscliaffaDg 
der  Sklaverei,  znnScIut  wenigstens,  eine  fllr  des  Kationalwolüstaiid 
sehr  Dach  teilige  MaSr^el  ist  oder  doch  den  leitenden  Staats- 
m&nneni  und  sonstigen  herrorragenden  PerBÖnlichkeiten  ala  solche 
erscheint.  Dennoch  mfiBten  sie  nnbedenklioh  dieses  nationale 
Interesse  dem  Menschbeitaintereese ,  diesen  sozialen  Zweck  dem 
humanen  unterordnen.  Wie  ein  individualer  sittlicher  Zweck  zam 
indiTidaal-^oistischen  and  damit  sittlich  wertlosen  oder  ansitt- 
lichen Zweck  wird,  sofern  er  ohne  Rücksicht  auf  soziale  Zwecke 
oder  im  Kollisionsfalle  gegen  soziale  Zwecke  verfolgt  wird,  so 
wird  ein  sozialer  Zweck  zum  sozial-  bezw.  national-egoistischen 
und  damit  sittlich  wertlosen  oder  ansittlichen  Zweck,  jeoachdem 
bei  seiner  Setzung  humane  Zwecke  außer  Acht  gelassen  oder  be- 
wußt negiert  werden.  Ja  wie  ftir  das  Individuum  Selbsteihaltang 
nur  so  lange  als  sittlicher  Zweck  gelten  kann,  als  die  Selbst- 
erhaltung von  sozialer  Bedeutong,  von  sozialem  Werte  ist,  so  hört 
ftlr  ein  Volk  seine  Erhaltung  als  Volk  auf  sittlicher  Zweck  zu  sein, 
sobald  es  als  sethstfindi^es  Volk  seine  Mission  erfQUt,  als  solches 
nichts  mehr  fttr  die  Uenscliheit  zu  bedeuten  hat. 

Woher  nimmt  aber,  mfiasen  wir  jetzt  wohl  fragen,  das  allge- 
meine Urteil  die  Berechtigung  zur  Aufstellung  der  genannten 
sittlichen  Zwecke  ond  der  Rangordnung,  in  der  ea  sie  einander 
Qber-  und  unterordnet?  Das  allgemeine  Urteil  stutzt  sich  auf 
gewisse  im  Qeeamtbewnßteein  gegebene  Ideen:  das  sind  die  Ideen 
der  Gattungserhaltung  und  Gattnngsvervollkommnnng, 
der  Lebenserhaltung  und  Lebenserhöhung.  Diese  Ideen 
sind  die  Leitsterne  der  Sittlichkeit,  die  Pole,  zu  denen  hin  alle 
Sittengebote  ond  -verböte  konvexeren;  aus  diesen  Ideen  fließen 
die  sittlichen  Zwecke  her,  nm  sie  gruppieren  sich  die  sittlichen 
Normen.  Out  ist,  was  der  Lebenserhaltung  und  vor  allem 
der  LebenserhQhuDg  förderlich,  bBse,  was  ihr  hinder- 
lich ist.  Wenn  wir  die  Entwickelnng  der  Menschheit  Über- 
schauen, so  linden  wir  diese  beiden  Ideen  überall  als  die  tatsächlich 
höchsten  und  letzten  Zielpunkte  des  sittlichen  Strebens  gegeben. 
Was  dem  Zweck  der  Lebenserhaltung  dient  oder  ihm  zu  dienen 
scheint,  mittelbar  oder  unmittelbar,  erhält  die  Sanktion  einer  sitt- 
lichen, bezw.  sittlich-religiösen  Norm.  Aber  nicht  bloß  die  Er- 
haltung des  nackten  Lebens  wird  als  Zweck  sittlicher  Betätigung 
aafge&ßt,  sondern  immer  begegnet  uns  daneben  noch  ein  anderes: 
nicht  bloß  daß  man  überhaupt  lebt,  sondern  auch  wie 
man  lebt  erscheint  den  Menschen  aller  Zeiten  als  etwas  Wich- 
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tiges  und  Bedeatsames.  DieaeB  letztere  Moment  wird  sogar 
als  das  wichtigere  und  bedentsamere  betrachtet,  worauf 
mau  seine  besondere  Aufmerksamkeit  richten  müase;  auf 
das  es  vorzugsweise  ankomme.  Was  das  Leben  reicher,  was 
es  ToUkommener  zu  gestalten  geeignet  ist  oder  zu  sein  scheint,  er- 
hält die  Weihe  einet  sittlichen  oder  sittlich- religiösen  Yorsohrift. 
Wie  in  den  praktischen  LebenBanschauungen,  in  der  populären 
Moral,  so  b^egnen  nns  jene  beiden  Momente  naturgemäß  auch 
durchweg  in  den  Theorien  der  Moralphilosophen:  denn  die  Theorien 
wachsen  ja  aus  der  Praxis  heraus.  Auch  von  den  Morslphüo- 
Bophen  wird  daher  fiitst  stets  der  Hauptnachdruck  auf  die  Lebens- 
bereicherang,  die  LebensTerrolikommnung  gele^  Sie  wird  als 
von  der  Temnnft  geboten  hingestellt:  der  Mensch  als  Ternunft- 
begabtes  Wesen  hat  die  Verpäichtang,  ein  vemunflgemäBes,  d.  i. 
eben  ein  höheres,  Tollkommeneres  Leben  zu  leben.  Mit  dieser 
Forderung  wendet  man  sieb  entweder  nur  an  den  Einzelnen  als 
Einzelnen  oder  an  den  Einzelnen  als  Teil,  als  Qlied  der  Qesamt- 
beit,  der  blofi  im  Oemeinachaftaleben  zum  vemfinitigen ,  voll- 
kommneren,  hSheren  Leben  zu  gelangen  Termag.  Jenachdem  man 
dem  Einzelwillen  oder  dem  Gesamtwillen  die  prim&re  Bealität  zu- 
erkennt und  demgemäß  das  Sittengebot  als  Ausfluß  des  Einzel- 
oder des  Oesamtbewußteeine  auffaßt:  in  jenem  Falle  kann  ea  nor 
auf  den  Einzelwillen  wirken  und  daher  allein  dem  Einzelwillen 
gegenübergestellt  werden;  in  diesem  Mit  seine  individuelle  mit 
der  generellen  Yerbindlicbkeit  ohne  weiteres  zusammen,  und  es 
wendet  sich  daher  an  den  Qesamtwillen. 

Also  in  der  Lebensbereicherung  oder  -Vervollkommnung  oder 
•erh5hung  haben  wir,  so  kann  jetzt  wohl  getrost  gesagt  werden, 
den  Endzweck  der  Sittlichkeit  zu  erblicken.  Was  das  Leben  zu 
bereichem  oder  zu  vervollkommnen  oder  zu  erhöhen  imstande  ist, 
das  sind  einzig  die  geistigen  Werte:  das  höhere  Leben  ist 
geistiges  Leben,  geistiges  Sein.  Somit  ist  die  Schaffung 
geistiger  Werte  die  Aufgabe,  welche  fortdauernd  an  die  MenscheD 
gestellt  werden  muß.  Der  geistigen  Werte  gibt  es  nun  viele  und 
veTschiedenartige.  Diese  mannigfachen  geistigen  Werte  lassen  sich 
jedoch  zusammen&Bsen  unter  dem  Sammelnamen  , Kultur*.  Das 
geiBtige  Leben  der  Menschheit  stellt  Bicb  dar  als  Kulturleben, 
seine  fortdauernde  Erhöhung  als  Kulturentwickelung,  indem 
jede  höhere  Stufe,  die  erreicht  wird,  bedingt  ist  durch  die  bereits 
vorhandenen  und  auf  denselben  sich  aufbaut.  Somit  kann  die 
Hauptaufgabe   der  Menschheit   in   der  Fortentwickelnng 
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der  Kultur  gefunden  werden.  Und  dem  Indiridnum  gibt  vor- 
nehmlich die  Anteilnalune  an  dieser  Kulturarbeit  Anspruch  auf  Sitt> 
lichkeit,  Anspruch  darauf,  ein  sittlicher  Mensch  genannt  zu  werden. 

Daß  diese  Besümmangen  wirklich  berechtigt  sind,  das  lehrt 
ans  ein  nnbe&ngenei  Blick  auf  den  bisherigen  Entwickelungsgang 
der  Menschheit  von  ihren  vorgeschichtlichen  Zeiten  bis  zur  G^en- 
wart,  ganz  abgesehen  von  dem,  was  die  Menschen  selbst  für 
wichtig  gehalten  und  als  bedeutsam  anerkannt  haben.  Ein  solcher 
Blick  z^gt  ganz  offenbar,  dafi  das  Hauptziel  der  Entwickelung 
nicht  etwa  eine  Steigerung  der  älUckseligkeit,  sondern  eine  Steige- 
rung der  Kultur  gewesen  ist.  Daraus  ergibt  sich  doch  als  eigent- 
lich ganz  selbstverständliche  Tatsache  des  reifen  sittlichen  BewaBt- 
seins,  daß  das  Streben  nach  Höherentwickelnng  das  in  erster  Linie 
and  TOI  allen  Dingen  Lobenswerte  ist;  daß  das  Individuum  desto 
preiswürdiger  ist,  je  energischer  es  an  seiner  Vervollkommnung 
arbeitet,  um  seine  Umgebnng  auf  ein  höheres  Niveau  heben  za 
kSnnen;  daß  ein  Volk  einen  desto  größeren  Wert  beanspruchen 
kann,  je  bedeutender  seine  knlturdlen  Leistungen  sind,  xmd  je  be- 
fruchtender dieselben  auf  die  Menscfaheitsknltur  zu  wirken  ver- 
mögen. Daraus  ergibt  sich  ferner,  daß  das  Prinzip  der  Knltur- 
entwickelnng  als  empirisch  oberstes  Moralpriazip  pro- 
klamiert werden  darf. 

Ich  sagte,  daß  dos  Individuum  die  Aufgabe  habe,  an  seiner 
Yervollkomnuiung  zu  arbeiten,  weil  es  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt werde,  auf  eäae  Umgebung  gOnstig  einzuwirken.  Hätte  ich 
nicht  vielmehr  auch  in  diesem  Falle  sagen  sollen:  um  der  Hensch- 
heit  willen?  Ich  habe  das  mit  Vorbedacht  nicht  gesagt.  Inner- 
halb jenes  erwähnten  großen  Gebietes  des  Sittlichen  grenzt  sich 
niimlich  ein  engeres  ab.  Das  menschliche  Individuum  und  die 
Menschheit  li^en  ja  so  ungeheuer  weit  auseinander,  daß  eine  di- 
rekte Wechselwirkung  zumeist  ganz  ausgeschlossen  ist;  der  ge- 
wöhnliche Mensch  bedarf  jedenfalls  vermittelnder  Individualitäts- 
atufen,  am  mit  der  Menschheit  Fflhlung  gewinnen,  um  an  der  all- 
gemeinen Kultur  Anteil  haben  und  an  ihr  mitarbeiten  zu  können. 
Solche  vermittelnde  Individualitätsstufen  sind  vorhanden  in  den 
sozialen  Lebensgebieten  der  Gesellschaft  und  des  Staates.  Jedes 
dieser  Gebiete  umschließt  sogar  wieder  noch  kleinere  Lebens- 
gebiete, Einzelorganisationen,  die  ihnen  untergeordnet  sind:  der 
Staat  die  Gemeinde,  die  Gesellschaft  die  Familie,  die  Gesellscbafte- 
klassen  und  die  Berufsverbände,  Innerhalb  dieser  vei^cbiedenen 
Lehenegebiete  ist  dem  Individuum  seine  Arbeit  zugewiesen;  indem 
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OB  sie  ToUbringt,  reicht  seine  Wirksamkeit  jedoch  Qb«r  das  engere 
LebeoBgebiet  hiDaus  und  hinfiber  auf  das  weitere  and  gewinnt 
eine  Bedeutung  sogar  in  Bezdebnng  zur  Menschheit,  wie  umgekehrt 
das  Individuani  in  seinem  kleinen  Kreise  voUen  Anteil  bat  an  der 
menschheitlichen  Gesamtkultur.  Innerhalb  dieser  venchiedeaai 
Lebenagebiete  kommt  aber  aufier  der  Änteiloabme  an  der  Kaltor- 
arbeit  noch  etwas  anderes  in  Betracht,  nSmlich  die  Sorge 
fflr  das  Wohl,  daa  OlQck  Einzelner  wie  größerer  and 
kleinerer  Gesamtheiten  oder  Gruppen  ond  zwar  als  ein  uq- 
entbehrliches  Mittel  zum  Zweck,  indem  es  gilt,  die  Knltnrarbeit 
zu  erleichtem,  den  Eifer  nicht  erlahmen  zn  lassen,  widerstrebende 
Elemente  zu  gewinnen.  Dos  letzte  ist  durchaus  nicht  unwichtig, 
wenngleich  zugegeben  werden  muß,  daß  widerstrebende  Elemente 
auch  als  solche  ihre  große  Bedeutung  f&r  den  Entwickelungsgang 
der  Menschheit  haben,  indem  sie  zur  grl}ßtm5glichen  Eraftent&l- 
tung  im  Dienste  des  Kaiturfortschrittes  anspornen.  Es  ist  abw 
wohl  klar,  daß  jene  Elemente  noch  wertvoller  werden,  wenn  sie 
nicht  eine  derartige  negative  Wirkung  aasQben,  sondern  wenn  sie 
positiv,  nnmittelbar  knlturfördemd  wirken.  Die  Hfigliohkeit 
der  Fürsorge  fOr  das  Wohl  anderer,  der  GlQcksbefBrde- 
rUQg  seiner  Kebeumenschen  ist  in  der  psychologischen 
Tatsache  des  Mitgefflbls  gegeben. 

Ich  bezeichnet«  diese  GlücksbefSrderung  soeben  als  unentbehr- 
liches Mittel  zum  Zweck.  Dem  GlDck,  der  Last  wohnt  eine  große 
treibende,  anregende,  belebende  und  ermunternde  Kraft  inne,  wie 
ich  schon  einmal  za  zeigen  Gelegenheit  hatte.  Wir  können  das 
ja  alle  an  uns  beobachten,  Tag  fQr  Tag,  bei  allem,  was  wir  unter- 
nehmen,  bei  jeder  noch  so  kleinen  und  nnbedentenden  Arbeit  und 
Verrichtung.  Dem  Frohen,  dem  GlückUchen  fSllt  die  Arbeit 
leichter,  sie  geht  ihm  rascher  von  der  Hand,  und  sie  gelingt  ihm 
besser,  als  das  beim  Mißmutigen,  beim  ÜnglOcklichen  der  Fall  ist 
Freilich  gewährt  anch  die  Arbeit  als  solche  dem  Menschen  Be- 
&iedigang,  um  so  mehr,  je  geistig  höher  der  Mensch  steht,  je 
tüchtiger  und  vollkommener  er  ist.  Aber  bei  einem  solchen  Menschen 
ist  wieder  ein  anderes  zu  bedenken.  Der  geistig  nicht  sehr  hoch 
stehende  Mensch  betrachtet  die  Arbeit  mehr  oder  weniger  als  not- 
wendiges Übel.  Die  ihm  aus  ihrem  Vollzuge  erwachsende  Be- 
friedigung ist  daher  naturgemäß  eine  nur  geringe:  sie  genügt 
nicht,  um  ihn  zu  freudiger  Hingabe  an  die  Arbeit  zu  verm^en. 
Eine  derartige  Hingabe  ist  hei  ihm  ttberhanpt  nicht  erreichbar; 
sie  wird  durch  seine  Anfbssung  der  Arbeit   unmöglich  gemacht. 
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Aber  das  iet  bewirkbar,  d&B  die  Arbeit  doch  ganz  gern  nnd  gani 
mnnter  getan  wird.  Ich  werde  sogleicb  nochmals  anf  diesen  Paukt 
zarQokkommeii.  Nun  aber  zwn  geistig  hoclurteheiiden  Menacben. 
Derselbe  erkennt  den  Wert  der  Arbeit  als  solcher;  ihm  ist  die 
Arbeit  nicht  ein  bloß  notwendiges  Übel,  sondern  er  sieht  in  ihr 
das  Unbedingte:  ihre  nnmittelbare  Beziehung  zur  Eultar, 
Die  Arbeit  ist  ihm  das  Knltnr  Schaffende.  Das  Bewniltsein,  die 
Eoltnr  durch  seine  Tätigkeit  in  irgendeiner  Weise  und  anf 
irgendeinem  Gebiete,  wenngleich  nur  ein  wenig,  zu  fSrdem  und 
zQ  erhöhen,  die  Gesamtsumme  der  geistigen  Werte  etwas  za  Ter- 
mehren,  den  Schatz  des  Geistes  um  ein  Kleines  zu  bereichem,  ist 
für  ihn  ein  lastvolles,  ein  befriedigendes.  Diese  Befriedigung  ge- 
nügt ihm  auch  im  großen  ganzen;  er  erwartet  nicht  mehr  und 
Teriangt  nichts  weiter.  Aber  die  einem  geistig  hochstehenden 
Uenschen  obliegende,  die  von  einem  solchen  freiwillig  gewählt« 
and  anf  sich  genommene  Arbeit  ist  eine  außerordentlich  mQhevolle 
nnd  schwierige.  Zudem  ist  es  in  den  seltensten  Fällen  möglich,  einm 
wirklichen  Abschlafi,  ein  Ende  dieser  Arbeit  herbeizaführen  und 
«n  greifbares  Resultat,  einen  deutlich  wahrnehmbaren  Erfolg  mit 
ihr  zu  erreichen.  Der  Zweifel  läßt  den  Menschen  nicht  los,  ob 
wirklich  sein  Tun,  seine  Bemfihong,  seine  Arbeit  wertvoll  ist;  ob 
dadurch  in  der  Tat  die  Knltur  gefördert  wird.  Dieser  Zweifel  kann 
80  quälend,  so  ftlrohterlich  werden,  so  intensiv  aaftreteu,  daß  das 
Individuum  allen  Lebensmut  und  alle  Schaffenskraft  einbüßt,  indem 
es  sich  für  ein  nutzloses,  wertloses  Individuum  hält,  das  nichts  znr 
Bealisienuig  des  hSchsten  sittlichen  Zweckes  heimtragen  imstande 
ist.  Über  solche  Perioden  der  Niedergeschli^nheit,  des  Verzagt- 
Beins,  der  Verzweiflung  vermt^;  der  Mensch  nur  hinwegzukommen 
durch  eine  kQnafcliohe  Hinaufstimmung  seiner  , Lebensgeister*.  Eine 
solche  Hinaufstimmung  vrird  bewirkt  durch  glOckvolle  Erfahrungen. 
Vor  allem  bedeutsam  ist  in  derartigen  Fällen  die  .schöne  Freude*, 
die  Lust,  die  aus  der  Vertiefung  in  das  Kunst-  nnd  Naturschöne  sich 
ergibt.  Mau  kann  geradezu  s^^n,  daß  im  Schönen  die  .kranke  Seele* 
sich  wieder  gesund  badet;  daß  ans  der  Betrachtung  des  Schönen 
der  mflde  nnd  hoffnungslose  Knltnrarbeiter  neuen  Lebensmut  nnd 
nene  B^eisterung  schöpfen  kann.  Namentlich  sind  es  die  Gebilde 
der  darstellenden  Knnet,  welche  so  beschaffene  Wirkungen  zu  er- 
zielen vermögen.  Eiin  großes  Kunstwerk  dieser  Art  verleiht  der 
Phantasie  Flügel,  so  daß  sie  den  Menschen  über  die  Erfahrungs- 
welt hinwegzntn^en ,  hinwef;zuheben  imstande  ist,  freilich  nur 
önen  kurzen  Augenblick  lang,  der  jedoch  in  der  Erinnerung  fest- 
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gehalten  noch  lange,  lange  nachklingt.  Im  schSnen  Kunstwerk 
tritt  dem  von  der  Phantasie  geleiteten  IndiTiduum  die  Idee  des 
Alls  aU  die  hannonische  Einheit  aller  Kräfte  en^^en;  der  Schein 
entsteht,  als  erblicke  es  plötzlich,  wie  durch  einen  Zaaberschl^, 
das  Ziel  der  ganzen  Entwickelung  in  seiner  VoUendung,  und  sein 
indiriduelles  Selbst  erscheint  ihm  als  ein  mit  dem  Alleinen  wesens- 
gleicher Bnichtül  desselben.  Aber  es  gibt  auch  noch  andere 
Mittel,  deren  Anwendung  durch  die  Lost,  welche  sie  erregen,  daa 
Glück,  daa  sie  schaffen,  eine  gOnstige  Wirkung  herrorzubrii^en 
geeignet  ist.  Ihre  Betrachtung  fOhrt  uns  auf  den  zuvor  berührten 
Punkt  zurQck.  Aach  der  geistig  hoch  und  höchst  Stehende  ist 
bloS  ein  Mensch  und  hat  daher  mit  dem  geistig  minder  hoch,  dem 
tief  und  tiefet  Stehenden  gewisse  WesenszDge  gemein. 

Ich  s^^e,  es  sei  mdglich,  jeden  Menschen  dahin  zn  bringen, 
daß  er  seine  Arbeit  gern  und  monter  zu  tun  bereit  sei.  Denken 
wir  an  das  Kind.  Was  vornehmlich  veranlafit  das  Kind,  seine 
kleinen  häuslichen  Verrichtungen  pQnktlich  zu  besorgen  und  seine 
Schularbeiten  ordentlich  zu  erledigen?  Hofbong  auf  Lohn  und 
Furcht  vor  Strafe,  also  die  Aussicht  auf  ein  ihm  Angenehmes  oder 
Unangenehmes.  Yen  dieser  kindlichen  Anpassung  der  Pfiicht  bleibt 
in  jedem  Menschen  etwas  zurück,  um  so  mehr,  je  weniger  er  sich 
entwickelt  hat,  desto  niedriger  sein  geistiger  Standpunkt,  desto 
enger  sein  geistiger  Horizont  ist.  Aber  auch  in  dem  auf  hohw 
geistiger  Warte  Stehenden  ist  noch  ein  Best  davon  vorhanden  und 
macht  sich  durch  den  Anspruch  bemerklich,  den  er,  wenngleich 
nor  leise  and  schQchtem,  von  Zeit  zu  Zeit  erhebt.  Recht  «lergisch 
macht  dieser  Best  sein  Becht  im  Durchschnittsmenschen  geltend, 
im  Menschen,  der  sich  vorzugsweise  der  Leitung  des  gesunden 
Menschenverstandes  anvertraut.  Wir  haben  gesehen,  daß  der  ge- 
sunde Menschenverstand  ein  Produkt  der  Gewohnheit  des  allt^- 
lichen  Lebens  ist.  Seine  Wurzeln  reichen  weit  zurück  ins  kind- 
liche Leben:  die  Gewohnheit  des  Kindes  ist  mit  enthalten  in  dem 
späteren  gesunden  Menschenverstände ;  sie  bildet  einen  unveräußer- 
lichen Bestandteil,  ist  em  unausrottbares  Element  desselben.  Was 
für  das  Kind  die  Hoffiiong  anf  Lohn,  das  ist  fitr  den  Erwachsenen 
die  Hoffnung  auf  Glück,  worunter  natürlich  die  verecbiedenea 
Menschen  sehr  Yersdiiedenes  verstehen;  ist  doch  auch  nicht  der- 
selbe Lohn  für  jedes  Kind  gleich  erstrebenswert:  dem  einen  ist  ein 
freundliches  Wort  schon  Lohn  genug;  ein  anderes  verlangt  einen 
materiellen  Lohn  und  zwar  wieder  das  eine  diesen,  das  andere  jenen. 
Ganz  ähnlich  ist  es  bei  den  Erwachsenen.    Die  meisten  Menschen 
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neliiDen  an  der  allgemeinen  Arbeit  der  Menschheit  teil,  besolden 
ihre  Obliegenheiten  und  Geschäfte  nicht  um  der  Arbeit  willen, 
nicht  im  Hinblick  snf  die  Knltur  als  solche.  Sondern  es  tritt 
ans  vielmehr  als  Leitmotiv  dergestaltiger  Zwecksetzang,  aU  Leit- 
motiv der  Emsigkeit  und  des  FJeifiee,  der  Tüchtigkeit  and  oft 
groBer  Anstrengung  das  Qläck  entgegen.  Die  Lebensbereicberang 
oder  -erh&hnng  wird  nicht  um  ihrer  selbst  wiUen  als  Zweck  ge- 
setzt, sondern  wegen  der  von  ihr  zu  erwartenden  Steigerung  des 
individuellen  und  generellen  Wohlbefindens.  Nicht  ausscblieBlich, 
das  möchte  ich  keineswegs  behaupten ,  aber  sicherlich  vorzugs- 
weise. Der  Drang,  Edles  mid  Tflchtiges  zu  leisten  um  solcher 
Leisttmg  wiUen,  ist  wohl  in  jedem  Menschen  ebenfalls  vorhanden; 
aber  er  ist  im  gewShnlichen  Menschen  nur  ein  dunkler  Drang,  der 
höchstens  bei  außergewöhnlichen  Anlässen  zu  gr&Serer  Klarheit 
sich  durchringt:  wenn  einmal  gewaltige  Ereignisse  auch  den 
stnmpfHten  und  den  alltäglichsten  Menschen  aufrQtteln,  ihn  aus 
dem  gewohnten  Qeleise  schleudern  und  ihn  aus  den  Banden  des 
geeanden  Menscbenveretandes  heraaereißen.  Im  Übrigen  verlangt 
ee  den  Menschen  von  durchschnittlicher  GeistesbeschafFenheit  gar 
sehr  darnach,  ,Sflßigkeiten  zu  kosten'.  Entwickelung  und  Fort- 
schritt haben  fflr  ihn  die  Bedeutung  nicht  eines  Selbstzweckes, 
sondern  eines  Mittels  zum  Zwecke;  sie  sind  ihm  Befärdernngsmittel 
des  Glückes,  der  Wohihhrt  im  üblichen  Sinne,  der  ja  auch  eigent- 
lich der  einzig  wortgemäße  ist. 

Diese  Auffassung  der  Bedeutung  der  Kultur  und  des  Kultnr- 
fortscbritts  ist  aber  eine  irrige;  sie  ist  eine  Illusion.  Zwei 
Anschauungen  stehen  in  der  Hinsicht,  wie  wir  wissen,  einander 
schroff  gegenüber:  die  des  Optimismus  und  die  des  Pessi- 
mismus, im  endämonologuchen  Sinne,  Die  Pessimisten,  ein 
Schopenhauer  und  nicht  minder  ein  Eduard  von  Hart- 
mans, versichern  uns  mit  großer  Emphase,  daß  die  Kultur  mit 
innerer  Notwendigkeit  Glück  zerstöre  und  Schmerz  vermehre.  Die 
Optimisten  behaupten  mit  gleich  großer  and  leidenschaftlicher 
Beredsamkeit  das  gerade  Gegenteil.  Beide  Anschauungen  sind 
unbeweisbar:  ich  habe  darauf  hingewiesen,  daß  ebenso  viele  histo- 
rische Daten  für  wie  gegen  jede  der  beiden  Behauptungen  sich 
anfeinden  und  aufzählen  lassen.  Die  Sache  verhält  sich  weder  so, 
wie  der  Optimist,  noch  so,  wie  der  Feeeimist  meint;  sondern  das 
Richtige  ist  allem  Anschein  nach  der  Indifferentismus.  Panlsen 
hat,  glaube  ich,  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt,  daß  mit  der 
Steigerung   der   Knltur  die   Manoig&ltigkeit   und   InUnsität   der 
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Leiden,  sber  auch  der  Freuden  wachse;  daß  das  Wachstum  auf 
beiden  Seiten  stets  gleich  grofi  nnd  daher,  wenn  Lust  und  Schmerz 
wie  positire  und  negative  Größen  addiert  werden,  die  Somme 
immer  dieselbe  bleibe,  nämlich  immer  gleich  Null  sei  Jedoch 
wird  der  Durchschnittemensch  sich  davon  wohl  schwerlich  Über- 
zeugen lassen.  Ja  es  wird  sich  empfehlen,  dem  DorchBchnitts- 
menschen  gegenflber  darauf  Überhaupt  nicht  allzu  starken  Nach- 
druck zu  legen:  für  einen  solchen  Menschen  und  somit  flir  die  gro£e 
und  breite  Masse  will  mir  die  Aufrecbterhaltung  der  optimistischen 
Illusion  doch  ganz  angebracht  erscheinen.  Wenn  das  gewöhnliche 
Individuum  plötzlich  dahin  gebracht  würde,  die  Überzeugung  auf- 
zugeben, daß  die  Früchte  seiner  Tüchtigkeit,  seiner  Anteilnahme 
an  der  allgemeinen  Arbeit  ihm  in  der  Weise  zugute  konunen, 
da£  eine  Steigerung  seines  individuellen  Wohles  stattfinde,  so 
dürfte  Itncht  die  Folge  dessen  eine  tiefe  Niedergeschlagenheit, 
eine  alles  enei^sche  Wollen  und  Handeln  lähmende  Trostlosigkeit 
sein.  Es  würde  die  Hände  in  den  SchoB  legen  oder  doch  nur 
noch  verdrossen  und  widerwillig  und  daher  schlecht  seiner  Arbeits- 
pflicht nachkommen.  Andere  steht  es  nm  das  höher  and  das 
hoch  entwickelte  Individuum;  ein  solches  bedarf  der  optimistischen 
Illusion  nicht  mehr:  es  hat  die  Identität  von  Sittlichkeit  und  Kultur- 
arbeit eingesehra;  es  hat  den  rein  kulturellen  Pflichtb^riff  sich 
zu  eigen  gemacht  und  ringt  um  Erhaltung  und  Steigerung  der 
Kultur  um  der  Kultur  willen,  nicht  nm  den  Preis  des  Wohl- 
befindens, der  nach  dem  naiven  Olauben  darauf  gesetzt  ist,  davon- 
zutragen. Ein  solcher  Mensch  hat  kein  anderes  Leitmotiv  als  das 
äefOhl  der  Befriedigung,  das  ihm  aus  der  Hingabe  an  den  mensch- 
heitlichen Kulturprozeß  erwächst,  und  das  in  ihm  aUerdiogs  in 
großer  Stärke  vorhanden  ist,  als  ein  sehr  intensives  Lust-,  als  ein 
mächtiges  OlücksgefÜhl.  Indem  das  der  Fall  ist,  wirkt  dieses  OefQhl 
auf  den  Wülen  als  ein  anregendes  und  antreibendes  Motiv  und  ist 
somit  der  subjektive  Grund  des  sittlichen  Handelns,  der  kulturellen 
Betätigung.  Zweck  jedoch  des  Handelns  ist  allein  die  Scbaffimg 
geistiger  Werte  oder  doch  zum  mindesten  die  Erhaltung  schon 
existierender.  Da  ein  derartiges  Tun,  wie  gesagt,  b^leitet  ist 
von  einem  Glücksgefühl;  da  ein  Gefühl  der  Be&iedigung  ans  ihm 
dem  Handelnden  erwächst,  so  liegt  freilich  die  Sache  so,  daß  die 
Befriedigung  subjektiver  Grund  des  Handelns  nur  ist  und  sein  kann, 
weil  und  sofern  sie  Folge  desselben  ist.  Daher  ist  es  außerordentlich 
schwer  zu  entscheiden,  wo  die  Be^edigung  aufhSrt,  blofie  Trieb- 
feder zu  sein  und  anfSngt,  Gegenstand  des  B^ehrens  zu  werden. 
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Auch  darf  nicht  rerkaont  werden,  daß  die  aus  der  Hingabe  an  den 
höchsten  sittlichen  Zweck  resoltierende  Befriedi^ping  durchaus  nicht 
immer  von  der  gleichen  Intensität  ist,  und  dafi  somit  die  Erinne- 
nmg  daran,  daß  somit  diese  Befriedigung  als  eiinaertes  OefUhl 
keineew^^  stets  die  gleiche  treibende  Kraft  besitzt.  Selbst  der 
Best«  and  Größte  muß  sieh  bisweilen  jene  Hingabe  mDhsam  ab- 
ringen, wenn  andere  mSchtige  LnstgefShle  als  Motive  wirksam  sich 
erweisen  und  »einem  Willen  ein  lockendes  Ziel  vorgaukeln,  das  mit 
dem  hfichsten  Zwecke  der  Sittlichkeit  unvereinbar  ist.  Und  noch 
ein  anderes  Moment  ist  hier  hervorzuheben.  In  jedem  Menschen, 
s^te  ich,  bleibt  etwas  von  dem  äußerlichen  Pflicbtbegriff  des 
Kindes  in  Wirksamkeit  Zeit  seinra  Lebens,  bei  manchen  in  nur 
geringem  bei  anderen  in  hohem  Grade.  Uns  alle  verlangt  es 
darnach,  wenigstens  manchmal  , Süßigkeiten  zu  kosten*  als  Lohn 
imserer  Bemühungen.  Beeonders  dann  wemi  wir  so  recht  mOde, 
kleinmütig  und  verzagt  sind.  Dann  gibt  uns  ein  solcher  Lohn 
gewissermaßen  einen  kleinen  Ruck;  wir  richten  uns  straff  empor 
und  nehmen  mit  heiterm  Mute,  neu  belebt  unsere  Arbeit  wieder 
auf.  Diese  Wirkung  ist  vor  allem  erreichbar  durch  die  Erfahrung, 
daß  unsere  Bestrebungen  Anerkennung  finden.  Wir  schließen  daraus, 
daß  wir  nicht  vergebens  uns  bemühen,  nicht  umsonst  arbeiten; 
daß  unsere  TSügkeit  doch  wohl  von  Wert  und  dem  gewollten 
Zwecke  konform  sei.  Aber  nicht  bloß  ein  derartiges,  zn  tmeerem 
Tun  in  anmittelbarer  Beziehung  stehendes  QlQck  ist  für  uns  von 
Bedeutung,  wenn  wir  in  einem  Zustande  der  Depression  uns  be- 
finden. Wie  ein  Stück  Zuckerbrot  das  weinende  Kind  zu  trösten 
vermag,  seine  Tränen  trocknet  und  es  wieder  lächeln  macht,  so 
ist  uns  Erwachsenen  ein  wenig  Glück  wie  Balsam  auf  eine  Wunde. 
Überhaupt  kann  wohl  keiner  von  uns  in  seinem  Leben  gänzlich 
das  Glück  entbehren.  Und  zwar  gehört  nicht  nur  das  geistige 
Glück,  etwa  das,  wie  gezeigt,  ans  dem  Kunstgenuß  entspringende, 
zum  Leben  sondern  auch  siauliches  Glück.  Es  will  uns  be- 
danken, daß  doch  unser  Leben  nicht  ganz  vollkommen  sei,  wenn 
ihm  solches  Glück  fehlt.  Wir  haben  ein  GefQhl  des  Mangele,  der 
Leere,  des  Znrüc^esetzt-  oder  gar  des  Iförtyrerseins.  Glück  in 
dem  Sinne,  welchen  der  Durchschnittsmenach  damit  verbindet, 
wirdi  somit  als  ein  Gut  von  jedermann ,  den  Größten  und  Besten 
nicht  ausgenommen,  betrachtet  und  zwar  mit  Recht;  denn  es  übt 
einen  vorteilhaften  Einfluß  auf  alle  Menschen  aus.  Freilich, 
während  der  gewöhnliche  Mensch  ohne  Glück  oder  ohne  die 
Illusion  des  Glückes,   ohne  die  Hoffnung,  durch  seine  Tätigkeit 
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sich  früher  oder  spater  ein  glücklichea  Leben  zimmern  zu  können, 
nicht  oder  iast  nicht  auskommt,  kann  der  hSher  St«hende,  wenn 
efl  nicht  anders  sein  kann,  daraaf  Verzicht  leisten  ohne  weeent- 
Ijche  BeeintrKchtigung  seiner  Arbeitsfähigkeit.  Er  wird  vielleicht 
erst  recht  seine  ganze  Kraft  an  die  erhabene  Aufgabe  der  Eoliar- 
fSrdemng,  der  Bereichemng  des  Lebens,  der  Schaffang  neuer 
geistiger  Werte  setzen,  um  bei  der  Konzentration  aller  seiner  F&hig- 
keiten,  aller  seiner  Gedanken  auf  den  einen  Punkt,  bei  dem  rest- 
losen Einsetzen  seiner  Persönlichkeit  fflr  das  grofie  Ziel,  das  er 
als  das  letzte  Ziel  menschlicher  Betätigung  erkannt  hat,  den  Hangel 
weniger  schmerzlich  zu  empGndeoi. 

Höchster  Wert  kommt,  so  wurde  gesagt,  allein  dem 
Oeistigen  zu  and  zwar,  können  wir  noch  besonders  hinzafngen, 
dem  Geistigen  als  solchem,  abgesehen  von  jeder  persönlichen  Zu- 
gehörigkeit und  Beziehung.  Wohl  soll  das  Indiridanm  in  sieh 
geistige  Werte  sammeln,  durch  Selbsterziehung,  welche  an  die 
Jugenderziehung  sich  anschliefit  und  dieselbe  fortführt,  aus  sich 
einen  Menschen  machen,  der  Wert,  der  Wtirde  besitzt.  Kurz:  das 
Individunm  soll  gewiß  an  seiner  SelbstverroUkommnung  arbräten, 
einen  höchstmöglichen  Grad  von  Tflcbtigkeit  zu  erreichen  bemüht 
sein.  Aber  es  selbst  und  seine  persönliche  Vollkommen- 
heit  sind  nur  Mittel  zum  Zweck.  Es  hat  nicht  Wert  an  ond 
fUr  sich,  sondern  bloS  als  Tri^er  von  Kulturideen,  sofern  es  also 
durch  seine  Tüchtigkeit  dem  Knlturfortschritt,  der  Knlturentwicke- 
lung  zu  dienen  vermag.  Daher  kommt  es  auch  nicht  darauf  an, 
dafl  die  Einzelpersönlichkeit  im  Ringen  und  Kämpfen  des  Lebens 
den  Sieg  davontrage,  sondern  vielmehr  nur  das  Bessere  und  Höhere, 
das  in  ihr  seinen  Vertreter  gefunden  hat.  Dieses  Bessere  und 
Höhere  feiert  ja  sehr  häufig,  worauf  Eduard  von  Hartmann 
einmal  mit  Recht  hinweist,  .seinen  Sieg  gerade  im  tragischen 
Untergänge  des  Individuums,  das  sein  Tr^er  gewesen  ist.*  Jene 
Schätzung  des  Geistigen  ergab  sich  uns  aus  der  geschichtlichen 
Erfahrung:  ihr  zofolge  erklärten  vrir  das  Prinzip  der  Kultur* 
entwickelung  zum  empirisch  obersten  Moralprinzip.  Damit  ist 
gesagt,  dafi  die  Kultur  Selbstzweck  sei,  auf  ünbedingt- 
wertigkeit  Anspruch  erbeben  dürfe.  Ist  dem  wirklich  so? 
Können  wir  uns  mit  dieser  Auffassung  befreundenP  Man  denke, 
wenn  die  Kultur  Selbstzweck,  sbsolntwertig  ist,  so  heißt  das:  die 
Menschen  sind  um  der  Kultur  willen,  nicht  ist  die  Kultur  um  der 
Mensdien  willen  da,  was  doch  die  gang  und  ^be  Anschauung  ist 
Der  Gedanke,    daß  die  Kultur  nicht  der  Menschen  w^en  dasei, 
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erscheint  den  meieten  als  gerEideza  Rbeurder  GedoDke.  Uan  wirft 
wohl  die  Frage  aaf:  ist  der  Staat  der  Menschea  w^en  Torbanden, 
oder  sind  die  MenBchen  des  Staates  wegen  auf  der  Welt?  Diese 
Frage  wird  natarlich,  and  zwar  in  diesem  Falle  ganz  mit  Recht, 
dahin  beantwortet,  dafi  der  Staat  der  Henschen  wegen  bestehe. 
Aber  Staat  und  Knltnr  sind  zwei  verschiedene  Dinge,  and  mir  will 
scheinen,  als  ob  die  Geschichte  tatsfichlich  ans  keinen  Zweifel 
daran  übrig  lasse,  daß  die  Menschen  aaf  der  Erde  sind  am  der 
Koltnr  willen,  um  Knltar  zu  iprodazieren', 

Nnn  ist  ohne  weiteres  zonigeben,  dafi  sich  mit  einer  aoloben 
Ansknnft  die  wenigsten  Menschea  begnügen  werden  aod  begnügen 
können.  Knltnr  um  der  Kultur  willen  das  scheint  doch  eine  zn 
seltsame,  eine  in  der  leX  beinahe  absurde  Anschauung  zu  sein. 
Die  Kultur  maß  doch  wohl  einen  noch  über  sich  selbst  hinans 
lic^radeu  Zweck  haben.  Wenn  dem  so  Ut,  dann  kann  aber  dieser 
Zweck  and  damit  auch  der  wahre  Endzweck  der  Sittlichkeit  nicht 
auf  empirischem  W^e  ermittelt  and  festf^estellt  werden.  Denn  in 
der  Erbhmng  ist  uns  ein  solcher  Zweck  nirgrads  gegeben.  Er  ist 
nur  mit  Hilfe  der  Spekulation  auf&ndbar.  Ad  diesem  Funkte 
begegnen  sieh  Ethik  und  Metaphysik,  Und  wir  müssen  daher, 
um  die  Ethik  wirklich  zu  einem  befriedigenden  Abschluß  zn 
bringen,  uneere  Zuflucht  zu  metaphysischen  Erörterungen  nehmen, 
ans,  mit  anderen  Worten,  der  Führung  der  Phantasie  anver- 
trauen, selbetrentandlieh  immer  anter  der  Ägide  der  Vernunft: 
nicht  Phantasie  schlechthin  soll  ans  leiten,  sondern  ver- 
nünftige Phantasie.  Man  verstehe  mich  aber  richtig.  Ich  will 
jetzt  nicht  ^wa  ein  neues  Fundament  der  Moral  einftlbren  und  dem 
ermittelten  beigesellen  oder  gar  dieses  durch  ein  neues  ersetzen.  Ich 
will  nicht  alle  bisherigen  Untersuchungen  umstoßen  und  das  Sitt- 
liche nunmehr  auf  Metaphysik,  auf  Phantasie,  auf  Religion  gründen. 
Sondern  ich  will  einzig,  was  gefunden  worden  ist  auf  empirischem 
W^e,  ei^Snzen  und  vervollständigen,  da  es  mir  dessen  bedürftig  zu 
sein  scheint.  Und  nicht  bloß  mir  wird  es  so  erscheinen,  aoodeni, 
wie  ich  glaube  und  bereits  andeutete,  den  meisten  Menschen, 
Der  weit  verbreiteten  Meinung,  daß  Sittlichkeit  in  der  Religion 
worzeln  müsse,  bin  ich  nicht  Daß  tatsfichlich  die  Sittlich- 
keit in  der  Religion  wurzelt,  das  bestreite  ich  selbstverständlich 
keinen  Augenblick:  jeden&lls  gilt  dies  von  der  populären  Moral 
aller  Zeiten,  auch  noch  der  heutigen.  Uns  allen  kommt  ja  das  Sitt- 
liche in  der  Schule  in  religiSeer  Einkleidung  entgegen:  ich  darf 
Dor  an  die  zehn  Gebote  und  an   die  Bergpredigt  erinnern.    Ganz 
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Sholich  wie  bei  den  alten  Griechen ,  bei  denen  auch  die  Götter- 
mythen  in  der  sittlichen  Erziehung  der  Jngend  eine  große  Bolle 
spielten.  Dsfi  aber  Moral  ohne  Religion  möglich  sei,  das  ist  nicht 
zu  leagnec;  wir  besitzen  ja  in  der  Theorie  solche  Moral  seit 
Kants  Zeiten.  DaB  ursprünglich  Religion  und  Moral  eng  nüt- 
einander  verbunden  waren,  wissen  wir.  Die  Moral  war  religiöse 
Moral  in  der  Kindheit  des  Menschengeschlechts:  die  Moralvor- 
schriften  traten  auf  als  von  Gott  erlassene  Gebote.  Und  in  dieeeu 
religiösen  Sittengeboten  spiegelten  sich  die  Lebensbedingungen 
wieder,  anter  die  ein  Stamm  oder  ein  Volk  sich  gestellt  &nd. 
Was  die  besonderen  Lebensbedingungen  erheischten,  was  ihnen  zu- 
folge das  den  Menschen  Ersprießliche  und  NQtzliche  war,  das  galt 
als  TOD  Gott  geboten.  Dieses  enge  Yeihältnis  Ton  Religion  und 
Moral  lockerte  sich  jedoch  allmählich  mehr  und  mehr.  Und  wenn 
es  auch  im  praktischen  Leben  nie  bis  zu  einem  vollständigen 
Bruche  gekommen  ist;  wenn  auch  die  populäre  Moral  stete  in 
einer  gewissen  mehr  oder  weniger  innigen  Beziehung  zur  Religion 
gestanden  hat,  so  ist  das  doch  eben  in  der  Theorie  anders  ge- 
worden: die  wissenschaftliche  Ethik  wurzelt  nicht  mehr 
in  der  Religion  and  stellt  daher  die  Sittengebote  nicht 
als  göttliche  Gebote  hin.  Sie  kümmert  sich  bei  der  Er- 
mittelung dessen,  was  sittlich  und  unsittlich  sei,  was  als  Pflicht 
zu  gelten  habe,  als  Tugend  zu  preisen  sei,  nicht  nm  die  Religion, 
sondern  geht  ihren  Weg  ganz  selbständig,  unbeeinflußt  von 
religiösen  Erwägungen  irgendwelcher  Art.  Ihre  Quelle  ist 
einzig  das  sittliche  Bewußtsein  als  solches.  Also  nicht 
um  Religion  als  Fundament  der  Moral  kann  es  sich  handeln; 
denen,  die  solche  Forderung  stellen,  muß  die  wisaenschaftliche 
Ethik  mit  Entschiedenheit  entgegentreten.  Hingegen  ist  ein 
anderes  nicht  nur  zulfieeig  sondern  sogar  sehr  angebracht,  wie 
ich  glaube.  Ich  wenigstens  möchte  jedenfalls  Pfleiderer  bei- 
pflichten, wenn  er  in  seiner  Schrift  .Moral  und  Religion'  sagt: 
»Die  Sittlichkeit  ....  entnimmt  aus  der  Religion  die  Heiligkeit 
des  Gesetzes,  das  Ideal  ...  des  Willens*  (S.  229).  Und  sicherlich 
hat  Pfleiderer  auch  darin  Recht,  daß  die  Freudigkeit  des  sitt- 
lichen Wollens  und  Hand  eins  aus  der  Religion  herfließe:  die 
höchste  Freudigkeit  wenigstens,  die  Freudigkeit,  die  unerschAtter- 
iicfa  ist.  Eine  so  beschaffene  Freudigkeit  kann  wohl  nur  aas  der 
festen  Überzeugung,  dem  zuTersichtlichen  Glauben  entspringen, 
daß  der  Mensch  fQr  einen  Über  das  individuelle  Bewu&tsein  und 
seine    Schranken    biaausliegenden    Zweck ,    ßlr    den   Menschhuts- 


dty  Google 


§  2.    Du  Boiifttpi^cliologiscbe  Fnndament  der  HonL  451 

nicht  nor  sondera  filr  den  Weltzweck  selbst  za  wirken  imstande 
Bei;  daß  es  sich  so  verhalte,  wie  die  Worte  andeaten,  welche 
Qoethe  im  iFaast'  den  Erdgeist  als  den  Vertreter  der  gesamten 
Meosclilieit  sprechen  l&ßt: 

„So  BchAff'  ich  am  Baaae&deii  WebBtnhl  d«r  Zeit  — 

Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid." 

Man  sieht  schon,  was  ich  meine,  und  wie  ich  es  meine,  wenn  ich 
von  einer  metaphysischen  Ergänznng  und  VerTollständigong  der 
Moral  spreche.  Darauf  lauft  eine  solche  nicht  hinaus,  den  Ur- 
sprung der  Sittlichkeit  Ton  der  Erde  in  dea  Himmel,  tod  dem 
Diesseits  in  das  Jenseits  zu  rerlegen,  die  Sittengebote  und  -rer- 
bote  als  göttliche  Vorschriften  tünzustelleii,  denen  Qehorsam  ge- 
bflhre.  Die  sittlichen  Forderangen  sind  durchaus  Forderungen  des 
individuellen  and  generellen  sittlichen  MenechenbewoStseiDS,  Forde- 
rungen der  autonomen  praktischen  , Vernunft*  der  Menschheit. 
Die  Moral  ist  nichts  anderes  als  die  Moral  der  Menschheit,  ein 
menschheitliches  Produkt,  ihren  Beweggründen  und  ihren  Zwecken 
nach  ein  Henscblichee,  kurz:  etwas,  das  ganz  im  Dienste  des 
Menschlichen  steht  und  stehensoll.  Nur  zu  ihrer  Vollendung 
bedarf  sie  eines  erfahrungstranazendenten  Beziehungs- 
punktes, eines  höchsten  Ideals,  und  indem  sie  so  in  eine 
metaphysische  Spitze  ausläuft,  wird  ne  aus  blofi  humaner 
ideale  Ethik.  Aber  auch  darin  dokumentiert  sie  wieder 
ihren  rein  menschlichen  Charakter;  denn  das  Streben 
nach  einem  höchsten  Ideal,  nach  der  Setzung  eines 
idealen  Beziehnngspunktes  entspricht  einem  tief  in  der 
menschlichen  Natur  wurzelnden  BedQrfnisse. 

Ist  ein  solches  BedQr&is  wirklich  in  jedem  Menschen  vor- 
handen? Darf  es  also  ein  allgemeinmenschliches,  ein  BedUrfids 
der  menschlichen  Natur  genannt  werden?  Ich  glaube,  daß  diese 
Frage  bejaht  werden  muß.  Gewiß,  es  gibt  auch  Menschen,  denen 
metaphysische  Bedürfnisse  gar  nicht  innewohnen:  mir  will  jedoch 
scheinen,  als  ob  es  sich  in  solchen  Füllen  um  Abnormitäten 
handle;  jeden&lls  sind  es  seltene  AusnahmefSlle,  die  somit  geradezu 
als  Bestätigung  der  Regel  angesehen  werden  kSnnen,  Außerdem 
gibt  es  zweifellos  auch  Menschen,  die  nicht  sehr  stark  ausgeprägte 
metaphysische  Bedürfnisse  haben.  Diese  werden  sich  mit  der 
bloßen  Tatsache  begnügen,  daß  die  Kultur  um  ihrer  selbst  willen 
vorhanden  sei;  sie  werden  sich  in  den  Dienst  der  Kulturentwicke- 
lung stellen,  ohne  weiter  über  deren  Endzweck  zu  grübeln,  werden 
ünglos    und    dennoch    freudig    ihre    Pflicht    tun.     Was   f&r    eine 
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PhiloBopliie  man  wfthlt,  daa  häagt  eben,  nach  einem  tareffenden 
Worte  FichtsB  in  der  .iElnten  Einlaitang  in  die  WisBenscliRfliB- 
lehre*,  davon  ab,  «aa  fQr  ein  Meoech  man  ist.  Ich  nehme  aadi 
gar  keinen  Anstand,  es  offen  auszuBprechen,  daß  icli  Liebmann 
Beeilt  gebe,  wenn  er  in  seinem  Werke  ,Zar  Analytös  der  Wii^- 
lichkeit'  sagt,  daß  MetapbyBik  eine  Wissenschaft  nnr  fQr  Über- 
menschen sei,  zu  freloher  bloB  der  W^  des  frommm  Glaubens 
{Obre.  Aber  verdient  sie  nicht  trotzdem  als  idealer  Schlußstein 
unserer  Lebensauffassung  Anerkennung  nnd  Wertschfitzung?  Und 
wer  möchte  sich  zndem  Termossen,  definitiv  zu  entscheiden,  ob 
Qlauben  oder  Wissen  im  Werte  h&her  stehe?  Im  Wissen  be- 
greifen wir  die  Wirklichkeit,  im  ölauben  erfassen  wir 
das  Ideal.  Und  ohne  Ideal  vermögen  eben  die  wenigsten  Menschen 
auszukommen:  sonst  gäbe  es  weder  metaphysische  Systeme,  von 
Philosophen  ausgedacht,  noch  Religionen. 

Wie  beschaffen  soll  nun  die  ideale  Spitze  sein,  in  weldie  die 
Ethik  auszulaufen  hatP  Ich  habe  gesagt,  daß  wir  nns  bei  unseren 
diesbezüglichen  Spekulationen  von  der  Yemunft  mOsaen  leitm 
lassen.  Was  die  Erfahrung  uns  an  Material  bietet,  daraos  gilt  es 
mit  weiser  Vorsicht  und  Mäßigung  Schlüsse  za  ziehen.  Nit^t  auf 
Glauben  schlechthin  kommt  es  an,  sondern  auf  Ternunftglauben. 
Die  populäre  Metaphysik,  die  wir  bei  nns  vorfinden,  muß  somit 
abgelehnt  werden:  die  christliche  Religion  kann  nicht 
als  Ternunftglaabe  augesehen  werden;  sie  mag  einst  der 
Menschheitsvemunft  entaprocheu  haben,  gegenwärtig  ist  sie 
ihr  jedenfalls  nicht  mehr  konform,  weder  in  ihrer  nrsprOng- 
lichen,  ihrer  evangelischen  noch  in  ihrer  ausgebildeten  nnd  ent- 
wickelten, ihrer  apostolischen  Gestalt.  Ja  es  ist  nicht  za  viel 
gesagt,  wenn  man  behauptet,  daß  das  Ghristentam  als 
Weltanschauung  fast  alle  aneere  Instinkte,  die  Instinkte 
von  uns  modernen  Menschen  gegen  sich  hat  und  daher 
mit  unseren  Denk-  und  Willenarichtongen  in  beinahe 
keinem  Stücke  mehr  harmoniert.  Wir  lehnen  es  als  unsere 
Weltanschauung  ab  and  mOsaen  es  ablehnen,  jeder  von  nna,  sofern 
er  ehrlich  sein  will.  Was  frommt  uns  eine  Weltaosdiauung,  die 
alles  das  negiert,  mit  Entschiedenheit  und  SchroS^ieit  sogar,  was 
wir  fnr  wertvoll,  besonders  das,  was  wir  für  höchst-,  fflr  nnbedingt- 
wertig  halten!  ESnneo  wir  als  die  ideale  Spitze  der  Ethik,  die 
im  Eulturprinzip  ihr  empirisch  oberstes  Moralprinzip  gefunden 
hat,  eine  Weltanschauung  brauchen,  welcher  die  geistigen  Wert« 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  vollkommen  gleiehgiltig  und  nebeo- 
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sächlich  sind;  welche  von  Arheit  Dichts  wiseen  will,  zum  mindesten 
der  Arbeit  keinerlei  sittlichen  Wert,  keinerlei  sittliche  Bedeutnng 
beimifitl  Daß  dem  wirklich  bo  ist,  darüber  kann  angesichts  der 
uns  Überlieferten  Dokumente  kein  Zweifel  herrschen:  das  .Nene 
Testament",  die  Quelle  der  christlichen  Weltanschaanng,  weist  der 
Stellen  gar  riele  auf,  aas  denen  das  Qesagte  bewiesen  werden 
kann.  Ich  möchte  hier  nnr  auf  einige  besonders  markante  Stellen 
aufmerksam  machen.  In  der  iBergpredigt*  lesen  wir  (Hatth.  6, 26): 
, Sehet  die  TSgel  unier  dem  Himmel  an:  sie  säen  nicht,  sie  ernten 
nicht,  sie  sammeln  nicht  in  die  Scheuern;  and  euer  himmlischer 
Täter  nährt  sie  doch.  Seid  ihr  denn  nicht  riel  mehr  denn  uef" 
und  wie  die  Tfigel  unter  dem  Himmel  so  werden  aach  die  Lilien 
auf  dem  Felde  als  mnstergiltig  gepriesen  und  den  Menschen  als 
Torbilder  zur  Kacbahmnng  und  Nachfolge  hingestellt:  d.  h.  doch 
nichts  anderes  als  daß  der  sanfte  und  fromme  MtlBi^ang  als 
Tugend  empfohlen  wird.  Diese  Konsequenz  ist  eben&Ua  der  Er- 
zählung von  Martha  und  Maria  (Luk.  10,  38 — 42)  entnehmbar. 
Ausdrücklich  wird  hier  die  schwärmerische  und  antätige  der 
praktischen  und  fleißigen  Schwester  als  die  wertroUere  und  bessere 
Persönlichkeit  g^^nübergestellt:  wir  geben  doch  wohl  unbedenk- 
lich der  regsamen  Frau  den  Vorzug  vor  der  frommen  Tifiunerin. 
Die  Qeringachätzut^;  geistiger  Werte  endlich  wird  so  klar  und 
bestimmt,  wie  man  es  nnr  wünschen  kann,  in  den  sogeniumten 
„Seligpreisungen*  der  Bergpredigt  aosgesprochen  (Matth.  5,  3): 
selig  ist  der  Bettler  an  Gteistl  In  der  cbristlicheu  Weltanschauung 
dreht  sich  eben  alles  am  den  Himmel ,  das  Jenseits  and  der  un- 
Bterblichen  Seele  ewiges  Heil.  Sie  kennt  daher,  streng  genommen, 
auch  nur  eine  einzige  Tugend:  die  Frömmigkeit,  in  der  Gestalt, 
wie  sie  uns  an  Jesus  und  seinen  Jüngern  entgegentritt;  wie  sie 
Jesus  selbst,  den  angeführten  Beispielen  zufolge,  empfiehlt,  nämlich 
als  gottseligen  Müßiggang. 

Und  daza  der  naiv-egoistisdie  und  naiv-intolerHute  Grondzug 
in  dieser  Weltanschauangl  Auf  das  egoistische  Moment  wurde 
soeben  schon  hingedeutet:  für  den  Menschen  gibt  es  der  christ- 
lichen Anschauung  zufolge  kein  höheres  Ziel  des  Strebens  als  die 
Fürsorge  für  seine  persönliche  Wohlfahrt,  nur  daß  es  sich  dabei 
um  eine  erst  nach  dem  irdischen  Leben  za  erhoSende  Wohlfahrt 
handelt  Hatte  die  alt«  jüdische  Weltanschauung,  wie  sie  in  kon- 
zentriertester  Form  im  Dekolog  enthalten  ist,  die  irdische  Wohl- 
&hrt  ab  göttliche  Belohnung  dem  verheißen,  der  den  Geboten  und 
Verboten  Gottes  gemäß  sein  Leben  gestaltet:  man  denke  an  das 
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vierte  Gebot,  so  winkt  nach  der  christlichen  Weltanschannng  dorn 
Frommen  ewiger  Lohn.  Wir  lesen  das  Wort  Jesa  in  der  Berg- 
predigt (Matth.  5,  11 — 12):  , Selig  seid  ihr,  wenn  euch  die  Men- 
schen nm  meinetwillen  schmShen  and  Terfolgen  and  reden  allerlei 
Übels  wider  euch,  so  sie  daran  lügen.  Seid  fröhlich  nnd  getrost; 
es  wird  euch  im  Himmel  wohl  belohnet  werden.*  Derartige 
Stellen  finden  sich  noch  eine  ganze  Reihe,  z.  B.  Matth.  5,  19: 
,Wer  nur  eins  Ton  diesen  kleinsten  Geboten  (nämlich  des  alten 
Gesetzes)  auflöset  und  lehret  die  Leute  also,  der  wird  der  Kleinste 
heiSen  im  Himmelreich;  wer  es  aber  tut  und  lehret,  der  wird  groB 
heißen  im  Himmelreich,"  femer  Matth.  10,  42,  Mark.  9,  41,  Lnk.  6, 
22  u.  a.  m.  Wie  egoistisch  so  ist  die  christliche  Weltanschauung  auch 
intolerant:  sie  ftlhrt  eigentlich  den  Namen  der  ,ReKgion  der  Liebe* 
ganz  und  gar  nicht  mit  Recht.  Wir  haben  die  Pradeetination  als 
Wesensbestandteil  der  ältesten  christlichen  Lehren  kennen  gelernt: 
man  wird  nicht  sagen  können,  daß  dieses  fürchterliche  Dogma  zs 
einer  Religion  der  Liebe  passe.  Aber  auch  Jesus  selbst  sdLeint  weit 
entfernt  von  Toleranz  gewesen  zn  sein.  Man  remehme  nur  fo^nde 
Ausspruche:  «Wer  mich  aber  verleugnet  vor  den  Meoscheo,  den 
will  ich  auch  verleugnen  vor  meinem  himmlischen  Vater*  (Matth. 
10,  33).  gDarum  sage  ich  euch:  alle  SQnde  und  Lästerung  wird 
den  Menschen  vergeben;  aber  die  I&terung  wider  den  Geist  wird 
den  Menseben  nicht  vergeben*  (Matth.  12,  31).  «Wer  aber  ärgert 
dieeer  Geringsten  einen,  die  an  mich  glauben,  dem  wäre  besser, 
daß  ein  Mühlstein  an  seinen  Hals  gehängt  und  er  ersäuft  wttrde 
im  Meer,  da  es  am  tiefsten  ist.  Wehe  der  Welt  der  Äi^emis 
halberl  Es  muß  ja  Ärgernis  kommen;  doch  «ehe  dem  Menschen, 
durch  welchen  Ärgernis  kommt!*  (Matth.  18,  6 — 7).  gUnd  welche 
euch  nicht  auftiehmen  noch  hören,  da  gehet  von  dannen  heraus 
und  schüttelt  den  Staub  ab  von  euren  Füßen  zu  einem  Zeugnis 
Ober  sie.  Ich  s^e  euch:  es  wird  Sodom  und  Gomorra  am  jüngsten 
Gericht  erträglicher  ergehen  denn  solcher  Stadt*  (Mark.  6,  11). 
.Wer  sich  aber  mein  und  meiner  Worte  schämt  unter  diesem  ehe- 
brecherischen und  sündigen  Geschlecht,  des  wird  sich  auch  des 
Menschen  Sohn  schämen,  wenn  er  kommen  wird  in  der  Herrlich- 
keit  seines  Vaters  mit  den  heiligen  Engeln*  (Mark.  8,  38).  ,Wer 
da  glaubet  und  getauft  wird,  der  wird  selig  werden;  wer  aber 
nicht  glaubet,  der  wird  verdammt  werden*  (Mark.  13,  16).  Muß 
man  nicht  angesichts  all  dieser  uns  dokumentarisch  überlieferten 
Reden,  dieser  Lohn  und  Strafe  verheißenden,  dieser  höchst  intole- 
ranten und  lieblosen  Aussprüche  Xietzsche  beipflichten,  wenn 
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er  sagt:  ,Wer  ihn  (Jesum)  als  einen  Qott  der  Liebe  preist,  denkt 
nicht  hoch  genug  von  der  Liebe  selber.  Wollte  dieser  Gott  nicht 
auch  Richter  sein?  Aber  der  Liebende  liebt  Jenseits  Ton  Lohn 
und  Yergeltung"  — und;  .Wie  streng  ist  man  gegen  Calvin  wegen 
einer  Binrichtang!  Und  Christus  Tervies  alle,  die  nicht  an  ihn 
glaubten,  in  die  HOlle."  Von  Liebe  ist  im  Christentum  scheinbar 
dnrohweg  nur  soweit  die  Bede,  als  es  sich  um  Christen  handelt 
Freilich,  wir  haben  auch  andere  ÄnBsprflche  Jesu  kennen  gelernt. 
KSnnen  nar  diese  tos  weitestgehender  Liebe  and  Xachsicht  zeu- 
genden Aufiernngen  als  von  ihm  herrührend  betrachtet  werdenP 
Sind  alle  anderen  damit  im  Widerspruch  stehenden  nichts  als 
spätere  Zutaten?  An  dem  Urteil  Ober  die  christliche  Religion 
wUrde  das  allerdings  nichts  &ndem;  bloß  das  Urteil  Kietssches 
über  Jesus  selbst  wOrde  dann  hinfällig  sein.  Bis  ist  natürlich  so 
gut  wie  ausgeBchlosBen,  in  dieser  Bache  vollkommen  klar  zu  sehen. 
Fttr  unseren  Zweck  kommt  darauf  auch  nicht  viel  an:  unsere  Ab- 
lehnnng  der  christlicheii  Weltanschauung  betrifft  dieselbe,  wie  sie 
uns  als  erangeliscbe  ond  apostolische  fiberliefert  worden  ist,  gleich- 
viel welche  ihrer  Bestandteile  von  Jesns  selbst  and  welche  von 
seinen  Kachfolgem  herrühren.  Jedoch  halte  ich  es  nicht  fGr  wahr- 
scheinlich, am  das  nur  kurz  zu  erwähnen,  dafi  Jesus  wirklich 
ganz  frei  von  Intoleranz  war,  und  daß  alle  diesbezüglichen  Äuße- 
rungen bloß  untergeschoben  sind:  er  hatte  wohl  etwas  vom  Fana- 
tiker, vom  Eiferer  in  sich.  Oder  wir  müssen  von  den  biblischen 
Berichten,  den  Erzählungen  der  Synoptiker,  sein  Leben  und  seine 
Lehre  betreffend,  das  meiste  für  Legende  erklären.  Ist  das  nicht 
ang&iglich,  so  bleibt  nichts  Obrig,  als  in  Jesus  einen  Menschen 
zu  sehen,  in  dessen  Wesen  sich  starke  Widersprüche  finden,  indem 
er  bald  ab  Apostel  der  Liebe  und  bald  als  Prophet  eines  zürnen- 
den Gottes  auftritt  nach  Art  der  alttestamentlichen  Visionäre,  und 
der  in  dieeer  Eigenschaft  gar  bald  der  von  den  Höhergestellten 
unter  seinen  Landsleuten,  den  Pharisäern  und  Schriflgelehrten, 
meistgehaßte  Mann  war.  Kein  Wunder,  wenn  man  liest  (z.  B. 
Luk.  11,  37  ff.),  wie  Jesus  mit  diesen  Leuten  umging;  welche  Be- 
leidigungen und  Schmähungen  er  als  Gast  an  ihrem  eigenen  Tische 
direkt  ihnen  ins  Gesicht  za  s^en  wagte! 

Aber  wenn  wir  auch  davon  absehen  und  uns  nur  an  Jesns 
als  (den  guten  Hirten*  halten  wollen,  so  ist  die  christliche  Welt- 
anschauung selbst  in  dieser  Beschränkung  für  nns  gänzlich  un- 
brauchbar wegen  ihrer  uns  bekannten  und  nicht  wegznlengnenden 
Transzendenz.     Wir  können  keine  Metaphysik  branchen,  die  in  so 
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TollBtSndigem  Gegensätze  za  aller  Erfahrang  steht,  daß  sie  Eoltur 
and  Koltorarbeit  für  wertlos  erklärt,  weil  ihr  der  Hinunel  die 
wahre  Heimat  des  Menscheo  and  sein  Leben  anf  Erden  nnr  eine 
Toistafe  des  jenseitigen  Lebens  ist.  Wollten  wir  diese  Metaphysik 
ans  za  eigen  machen,  dann  mOßte  alles  omgestofien  werden,  was 
ges^  worden  ist;  dann  mflfite  die  Ethik  ein  Tollkommen  anderes 
Äassehen  annehmen.  Wir  wfirden  dae  guiz  besonders  dentlick 
merken,  wenn  ich  berwts  im  einzelnen  die  Tagenden  behandelt 
hStte,  welche  in  der  Ethik  als  Kolturphilosophie  die  preiswOrdigsten 
sind.  Hier  kann  idi  nur  einiges  kurz  andeuten.  Qegen  die  Tagen- 
den, weldie  wir  als  von  Jesaa  aafgestellte  Tagenden  froher  kennea 
gelernt  haben,  ist  nichts  einzuwenden.  Aber  das  sind  nicht  alle 
Tagenden;  es  sind  deren  noch  andere  vorhanden.  Die  Tagenden 
der  Gerechtigkeit,  der  Teraöhnllchkeit,  der  Sittenreinheit,  der 
Wahrhaftigkeit,  des  Wohlwollens  und  gewissermaßco  die  exote- 
rischen  Tagenden;  ihnen  gesellen  sich  noch  eeoterisohe  hinzn, 
Tagenden,  welche  so  ziemlich  denen  gleichen,  die  wir  im  aposto- 
lischen Ghnstentam  angetroffen  haben:  Sanftmut  (Matth.  6,  5), 
Friedfertigkeit  (Matth.  5,  9),  Feindesliebe  (Matth.  5,  44),  «nbe- 
dingte  Duldsamkeit  (Matth.  5,  39;  .Ich  aber  sage  each,  da&  ihr 
nicht  widerstreben  sollt  dem  Übel,  sondern  so  dir  jemand  einen 
Streich  gibt  aaf  deinen  rechten  Backen,  dem  biete  den  andern 
auch  dar*).  Yon  solchen  passiTen,  solchen  nach  Askese  und  Mär- 
tyrertum  schmeckenden  Tugenden  will  die  Ethik  des  KalturprinzipB 
nicht  viel  oder  gar  nichts  wissen:  sie  kann  sie  nicht  gebrauchen, 
am  weoigsten  die  an  dritter  and  Tierter  Stelle  genannten.  MnS 
sie  doch  den  Hauptnadbdruck  auf  das  hurtige  sich  Regen,  dos 
kraftrolle  Erfossen  der  Lebens-,  der  Knltaraa%aben,  auf  die  ener- 
gische Bekämpfang  des  Bösen,  ron  allem,  was  den  Knlturfort- 
schritt  auf  irgendeinem  Gebiete  und  in  irgendeiner  Weise  hemmt, 
legen. 

Und  endlich  ist  noch  ein  Punkt  vorhanden,  der  die  christ- 
liche Weltanschauung  gänzlich  ungeeignet  erscheinen  Igflt,  zur 
modernen  Ethik  in  Beziehung  gesetzt  zu  werden:  das  ist  der 
Gottesbegriff,  die  Aaffassang  Gottes  als  eines  transzendenten, 
personlichen,  höchst  vollkommenen  Wesens,  das  Weltsch&pfer  und 
Weltlenker,  Vater  aller  Menschen  and  ihr  Gesetzgeber  sei,  dem 
unbedingter  Gehorsam  gebühre.  Gegen  diese  Bestimmungen 
lehnt  sich  unser  reifes  Bewufitsein  auf,  sowohl  als  sitt- 
liches wie  auch  als  religiöses  oder  metaphysisches  Be- 
wuStsein.    unser  sittliches  Bewußtsein  str£ubt  sich  namentlii^ 
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dagegen,  einem  Geeetzgebei  zu  gehoiclien,  der  außer  ihm  befind- 
lich ist:  68  will  aatonom  sein  nnd  verwirft  jegliche  Hetero- 
nomie,  aach  wenn  sie  als  Theonomie  aaftritt.  Und  onset  reli- 
giSses  BewnfitBein  bann  sich  erst  recht  nicht  mit  einem  tranezen- 
denten  und  persönlichen  Qott  abfinden.  Die  Transzendenz, 
selbst  die  nicht  mibedingte,  die  bloß  Qberwiegende  Transzendenz 
Gottes  scheint  uns  unvereinbar  zu  sein  mit  der  Möglichkeit  einer 
Wechselwirkung  von  Gott  and  Welt,  Gott  und  Menschheit.  £s 
will  uns  bedOaken,  daß  ein  transzendenter  Gott  mit  nna  keinerlei 
BerKhnmgspunkte  haben,  zu  nns  in  keinen  Beziehungen  stehen 
könne.  Wir  vermögen  nicht,  einen  solchen  als  unseren  Yater, 
uns  ahi  seine  Kinder  zu  denken.  £ia  transzendenter  Gott 
steht  uns  gegenüber  als  eine  vollkommen  fremde  Macht, 
von  der  kein  Weg  zu  uns  und  zu  der  kein  Weg  von 
ans  fahrt. 

Nicht  minder  großen  Anstofi  nehmen  wir  an  dem  Fersön- 
lichkeitsgedanken,  an  der  AuHassuBg  Gottes  als  einer  Person. 
Gott  soll  eine  Person  and  dennoch  absolut  sein.  Eine  absolute 
Persönlichkeit  ist  jedoch  ein  undenkbarer  Gedanke,  ist  ein&ch 
ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Eine  Person  ist  umgrenzt  and 
beschränkt;  Grenze  und  Schranke  gehören  unweigerlich  zum  Be- 
griff der  Persönlichkeit.  Eine  Persönlicheit  hat  nar,  wer  seiner 
geistigen  Wesenabeschaffenheit  innewird  im  Gegensätze  zu  der- 
jraigen  anderer  Wesen  von  gleichem  oder  ähnlichem  Habitus;  wer 
sich  dieaen  als  in  sich  geschlossenes,  mehr  oder  weniger  genau 
umgrenztes  Wesen  g^enüberstellt;  wer  von  seiner  Umgebung  sich 
absondert,  indem  er  die  ihn  von  derselben  trennende  Bchranke 
deuttich  erkennt.  Jene  Umgrenzung,  diese  Schranke  iet  bedingt 
dorch  das  Ichbewufitsein.  Person  sein  heißt  ein  Ego,  ein  Ich  sein 
neben  anderen  Ichs,  denen  gegenüber,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wenigstens,  egoistüche  Selbstbehauptung  durchaus  angebracht, 
jedenfalls  natSrlich  ist.  Gott  als  Person  kann  auch  nur  als  Ego 
gedacht  werden,  das  an  anderen  Schranke  und  Grenze  findet  und 
za  egoistischer  Selbstbehauptung  ihnen  gegenßber  der  Natur  der 
Sache  nach  genötigt  ist.  Dann  {SHt  aber  alles  Absolute  von  Gott 
ab.  Die  Begriffe  absolut  nnd  Person  sind  in  der  Tat  unvereinbar; 
der  eine  schließt  den  anderen  aus.  Ist  Gott  eine  Person,  dann 
kann  er  nicht  absolut  sein;  muß  er  als  absolut  angesehen  werden, 
dann  kann  er  keine  Person  sein.  Nun  ist  klar,  daß  Qott  absolut 
gedacht  werden  muß;  sonst  ist  Gott  nicht  Gott.  Folglich  können 
wir  ihn  nicht  als  Person  denken,  sowenig  wir  ihn  als  transzendentes 
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Wesen  decken  mSgeD.  6ott  als  Person  ist  ein  Widerepnicb  in 
sieb  selbst,  ond  Gott  als  traoBzendentes  Wesen  ist  einiacli  be- 
dentnngaloB  fCkr  uns:  zwispben  nns  und  ibm  gibt  es  dann  keine 
BrOcke. 

Und  noch  eins  muß  gesagt  werden.  Wenn  wir  uns  unseres 
Denkens  entSußem,  nns  als  denkende  Wesen  selbst  rergewaltigeD 
und  annehmen  wollen,  daß  doch  so  etwas  wie  eine  Weltr^emng 
durch  einen  transzendenten  persCnlicben  Gott  möglich  sei,  be- 
ruhend auf  dem  neben  der  überwiegenden  Transzendenz  Torbandeoen 
Best  Ton  Immanenz,  dann  geraten  wir  in  andere  nnlSsbare  Wider- 
sprUcbe  hinein.  Dem  hSchsten  Wesen  werden  die  bSchsten  Voll- 
kommenbeiten  zugeschrieben:  es  soll  allmächtig,  aUweise,  allgQtig, 
allgerecht  sein.  Mit  einem  bo  beschaffenen  persönlichen  nnd  trans- 
zendenten Weltscböpfer  und  Weltregierer  verträgt  sich  aber  unserer 
Einsicht  nach  das  unleugbare  Gegebensein  weder  des  pbygiscben 
noch  des  moralischen  Übels  in  der  ims  bekannten  Welt  Noch 
nie  hat  eine  Tbeodlcee  die  Notwendigkeit  der  Existenz  dieser 
Übel  begreiflich  zn  machen  rerstanden.  Der  Verhsser  des  Baches 
Hiob  z.  B.  zieht  sich  am  Schlüsse  ausdrücklich  auf  die  Unergründ- 
lichkeit und  Unesforschlidbkeit  der  göttlichen  Weisheit  and  ihrer 
Ratschlüsse  zurück,  um  die  Schickung  physischer  Übel,  von  denen 
noch  dazu  ein  so  irommer  Mann  wie  Hieb  betroffen  wird,  zn  recht- 
fertigen. Der  Christ  hat  allerdings  vom  Leiden  eine  teleologische 
Auffassung,  welche  bedingt  ist  durch  seine  trostreiche  Jenseite- 
faofihuDgi  aber  erklärlich  wird  dadurch  das  Vorhandensein  des 
Übeb  im  letzten  Grande  auch  nicht.  Der  Christ  faßt  das  Leiden 
als  Ton  Gott  gesandte  Heimsuchung  auf,  durch  die  der  Mensch  ge- 
läutert werden  solle.  Einer  derartigen  Läuterung  bedürfe  selbst  der 
frömmste  und  beste  Mensch,  um  des  Himmels  wahrhaft  würdig  zu 
werden.  Wenn  ein  solcher  Mensch  leiden  müsse,  so  sei  das  nur 
eine  scheinbare  Ungerechtigkeit  Gottes,  die  dnrcb  ein  Leben  ewiger 
Seligkeit  reichlich  ausgeglichen  werde.  Es  leuchtet  ein,  daß  da- 
durch die  Notwendigkeit  des  physischen  Übels  ganz  und  gar 
nicht  bewiesen  wird.  Denn  sollte  Oott  in  seiner  Allgüte  und 
Allweisheit,  Allgerechtigkeit  und  Allmacht  nur  dieses  einzige  Mittel 
an  der  ELand  haben,  um  den  Menschen  zu  ziehen?  Zudem  ist  es 
nicht  einmal  ein  unfehlbares  Mittel;  nicht  jeder  Mensch  wird 
darch  Leiden  geläutert:  auf  eine  ganze  Anzahl  wirkt  dasselbe  ver- 
härtend und  Teratockend  ein.  Man  wird  getrost  sagen  dürfen,  dafi 
es  ein  unentwirrbares  Rätsel  ist  und  bleibt,  warum  es  in  der  uns 
bekannten  Welt  so  viele  Elende  oller  Art  geben  müsse,  wenn 
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dieee  Welt  zum  Urheber  und  Regenten  einen  alln^htigen,  all- 
weisen, allgQtigea  und  allgerechten  Qott  hat. 

Jft,  aagt  man,  das  Elend,  das  phyeiache  Übel  hat  noch  eine 
andere  Bedeutnng,  einen  anderen  Grund.  Es  ist  die  Strafe  der 
Sünde  und  ist  dnrch  die  Sßnde  in  die  Welt  gekommen:  es  ist  die 
Folge  des  Bösen,  des  moraUschm  Übels.  Wie  steht  es  denn  aber, 
dflrfen  wir  da  wohl  fragen,  am  den  Ursprung  dieses  moralischen 
Übels,  des  Bösen  in  der  WeltP  Müssen  in  der  von  dem  allge- 
rechten, allmächtigen,  allweisen  und  allgOtigen  Gott  geschaffenen 
Welt  Bdsewichter  ohne  Zahl  rorhanden  sein?  Die  Existenz  des 
Bösen  in  der  Welt  ist  ein  zweites  Problem  der  Theodicee,  das 
Leibniz,  wie  wir  sahen,  nicht  zu  lösen  vermocht  hat:  muten  uns 
doch  seine  dieebezQglichen  Yersuche  geradezu  wie  das  Lallen  eines 
Kindes  an.  Man  höre  noch  folgende  Ai^umentation  (Tbeodic^ 
Anhang  IV,  g  36):  .Das  (moralische)  Übel  wird  .  .  .  nicht  aus 
dem  IVinzipe  der  unbedingten  Notwendigkeit,  sondern  ans  dem 
Frinzipe  der  Angemessenheit  zugdassen.  Denn  es  maß  ein  Grand 
vorhanden  sein,  weshalb  Gott  das  Übel  eher  zuläßt,  als  nicht  za- 
l&fit:  dieser  Grand  für  den  göttlichen  Willen  kann  nur  dem  Guten 
entnommen  werden*  —  nnd:  ^Zuweilen  hat  es  ...  die  Natur 
einer  Bedingung,  die  eine  annmgöngliche  oder  Terbundene  und 
begleitende  genannt  wird,  d.  h.  ohne  welche  das  geb&hrende  Gute 
nicht  erlangt  werden  kann,  wobei  unter  dem  gebfihrenden  Guten 
aach  die  Beraubung  des  gebUhrenden  Übels  mit  einbegriffen  ist'. 
Ebensowenig  Termag  der  in  der  christlichen  Mythologie  eine  so 
große  Rolle  spielende  Satan  oder  Teufel  das  Problem  zu  lösen. 
Selbst  dessen  Urbild  und  Vorbild,  der  persisclie  Ahriman,  welcher 
dasselbe  wie  einen  gordischen  Knoten  dualistisch  auseioonderhaut, 
besorgt  dieses  Gescäiäft  nicht  konsequent  genug. 

Der  christlioben  Anschauung  zufolge  verlockte  der  Teufel  den 
Menschen  zum  Bösen  and  führte,  da  der  Mensch  der  Lockung 
unterlag,  den  Sflndenfall  herbei,  der  ins  Unendliche  fortwirkt. 
ZonKchst  haben  wir  allen  Grund,  an  der  Existenz  des  Teufels 
Anstoß  zu  nehmen.  Deradbe  ist  ja,  bereits  da,  wo  er  zuerst 
in  der  Bibel  auftritt,  im  Buche  Hiob,  nicht  wie  der  persische 
Ahriman  ein  böser  Gott  neben  dem  gaten  Gott,  sondern  er  er- 
scheint als  diesem  nntertan:  er  gehört  dem  Kreise  der  Engel  an. 
Im  Buche  Hiob  heißt  es  ansdrflcklicb  (2,  1):  ,Ea  begab  sich  aber 
eines  T^es,  da  die  Kinder  Gottes  (die  Engel)  kamen  nnd  traten  vor 
den  Herrn,  daß  Satan  auch  unter  ihnen  kam  und  vor  den  Herrn 
trat*.    Satan  ist  abo  ein  Geschöpf  Gottes,  nBmlich  ein  gefallener 
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Engel.  Es  erheben  sich  die  Fragen:  wie  konnte  der  allweifie 
und  aUmäcbtiige ,  allgütige  nnd  allgerecbte  Gott  den  Fall  eines 
Engels  zulasBen?  Und  wenn  er  ilui  znlieA,  wie  konnte  ei  dem  Ge- 
fallenen eine  so  ongehenre  Macht  einrSomeD,  wie  sie  dem  Tenfel 
zugeschrieben  wird,  der  ja  in  der  Welt  herumgebt  ,wie  ein 
brüllender  L5we  und  sacht,  welchen  er  rerachlinge*?  Wie  auch 
ist  ee  möglich,  dafi  Gott  mit  dem  Satan,  der  sein  Widersacher  ist, 
so  kordial  verkehrt,  wie  odb  das  im  Bache  Hiob  geschildert  wird? 
Aber  lassen  wir  dae  auf  sich  bembeo,  und  Tersnchen  wir  ans  mit 
der  Existenz  des  Teufels,  so  gut  oder  so  schlecht  wir  es  Term^gen, 
abzufinden.  Unsere  Fragen  ednd  jedoch  auch  dann  noch  nicht 
zu  Ende. 

Warum  in  aller  Welt  ließ  der  allgütige  und  allweise,  allge- 
rechte und  allm&chtige  Gott  den  Sündenfall  des  Menschen  and 
seine  entsetzlichen  Folgen  zu?  Leibniz  wei£  darauf  wieder  eän« 
Antwort,  die  aber  nicht  minder  kindlich  und  nicht  weniger  be- 
weisunkr&ftiig  ist,  als  alle  seine  sonstigen  Versuche  zur  Entlastung 
Gottes.  Er  sagt  (a.  a.  0.  §  79):  .Die  wahre  Wurzel  des  Sünden- 
&11b,*  der,  wie  ansdrückÜch  betont  wird,, unter  Yorwiasen,  Zu- 
lassung und  Mitwirkung  Gottes  eintrat  (g  76),  ,iat  ...  die  ur- 
sprüngliche UoTollkommenheit  und  Gebre<^lichkeit  der  Geschöpfe, 
welche  zur  Folge  hatte,  dafi  ...  die  Sünde  in  der  besten  m&g- 
lichen  Folge  der  Dinge  mit  enthalten  war.  Daher  kam  es,  da£ 
der  Fall  des  Menschen  mit  Recht  ohne  Widerstreben  der  gött- 
lichen Tugend  und  Weisheit  gestattet  wurde,  ja  sogar  ohne  Yer- 
letznng  dieser  Yollkommenheiten  nicht  verhindert  werden  konnte.* 
Und  auch  die  Rätsel,  weshalb  den  gebrechlichen  Menschen  Gott 
nicht  zu  Hilfe  gekommen  ist,  und  warum  überhaupt  die  Menschen 
so  gebrechlich  sein  mußten,  daß  sie  der  Yersuchnng  nicht  von 
sich  aus  zu  widerstehen  imstande  waren,  sind  für  Leibniz  käne 
Rätsel.  Freilich  ist  ihre  Lösung  ebenso  nair  wie  alle  anderen 
Lüsungen,  die  er  für  derartige  Probleme  bei  der  Hand  hat  Gott, 
so  erfahren  wir  (§  124),  .wurde  durch  keine  Verpäiditung  dazu 
genötigt",  den  Menschen  in  der  Yersuchnng  beizustehen,  .und 
anderseits  ließ  es  die  Yemnnft  nicht  zu*.  Auch  beruft  er  sich 
auf  Jesu  Wort,  daß  ee  Ärgernisse  in  der  Welt  geben  müsse  (g  39), 
und  auf  Pauli  Betonung  des  Reichtums  der  höchsten  Weisheit 
Gottes,  »die  durchaus  nicht  gestattete,  daß  Gott  der  Ordnung  der 
Dinge  und  den  Naturen  ohne  Gesetz  uud  Regel  Zwang  antat,  daß 
die  allgemeine  Harmonie  gestört  und  daß  eine  andere  aJs  die  beste 
Folge  dar  Dinge  gewählt  werde*.  Femer:  .Aber  das  Bä^og  selbst 
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in  dem  Schatze  der  gSttlicheQ  WeUheili  oder  in  dem  tiefsiDnigea 
Gotte  und  .  .  .  m  der  allgemeinen  Harmonie  der  Dinge  ist  ans 
Terborgen.  Nur  dieeee  hat  bewirkt,  daB  gerade  diese  Folge  des 
UmverBomB  mit  den  Ereignissen,  welche  wir  bewuidem,  imd  den 
urteilen,  welche  wir  Tsrehren,  von  Gott  für  die  beste  nnd  allen 
anderen  Torznziehende  erachtet  wurde*.  Wer  dadurch  Uberzengt 
zu  Bein  vermag;  wessen  Zweifel  nnd  Bedenken  dadnrch  zerstreut 
worden  sind,  der  ist  glücklicher  als  ich. 

Ich  meine,  wir  d&rfen  getrost  sagen,  daß  die  christliohe  Welt- 
anschanong  flir  nne  nicht  in  Betracht  kommen  kann  als  Abschlnfl 
der  Ethik,  in  keiner  Hinsicht.  Das  empirisch  oberste  Moial- 
prinzip,  daa  wir  gefunden  haben,  rerträgt  sich  mit  derselben  in 
keiner  Weise.  Denken  wir  jetzt  nur  an  die  zuletzt  angestellten 
Betrachtoi^en;  haltm  wir  ans  einzig  an  den  christlichen  Gottes- 
b^riff.  Welchen  Sinn  bat  alle  Knltnrentwickelung  einem  persSn- 
lieben,  transzendenten  und  rollkommenen  Qotte  gegeoBber?  — 
Die  Kultur  ist  nicht  der  Menschen  w^^o  da,  so  sahen  wir;  sondern 
die  Mensche  Bind  am  der  Enltnr  willen,  am  Koltnr  zu  produ- 
zier^ da.  Aber  die  daraus  sich  ergebende  Folgerung,  dafi  Kultur 
Seibetzweck  sei,  befriedigte  ans  nicht.  Wir  gingen  aus,  einen 
Zweck  zu  suchen,  dem  die  Kultur  zu  dienen  habe;  den  die  Kultnr- 
entwickelung  verfolge.  Und  um  einen  solchen  Zweck,  der  somit 
der  höchste,  der  Endzweck  der  Sittlichkeit  wäre,  zu  finden,  wandten 
wir  uns  an  die  Metaphysik,  die  Religion.  Jedoch  die  Religion, 
welche  bei  uns  die  herrschende  ist,  ließ  uns  gänzlich  im  Stiche. 
Ist  die  Kultur  nicht  der  Menschen  wegen  da,  so  bleibt  nur  die 
eine  Konsequenz  Qbrig,  daß  sie  nämlich  Gottes  w^en  dasei;  dsß 
sie  dem  Absoluten  in  irgendeiner  Weise  zugute  kommen  m&sse.  F&r 
das  Absolute,  das  wir  als  Gotb  des  Christen  kennen  gelernt  haben, 
kann  aber  die  Kulturentwickelung  nicht  die  mindeste  Bedeutung 
haben:  das  Terhindert  in  erster  Linie  seine  Transzendenz;  ferner  ist 
nicht  einzusehen,  welche  Wichtigkeit  die  Höherentwickelnng  der 
Kultur  fQr  mn  das  hSchste  Maß  der  Vollkommenheit  besitzendes 
Wesen  haben  boU.  Ganz  anders  gestaltet  sich  hingegen  die  Sache, 
wenn  wir  das  Absolute,  natOrlich  nicht  als  Person  gedacht,  auf- 
fassen als  immanenten  Tr&ger  alles  Seins,  als  immanentes 
Weltprinzip.     Man  denke  an  das  goethesche  Wort: 

„Wm  wir'  ein  Gott,  der  aar  von  Mifien  BtieBe, 

Im  Kreis  du  All  uu  Finger  lanfen  lieBel 

Ihm  liemt'i,  die  Welt  im  Innern  zu  bewegen, 

Natur  in  Sich,  Sich  in  Natur  za  hegen, 

So  daß,  wu  in  ihm  lebt  und  webt  and  iet, 

Nie  Seine  Kraft,  nie  Seinen  Qeist  Termütt" 
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Diese  Äuffiaesung  ermöglicht  uns  zu  B&geii:  nicht  der  Menachheit 
als  solcher,  sondern  dem,  vas  ihr  innerstes  Wesen  ausmacht,  dienen 
Kultur  und  Eulturentwickelung.  Das  Absolute  bedarf  ihrer. 
Ja  indem  Welt  und  Absolutes  und  somit  auch  Menschheit  und 
Absolutes  eigentlich  identisch  sind,  ergibt  sich,  daß  der^  Knltor- 
prozeß  der  Entwickelongsprozeft  des  Absoluten  ist.  Dasselbe  ist 
somit  entwickelungsfähig  und  entwickelungsbeddrftig.  Der  Grand 
der  Entwickeluugsbedürftigkeit  wire  etwa  in  einer  gewissen  Un- 
vollkommenheit,  der  Zweck,  der  durch  die  Entwickelung  erreicht 
werden  soll,  in  der  Yollkommenheit  zu  erblicken.  Wir  dürfen 
uns  eben  nicht  scheuen,  das  Absolute  als  nicht  schon  TDlikommenea 
sondern  vielmehr  als  erst  Yollkommenheit  erstrebendes  Prinzip  zu 
betrachten.  Wohl  können  wir  Prädikate  wie  Allweisheit,  A%Gte, 
Allgerechtigkeit,  Allmacht  auf  das  Absolute  anwenden.  Das  bat 
aber  keinen  uideren  Sinn  als  diesen:  das  Abnolute  als  immanentei 
Träger  alles  Seins  vereinigt  in  sieb  die  ganze  Summe  der  in  dei 
Welt  jeweilig  vorhandenen  Weisheit,  Gote,  Gerechtigkeit  nnd 
Macht;  als  das  Allleben  ist  das  Absolute  naturgemäß  allweise, 
sIlgQtig,  allgerecht  und  allmächtig.  Aber  auch  das  Gegenteil  Ton 
dem  allen  ist  in  ihm  gegeben;  und  eben  darin  liegt  die  ün- 
Tollkommenheit.  Bei  einem  Mystiker  des  17.  Jahrhunderts,  bä 
Angelas  Silesius,  finden  wir  folgende  daraufhindeutenden  Tene: 

„Ich  bin  nicht  außer  Qott  und  Sott  nicht  außer  mir, 
leb  bia  sein  Glans  und  Licht,  und  er  ist  meine  Zier. 
Ich  bin  so  groß  als  Gott,  er  ist  als  ich  so  klein, 
Er  kann  nicht  Über  mich,  ich  unter  ihm  nicht  sein, 
Ich  bin  so  reich  als  Gott,  ea  kann  kein  StAubchen  sein, 
Daa  ich,  Hensch  glaube  mir,  mit  ihm  nicht  hab'  gemein." 

Worauf  die  Unvollkommenheit  beruhe,  wird  man  wissen  wollen. 
Allem  Anscheine  nach  auf  dem  Widerstreit,  der  Disharmonie  der 
ideellen  und  der  materiellen  oder  mechanischen  Kr&fl«,  deren 
Urquell  und  einheitliche  Zusammenfassung  das  Absolute  ist.  Das- 
selbe strebt  daher  durch  den  Weltentwickelungsprozeß,  von  dem 
der  EulturprozeJB  einen  Teil  und  zwar  den  fUr  uns  einzig  in  Be- 
tracht kommenden,  weil  einzig  bekannten  ausmacht,  zur  Harmonie 
der  ideellen  and  der  materiellen  Kräfte,  d.  h.  zur  stabilen  Gleich- 
gewichtslage  beider.  Der  Eulturprozeß  ist  der  Emanzipatjona- 
prozeß  der  ideellen  von  der  Oberherrschaft  der  materiellen  KrSfl«! 
sein  letztes  Ziel  ist  ihre  Gleichstellung.  Die  Festsetzung  derartiger 
Bestimmungen  etwa,  das  Absolute  und  den  Endzweck  der  Kultor- 
entwickelung  und  damit  der  Sittlichkeit  betreffend,    erlauben  uns 
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die  empiriscben  Daten.  Weiter  zn  gehen,  darf  die  von  der  heotigeo 
Vemnnfl;  geleitete  Phantasie  kaum  wagen,  wenn  sie  dantaf  An- 
sprach erbebt,  ernst  genommen  zu  werden;  wenn  ihre  Festsetzungea 
nicht  als  ganz  anglaubwtlrdig  gelten  sollen,  als  bloße  Dichtougen. 
Gewiß  kSnnen  wir  an  solchen  unser  Oefallen  finden,  nns  auch  an 
ihnen  erheben  und  erbauen;  aber  wir  werden  ans  kaum  ent- 
schließen, in  ihnen  den  ftlr  unsere  eittlichea  Anschanungen  not- 
wendigen Abschluß  zu  erblicken. 

Als  Endzweck  der  Sittlichkeit  haben  wir  also  die  F6rderang 
des  Kulturfortschrittes  zu  betrachten,  die  Verrollkommnang,  Be- 
reicherung,  Erhöhung  des  Lebens,  seine  foiUaufende  Yergeistigang 
und  Verfeinerung  und  zwar  sowohl  auf  intellektuellem  als 
auch  auf  emotionellem  Gebiete.  Gut  ist  somit  allee,  was 
dem  Eulturfortachritte  dient;  böse  ist  alles,  was  die  Fortent- 
wickelung der  Menscheit  auf  dem  einen  oder  dem  anderen  Ge- 
biete des  geistigen  Lebens  hindert  und  aufhält:  das  Gute  ist 
das  Kulturfrenndliche,  das  B&se  das  Kultarfeindliche. 
Die  Gesellschaft,  in  welcher  das  Böse  gor  keine  Stelle  mehr 
hätte,  die  GesellBchafl;  demnach,  in  welcher  der  Kulturfortschritt 
ein  ungehemmter  wäre,  ist  das  Ideal  einer  sittlichen  Ge- 
sellschaft. Die  Herbeiführung  dessen  ist  das  Ziel  des  Ent- 
wickelongBprozesees,  der  Geschichte.  Wir  können  dasselbe  kurz 
bezeichnen  als  sittliche  Weltordnung.  Es  kommt  nun  darauf 
an,  jenen  obersten,  alle  menschlichen  Willenstätigkeiten  umfassen- 
den und  in  sich  schließenden  Zweck  in  Form  eines  unbedingten 
Imperativs  auszusprechen.  Derselbe  läßt  sich  etwa  in  die  Worte 
kleiden:  Stelle  dich  in  den  Dienst  der  Knlturentwickelung, 
damit  deren  ideales  Ziel,  die  Herstellung  der  sittlichen 
Weltordnnng,  dereinst  wirklich  erreicht  werden  könne. 
Eine  derartig  konkrete  Formulierung  des  höchaten  Zwecks  der 
Betätigung  des  menschlichen  Willens  ist  durchaus  nötig.  Dieser 
Zweck  muß,  um  wahrhaft  wirksam  sein ,  um  auf  den  Willen  als 
gewaltig  anregendes  Motiv  Einfluß  gewinnen  zu  können,  sich  als 
durch  menschliche  Tätigkeit  innerhalb  der  gegebenen  Welt  reali- 
sierbarer Znstand  realer  Wesen  darstellen.  Dem  Endzweck  der 
Sittlichkeit  sind  alle  sonstigen  sittlichen  Zwecke  untergeordnet  und 
zwar  unbedingt:  ihnen  kommt  bloß  die  Stellung  sittlicher  Partia!- 
und  Spezialzwecke  zu.  Als  solche  treten  sie  aber  auch  wieder 
in  einer  bestimmten  Rangordnung  auf,  indem  ja  höhere  und  niedere 
Zwecke  zu  unterscheiden  sind  nod  der  höhere  stets  den  niederen, 
der   allgemeinere  stets  den  besonderen  Zweck   sich  unterordnet. 
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Alle  diese  dem  Endzwecke  nntergeordaeten  Zwecke  mttssen  eben- 
falb  in  der  Form  von  Imperativen  oder  Normen  ansgedrückt 
werden,  am  den  Menschen  fQr  ihr  Verhalten  sichere  DirektiTen 
ZQ  geben.  Jedoch  lassen  dieselben  sich  nicht  in  konkreten, 
sondern  nur  in  formalen  anbedin^ten  Imperativen  aasdrUcken. 
Denn  konkrete  Vorschriften  als  unbedingte  YorschriftMi  sind  neben 
dem  obersten  Sittengebot  nicht  möglich.  Konkrete  unbedingte 
Normen,  die  eine  Bangordnung  darstellen,  von  denen  also  die 
eine  unter  Umständen  hinter  einer  anderen  zortlcktreten  maß,  die 
gegebenen  Falls  sogar  alle  nm  der  höchsten  Korm  willen  verletzt 
werden  müssen,  sind  ja  einfach  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Es 
gibt  nur  einen  konkreten  unbedingten  Imperativ  und  damit  nur 
eine  einzige  unbedingte  sittliche  Pflicht;  diese  Pflicht  steht 
zu  jenem  Imperativ  in  engster  Beziehnng :  das  Gesetz  befiehlt,  Pöicht 
ist  es,  ihm  zn  gehorchen  und  zwar  unbedingte  Pflicht  dem  unbe- 
dingten Qesetze  gegenüber.  Im  übrigen  kann  von  absoloten  Pflichten 
nicht  gesprochen  werden;  denn  es  gibt  im  Qbrigen  kein 
Sittengesetz,  das  nicht  Ausnahmen  znließe:  alle  zu  er- 
lassenden Sittengebote  nud  -verböte,  alle  festzoseteenden  Pflichten 
sind  immer  nur  als  Mittel  zur  Erreichung  des  höchsten  sittlichen 
Zweckes  zu  betrachten.  Daher  kann  es,  streng  genommen,  auch 
gar  keine  eigentliche  Kollision  der  Pflichten  geben,  sondern  nnr 
,  Kollisionen  der  Ansprache  partialer  Zwecke  und  der  darauf  be- 
züglichen Regeln*,  wie  es  Sigwart  in  seinen  .Vorfn^o  der 
Ethik'  einmal  treffend  ausdruckt.  Und  anbedingte  Pflicht  ist  ea 
dann,  diese  Kollision  so  zu  lösen,  daß  der  höchste  Zweck  des 
Sittlichen  am  meisten  gefordert  werde.  Der  bekannte  Grundsatz, 
daB  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  ist  somit  darcbaas  berechtigt, 
so  verrnfen  derselbe  auch  immer  sein  mag,  angeblich  wegen  der 
besonderen  Anwendung,  welche  er  in  der  jesoitischen  Praxis  ge- 
funden hat:  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  dürfte  schwer  mit  toD- 
konunener  Sicherheit  zu  entscheiden  sein.  Nun  wie  dem  auch 
sei,  kein  ethischeB  System  vermag  in  der  Tat  diesen  Grundsatz 
zu  entbehren;  wir  werden  noch  sehen,  daB  derselbe,  richtig  ver- 
standen, auch  keinerlei  Anstoß  erregen  kann. 

Ich  sagte,  daß  anBer  dem  höchsten  Bittengebote  nnr  formale 
unbedingte  Imperative  oder  Normen  möglich  seien.  Dieselben 
stellen  sich,  was  nach  den  früheren  Auseinandersetzungen  selbst' 
verstSadlicb  ist,  ab  individuale  und  soziale  sittliche  Normen 
dar,  entsprechend  den  individualeo  und  sozialen  sittlichen  Zwecken. 
Natürlicherweise  kommen  außerdem  auch  noch  im  einzelnen  kon- 
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krete  Torsehriften  fDr  daa  aättUche  Handeln  in  Betracht,  ganz 
konkrete  Sittengebote  nnd  -veibote,  aber  nicht  als  unbedingte, 
sondern  bloB  ala  bedingte  Imperative.  Dieselben  kommen  in 
Setracht  bei  der  Behandlong  der  Pflichten  nnd  Tugenden  der 
MenBchen,  Denn  Pflichten  nnd  Tugenden  haben  nur  Sinn  mid 
Bedeatnng,  Bofem  sie  zu  konkreten  Maximen  des  Handehia,  zu 
bestimmten  TerhaltmigBregehi  oder  Anweianogen,  wie  anter  ver- 
scbiedenen  Umständen  gehandelt  werden  muß,  in  Beziehung  gesetzt 
werden.  Die  Regeln  oder  Uaximea  bilden  die  Beziehungspankte, 
am  die  her  sich  Tugenden  und  Pflichten  gruppieren.  Die  Er- 
drtemng  der  bedingten  ImperaÜTe  ist  daher  ohne  Zweifel  erst  im 
praktischen  Teile  an  ihrem  rechten  Platze,  da,  wo  es  sich  nm  die 
Natzbarmachang,  die  Anwendung  dessen  handelt,  wb8  die  Theorie 
ermittelt  hat.  Hingegen  besteht  jetzt  noch  die  Aufgabe,  die  un- 
bedingten Imperative,  die  formalen  Können  des  Handelns,  welche 
durch  die  individnalen  nnd  sozialen  sittlichen  Zwecke  bedingt  sind, 
ao&afinden  und  ihnen  einen  entsprechenden  Ausdruck  zn  verleihen. 
Ist  die  Erhöhung  des  Lebens  der  Endzweck  der  Sittlichkeit, 
so  ist  die  Erhaltung  des  Lebens  jeden&lls  ein  außerordentlich 
wichtiger  sittlicher  Fartiolzweck  und  zwar  sowohl  im  individueUen 
als  auch  im  generellen  Sinne.  Die  Lebenserhaltong  ist  ja  die 
onerläflliche  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Lebenserhöhnng.  Daa 
Prinzip  des  Selbstmordes  oder  das  der  Yirginität  ist  unvereinbar 
mit  der  Ethik  als  Kulturphilosophie,  mit  der  Ethik,  welche  in 
der  reinen  Kultarmenftchheit  das  Ziel  der  beschichte  erblickt; 
der  die  üttliche  Weltordnang  identisch  ist  mit  einer  menschheit- 
Ucben  Lebensgestaltang,  die  frei  von  jedweder  Unkultur  ist.  So- 
mit scheint  ee,  als  ob  die  TStung  eines  Menschen,  ja  auch  nur  seine 
VerstOmmelong,  welche  bewirkt,  daß  der  Betreffende  mehr  oder 
weniger  anbranchbar  fOr  die  Arbeit  im  Dienste  des  Ideals  wird, 
in  der  Form  eines  schlechthin  anbedingten  und  unverletzlichen 
Verbotes  auftreten  mOsse.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Es  ist  eine 
bekannte  Tatsache,  daß  daa  Strafgesetz,  welches  doch  em  Beetand- 
teil der  moralischen  Ordnung  ist  und  sein  ntoß,  die  TOtung  eines 
Menschen  im  Falle  der  Notwehr  erlaubt.  Wenn  also  bezüglich 
der  Lebenserhaltung,  die  nicht  nur,  wie  geschehen,  als  überaus 
wichtiger,  sondern  wegen  iher  Bedeutung  für  den  sittlichen  End- 
zweck geradezu  als  der  fundamentale  sittliche  Partialzweck  be- 
trachtet werden  muß,  keiue  unbedingte  konkret«  sittliche  Yor- 
schrift  möglich  ist,  so  kann  von  derartigen  Vorschriften  erst  recht 
keine  Rede  sein,  sofern  es  sich  um  die  sonstigen  sittlichen  Partial- 
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zwecke  handelt.  Was  sich  uns  zuvor  als  bloße  logische  Konseqaeut 
ergab,  die  wir  ans  gewissen  formalen  Beziehungen  and  VerbBltnisKa 
herleiteten,  das  findet  somit  seine  erfahrongam&ßige  Bestätigimg. 
Die  einzelnen  konkreten  sittlichen  Vorschriften,  denen  wir  im 
allgemeinen  Urteil  begegnen,  und  die  von  manchen  Moralphilo- 
sophen als  absolut  verbindliche  Sittengebote  und  -verbot«  hin- 
geatellt  werden,  welche  keinerlei  Ausnahme  erleiden  dürfen,  sind 
in  der  Tat  nicht  nabedingt  und  erleiden  in  der  Tat  Ausnahmen, 
Das  allgemeine  Urteil  ist  darQber  auch  keinen  Augenblick  im 
ZweifeL  Wie  dasselbe  eine  Rangordnung  der  sittlichen  Zwecke 
anerkennt  nnd  mit  Entschiedenheit  verlangt,  daß  die  niedeien 
den  höheren,  die  individnalen  den  sozialen  Zwecken  (und  beide 
dem  Endzwecke  der  Sittlichkeit)  nötigen&lls  aufgeopfert  werdwi 
so  stellen  üch  ihm  auch  die  verschiedenen  sittlichen  Yor8chrift«D 
als  bloß  relativwertig  dar.  Das  ist  durchaus  folgerichtig.  Denn 
die  einzelnen  sittlichra  Yorschriften  entsprechen  ja  den  einzelne 
individualen  und  sozialen  sittlichen  Zwecken:  sie  sollen  die  darch 
dieselben  gekennzeichneten  Oüter  schützen  oder  verwirklichsD. 
Müssen  im  Konfliktsfalle  die  individnalen  hinter  den  sozialen  sitt- 
lichen Zwecken  zurflckstehen,  so  ist  damit  ohne  weiteres  sos- 
gesprochen,  daß  die  auf  die  individnalen  sittlichen  Zwecke  bezflg- 
Ucbea  sittlichen  Vorschriften  ihre  Geltung  verlieren,  wenn  sie  läM 
befolgt  werden  können,  ohne  daß  soziale  sittliche  VorschnAeD 
verletzt  werden.  Aber  nicht  nur  so  verhält  sich  ja  die  Sache,  dafi 
individoale  und  soziale  Zwecke  als  solche  einander  anter-  ond 
Qbergeordnet  sind;  sondern  es  ^bt  doch  auch  verschiedenartige 
individoale  nnd  desgleichen  verschiedenartige  soziale  Zwecke. 
Innerhalb  jeder  der  beiden  großen  Zweckgruppen  besteht  eonut 
wieder  noch  je  eine  Rangordnung  der  Zwecke,  in  Gemäßheit  dei 
verschiedenartigen  Gttter,  welche  ffir  den  Einzelnen  oder  fßr  die 
Gesamtheit  in  Betracht  kommen.  So  ist  die  Ehre  fttr  den  Einzelnen 
wie  itlr  die  Gesamtheit  ein  höheres  Gut  als  das  Leben;  der  Zwedc 
der  Ehrbewahrung  steht  daher  Aber  dem  der  Lebenserhaltong' 
Und  im  Konflikts&lle  muß  somit  die  sittliche  Vorschrift  der 
Lebensftirsorge  derjenigen,  welche  auf  die  Ehrbewahrung  gerichtet 
ist,  weichen.  Das  gilt,  wie  gesagt  för  den  Einzelnen  nicht  noi 
sondern  auch  für  die  Gesamtheit  Wie  der  Einzelne  sich  Ter- 
fichtUch  macht,  sofern  er  das  Leben  Über  die  Ehre  stellt,  so  ^^ 
.nichtswürdig  die  Nation,  die  nicht  ihr  Allee  setzt  an  ihre  Ehre*. 
Es  könnte  scheinen,  als  stehe  das  soeben  Gesagte  in  Widerspruch 
zu  der  Bestimmung,  daß  die  Lebenserhaltung  der  ümdamentsie 
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Partialzweck  der  Sittlichkeit  sei.  Diese  Beetimmaii^  stützte  sicli 
aaf  die  nnbezweifelbare  Tatsache,  dafi  das  Leben  das  fundamentalste 
der  GOter  ist.  Aber  damit  ist  docb  nicht  gesagt,  daß  es  unter 
den  Gutem  individaaler  and  sozialer  Naiar  das  hSchste  sei.  Zn- 
dem  erinnere  man  sich,  in  welcher  Weise  die  Ehre  aufge&Bt  wurde. 
Die  Ehre  steht  in  der  engsten  Beziehung  zum  höchsten  Gut; 
macht  doch  die  größtmögliche  Gesamtsumme  der  geistige  Werte 
ihr  Wesen  aus.  Der  Verlost  der  Ehre  läflt  somit  das  Leben  als 
hinfort  zweckloses  Gut  ersofaeinea:  die  LsbeaBerholtong  kann  ntm 
von  keiner  weiteren  Bedeutung  sein,  da  nichts  mehr  fQr  die 
Realisierung  des  Endzweckes  der  Sittlichkeit  tou  einem  ehrlosen 
Menschen  oder  Volke  zu  erwarten  ist. 

Wie  in  diesem  Falle  so  verh&lt  es  sich  in  allen  sonstigea 
Ffillen.  Das  Wohlbefinden  z.  B.  ist  auch  ein  Gut,  selbst  das  rein 
kdrparlicbe  Wohlbefinden.  Es  ist  daher  sittlich,  seine  Erhaltung 
und  Beförderung  sich  angelten  sein  zu  lassen,  bei  sich  wie  bei 
anderen:  das  ist  Pflicht  des  Menschen.  Aber  es  wäre  ebenso 
tSricfat,  wenn  man  in  dieser  Hinsicht  von  absoluter  Pflicht  sprechen 
wollte,  wie  es  verkehrt  ist,  die  Lebenserhaltung  als  unbedingte 
Pflicht  hinzustellen.  Es  k&nnen  UmstSnde  eintreten,  welche  es 
als  höhere  Pflicht  erscheinen  lassen,  dem  Menschen  ein  Übel  zn- 
znfägen,  als  fQr  sein  Wohlbefinden  zu  sorgen.  Beruht  Di<^t  alle 
Zucht  auf  der  Zuftlgung  von  Schmerz,  also  auf  einer  Beeinträch- 
tigung des  augenblicklichen  sinnlichen  Wohlseins  eines  Individuums? 
Und  die  Zucht  ist  fraglos  voUständig  gerechtfertigt;  denn  um  der 
Tüchtigkeit  des  Menschen  willen  ist  es  Pflicht,  sein  Wohlbefinden 
unberücksichtigt  zu  lassen ;  es  ist  Pflicht,  dasselbe  als  momentanen 
Zustand  der  Möglichkeit  an&uopfem,  der  Menschheit  einen  tQchtigen 
Knlturarbeiter  zu  gewinnen,  sofern  ee  sich  um  einen  erwachsenen 
Verbrecher  und  seine  Bestrafung  und  nicht  minder  sofern  es  sich 
um  die  Erziehung  des  noch  Unmündigen  handelt.  Kant  hat  sich 
in  seinem  Aufsätze  .Über  ein  vermeintes  R«eht,  aus  Menschen- 
liebe EU  lügen*  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  jegliche  Verletzung 
der  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  erklärt.  Er  meint,  durch  eine  der- 
artige Verletzung  bewirke  der  Einzelne,  daß  Aussagen  Überhaupt 
keinen  Glauben  mehr  finden;  daß  daher  auch  alle  auf  Verträge  ge- 
gründeten Rechte  wegfallen  und  ihre  Verbindlichkeit,  ihre  Kraft 
einbüßen.  Ist  Kant  damit  im  Rechte?  Ich  glaube  nicht.  Gewiß, 
rein  logisch  genommen  wird  jeder  Satz,  der  als  allgemeiner  Satz 
aufgestellt  wird,  durch  eine  einzige  Ausnahme  hin^llig.  Aber 
BoUhe  rein  logüche  Erwägungen  sind  nicht  schlechthin  auf  prak- 
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tiache  Gesetze,  anf  Moralgebote  and  -verbot«  fibertragbor.  Deno 
dieselben  leiten  ihre  Geltung  eben  nor  ana  dem  Zwecke  ab,  dem 
sie  dienen,  nicht  daraus,  dafi  sie  allgemein  befolgt  werden.  Man 
denke:  mir  ist  ein  äeheimnis  anvertraat  worden,  von  dessen  Be- 
wahrung das  LebensglBck  eines  Menschen,  vielleicht  seine  Existmiz- 
möglichkeit  abhängt  Dann  ist  es  meine  Pflicht,  einem  böswilligen 
Frager  g^wfiber  niebt  nar  jede  Änsknnft  zn  rerweigem;  denn 
das  wSre  schon  ein  halber  Verrat,  sondern  direkt  za  erkl&ren,  dafi 
ich  gar  nichts  wisse.  Und  das  bedeutet  keinerlei  Ersch&ttenuig 
des  RechtszoBtandes,  wie  etwa  das  Zeugnis  eines  ialscben  Zeagen, 
sondern  es  ist  ein  dorchaos  pflichtgemäßes  Handeln:  wohl  wird 
anberechtigte  und  böswillige  Neugier  get&nscht,  aber 
nur  am  geschenktes  Yertraneo  nicht  za  tSosohen.  Ähnlich 
TerbKlt  es  sich  in  folgendem  Falle.  Ein  Rechtsanwalt  hat  die 
Verteidigang  eines  Angeklagten  Qbemommen,  Er  gewinnt  bei  der 
PrOfong  des  Materials  die  Uberzeugong,  daß  der  Angeklagte  in  der 
Tat  dessen  schnldis  ist,  weshalb  er  in  Ankh^eziutand  Tersetzt 
worden  ist.  Seine  Uberzengnng  wird  zur  Gewißheit  darch  das  ihm 
gemachte  Geständnis  des  Angeklagten.  Soll  der  Rechtsanwalt  im 
rechtlichen  Interesse  das  Geständnis  dem  Staatsanwalt  mitteilen  und 
die  Terteidigung  niederlegen?  Manche  vertreten  den  Standpunkt, 
daß  zwar  nicht  das  erstere,  wohl  aber  das  letztere  geschehen  mtlsse. 
Das  käme  jedoch  einem  Bekenntnis,  einer  Anzeige  so  ziemlieh 
gleich.  Mir  will  scheinen,  daß  die  Ansicht  ganz  gerechtfertigt 
ist,  welche  dahin  geht,  daß  der  Rechtsanwalt  die  Verteidigung  des 
Angeklagten  zu  föhren  habe,  ab  wisse  er  nichts  von  seiner  Schuld. 
Im  ehemaligen  inquisitorischen  Gerichtsver&hren  gab  es  keinen 
besonderen  Verteidiger;  Ankläger  und  Verteidiger  waren  in  der- 
selben Person  vereinigt.  Das  moderne  Gerichtsverhhren  beruht 
auf  dem  Prinzip  der  Arbeitsteilung.  Der  staatliche  Ankläger  hat 
die  Pflicht,  das  Belastungsmaterial,  der  private  Verteidiger  hat  die 
Pflicht,  dos  Entlastungsmaterial  beizubringen.  Wtlrde  dieser  mit 
jenem  gemeinsame  Sache  machen,  so  würde  er  ein&cb  seine  Pflicht 
verletzen  und  zwar  nicht  bloß  in  dem  gegebenen,  in  dem  gerade 
vorli^^den  Falle.  Bondran  er  wOrde  durch  sein  Voi^hen  be- 
wirken, daß  das  Oflientliche  Verteouen  zn  der  in  der  modernen 
Rechtsordnung  begrOndeten  Institution  des  vom  Anklager  ge- 
sonderten Verteidigers,  worin  ein  großer  Fortschritt  gegen  das 
alte  inquisitorische  Verfahren  zu  erblicken  ist,  nachhaltig  er- 
schüttert würde.  Das  im  einzelnen  Falle  Gebotene,  Pflicht- 
mäßige,  Vernünftige  kann  eben  niemals  durch  eine  ab- 
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atrakte  rigoriatiaclie  Regel  beatimmb  werden,  sondern 
allein  dnroli  die  konkrete  Erwlgung  der  Handlangsweise, 
welclie  die  meiste  Aassicbt  bietet,  daß  dnrcb  sie  der 
allgemeine  eittÜcbe  Zveck  am  wirkaamaten  gefordert 
werde. 

Stehoi  diese  ÄaafQhnmgen  aber  nicht  im  Wideraprache  mit 
der  Beetimmung,  daB  eine  Handlang  dann  eine  sitÜiehe  za  nennen 
sei,  wenn  sie  einen  sittUchen  Zweck  durch  sittlich  miaofechtbare 
Mittel  za  realisieren  geeignet  erscheine?  Liegt  nicht  ein  Wider- 
Bpmch  Tor,  wenn  früher  die  Handlangsweise  Crispins  nicht  gut- 
geheißen wurde,  wKhrend  jetzt  Cbelazufllgang,  Tänachong,  Wahr- 
heitarerschweigang,  TStnng  nm  eines  gaten  Zweckes  willen  als 
erlaabt  hingestellt  werden?  Crispina  Zweck  war,  zngestandener- 
maßen,  doch  aoch  ein  guter,  und  dennoch  wurde  zuvor  nicht  an- 
genonunen,  vielmebr  in  direkte  Abrede  gestellt,  daß  deraelbe  das 
Mittel  des  Stehlens  heilige.  Ist  eine  Lfiaung  dieses  Widerepraches 
mSglich?    Ich  glaube  wohl. 

Was  besagt  der  Grundsatz,  daB  der  Zweck  die  Mittel  heilige? 
Er  besagt  nichts  anderes  als  dies,  daß  in  Konflikte-  oder 
Kollisionsf&Uen  ein  Gut  einem  anderen,  eine  Pflicht 
einer  anderen  aufgeopfert  werden  mfiaae  und  zwar  nach 
einem  ganz  bestimmten  Prinzip.  Er  besagt  hingegen  nicht, 
oder  er  besagt  Tielmehr  nur  als  fiüsch  verstandener  Grundaatz,  dafi 
man  im  SfEentlichen  Lehen  den  unbefuigenat  mSglichen  Gehrauch 
von  ihm  machen  solle;  daß  irgendein  beliebiger  Zweck,  den  man 
fKr  sittlich  wertvoll  za  erklären  angemeaaen  findet,  Opfer  der  Über- 
zeugung und  feige  Unterwürfigkeit,  Yerachweigen  der  Wahrheit 
und  geflissentliche  Eerabsetzang  der  Gegner  u.  dgl  m.  erfordere. 
Wäre  es  an  dem,  dann  freilich  gälte  es,  diesen  Grundsatz  au& 
entschiedenste  zu  bekSmpfen,  ihn  als  unsittlichen  Grundsatz  za 
brandmarken.  Und  sicherlich  verdient  er  eine  solche  Brandmarkung, 
wo  immer  er  als  falsch  verstandener  Grundsatz  ans  beg^ptet;  wo 
immer  hinter  ihm  sich  nur  brutale  MachtgelUste  zu  verbergen 
Bachen,  wie  etwa  im  politischen  Parteigetriebe.  Aach  wird  man 
wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  , Gesellschaft  Jesu*  be- 
schuldigt, den  Cbundsatz  folach  verstanden  nnd  als  &lsch  ver- 
standenen Grondsatz  angewendet  zu  haben,  nu^  sie  selbst  aich 
noch  so  sehr  dagegen  verwahren  und  diese  Anklage  als  eine  be- 
wußte Verleumdung  ihrer  Feinde  hinstellen.  Wer  hätte  nicht  das 
Bestreben,  den  Vorwurf,  daß  man  sich  sittlich  verwerflicher  Grand- 
s&tze  bediene,  von  sich  abzuwehren!     Auch  der  Politiker  gibt  ja 
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nicht  offen  zn,  dafl  er  nach  dem  falsch  Teistandenen  Grundsätze 
Ton  den  durch  den  Zweck  geheili^n  Mitteln  handle. 

DarDber  jedoch  kann  ja  gar  kein  Zweifel  herrschen  und 
herrscht  in  Wirklichkeit  auch  kein  Zweifel,  dafi  bisweilen  ein  Qat 
einem  anderen  aufgeopfert,  eine  Pflicht  um  einer  anderen  willen 
Tersäumt  werden  muß.  Qewiß  ist  es  beklagenswert,  daß  ee  so 
ist ;  gewiß  bereitet  es  dem,  der  in  eine  solche  Lage  gerit,  Schmeiz, 
daß  er  einer  Pflicht  nicht  nachkommen  kann,  nm  so  gr&ßeren  and 
peinlicheren,  je  bedeutsamer  die  verletzte  Pflicht  ist.  Aber  das 
muß  im  Leben  jeder  nun  einmal  mit  in  den  Kauf  nehmen:  der 
Mensch  muß  sich  mit  der  Tatsache  abzufinden  Tersuchen,  daß  es 
nicht  oder  doch  nur  in  selten  günstigen  Lebensumstfioden  möglich 
ist,  ün  ganz  intaktes  Gewissen  sich  zn  bewahren,  ein  Gewissen, 
das  &ei  ist  von  jeglichem  ünbeht^en,  ein  ganz  reines  nnd  ganz 
gutes  Gewissen.  Jede  Kollision,  bei  der  eine  Pflicht  hinter  einer 
anderen  zurückgesetzt  werden  muß,  läßt  einen  Stachel  in  der 
Menschenseele  zurUck,  Temrsacht  eine  kleine  Wunde,  die  eich 
niemals  viSllig  schließt,  wenigstens  niemals  ganz  vernarbt,  sondern 
oft  und  oft,  sogar  bei  nur  leiser  BerQhnmg,  Schmerz  verursacht. 
Mag  man  auch  himdertmal  sich  sagen,  daß  man  nicht  anders  handeln 
konnte  nud  durfte,  als  man  gehandelt  hat,  das  Bewußtsein,  eine 
Pflicht  versäumt,  ein  Sittengebot  nicht  befolgt  zu  haben,  ist 
doch  ein  quälendes  und  zwar  ein  um  so  qo&lenderae,  je  feiner  der 
Mensch  empfindet,  je  sensibler  er  ist. 

Ist  es  also  im  Leben  so  gut  wie  unvermeidlich,  daß  hinnnd- 
wieder  eine  Pflicht  um  einer  anderen  willen  versänmt,  ein  Sitten- 
gebot um  eines  anderen  willen  verletzt  werden  muß,  so  kann  es 
eich  nur  darum  handeln,  das  Prinzip  festzustellen,  nach  welchem 
in  solchen  Fällen  der  Handelnde  sich  zu  richten  habe.  Dasselbe 
ergibt  sich  aus  der  Unterscheidung  hSherer  und  niederer  sittlicher 
Zwecke  ganz  von  selbst.  Die  Realisierung  des  höheren  Zweckes 
bedeutet  die  Schaffung  eines  wertvolleren  Gutes  als  diejenige  eines 
niederen  Zweckes.  Pflicht  des  Menschen  ist  es  freilich,  sowohl 
den  niederen  als  aach  den  höheren  Zweck  sich  zu  setzen  und  so 
das  minder  wertvolle  Gut  neben  dem  wertvolleren  Gate  herzu- 
stellen. Aber  wenn  der  Fall  eintritt,  daß  nur  der  eine  oder  der 
andere  Zweck  realisiert,  das  eine  oder  das  andere  Gnt  geschaffoi 
werden  kann,  dann  muß  der  höhere  dem  niederen  Zweck,  das 
wertvollere  dem  minder  wertvollen  Gute  vorgezogen,  dann  muß, 
anders  ausgedrückt,  die  weniger  wichtige  um  der  wichtigeren 
Pflicht  willen  vemachlissigt  werden;  denn  die  Setzung  des  hSheren 
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Zweckes,  die  SchaEFung  des  wertTollereii  Gates  ist  die  wichtigere 
Fäicht.  Und  Qan  ist  wohl  ventiuidlich,  weshalb  Grispins  Hand- 
lungsweise nicht  gebilligt  werden  konnte  im  Gl^nsatze  z.  B.  zu 
der  eine«  Menschen,  der  mDfiige  oder  böswillige  Neugier  tSuscht, 
um  geschenktes  Vertrauen  nicht  za  täuschen.  Grispin  befand  sich 
in  gar  keinem  eigentlichen  Konflikt.  FOr  ihn  lag  die  Sache  so. 
Er  sah  arme  Kinder  und  wollte  ihnen  gern  helfen,  gehorsam  dem 
Gebote,  daß  man  Armen  Wohltaten  erweisen,  Notleidenden  Bei- 
stand leisten  solle.  Aber  er  war  selbst  ein  armer  Schlacker. 
Natürlich  mußte  ihn  seine  Unfähigkeit,  da  helfen  zu  können,  wo 
Hilfe  nottat,  nnd  wo  er  so  gern  geholfen  hätte,  schmerzen,  sogar 
sehr  intensiT;  denn  er  hatte  offenbar  ein  weiches  Herz  und  war 
dem  Mitleid  in  hohem  Grade  zugänglich.  Deshalb  brauchte  er 
aber  doch  nicht  zu  stehlen;  sondern  er  hStte  vielmehr  mit  aller 
Kraft  darnach  streben  aollen,  sich  nützlich  zu  betätigen,  am  Geld 
zu  verdienen.  Und  dieses  Geld  hätte  er  dann  dazu  verwenden 
sollen,  Leder  zu  kaufen,  um  daraas  Schuhe  für  die  armen  Kinder 
zu  verfertigen.  Indem  er  hingegen  den  Ausweg  wählte,  Leder 
zu  stehlen,  verletzte  er  eine  Päioht  ohne  zwingende  Notwendigkeit 
and  zudem  nicht  einmal  um  einer  wichtigeren  willen.  Denn  man 
wird  nicht  behaupten  dürfen,  daß  die  Pflicht,  Notleidenden  za 
helfen,  Armen  Wohltaten  zu  erweisen,  wichtiger  sei  als  die  Pflicht, 
die  bestehende  Eigentamaordnang,  die  doch  ein  Bestandteil  der 
moralischen  Rechtsordnung  ist,  za  respektieren. 

Wenn  jemand  böswillige  oder  bloß  zudringliche  Neufj^er 
täuscht,  um  geschenktes  Yertrauen  nicht  zu  täuschen,  so  vergeht 
er  sich  dadurch  freilich  gegen  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit',  aber 
nur,  weil  ihm  kein  anderer  Ausweg  bleibt,  und  weil  es  zweifellos 
mehr  darauf  ankommt,  Vertrauen  nicht  zu  täuschen,  als  daraaf, 
unberechtigte  Neugier  zu  befriedigen.  Den  böswilligen  oder  zu- 
dringlichen Neugierigen  zu  belügen  ist  weniger  schlimm,  als  das 
Zutrauen  eines  guten  Menschen  zu  erschnttem,  seinen  Glauben  an 
menschliche  Diskretion  ins  Wanken  zu  bringen.  Und  es  handelt 
sich  dabei  auch  gar  nicht  einmal  bloß  um  das  Zutrauen,  den 
Glauben  dieses  einen  Menschen,  sondern  um  Zutrauen  and  Glauben 
der  Menschen  Überhaupt.  Man  erwäge  Folgendes,  Der  Vertrauens- 
brach wird  bekannt,  vornehmlich  durch  die  Üblen  Folgen,  welche 
er  für  den  nach  sich  zieht,  dessen  Vertrauen  getäuscht  wird. 
Wird  da  nicht  jedermann  sagen:  das  ist  doch  wirklich  ganz  un- 
erhört; man  kann  tatsächlich  auf  keinen  Menschen  sich  mehr  ver- 
lassen!   Niemandem  wird  es  dagegen  einfallen,  an  der  Wabrhaftig- 
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keit  d«r  Meiiecben  tiberhaapt  za  zweifeln,  Trenn  später,  nftchdem 
ui  der  Bewahnmg  des  Geheimnisses  nichts  mehr  gelegen  ist,  be- 
kanat  irird,  daß  der  nm  das  Qeheimnis  Wissende  dasselbe  gegen 
böswillige  oder  zudringliche  Fr^er  durch  eine  Lflge  Terteidigt 
hat.  Vielmehr  wird  jedennann  ohne  weiteres  Bi^n,  d&fi  das  ganc 
ood  gar  in  der  Ordnung  war:  niemand  wDrde  haben  sndeTs 
handeln  mBgen,  ansgeaommea  der  böswillige  und  der  zudringliche 
Neugierige. 

Diese  letzten  Bemerkungen  können  uns  einen  Fingerzeig 
geben,  wie  etwa  das  Prinzip,  nach  dem  in  Konflikts-,  in  EollisioDS- 
ßillen  der  Handelnde  sich  zu  richten  hat,  in  der  Gestalb  einer 
allgemeinen  Begel  kurz  and  bQndig  zu  formulieren  iet.  Wohl  ist 
schon  gee^t  worden,  daS  der  Handelnde  den  niederen  hinter  dem 
höheren  Zwecke  zorQcktreten  lassen,  das  wertvollere  dem  minder 
wertrollen  Onb  Torziehen,  die  weniger  wichtige  Pflicht  vemach- 
läsaigen  muß.  Aber  es  ist  nicht  immer  leicht,  im  einzelnen  Falle 
zu  entscheid^  welches  gerade  der  höhere  Zweck,  das  wertTollere 
Out,  die  wichtigere  Pflicht  ist.  Da  ist  es  wohl  angebracht,  eine 
Begel  zu  geben,  deren  prsktiBche  Anwendung  aar  geringe  oder 
gar  keine  Schwierigkeiten  macht.  Ich  habe  gesagt,  daß  fttr  das 
konkrete  Handeln  konkrete  Yorschriflen  als  bedingte  Imperatire 
aufzustellen  sind.  Dieselben  sollen  Anweisungen  sein,  wie  anter 
Terschiedeneo  Umständen  gehandelt  werden  muß,  um  einen  be- 
stimmten Zweck  zu  erreichen,  Yerhaltangsmaßr^eln,  die  fßr  Reihen 
gleichartiger  Fülle  g^eben  werden.  Nun  ist  klar,  daß  nicht  alle 
möglichen  Fälle  derart  vorgesehen  werden  können,  daß  der  Rat- 
suchende anter  allen  Umständen  sich  auf  jene  Anweisungen  oder 
VerhaltungamaBregeln  zu  verlassen  imstande  ist,  wenigstens  nicht, 
sofern  sie  konkrete  Vorachriften  sind.  Wohl  aber  ist  es  möglich, 
alle  diese  Vorschriften,  die  den  Terschiedenen  sittlichen  Zwecken 
dienen,  in  einem  formalen  bedingten  ImperaÜT  zusammenzu&sseD. 
Ein  solcher  ist  uns  gegeben  in  Kants  kategorischem  Imperativ. 
Derselbe  ist  ja  eigentUch  gar  kein  kategorischer  Imperativ,  sondern 
eben  ein  bedingter.  Denn  er  sagt  ja  nicht:  tue  dies  oder  jenes, 
setze  dir  diesen  oder  jenen  Zweck;  sondern  er  sagt  nur:  so  oft 
du  handelst,  aus  irgendwelcher  Veranlassung,  dann  handle  sOi 
daß  die  Maxime  deines  Willens  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetz- 
gebuDg  sein  könnte.  Und  eben  das  ist  es,  was  wir  hier  biaachen. 
Sehen  wir  zu,  wie  dieser  bedingte  formale  Imperativ  sich  in  seiner 
praktischen  Anwendung  ausnimmt. 

Die  verschiedenen  iodividaalen  und  sozialen  sittlichen  Zwecke 
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entapiiiigen  ans  den  maimigf&cheQ  empiriBchdn  BedfirfeiBaen  and 
Anfordemngeii.  Ihrer  beetmSglichen  Verwirklicliting  sollen  die 
konkreten  sittlichen  Normen  dienen.  GowOhnlich  werden  dieselben 
in  der  Form  Ton  kategorischen  Imperativen,  von  schlechthin  un- 
bedingten und  onTerletzlichen  Geboten  nnd  Yerbotfln  safgestellt. 
Eine  solche  YorBchrÜt  lautet  z.  B.:  ,Da  sollst  nicht  lOgen*.  In 
dieser  Form  können  wir  aber  diese  Tor&chrift  so  wenig  branchen 
wie  irgendeine  andere,  etwa  die:  .Da  sollst  dich  pietfitroll  er- 
weisen". Das  wfire  nnr  möglich,  wenn  Wahrhaftigkeit  oder  Pietfit 
an  sich  wertvoll  wSren.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  Wahr- 
haftigkeit nnd  Pietät  sind  ja  nnr  Mittel  zu  über  sie  hinaiu 
liegenden  Zwecken.  Nicht  daraaf  kommt  es  an,  wahrhaftig  and 
piet&troll  zn  sein,  nm  wahrhaftig  nnd  pietStvoll  za  sein.  Sondern 
die  Menschen  sollen  wahrhaftig  und  pietätvoll  sein,  weil  Wahr- 
haftigkeit nnd  Pietät  zur  Erreichung  gewisser  Zwecke  anentbehr- 
lich sind.  Nnn  kann  aber  der  Fall  eintreten,  dafi  Wahrhaftigkeit 
oder  Pietät  einmal  nicht  am  Platze  ist,  weil  ein  hSherer  Zweck 
dabei  nicht  bestehen  kann.  Dann  maß  die  Pflicht  der  Wahrhaft^- 
keit,  muß  die  der  Pietät  verletzt  werden.  Somit  kann  nicht 
schlechthin  ges^  werdoi:  ,Da  sollst  nicht  Iflgen*,  and:  ,Da 
sollst  dich  pietätvoll  erweisen*.  Sondern  es  mnß  gesagt  werden: 
,  Da  sollst  wahrhaftig  nnd  pietätvoll  sein,  sofern  da  dadurch  nicht 
einen  höheren  Zweck  als  den,  dem  Wahrhaftigkeit  nnd  Pietät 
dienen,  verletzest.*  Da  nnn  eine  solche  Entscheidung  eben  eine 
sehr  schwierige  ist,  tnt  man  gnt,  dem  Handelnden  die  Sache  nach 
Möglichkeit  zu  erleichtem.  Das  geschieht,  indem  man  ihn  auf 
das  allgemeine  Urteil  verweist,  datanf,  wie  jeder  andere  in  dem 
betreffenden  Falle  gehandelt  haben  wtlrde;  kurz:  indem  man  ihn 
ermahnt,  seine  gedanklich  vorweggenommene  Handlang  sich  ver- 
allgemeinert zn  denken.  Der  Handelnde  maß  sich  also  vor  der 
Aas^brnng  der  Handlang  die  Fn^^  vorlegen:  was  wfirdfl  ge- 
schehen, wenn  jeder  so  oder  so  handelte?  Nehmen  wir  wieder 
unser  Beispiel,  dann  würde  die  Frage  so  lauten  müssen:  was  würde 
die  Folge  sein,  wenn  jeder  lieber  geschenktes  Tertranen  als  bös- 
willige oder  zudringliche  Neugier  täuschen  wollte?  Für  alle 
möglichen  Fälle  ist  also,  wie  man  sieht,  der  kantsche  kategorische 
Imperativ  als  formaler  bedingter  Imperativ,  der  an  der  Spitze  aller 
der  verschiedenen  einzelnen  bedingten  Imperative  steht  nnd  sie  in 
sich  zn  einer  formalen  Einheit  znaammenfEißt,  sehr  wohl  zu  ge- 
brauchen. DaS  Kant  unter  ,  hypothetischem*  Imperativ  etwas 
anderes  versteht,  als  hier  unter  bedingten  Imperativen  und  dem 
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obersten  formslen  bedingten  ImperatiT  Terstanden  wird,  will  ich 
nur  erwShnen,  ohne  jedoch  weiter  darauf  einzugehen,  da  eine  diee- 
bezQgliche  Erörternng  ja  ganz  überflüssig  wäre.  Man  leee,  wenn 
man  sich  orientieren  will,  sellut  nach,  waa  Kant  über  seine 
Unteneheidang  Ton  hypothetischem  und  kategorischem  Imperatdr 
in  der  .Grundlegung  zur  Metapliysib  der  Sitten*  sf^  (Kiicli- 
maunscbe  Au^be  S.  36  ff.). 

ÄUgemeiDgiltigkeit  and  damit  Gesetzmäßigkeit  können  die 
individualen  und  die  sozialen  Normen  also  in  der  Tat  nur  beui- 
spmchen,  sofern  sie  als  formale  Normen  auftreten.  Es  leuchtet 
ein,  daß,  wenn  die  individnaleD  und  sozialen  Nonnen  als  formale 
Imperative  hingestellt  werden  sollen,  denen  unbedingter  Glehorsam 
gebührt,  dabei  nicht  viele  einzelne  Normen  in  Betracht  kommen 
können.  Sondern  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  an  die  Spitze 
jedes  der  beiden  Zweckgebiete  eine  Uaxime  oder  ein  paar  Maximen 
zu  setzen,  deren  formaler  Charakter  sie  geeignet  erscheinen  laßt, 
Ton  den  Ausnahmen,  welche  die  bedingten  ImperatiTe,  die  kon- 
kreten Normen,  die  für  das  Handeln  im  besonderen  gilügen  Sitten- 
gebote und  -verböte  erleiden,  nicht  mit  betroffen  zu  werden,  vielmehr 
unberührt  zn  bleiben  in  jeder  Art  von  Konflikten.  Trotz  dieser 
ihrer  tJnantastbarkeit  dürfen  jene  Maximen  nicht  nur  in  gar  keinem 
Widerspruch,  sondern  sie  müssen  vielmehr  in  vollkommenem  Ein- 
klang mit  den  bedingten  Imperativen  stehen,  derart  daß  die  ein- 
zelnen sittlichen  Vorschriften  gewissermaßen  von  ihnen  getragen 
werden.  Diese  Bedingung  ist  bloß  erfüllbar,  wenn  die  formalen 
Normen  dem  Rechnung  tr^en,  was  die  individualen  und  sozialen 
Zwecke  in  ihrer  abstrakt  genommenen  Gesamtheit  erheischen. 
Ganz  aUgemeinhin  kommt  es  nun  offenbar  darauf  an,  daß  die 
individualen  und  sozialen  Zwecke  realisiert  werden.  Ein  Handeln, 
welches  das  zu  bewirken  verm^,  ist  ein  pflichtmäßiges  Handeln. 
Somit  kann  als  oberste  Maxime,  als  formale  unbedingte  Norm  an 
die  Spitze  der  beiden  Zweckgebiete  der  Satz  gestellt  werden:  Er- 
fülle jeder  Zeit  deine  individualen  und  sozialen  Pflichten. 
Bedenkt  man,  daß  die  Realisiemng  sittlicher  Zwecke,  die  Pflicht- 
erfüllung Menschen  voranssetzt,  welche  die  Zwecke  in  ihr  Bewußt- 
sein aufgenommen  haben,  in  der  Pflichterfüllung  ihre  sie  einzig 
wahrhaft  befriedigende  Aufgabe  erblicken,  und  daß  solche  Menschen 
das  sind,  was  man  sittliche  Persönlichkeilen  nennt,  so  ergeben  sich 
ohne  weiteres  noch  zwei  Normen  formaler  Art  Die  eine  betrifft 
das  individuale  Pflichtgebiet  und  mag  lauten:  Handle  stets  in 
Übereinstimmung    mit   dir    selbst   als   sittlicher   Persön- 
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lickkeit;  di«  andere  bezieht  sich  nnmittelbai  auf  doB  soziale  Ver- 
halten und  kann  so  formuliert  werden:  Stelle  deine  sittliche 
FersSnlichkeit  in  den  Dienst  der  Gemeinschaft,  welcher 
da  angehörst.  Es  ist  klar  ersichtlich,  daß  irgendwelche  Kol- 
lision dieser  Normen  gänzlidi  ausgeschlossen  ist:  nie  braucht  die 
eine  am  der  anderen  willen  verletzt  zu  werden;  nie  mfissen  Aus- 
nahmen von  der  Regel  statuiert  werden.  Und  wie  diese  Normen 
untereinander  in  Tollkommener  Harmonie  stehen,  so  ist  auch 
keinerlei  Diskrepanz  zwischen  ihnen  and  der  aus  dem  Endzwecke 
der  Sittlichkeit  hei^eleit«ien  Norm  mSglich.  Ist  doch  die  engere 
und  engste  Gemeinschaft,  in  der  dos  IndiTidnmn  lebt  und  handelt, 
ein  Teil  der  grofien  Gemeinschaft,  der  Menschheit,  and  indem  das 
Individuam  fttr  seine  n&here  und  nächste  Umgebung  unmittelbar 
wirkt,  reicht  seine  Wirksamkeit  mittelbar  dorUber  hinaas  and  in 
das  menschheitliche  Gesamtsein  hinQber.  Das  Indiyidaum  als  sitt- 
liche Pers&nlickeit  ist  von  allgemeinmenschlicher  Bedeutung;  es 
dient  dem  hSchsten  Zweck,  wenn  es  seine  individnale  und  soziale 
Bestimmung  getreulich  erfDllt  in  G^emÖfibeit  der  formalen  Normen, 
welche  sein  Handeln  regeln  sollen. 


Zweites  Kapitel. 

Die  VeiwiTkliehDBg  des  Sittlichen  im  praktlBChen  Leben. 

gl. 

Die  sittliche  Persönlichkeit  in  ihren  allgemeinen  Beziehungen 
zur  Gesellschaft:  Pflicht  und  Tugend. 
Als  soziales  Wesen  ist  der  Mensch  zum  Leben  in  mensch- 
licher Gemeinschaft  bestimmt.  Nur  indem  er  in  menschlicher 
Gemeinschaft  aufwächst,  wird  er  wahrhaft  zum  Menschen,  ent- 
wickeln sich  in  ihm  diejenigen  Eigenschaften,  welche  als  spezifisch 
menschliche  Eigenschaften  zu  gelten  haben;  auf  denen  mensch- 
licher Wert,  menschliche  Würde  beruht.  Der  seines  mensch- 
lichen Wertes  ganz  innewerdende,  seiner  menschlichen 
Würde  voll  bewußte  Mensch  ist  eine  sittliche  PersSn- 
lichkeit.  Als  solche  weiß  das  Isdiridunm,  daß  es  ein  in  mannig- 
^hen  Beziehungen  stehendes  Wesen  ist;  daß  die  Werte,  die  es 
in  sich  findet,  Beziehungswerte  sind,  die  eine  Bedeutung  nicht  an 
und  für  sich  haben,  sondern  denen  Bedeutung  nur  zukommt,  so- 
fern das  Indiridnum  Mensch  unter  Menschen  ist.  Der  Mensch 
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ala  sittliche  PerBCDÜchkeit  erkennt  seine  Aufgabe  in  der 
Hingebnng  an  die  menschliche  dem  eins  chaft,  in  dei  eoer- 
giacben  Er&ssQDg  und  Bealisierang  ihrer  Zwecke,  soweit  seine  Er&fte 
reichen.  Diese  Zwecksetznng  im  ganzen  genommen  erscheint 
ihm  als  seine  allgemeine  Pflicht  lo  der  Setzung  der  ver- 
schiedenflD  einzelnen  Zwecke  erblickt  er  eüns  besonderen 
Pflichten.  Die  Yerwirklichoi^  derselben  ist  das  Ziel  sönee 
pflichtm&fiigen  Handebs.  Die  Vorstellimg  dieser  Yerwirklichnng, 
der  Oedanke  an  den  dnrch  das  Handeln  herbeiztiftlhrenden  Eirfblg 
setzt  sein  Wollen  in  Bew^ping  und  zwar,  weil  dieser  Gedanke 
ein  Instvoller  Gedanke  ist.  Alles  Wollen  ist  gerichtet  aof  einen 
Effekt,  der  ftlr  den  Wollenden  nicht  glfflohgiltig  ist. 

Es  ist  eine  pB7chol(^ische  DnmBglichkeit,  wenn  Terlangt  wird, 
daß  der  wollende  und  handelnde  Mensch  bei  seinem  Wollen  mid 
Handeln  weder  an  die  Wirkung  seiner  Handlang  denken  noch  Ton 
seiner  Handlungsweise  Befriedigung  erwarten  dürfe.  Niemand 
vermag  sich  bei  einem  allgemeinen  Bestimmungsgrunde  des  blofloQ 
Wollens  zu  beruhigen;  niemand  Tennag  za  wollen  und  zu  handeln 
aus  einem  solchen  heraus.  Indem  Kant  dem  Menschen  dergleichen 
zumutet,  ihm  zumutet,  daS  er  beim  Handeln  in  keiner  Weise  den 
Effekt  der  Handlung  berücksichtigen,  in  keiner  Weise  der  Neigung 
sein  Ohr  leihen  solle,  macht  er  alles  Wollen  und  Handeln  ein&ch 
unmSglicfa.  Der  Mensch  kann  nicht  wollen,  ohne  etwas  zu  wollen, 
ohne  reale  Wirkungen  zu  wollen.  Denn  der  Mensch  existiert 
nicht  durch  sein  Wollen  als  solches,  sondern  einzig  durch  die 
realrai  Wirkungen,  die  sein  Wollen  herrorbringi  Er  kt  Temichtet, 
wenn  er  nicht  wirkt,  wie  Schiller  seinen  Wallenstein  einmal  sehr 
lichtig  sagen  läfit: 

,Jch  kann  mich  niclit 
Wie  80  ein  Wortheld,  so  ein  TugendechwUcer 
Ad  meinem  Willen  wftnnen  und  Gedanken  — 
Wenn  ich  nicht  wirke  mehr,  hin  ich  veniiclitet." 

(Watleuateins  Tod,  I,  T). 
Ein  Aussprach,  der  keineswegs  bloß  die  energische  Hernchbegierde 
eines  Einzelnen  charakterisiert,  sondern  der  für  die  Bedeutung  menach* 
liehen  Wollene  überhaupt  zutreffend,  , allgemein  und  bnch- 
stSblich  wahr'  ist  Und  ebensowenig  kann  der  Mensch  wollen, 
ohne  daß  der  Gegenstand  seines  Wollens  sein  Gefühl  agiert;  ohne 
dafi  die  Yerwirklichung  des  gewollten  Zweckes  in  irgendeiner 
Weise  dem  Wollenden  Befriedigung  verspricht;  ohne  daß  die  Er- 
wartung der  Verwirklichung  ihm  Freude,  die  Furcht  vor  etwaiger 
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Nichtrerwirklichang  ihm  Schmerz  bereitet.  Etwas,  das  dem 
Menschen  abaobt  gleiohgütig  würe,  kann  er  niemab  zum  ä^en- 
stande  seines  WoUens  machen.  Um  sittliche  Zwecke  sich  setzen  zu 
können,  muß  der  Mensch  somit  Interesse  haben  an  deren  BealiBiernng, 
mnS  ihm  das  Dasein  des  dnrch  dieee  Bealisierong  bewirkten  Zn- 
standes lieber  sein  als  das  Nichtsein  dieses  Znstandes.  Die  sitt- 
liche Persönlichkeit  hat  ein  solches  Interesse;  sie  setzt  ihre  Kraft 
an  die  Yerwirklichnng  der  sittlichen  Zwecke,  weil  sie  in  solchem 
Tnn  Befriedigung  findet.  Die  üttliche  PersSnlichkeit  tut  das  Qate, 
weil  sie  daran  ihre  Freade  hat;  sie  handelt  pflicbtmSfiig  ans 
Neignng,  aas  dem  Geneigtsein,  aas  der  Liebe  zum  Guten. 
Dei  Mensch,  der  ganz  von  dem  leidenschaftlichen  Drange  be- 
herrscht wird,  Gntes  za  ton,  ist  eine  vollendete  sittliche  PersSn- 
lichkeit,  stellt  in  sich  die  sittliche  Persönlichkeit  in  ihrer  Voll- 
kommenheit dar.  Wer  gar  keine  Lost  am,  gar  keine  Keignng 
zun  Gaten  hat,  ist  keine  sittliche  Persönlichkeit.  Bei  normaler 
Yeraolagong  hat  es  dem  Mmschen,  der  keine  Keigimg  znm  Qaten 
hat,  an  der  nötigen  Erziehung  gefehlt.  Die  Liebe  zum  Gaten 
ist  dem  Menschen  nicht  angeboren,  wenigstens  nicht  als 
solche,  sondern  sie  muß  erst  geweckt  werden  dnrch  die 
Zacht:  sie  ist  das  Ergebnis  einer  sorgfältigen  Erziehang 
in  der  Jagend  and  der  daran  sich  anschlieäenden  Selbst- 
erziehnng. 

Fflr  einen  Mensdien  von  normaler  Teronlagung,  der  eine 
tOcht^  Erciehnng  genossen  hat  und  aach  später  in  einem  Milien 
lebt,  das  einen  günstigen  EinSoß  anszaDben,  der  Selbaterziehnng 
im  besten  Sinne  förderlich  zu  sein  geeignet  ist,  kann  in  der  Tat 
nicht  von  einem  Widerstreite  zwist^en  Pflicht  nnd  Neigung  ge- 
sprochen werden.  Keinesfalls  ist  ein  derartiger  Widerstreit  die 
BegeL  Von  einem  solchen  Menschen  wird  gemeinhin  das  wahr- 
haft Sittliche  nicht  als  Zwang  empfanden,  den  eine  anpersönliche 
Vernunft  dem  Willen  antat;  ihm  scheint  es  nicht  zum  Begriffe 
der  Pflicht  zu  gehören,  daß  dieselbe  NStigang  zu  einem  wider- 
willig, zu  einem  höchst  ungern  genommenen  Zwecke  ist.  Wo 
immer  nna  dergleichen  begegnet,  da  können  wir  vielmehr  ziemlich 
sicher  sein,  daß  wir  es  mit  einer  seltenen  Ausnahme  oder  einem 
abnormen  Falle  zu  tan  haben. 

Natfirlich  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein  und  soll  keineswegs 
in  Abrede  geeiellt  werden,  daß  der  Mensch  beim  sittlichen  Handeln 
bisweilen  seine  Neigung  bekämpfen,  gegen  seine  Neigung  handeln 
muß,  aber  auch  dann   nicht  gegen  seine  Neigung  schlechthin, 
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Bondem  bloB  gegen  die  eine  oder  die  andere  seiaer  Neigungen. 
Bei  nnbedingteio  Widersteit  von  Pflicht  nnd  Neigung  käme  nie 
eine  sittliche  Handlang  xnatande,  kSnnte  niemals  ron  pflichtmäfiigem 
Tun  gesprochen  werden.  Neigung  and  Neigung  ist  nämlich 
zweierlei.  Neben  der  Neigung  zum  Qnten  sind  in  jedem  Menschen, 
den  besten  nicht  ausgenommen,  noch  mancherlei  andere,  moralisch 
indifferente  oder  natürliche  Neigungen  Torhanden.  Dieselben 
brauchen  nicht  der  Neigung  zum  Guten  sich  in  den  Weg  zu  stellen; 
sie  tun  das  jeden&Us  nicht  immer.  Aber  ausgeschlossen  ist  es 
nicht,  daß  sie  es  manchmal  tun.  Sofern  dieser  Fall  eintritt,  hSrra 
sie  au^  moralisch  indifferent  zu  sein  und  werden  unmoralisch.  Es 
liegt  im  Wesen  des  Menschen  als  eines  individnellen  Wesens,  als 
eines  Ego,  daB  er  sein  Interesse  Tomelunlich  auf  dasjenige  zu 
richten  geneigt  ist,  was  ihm  persönlich  nahe  liegt,  nicht  minder 
auf  das  ihm  r&umüch  und  zeitlich  nahe  Liegende.  Zu  dieser 
aatOrUchen  Enge  des  Geistee  gesellt  sich  ein  gewisse  ebenso  natür- 
liche Trägheit  hinzu,  sich  äußernd  in  der  Neignng  zu  Behaglich- 
keit und  Bequemlichkeit.  Das  alles  hat  jedoch  zumeist  nichts 
weiter  auf  sich.  Überhaupt  wird  man  s^en  dürfen,  daß  das,  was 
man  .gesunden  Egoismus*  zu  nennen  pfl^^  seine  Berechtigung 
hat;  daft  es  nicht  tadelnswert  ist,  wenn  der  Mensch  sein  Leben 
sich  nach  Möglichkeit  angenehm  zu  machen  versucht.  Nur  moB 
freilich  gefordert  werden,  daß  solchen  bloß  individuellen  Genagt- 
heiten  kein  allzu  weiter  Spielraum  gewährt  werde.  Sie  m&ssen 
immer  im  Zaume  gehalten  werden,  sonst  führen  sie  Stumpfheit 
des  Geistes  herbei.  Der  Mensch  muß  beständig  auf  der  Hut  sein, 
daß  sie  nicht  überwuchern;  daß  es  ihm  nicht  zur  lieben  Gewohn- 
heit wird,  ihnen  nachzugeben.  Wenn  das  geschieht,  dann  sind 
sie  allerdings  sehr  gefährliche  Gegner  des  Guten;  dann  ist  es 
allerdings  außerordentlich  schwer  und  oft  unmöglich,  sie  zu  be- 
kämpfen. Der  Mensch  muß  also,  um  es  nicht  dahin  kommen  zu 
lassen,  unaufhörlich  an  eich  arbäten,  unermüdlich  sich  selbst  be- 
wachen. Nur  so  kann  er  rerhindem,  daß  sein  engee  und  tri^ea 
Wesen  die  Oberhand  gewinne  und  seinem  sittUchen  Wesen  alhnäh- 
hch,  langsam  aber  sicher  den  Boden  unter  den  Füßen  w^ziehe. 
Immerhin  wird  der  Mensch,  das  ist  ja  ganz  zweifellos,  trotzdem 
bisweilen  in  die  Lage  kommen,  mit  seinem  Egoismus  ringen  zu 
müssen.  Aber  indem  er  einen  beständigen  kleinen  Kampf,  eine  Art 
unablässigen  Guerillakrieges  gegen  den  Egoismus  führt,  fällt  ihm 
seine  Besiegung  in  dem  Falle  einer  großen  an  ihn  herantretenden 
Versuchung  Terbältnismäfiig  leicht.    Die  Neigung  zum  Guten  ist 
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in  ihm  zu  stark  geworden,  als  daß  sie  je  ernstlich  in  Frage  ge- 
stellt werden  kSnnte;  bIs  dofi  sie  je  wirklich  Mtlhe  h&tte,  gegen 
die  anderen,  die  egoistiBchen  Neigungen  aufzukommen;  als  dafi 
die  Befürchtung  hegrOndet  wäre,  die  Neigung  zum  Goten  könnte 
doch  einmal  unterliegen. 

Jedoch  darf  und  soll  nicht  verkannt  werden,  daß  der  be- 
ständige kleine  Kampf,  der  anunterbrochene  Guerillakrieg  gegen 
den  Egoismus,  gegen  die  egoistischen  Neigungen,  den  der  sittliche 
Mmach  als  die  notwendige  Bedingung  der  Stärkung  seiner  Neigung 
zum  Outen  und  damit  als  die  allezeit  getreuer  PflichterflÜlung 
fOhrt,  doch  eben  auch  ein  Kampf  ist.  Alle  Sittlichkeit  ist 
daher  leisten  Endes  immer  kämpfende  Sittlichkeit.  Mag 
das  Tnn  des  Guten  auch  dem  innersten  Wesen  des  Menschen  ent- 
sprechen und  ihm  entquellen;  mag  auch  kein  Widerstreit  herrschen 
zwischen  Pflicht  und  Neigung;  mi^  sich  uns  das  Sittliche  auch 
darstellen  als  sittliche  Anmut,  in  Übereinstimmung  mit  dem 
SchiUerschen  Worte:  ^Geme  dien'  ich  den  Freunden*  oder  dem 
Worte;  .Einen  fr&hlicben  Geber  hat  Gott  lieb"  —  dahinter 
liegt  stets  ein  Ringen.  Aber  wenn  doch  die  Erziehung  die 
Neigung  zum  Ghiten  im  Menschen  befestigt  hat?  Keine  Erziehung, 
selbst  die  allervortrefflichste  nicht,  vermag  ein  solches  Wander  zu 
vollbringen.  Ausdrücklich  habe  ich  von  der  Selbsterziehnng  als 
Fortsetzimg  der  Jugenderziehung  gesprochen.  Diese  Selbsterziehnng 
ist  eine  Notwendigkeit;  ohne  sie  wird  die  beste  Jugenderziehung 
in  Frage  gestellt.  Durch  Selbsterziehung  allein  kann  der  Mensch 
erst  ganz  das  werden,  was  er  werden  soll.  Die  autoritative  Er- 
ziehung ist  nur  imstande,  auf  Grund  sorgsamsten  Eindringens, 
liebevollster  Vertiefung  in  des  Zöglings  Individualität  ihn  auf  den 
rechten  Weg  zu  leiten;  sich  auf  demselben  zu  erhalten,  das  mnfi 
der  selbständigen  Fürsorge  des  Menschen  anheimgestelU  bleiben. 
Freilich  wird  er  das  um  so  leichter  vermögen,  je  besser  die  autori- 
tative Erziehung  gewesen  ist  Wer  kennte  nicht  das  rilckertsche 
Wort: 

„Vor  jedem  Bteht  ein  Bild  des,  dai  er  werden  soll; 

So  lang'  er  du  sieht  iat,  ist  nicht  Bein  Friede  voll!" 

Das  stimmt  sicherlich,  im  großen  ganzen  wenigstens;  aber  ebenso 
gewiß  ist  es,  daß  dieses  innere  Ideal,  das  der  Mensch  sich  als  Ziel 
seines  Streben  setzt,  oicbt  erreichbar  ist  ohne  strenge  Selbstzucht, 
ohne  Ringen  nnd  Kämpfen,  und  daß  niemand  es  auch  nur  an- 
nähernd verwirklichen  kann,  ohne  daß  er  sich  zu  sich  selbst  in 
ein  Aatorit&tsverhältnis  setzt,  sich  selbst  also  fortlaufend  erzieht 
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Sittliche  Tüchtigkeit  jedea&lla,  und  dieselbe  gehört  doch  za  dem 
idealen  Bilde,  das  der  Einzelne  vor  sich  hinstellt,  ist  mmmermehi 
zu  gewinnen  ohne  Selbsbeiziehong.  Denn  die  egoistiechen  Neigungen 
im  MenBchen  kOnnen  dnrch  aatoritatiTe  Ersiehung  niemab  gänz- 
lich nnwirksam  gemacht,  niemala  fUr  alle  Zutronft  aosgaachaltet 
werden.  Nun  ist  ja  freilich  eine  so  weitgehende  Maßnahme  Ober- 
haupt nicht  nStig;  aber  das  ist  doch  erforderlich,  daB  die  egoistischen 
Neigungen  in  gewissen  Grenzen  gehalten  werden.  Die  autoritatiTe 
Erziehung  muß  darauf  ihr  Augenmerk  ganz  entschieden  richten; 
jedoch  kann  sie  keine  Bürgschaft  dafür  Übernamen,  daß  dw 
Egoismus  dauernd  auf  das  geziemende  Maß  beschränkt  bleiben 
werde.  Eine  solche  Wirkung  zu  erreichen,  ist  de  niemals  imstande. 
Das  muß  der  Erwacluene  durch  unermüdliche  Arbeit  an  sich  selbst 
besorgen.  Diese  Arbeit  allein  ermöglicht  ihm  die  uneigennützige 
Aufopferung  für  das  Glück  anderer  und  für  ideale  Interessen,  die 
wir  so  sehr  zu  bewundem  pflegen,  und  von  der  wir  gewöhnlich 
als  von  einer  selbstlosen  Hingabe  an  die  Zwecke  des  Öemein- 
schsftslebens  sprechen.  In  Wahrheit  fehlt  jedoch  die  Beziehung 
auf  das  eigene  Selbst  dabei  keinesw^;  dieselbe  ist  im  Gegenteil 
in  einer  derartigen  Aufopferung  durchaus  enthalten.  Die  Sache 
TerhSlt  sich  so,  daß  dem  Menschen  die  großen  Opfer,  welche  er 
im  Urteile  der  anderen  bringt,  gar  keine  großen  Opfer  sind,  weil 
ihm  an  der  Realisierung  des  Zweckes,  für  den  er  eintritt,  aofio^ 
ordentlich  viel  mehr  gelegen  ist  als  an  seiner  Behaglichkeit  und 
Bequemlichkeit,  vielleicht  sogar  mehr  als  an  seinem  Leben;  weil 
er  seine  höchste  Befriedigung  in  solchem  Ton  findet,  eine  Be- 
Medigung,  der  gegenüber  jede  andere  Befriedigung,  jedee  sonstige 
OlQck  matt  und  schal  erscheint;  kurz:  weil  eben  gegen  seine 
Neigung  zum  Guten  alle  übrigen  Neigungen  nicht  mehr  aufto- 
kommen  vermögen.  Er  folgt  diesen  nur  da,  wo  er  es  unbeschadet 
seiner  Pflichterfüllung  tun  kann. 

Nun  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  es  neben  dem  so  he- 
echaffeneo  Menschen  auch  noch  andere  Menschen  von  anderer, 
mehr  oder  minder  abweichender  Beschaffenheit  und  Natoranlage 
gibt,  wenngleich  mir  scheinen  will,  als  könne  der  eben  beschriebene 
Mensch  den  gerechtesten  Anspruch  erheben,  als  normaler  Mensch 
za  gelten.  Das  normale  Individuam  ist  von  der  Natur  anage- 
etattet  mit  egoistischen  oder  idiopathischen  und  mit  sozialen  oder 
sympathischen  Trieben.  Aus  diesen  entwickelt  sich  dnrch  autori- 
tative und  durch  Selbsterziehung  die  Neigung  zum  Guten.  Die- 
selbe  kann   nur   stark  und   mSchtig  werden   dnrch  die  bewußte 
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enei^cbe  Kiederhaltung  und  Einschrfiokang  der  egoiBtitdua 
Keignngen,  die  eicb  aas  den  egoistischen  Trieben  im  leofe  des 
Lebens  ber&nsentwickeln.  Wenn  das  die  Regel  ist,  so  koniinen 
jedoch  auch  ÄoBnahmen  von  der  Regel  Tor  and  zwsr  sowohl  Atie- 
nahmen  im  besseren  als  auch  Ausnahmen  im  schlechteren  Sinne. 
Za  dm  ersteien  gehören  diejenigen  Menschen,  in  denen  die  sozialen 
Triebe  in  größerer  StErke  sich  r^en  als  die  egoistischen,  zu  dm 
letzteren  die,  bei  denen  das  Gegenteil  der  Fall  ist.  Bei  jenen 
Menschen  tritt  uns  die  sitthche  Anmut  in  ihrer  schönsten  und  roU- 
kommensten  Oestalt  entgegen:  sie  ton  das  Gute  so  A-ei  and  leicht, 
daß  es  uns  nicht  wundem  kann,  wenn  solche  Menschen  rom 
Dichter  Lieblinge  der  Qötter  genannt  werden  In  ihrem  GemtLte 
schweigt,  wie  Schiller  in  eeinem  Gedichte  ,Der  Genius*  aus- 
ftlhrt,  des  Zweifels  Empönmg;  nie  bedarf  ihrer  Empfindungen 
Streit  eines  Richters;  nie  trQbt  ihnen  den  hellen  Verstand  «das 
tückische  Herz*.  Indem  sie  immer  ihres  , frommen  Instinktes 
liebender  Warnung'  folgen,  gehen  sie  in  .kSatlicher  Dnschald' 
durchs  Leben.  Wissenschaft  kann  sie  nichts  lehren;  sie  muß  rid- 
mehr  lernen  Ton  ihnen.  Und  ,jenee  Gesetz,  das  mit  ebeiuem  Stab 
den  Stifiubenden  lenket*,  gilt  ihnen  nicht.  Was  sie  tun,  was  ihnen 
gefiUt,  ist  Gesetz. 

Das  Gegenstück  za  diesen  > gottbegnadeten*  Naturen,  diesen 
.schönen  Seelen'  ist  der  Mensch,  der  mit  besonders  stark  aus- 
geprägten egoistischen  Trieben  ins  Leben  gestellt  worden  ist; 
dessen  Egoismus  seinen  Altruismus  überwiegt.  Hat  ein  solcher 
Mensch  das  Gltlck,  tBchtige  Erzieher  zu  haben,  Eltern,  welchen 
die  BekKmpfung  und  Unterdrückung  seiner  egoistischen  Instinkte 
eine  Herzenssache  ist,  so  kann  aus  ihm  ein  brauchbarer,  ein  sitt- 
licher Mensch  werden ,  der  sich  auch  spfiter  bemüht,  seiner 
egoistischen  Neigungm  Herr  zu  werden.  Aber  immer  wird  das 
einen  schweren  Kampf  kosten;  immer  wird  das  Sittliche  bei  ihm 
ein  nnr  mühsam  Abgerungenes  sein.  Niemals  wird  es  ihm  ge- 
lingen, dahin  zu  kommen,  daß  Opfer  ihm  selbst  keine  Opfer  zu 
sein  scheinen;  er  wird  sie  Tiebnehr  stets  als  solche  schmerzlich 
empfinden.  Das  wäre  wohl  ein  Mensch  nach  dem  Herzen  Kants. 
Und  sicherlich  wird  tkberhaupt  niemand  einem  solchen  seine  An- 
erkennung und  Achtung  rersagm,  doch  werden  wir  im  großen 
and  ganzen  uns  mehr  zu  dem  hingezogen  fühlen,  dem  dos  Ton 
des  Guten  weniger  schwer  i&llt.  Denn  derselbe  ist  fraglos  der 
Liebenswürdigere  tob  beiden;  den  anderen  macht  sein  schweres 
Ringen  herb  und  streng.  Und  schließlich  ist  jener  auoh  der  zu- 
Bei  gern  »nn,  Ethik  k1i  KnltiirphlloMpbla.  Sl 
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Terlfiasigere;  bei  diesem  bönnen  wir  nie  ganz  eicher  »ein,  ob  nicht 
vielleicht  eänea  Tagea  doch  sein  EgoiBmoB  noch  die  Oberhand  ge- 
winnen werde.  Mag  sein  Egoismoa  aach  in  Tielen  F&llen  nieder- 
gezwungen worden  sein  mit  Anfbietang  aller  Kraft;  mag  auch  eiQ  so 
häufiger  Widerstand  gegen  seine  Lockungen  eine  gewisse  Gewahr 
daftr  bieten,  daß  zakttnflige  Versuchungen  ebeafiüls  Qberwunden 
werden  kSmien,  so  fehlt  ioch  die  Sicherheit.  Wird  nicht  doch  ein- 
mal die  Kraft  Tersagen  einem  so  mächtigen  Feinde  gegenQber?  Ein 
nur  geringer  Nachlaß  der  Energie  vermag  ja  schon  dem  so  stark 
ausgeprägten  Egoismoa  zum  Siege  zu  verhelfen,  und  ein  Sieg 
kann  die  verhängnisvoUsteo ,  die  schlimmsten  Folgen  nach  sich 
äehen.  Denn  nichts  ist  unwahrer  und  falscher  als  das  Sprichwort, 
daß  einmal  keinmal  sei.  Vielmehr  ist  es  der  Wahrheit  entsprechend, 
wenn  man  sagt,  daQ  einmal  vielmals  sei;  .Heute,  nur  heute  laß 
dich  nicht  &ngen,  und  du  bist  hundertmal  entgangen.*  Ich 
sagte,  daß  eaa  solcher  schwer  das  Qnte  sich  abkämpfender  Mensch 
ein  Mensch  nadi  dem  Herzen  Kants  sein  dfirfte.  Damit  sollte 
aber  nicht  etwa  gesagt  werden,  daß  in  diesem  Falle  von  Keignng 
beim  Wollen  und  Handeln  gar  keine  Rede  sein  könne;  daß  in 
diesem  Falle  unbedingter  Widerstreit  zwischen  Pflicht  und  Neigong 
bestehe.  Dem  ist  durchaus  nicht  so.  Wer  die  Opfer,  die  er 
bringt,  als  schwere  Opfer  schmerzlich  empfindet,  der  ist  allerdings 
in  einer  Art  Zwangslage  und  vor  die  Wahl  zwischen  zwei  Übeln 
gestellt.  Aber  indem  er  sich  fQr  das  Opferbringen  entscheidet, 
wählt  er  das  &r  ihn  kleinere  Übel  Er  würde  auch  nicht  das 
allergeringste  Opfer  bringen,  wenn  ihm  die  Kraft  dazu  nicht  aus 
dem  doch  fQr  ihn  InstvoUen  GManken  erwüchse ,  daß  er  dadurch 
an  Wert  gewinnt. 

Wie  aber,  wenn  der  Mensch,  dem  die  Natur  eine  besondere 
große  Gabe  von  Egoismus  mit  auf  den  Lebensweg  gegeben  hat, 
nicht  in  seiner  Jugendzeit  Erzieher  findet,  die  mit  allen  ihnen  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  söne  egoistischen  Triebe  bekämpfen  und 
FUrsoTge  treffen  für  ihre  erfolgreiche  nachmalige  Bekämpfung 
durch  Selbsterziehung?  Nun  dann  wird  das  Individuom  eben  zu 
^er  mehr  oder  weniger  gefährlichen  Geißel  der  Menschheit,  wo- 
mit nicht  gemeint  ist,  daß  es  geradezu  ein  Verbrecher  im  Sinne 
des  Strafgesetzbuches  zu  werden  braucht.  Es  gibt  ja  auch  Ver- 
brecher, die  Verbrecher  bloß  im  moralischen,  nicht  aber  im  recht- 
lichen Sinne  sind.  Ist  nicht  z.  B,  der  rQcksichtslose  Spekulant, 
dem  es  nichts  gilt,  viele  kleine  Leute  um  ihre  durch  zahl- 
lose schwere  Entbehrungen  mühsam  erübrigten  Sparpfennige  und 
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NotgTosohea  zu  bringen,  wenn  er  nor  seine  eigenen  Taschen  ftOlen 
kann,  ein  moralischer  Yerbrecher?  lat  nicht  der  skropellose 
Streber,  der  sich  den  Weg  zu  den  h&chsteD  Ämtern  dtucli  Serri- 
lität  nach  oben,  dnich  Bmtalitfit  nach  nnten  bahnt;  der  im  Wege 
stehende  Kollegen  durch  geschickte,  gar  nicht  als  solche  er- 
scheinende Verleumdungen  nnd  Terdächtigvngen ,  dorch  ein  wie 
unabsichtlich,  vielleicht  gar  mit  der  Miene  des  Bedanems  hinge- 
worfenes, etwa  ihre  politische  oder  religiöse  Gesinntuig  betreffendes 
Wort  oder  durch  andere  ähnliche  häSliche  Mittel  unschädlich  zn 
machen  sucht,  ein  moralischer  Verbrecher?  In  diesen  beiden  Ge- 
stalten, dem  rüfiksichtsloBen  Spekulanten  und  dem  skrupellosen 
Streber,  haben  wir  zwei  Typen  des  egoistischen  Menschen  vor 
uns;  an  ihnen  sehen  wir  mit  erschreckender  Deutlichkeit,  wohin 
der  ungezfigelte  aberwiegende  Egoismus  in  einem  Menschen 
fQhrt  Dennoch  darf  es  nicht  ab  gSnzlioh  aosgeeehlosBen  be- 
trachtet werden,  daB  auch  in  dem  gröfiten  Egoisten  noch  ein 
Wandel  zum  BeBsersn  ror  sich  gehen  kann.  Ss  gibt  ein  Hittd, 
welches  einen  solchen  Wandel  zu  bewirken  imstande  ist,  wenn- 
gleich nicht  mit  unfehlbarer  Sicherheit,  ein  Mittel,  das  Oberhaupt 
auf  die  Menschen  einen  günstigen  Einfloß  aosQbt,  nicht  auf  alle 
zwar,  aber  wohl  auf  die  Mehrzahl:  das  ist  das  Leid,  ein  tiefes 
Web,  ein  schwerer  Herzensknmmer,  Die  Zncbt  des  Leidens 
kann  gemeinhin  gar  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Sie 
ist  von  derselben,  in  vielen  Fällen  sogar  von  noch  größerer  Be- 
deutung und  stärkraer  Wirksamkeit  als  die  auf  der  absichtlichen 
Übelszufttgung  beruhende  Zucht,  der  ja  das  gleiche  Prinzip  zn 
Grunde  li^.  Wirkungsvoller  ist  die  Zucht  des  Leidens  deshalb, 
weil  sie  nicht  von  einer  bestimmten  Person  ausgeht,  sondern  als 
Schickung  den  Menschen  heimsucht,  als  SchidmalsBchlag  ihn  trifft. 
Bei  der  Zucht  des  Leidens  ist  daher  der  Gedanke,  der  bei  der 
ZOchtignng  iigendwelcher  Art  gar  nicht  selten  auftaucht  und  ihren 
Erfolg  beeinträchtigt ,  daß  vielleicht  persönliche  Momente  mit- 
sprechen und  die  Züchtigung  aus  persönlichen  Gründen  besonders 
hart  ausfUlt,  gänzlich  ausgeachloBsen. 

Über  die  Zucht  des  Leidens  finden  wir  manche  treffende  Be- 
merkungen hei  Schopenhauer.  Auch  im  Christentum  spielt  ja  die 
Zucht  des  Leidens  eine  große  Bolle,  nicht  minder  bei  den  Propheten 
des  alten  Bundes:  nur  daß  sie  hier  wie  da  als  göttliche  Züchtigung, 
als  göttliche  ÜbelszoföguQg  auftritt.  Vor  allen  Dingen  aber  hat, 
wie  wir  wissen,  Kietzsche  sich  zum  Lobredner  der  Zucht  des 
Leidens  aufgeworfen,   nnd  zwar  nimmt  er  diesen  Zuchtb^riff  in 
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einem  Tiel  weiteren  Sinne  als  dem,  trelcben  Schopenhauer,  welchen 
der  Chrät  im  Auge  hat;  in  welchem  wir  ihn  soeben  Terstanden 
haben.  Wir  iaSten  das  Leid  ale  Brecher  des  Egoiamoa  aof,  gtai 
mit  Recht;  denn  die  Er&hnuig  lehrt  nna,  daß  es  eine  derartige 
Wirkong  zn  erzielen  vermag;  daß  ein  aehr  leidToUea  Erlebnis  eine 
BerolatioD  in  der  Seele  des  egoistischen  Menschen  herrorzubringen 
and  ihn  aaf  einen  anderen  W^  hin&berzuleiten  imstande  iak 
Viele  TOD  uns  haben  sicherlich  diese  läuternde  Macht  und  Knfl 
des  Leids  auch  schon  an  sich  selbst  erfahren,  Beispiele  solcher 
Macht  und  Kraft  bietet  ferner  die  Dichtung,  welche  doch  den 
Spuren  des  Lebens  folgt,  wenigstens  sofern  sie  wahre  and  groSe 
Dichtung  iat;  denn  diesdbe  ist  immer,  im  besten  und  edeUtes 
Sinne,  realistisch  oder  naturalistisch:  ruht  große  und  wahre  Dicn- 
tong  doch  stets  auf  dem  Fundamente  umfassendsten  Studinnu  der 
Menscbennatur,  auf  der  OrundUge  tiefgründiger  psychologiBchei 
Erkenntnis.  Man  denke  etwa  anTolstoja  .Auferstehung*.  Aber 
auch  Beispiele  des  Gegenteils,  der  Terstockenden  und  verhärtenden 
Macht  and  Eraft  des  Leids  gibt  es  in  Literatur  nnd  Leben,  leb 
erinnere  an  Schillers  „Spiel  des  Schicksals",  ^e  ErzShlongT 
in  der  es  sich  freilich  um  absichtliche  Übelazuftlgang  seitens  emei 
Person  handelt  wie  im  Falle  der  Bestrafung  eines  Teibrechere; 
aber  der  Betroffene  ist  vom  Standpunkte  des  Rechts  knn  Ver 
brecher,  sondern  bloß  das  Opfer  des  Neides  und  der  Intrigoe:  im 
Bewußtsein  dessen  muß  ihm  also  das  ihn  treffende  Unglück  sls 
SchicksalstUcke  erscheinen.  Ein  sehr  begabter,  aber  auch  sehr 
elu^iziger  Mensch  wird  der  Günstling  eines  FOrsten  und  eiebt 
sich  schon  in  noch  sehr  jungeu  Jahren  auf  eine  geradezu  scbwin- 
delnde  HShe  gehoben:  er  ist  eigentlich  der  erste  Machthaber  dee 
Landes,  der  Mann,  der  alles  lenkt  nnd  leitet;  durch  dessen  Bände 
allee  geht;  vor  dem  sich  alles  beugt.  Der  Grundzug  seines  Wesens, 
ein  starker  Elgoismoa,  kommt  unter  solchen  Umständen  ungestQm 
zum  Durchbrach:  Hochmut,  Härte,  Launenhaftigkeit  wagen  eich 
je  länger  je  kecker  hervor.  SchließUcb  wird  er  gestOrzt  und  moi 
Jahre  lang  in  einer  Festung  des  Landes  als  Gefangener  1"°^' 
anfänglich  sogar  in  engster  nnd  entsetzlichster  Kerkerhaft.  N»<^ 
seiner  Freilassung  des  Landes  verwiesen  tritt  er  in  fremde  En^' 
dienste  and  beginnt  seine  Laufbahn  von  neuem,  ,die  ihn  endhcn 
auch  dort  auf  eben  den  glänzenden  Gipfel  fOhrte,  wovon  et 
in  seinem  Vaterlande  so  schrecklich  heruntergesttlrzt  war*.  ■*" 
alter  Mann  wird  er  von  seinem  ehemaligen  Herrn  zurOctg«'"'^' 
der  Fflrst  will  versuchen,  .dem  Greis  die  Kränkungen  zu  vergf**"' 
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die  er  auf  den  M&nn  gehSaft  hatte*.  Er  gekt^^  in  den  Toll- 
bommenen  'Wiederbesitz  aller  seiner  Torigen  WOrden  und  etirbt 
faoclibetagt  als  BefeUahaber  der  Festung  fDr  Staatsgefangene. 
,Man  wird  erwarten*,  Bohließt  Schiller  seine  Erz&hlung,  .daß  er 
gegen  diese  eine  Menschlichkeit  geübt,  deren  Wert  er  an  sich 
selbst  hatte  schätzen  lernen  mOssen  {der  Festungsgeietliche  hatte 
ihm  seiner  Zeit  nämlich  alle  nur  denkbaren  Erleichterungen  aus- 
zuwirken Terstanden);  aber  er  behandelte  sie  hart  and  lannisch, 
and  eine  Aufwallnng  des  Zornes  gegen  einen  derselben  streckte 
ihn  aof  den  Sarg  in  seinem  achtzigsten  Jahre*.  Hier  hat  also 
das  Leid  keine  läntemde  Wirkung  auszuüben,  den  Egoismus  nicht 
zQ  bredien  vermocht.  Ein  unfehlbares  Bessernngsmittel  ist  eben 
das  Leid  sowenig  wie  die  Strafe:  nicht  jede  Katur  ist  der  Zucht 
des  Lüdens  zugänglich,  wie  nicht  jeder  Verbrecher  durch  ZQdi- 
tigung  geändert  werden  kazm. 

Aber  wir  kSnnen  mit  Nietzsche,  wie  angedeutet  wurde,  noch 
in  einem  weiteren  Sinne  Ton  der  Zucht  des  Leidens,  des  grofien 
Leidens  sprechen,  sofern  wir  n&mlich  viele  der  herrlichsten  Er- 
rungenschaften der  Kultur,  viele  Erhöhungen  des  Lebens  dem 
Leiden,  dem  Übergroß,  dem  unertrSglioh  gewordenen  Leiden  ver- 
danken. Die  menschliche  Natur  bedarf  allem  Anscheine  nach  der 
Aufpeitschung  and  AuEstachelung  durch  das  Leid,  durch  Elend 
und  Not,  durch  schwere  Bedi^gnis,  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit. 
Es  scheint  sich  wirklich  so  zu  verhalten,  dafl  ohne  das  die  Mensch- 
heit nitdit  ihre  ganze  Kraft  einzusetzen  bereit  ist,  um  bedeutende 
Fortechritte  auf  d^n  einen  oder  dem  anderen  Qebiete  des  kulturellen 
Lebens  zu  machen.  Durch  die  Bedrängnis  wird  das  Heldische 
in  den  Menschen  geweckt;  selbst  in  den  Seelen  derer  steht  der 
Held  auf,  denen  man  keinen  Heroismus  zutrauen  zu  dßrfen  glaubte, 
und  vollfOhrt  Taten,  weliAe  die  Geschichte  der  Bewunderung  der 
Nachwelt  Kberliefert.  Freilieh  wird  mit  dem  Helden  nicht  selten 
auch  die  Bestie  im  Menschen  durch  das  große  Leiden  herror- 
gelockt,  die  dann  den  Weg  des  Helden  mit  Blut  und  Greueln 
aller  Art  besudelt  Fast  alle  grofien  sozialen  und  politischen  und 
oft  sogar  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiet«  des  religiösen  Lebens 
sind  ja  durch  Taten  bewirkt  worden,  in  deren  Bewunderung  sich 
das  Grauen  mischt.  Aber  nicht  immer  und  Überall  ist  das  der 
'  Fall.  Gerade  in  unserer  Zeit  haben  wir  gewaltige  Bew^ungen 
entstehen  sehen  unter  dem  eisernen  Drucke  der  Not  und  des 
Elends,  die,  bisher  jedenfalls,  bloß  anf  die  Waffen  des  Geistes 
sich  verlassen  haben  und  mit  ihnen  einen  neuen  und  schöneren 
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Uorgea  nMueliheiUiclier  Genttnng  hennffBliTai  iroll«n:  ieb  meiiie 
die  moderne  Arbeiter-  and  die  moderne  FrEnenbewegQng. 
Gerade  an  dieMn  beiden  Bewegnng9n  können  wir  ao  deotlieh  nie 
möglich  die  Zncfat  dea  grofien  Leidou  watitnebmen,  können  irii 
beobachten,  daB  das  große  Leid  Hdden  und  HeUinnem  sa  Bcbaflien 
geögnet  iat,  die  ihr  allee  setzen  an  die  YerwiiUicbong  der  Idee, 
der  ne  dienen.  Ja  mit  der  Härte  des  Dmcks  konnten  wir  sogar 
noch  die  Größe  der  AofopferongsGibigkeit,  äea  Idealismus  wadisen 
sehen:  man  denke  nar  an  die  Zeit  des  Sozialistengesetzes. 

Aber  anch  hier  wieder  darf  nicht  rerkannt  werdoi,  daß  das 
Leid  nicht  stete  die  gleiche  Wirknng  hervorbringt.  Nicht  nnr 
daß  es  neben  dem  Helden  die  Bestie  im  Menschen  au&tehen  läßt, 
sondern  es  kann  aacfa  der  Fall  eintreten,  daß  das  Leid  doi 
Menseben  so  niederdrflckt,  daß  er  an  Anfotehen  überhaupt  nicht 
mdir  denkt.  Wem  wfiren  nicht  schon  Mmschen  begtf^et,  die 
anter  der  I«st  des  Elends  stamp&innig  wie  die  Tiere  ihr  Dasein 
weiterfthren,  ohne  die  FiLhigkeit  der  Hoffiiong  anf  eine  Besserong 
ihrer  Lage  und  daher  ohne  jedes  BemOhen,  sich  anfienrafFen  nnd 
ihres  Unglücks  Herr  zn  werdenl  Oder  Menseben,  die  keinen 
anderen  Ausweg,  tun  aas  ihrer  fiblen  Lage  faerauszakommen,  kennen 
als  den  d»  SelbstTemiohtong,  der  Selbstaufhebung,  dea  Seibet- 
mordes I  Sind  wir  berechtigt,  einen  solchen  Menscben,  wie  dies 
gewöhnlich  geschieht,  zu  Terdammen,  ihn  der  Feigheit  nnd  der 
Pfliebtrerietznng  zu  beschuldigen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
f&hrt  uns  nnnmebr  mitten  hinein  in  die  Probleme,  mit  denen  wir 
ans  in  diesem  Abschnitte  rorzugsweise  zu  beechfiftigen  haben. 

Jene  Frage  läßt  sieb  in  zwei  Fn^en  auseinanderl^en,  die 
wir  getrennt,  jede  für  sich,  beantworten  können,  nämlich  in  die 
beiden  Fragen:  ist  der  Seibatmord  eine  Feigheit?  and:  ist 
der  Selbstmord  pflichtwidrig?  Mit  der  ersten  dieser  beiden 
Fragen  werden  wir  leicht  fertig  zu  werden  imstande  sein.  Es  ist 
zn  sagen ,  daß  der  Selbstmord  eine  Feigheit  im  gewöhnliche 
Sinne  keinesfalls  ist.  Es  gehört  unzweifelhaft  ein  nicht  ganz  ge- 
ringer Mut  dazu,  sich  selbst  das  Leben  zu  nahmen,  eich  eine  Engel 
vor  den  Kopf  zu  schießen  oder  ins  Wasser  zn  springen  oder  sieb 
vor  einen  dahersausenden  Eisenbahnzug  zu  werfen  u.  dgl.  m.  Gewiß, 
es  li^  insofern  eine  Feigheit  vor,  als  der  Selbstmörder  die  ,Bfich6e 
ins  Eom  wirft*,  um  den  Kampf  ums  Dasein  nicht  weiter  fahren  ' 
zu  mflssen,  um  allem  Elend,  allem  Leide  zu  entrinnett  Wenn 
aber  der  Kampf  ziellos  zu  sein  sdieint,  kein  Kamp^reis  mehr 
errangen  werden  kann,  das  Leid  b3b  unentrinnbar  angesehen  wird. 
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dann  ist  die  Feigheit  doch  keine  albni  große,  anf  keinen  Fall  'eine 
schlechthin  nnTerzeihliche  und  anbedingt  Terdanunliohe.  Jedoch 
mnS  zogegeben  werden,  daß  nicht  jeder  Selbstmord  die  Folge 
einer  so  tiefen  Trostlosigkeit,  einer  ToUkonunenen  Hoffdongslosig- 
keit  ist.  Die  ürwchen  des  Seibatmordes  sind  sogar  sehr  häufig 
nur  TorBbergehende  NSte  oder  doch  solche,  die  za  überwinden  sind: 
bei  Frauen  namentlich  häusliche  Sorgen,  bei  MüDnero  besonders 
finanzielle  Kalamitfiten.  In  solchen  F&llen  kann  man  allerdings 
mit  mehr  Berechtigung  von  einer  großen  Feigheit  sprechen. 
Anderseits  Terbietet  sich  jedoch  ein  hartee  ond  liebloses  Aburteilen 
auch  hier,  da  wir  ja  nicht  wissen  kennen,  was  alles  in  der  Seele 
eines  Menschen  vorgegangen  ist,  ehe  er  den  Entschluß  faßt,  sich 
das  Leben  zu  nehmen,  wie  schwer  er  gahtten  hat  anter  dem  Un- 
glück, das  ihn  betroGFen,  wenngleich  dasselbe  dem  unbeteiligten 
Dritten  nicht  als  ein  gar  so  entsetzliches  erscheint.  Und  zudem 
ist  doch  wohl  zu  sagen,  daß  zwar  nicht  der  Antrieb  zum  Selbst- 
mord unter  allen  Umständen  etwas  Pathologisches  ist;  daß  aber 
in  der  Qberwi^enden  Uehrzahl  der  Fälle  der  Selbstmord  auf  einem 
beträchtlichen  Orade  psychischer  Abnormität,  aaf  einem  Fehlen 
des  geistigen  Gleichgewichts  beruht,  sei  es  daß  dieses  Manko  sich 
auf  eine  plötzliche  Erschütterung  zurückführen  läßt,  sei  es  daß  ee 
das  Endstadium  eines  langsamen  Zersetzungsprozesses  darstellt 
Man  denke  an  die  Selbstmorde,  deren  Ursachen  Überanstrengung 
aller  Art,  heftige  OemUtsbewegniigen,  gewaltige  Leidenschaften 
sind,  Fälle,  in  denen  eine  gewisse  seelische  Störung  ohne  weiteres 
zugegeben  wird,  weil  sie  £ast  handgreiflich  ist,  ebenso  wie  da  wo 
es  sich  nm  Selbstmorde  exzentrischer  und  überspannter,  perverser 
ond  geisÜg  nicht  genügend  äquilibrierter  Individuen  handelt.  Aber 
eine  solche  Störung  ist  für  gewöhnlich  auch  da  vorhanden,  wo 
sie  nicht  so  leicht  erkennbar  ist. 

Ein  weiteres  Moment,  das  bei  der  Psychologie  des  Selbst- 
mordes in  Betracht  kommt,  ist  folgendes.  In  dem  Augenblick,  in 
welchem  der  Mensch  zum  Selbstmord  bereit  ist,  findet  eine  sehr 
bedeatende  Steigerung  des  Gefühls  der  Persönlichkeit  statt,  weil 
man  in  diesem  Angenblicke  noch  einmal  sein  ganzes  Leben  vor 
seinem  geistigen  Auge  Revue  passieren  läßt.  Außerdem  wirkt 
noch  ein  anderer  Umstand  mit,  am  jene  Steigerung  des  Persön- 
lichkeitsgefühLs  zu  veranlassen:  der  Selbstmörder  tut  etwas  oder 
will  etwas  tan,  das  über  das  Tun  anderer  hinausragt  ond  ihn 
selbst  daher  in  seinen  eigenen  Augen  über  andere  hinaushebt. 
Daher  kann   es  uns  nicht  besonders  Überraschen,  wenn  vrir  er- 
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fKbren,  daß  der  B«iz  zum  Selbetmord  fibenos  stwk  sicli  gaHeod 
macht  sovehl  bei  Menschea  Ton  sehr  ansgeprfigter  Pereönlkhkeit 
als  auch  aoderaeita  bei  Leuten,  deren  peraSnliche  Freiheit  lange 
imterdrfickt  gewesen  ist.  So  wird  von  Byron  wie  Ton  Goethe 
berichtet,  daß  in  ihnen  der  Selbstmordtrieb  gar  nicht  selten  sich 
geregt  habe,  nnd  die  Statistik  bat  den  Beweis  erbracht,  dftt 
Selbstmord  hSnfiger  in  der  Stadt  als  auf  dem  I^nde,  in  Industrie- 
zentren als  u  Q^nden,  wo  nur  Ackerbau  getrieben  wird,  unter 
Matrosen  nnd  Soldaten  als  nnter  Zivilisten  nnd  anter  diesen 
wieder  bei  Dienstboten  Sfter  als  bei  allen  anderen  TOrkonuni 

Noch  wichtiger  als  dei^leichen  Probleme  ist  ftir  uns  jedoch 
die  Beantwortung  der  anderen  oben  aufgeworfenen  Frage,  der 
Frage,  ob  die  Selbstvemichtung  als  grobe  Pflichtwidrigkot  tn 
gelten  habe  nnd  demgemäß  als  etwas  höchst  Unsittliches  zn  bnmd- 
marken  sei.  Der  fromme  Christ  verwirft  den  Sdbstmord  saia 
entschiedenste  im  roUsteo  Gegensätze  zu  den  alten  Stoikern, 
welche  bekanntlich  die  Ansicht  Tertraten,  daß  der  Mensch  ÖA 
durch  die  Möglichkeit  des  Selbstmordes  am  meisten  nnd  charakte- 
ristischsten nicht  nur  sondern  auch  am  vorteilhaftestea  Tom  Tiere 
unterscheide:  sie  emp&hlen  den  Selbstmord  als  das  Resultat  einer 
wohlaberlegten  Abwägung  der  Tatsachen,  bei  der  sich,  um  mit 
Mark  Anrel  zu  reden,  ergebe,  daß  das  Hans  rauchig  sä  und  nun 
ausziehen  mfisse.  Dem  Christen  hingegen  ist  der  Selbstmord  eine 
Todsflnde;  gemäß  dem  Dogma  der  Kirche  ia&t  er  das  Leben 
i^lmlich  als  ein  Oeschenk  Gottes  auf,  das  man  tragen  mOsse,  bis 
Gott  selbst  ee  wieder  von  einem  nehme.  Gegen  eine  derartige 
Begr&ndung  der  Verwerflichkeit  des  Selbstmordes  läßt  sich  jedocb 
mancherlei  einwenden.  Zunächst  ist  dagegen  geltend  zu  macbeD, 
daß  ja  nach  dem  kirchlichen  Dogma  der  Mensch  Willensfreiheit 
besitzt,  rermSge  deren  er  dem  göttlichen  Willen  gemäß  oder  ihm 
zuwider  handeln  kann.  Ob  aber  der  Mensch  im  einzelnen  Falle 
dem  göttlichen  Willen  gemäß  handelt  oder  nicht,  das  weifi  er 
innerhalb  der  christlichen  Weltanschauung  niemals  mit  Toll- 
kommener  Sicherheit,  sondern  das  mBflte  ihm  eigentlich  inunei 
erst  durch  eine  besondere  Offenbarung  bekannt  gemacht  wvtieo. 
Warum  dfirfbe  nun  da  nicht  auch  in  manchen  Fällen  die  Selbe!- 
BufhebuDg  Gott  wohlgefällig  seinl  Man  könnte  sich  demgegen- 
Qber  auf  die  Bibel  berufen.  Überhaupt  s^en,  daß  dieselbe  dem 
Menschen  Anweisung  gebe,  wie  er  sich  zu  verhalten  habe.  D" 
stimmt  aber  ganz  and  gar  nieht;  bestimmte  fflr  unsere  Verhältnisse 
passende  Varhaltungemaßregdn  suchen  wir  in  der  Bibel  zameiet 
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Tergeblieh,  TTnd  was  im  besondereo  den  Selbstmord  betrifit,  so 
wird  wohl  im  alten  wie  im  nenea  Testament  von  einigen  Selbst- 
morden beliebtet:  man  erinner«  sitdt  des  Endes  Saals  und  des- 
jenigen Judas  Iscbariots;  es  wird  jedoch  nirgends  gesagt:  da 
sollst  dich  selbst  nidit  tOten.  Nicht  minder  verfehlt  ist  aber  obige 
ArgomaitatioD  als  solche,  da8  man  sein  Leben  als  Geschenk 
Qottes  nicht  ron  sich  werfen  dürfe,  sondern  daß  man  warten 
mttsse,  bii  Gott  aelbet  es  wieder  an  sich  nehme.  Man  stellt  also 
folgenden  Schlofi  aof:  das  Leben  ist  ein  Geschenk  Gottes;  mit 
einem  Geschenk  dOrfen  wir  nicht  machen,  was  wir  wollen,  sondern 
einzig  was  der  Geber  will  —  folglich  ist  der  Selbstmord  ver- 
werflich. Die  Unhaltbarkeit  dieses  Schlnsses  liegt  klar  aaf  der  Hand ; 
sie  bentht  daraaf,  dafi  die  zweite  Prämisse  falsch  isi  Wir  dOrfen 
mit  unseren  Geschenken  nicht  ton,  was  wir  wollen?  Niemand 
wird  das  fllr  richtig  halten  im  gewöhnlichen  and  Üblichen  Laafe 
der  Dinge.  Man  denke  doch,  zn  welchen  Verkehrtheiten  die  all- 
gemeine Anwendung  jenes  falschen  Satzes  führen  wOrdel  Ein 
Beispiel  m<%e  es  nns  zn  allem  Überflnsse  noch  besonders  aufzeigen. 
Nach  Analogie  der  obigen  Konklosion  müßten  wir  aach  schließen: 
nneere  Zähne  sind  uns  von  Gott  gegeben  worden;  wir  dürfen  als 
einem  Geschenk  Gottes  mit  ihnen  nicht  tun,  was  wir  wollen  ~~ 
fol^ich  dürfen  wir  einen  kranken  Zahn  nicht  heransziehen  lassen. 
Man  sieht,  zu  welchen  Absurditäten  die  christliche  Anschaunngs- 
weise  führt.  Alle  Welt  ist  natürlich  darüber  einig,  daß  die  letztere 
Konsequenz  unsinnig  ist;  sie  ist  es  aber  nicht  mehr  nnd  nicht 
weniger  als  jene  eistere.  Gibt  man  zu,  daß  man  eich  kranke  ^hne 
entfernen,  brandige  Zehen  oder  Finger,  Arme  oder  Beine  amputieren 
lassen  darf,  die  doch  alle  in  dem  Urteil  des  religiCsen  Menschen 
Geschenke  Gottes  sind,  so  muß  man  auch  zugeben,  daß  man  mit 
seinem  Leben  anstellen  darf,  was  man  will;  daß  man  es  abschütteln 
darf,  wenn  es  einem  zur  unerträglichen  Last  geworden  ist,  wenn 
man  unter  dem  Leben  und  am  Leben  leidet.  Der  einzig  remunft- 
gemäße  Schluß  kann  doch  nur  so  kuten;  das  Leben  ist  ein  Ge- 
schenk Gottes;  mit  Geschenken  darf  man  nach  seinem  eigenen 
Belieben  verfahren,  man  darf  sie  behalten  oder  w^geben  —  folglich 
darf  man  seinem  Leben  ein  Ende  machen,  wann  man  will.  Die 
christliche  fietrachtongsweise  kann  nns  somit  nicht  zu  einem  be- 
friedigenden Ziele  fuhren. 

Ganz  unTerständlicb  ist  auch  die  Bekämpf^g  des  Selbst- 
mordes vom  Standpunkte  des  philosophieeben  Individualismus  ans. 
Wenn  die  Selbsterhaltung  als  eine  Pflicht,  die  der  Meiuch  gegen 
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Bich  selbst  ohne  BerackBichtigang  des  sozulen  Ganzen  habe,  auf- 
gefaßt wird,  dann  ist  die  Behaaptang  der  Nichtbweclitignng  des 
Selbstmordes  on&ßlicb.  Es  hat  ja  nicht  den  mindesten  Sinn,  von 
Pflichten  gegen  sich  selbst  zu  sprechen,  wenn  diese  indiTidoalen 
Pflichten  keine  soziales  Beziehungaponkte  haben:  die  Pflichten 
gegen  sich  selbst  sind  nar  Pflichten,  sofern  man  sich 
das  IndiTidunm  in  Beziehung  zni  Gesamtheit  gesetzt 
denkt.  Denn,  was  nicht  nachdrücklich  genug  betont  werden  kann; 
was  immer  wieder  hervorgehoban  werden  moB,  der  einzelne  Meiuch 
ist  ja  nur  ein  Sproß  am  menschheitlichen  GesamtorganismuB.  Er 
ist  nicht  gleichsam  von  sich  selber  und  bestimmt  nach  eigenem 
freiem  Ermessen  seine  Lebensbahn,  sondern  er  ist  ein  Teil  des 
MenschheitB-  and  schlieSlich  sogar  des  AUlebens.  Selbsterhaltoiig 
ist  Pflicht  des  Individuums,  aber  bloB  als  die  Bedingung  der  Er- 
ftÜlang  seiner  Pflichten  gegen  die  GesellBcbaft  Ein  Mensch,  der 
ganz  losgelöst  w&e  von  allen  Pflichten  gegen  seine  nähere  und 
fernere  ümgebong,  der  absolat  pflichtenlose  Mensch  hätte 
nicht  mehr  die  Pflicht  der  Selbsterhaltaag,  sondern  volle 
freie  YerfQgnng  Ober  sich  selbst  Ein  solcher  Hensob  darfte 
nngescheut  das  GefSß  seiner  Individaalitftt,  das  GefäB 
seines  individuellen,  gegenstandslos  gewordenen  Lebens 
zerbrechen.  Ja  man  kann  geradezu  sagen,  daS  er  das  tun 
müßte,  nm  die  in  ihm  gegebene  Eraftsumme  aus  dieser  besonderen 
organischen  Verbindung,  die  er  darstellt,  frei  und  ftir  andere 
organische  Verbindungen  nutzbar  zu  machen.  Eine  solche  Vor- 
Bchrift  könnte  man  etwa  der  ehemaligen  Gepflogenheit  an  die 
Seite  stellen,  gewisse  Individuen  für  vogelfrei  zu  erklären.  Der 
fflr  vogelfrei  erklärte  Mensch  durfte  von  jedermann  getötet  werden, 
weil  derselbe  losgelöst  war  von  allen  Pflichten. 

Die  Frage  ist  nur  die,  ob  wirklich  absolute  Pflichtenlosigkeit 
jemals  vorkommen  k&mi.  FOr  gewöhnlich  wird,  so  sahoi  wir, 
Selbstmord  begangen  in  einem  Anfall  von  Verzwerflang,  oder  weil 
der  Wert  des  individueUen  Lebens  unter  den  Nullpunkt  gesunken 
zu  sein  scheint.  Wir  können  den  aus  diesen  Ursachen  entspringen- 
den Selbstmord,  wie  gesagt,  entschuldbar  finden;  jeden&lls  ist  es 
nicht  in  Ordnung,  wenn  wir  über  derartige  Selbstmörder  ein  hartes 
and  liebloses  urteil  fallen.  Aber  wir  dürfen  solchen  Selbstmord 
nicht  für  berechtigt  h^ten,  sondern  müssen  ihn  als  sittlich  un- 
erlaubte Tat  hinstellen:  ganz  besonders  gilt  das  von  dem  Selbst- 
mord ans  Verzweiflnng.  Bei  einem  Menschen,  für  den  sein  Leben 
allen  Wert  verloren  hat;  der  vielleicht  gar  von  der  allgemeinen 
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Wertlosigkeit  des  Lebens  Überzeugt  ist,  indem  er  sein  individaelleB 
Erleben  generalisiert,  ist  Selbstmord  eher  zu  rechtfertigen,  dann 
nämlich  wenn  diese  Lebens&u&esung,  was  nicht  ganz  selten  ge- 
schieht, die  Wirkung  ansDbt,  dafi  der  Mensch  nnßhig  wird,  seinen 
Pflichten  nachzukommen.  Er  gleicht  dann  einem  unheilbaren 
Kranken,  den  sein  Siechtum  von  seinen  Pflichten  lo^^Ost  hat. 
Er  ist  wohl  geradezu  als  solcher  Kranker  za  betrachten.  Dennoch 
besteht  zwischen  beiden  noch  ein  Unterschied.  Der  an  einer 
anheilbaren  Krankheit  leidende  Mensch,  der  die  farcht- 
bareten  Schmerzen  erdulden  muß,  seiner  Umgebimg  stets  mehr 
oder  weniger  zur  Last  fällt,  gar  nicbte  mehr  zu  leisten  imstande 
ist,  scheint  mir  die  Berechtigung  zum  Selbstmorde  durch- 
aus zu  haben,  jener  andere  hingegen  nicht 

Man  hiSrt  oft  die  Ansicht  anssprechen,  daß  unrettbar  verlorene 
Kranke  besser  Tom  Arzt  get&tet  als  durch  alle  möglichen  kttnst- 
liehen  Mittel  za  noch  längeren  und  vielleicht  gar  schwereren 
Leiden  erhalten  würden.  Diese  Ansicht,  selbst  wenn  sie  ihren 
Ursprung  iesa  ananfechtbarsten  Motiven  verdankt,  wenn  sie  etwa 
vom  Mitleid  mit  dem  Kranken  diktiert  ist,  muß  dennoch  mit  Ent- 
schiedenheit bekämpft  werden.  Es  ist  zu  sagen,  dafi  Ärzte  doch 
auch  nur  Menschen  sind.  Als  solche  sind  sie  nicht  einzig  erfüllt 
von  dem  Wunsche  za  helfen;  als  solche  werden  sie  Qberhanpt  bei 
ihrem  Tun  nicht  bloß  von  edlen,  humanen,  durchweg  unegoistischen 
Beweggrfinden  geleitet.  Sondern  sie  sind  wie  alle  anderen  Menschen 
auch  genügt,  dem  Eigennutz  ihr  Obr  zu  leihen.  Die  Er&hrang 
lehrt,  daß  manche  sogar  bei  ihrer  Berufstätigkeit  in  sehr  weitem 
Umfange  und  in  erster  Linie  eigenn&tzige  Interessen  verfolgen,  in 
ihrer  ärztlichen  Wissenschaft  vor  allen  Dingen  eine  melkende  Kuh 
sehen,  die  sie  reichlichst  mit  Milch  and  Butter  zu  versoigen  habe. 
Kurz  and  gut:  jedenfalls  sind  Ärzte  Menschen  mit  menschlichen 
Schwächen  uud  keine  EngeL  Und  weil  dem  so  ist,  darum  darf 
niemals  die  Erlaubnis  zur  TStnng  von  Kranken,  mögen  dieselben 
noch  so  schwer  leiden,  und  mag  tOx  sie  der  Tod  in  der  Tat  eine 
Erlösung  bedeuten,  gegeben  werden.  Denn  diese  Erlaubnis  wUrde 
oft  genug  zu  schlechten  Zwecken  an^enCtzt  werden.  Man  nehme 
folgenden  Fall.  Ein  sehr  reicher  Mann  erkrankt  schwer.  Sein 
Aufkommen  erscheint  zweifelhaft,  wenngleich  nicht  gänzlich 
hofinungsIoB.  Der  Erbe  dieses  Mannes,  der  schon  längst  auf  die 
Erbschaft  mit  Sehnsucht  harrt;  dem  der  Betreffende  bereits  viel 
zu  lange  gelebt  hat,  will  die  günstige  Qele^nheit  nicht  unbenutzt 
verstreichen  lassen  und  versucht  den  behandelnden  Arzt  fUr  sich 
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ZQ  gewiimeD:  er  bietet  ihm  eine  sehr  groBe  Samme,  wenn  er 
unter  dem  Yargebeo,  dafi  der  Patient  nnrettbur  verloren  sei,  don- 
selben  vom  Leben  zmn  Tode  rwhelfen  wolle.  Ist  es  nnml^lich, 
daß  der  Arzt  auf  diesen  YorscUag  eingeben  werde?  Gans  üoberlieb 
nicht.  Ich  kuin  folgenden  TerbQrgten  Fall  mitteilen,  der  be- 
weist, wozu  Ärzte  ffibig  sind.  In  Berlin  war  vor  nicht  sehr  langer 
Zeit  bei  einem  Arzt  für  Teneriache  Krankheiten  ein  junger  Mün 
in  Behandlung.  Eiinea  Tages  kam  derselbe  su  seinem  Aizt  und 
sagte  etwa  Folgendes:  .Neulich  mu£  mich,  als  ich  tou  Duea 
hmvoskam,  ein  entfernter  Bekannter  gesehen  haben.  Derselbe  hat 
seine  Schlosse  ans  meinem  Beanche  bei  Ihnen  gezogen  und  meincoi 
zukünftigen  Schwiegarratei  davon  Hitteilung  gemocht,  Sie  mOsMO 
mir  jetzt  ein  Gesundheitsatteet  ausstellen,  das  ich  meinem  Schviegei- 
Tater  zeigen  kann,  um  alle  Bedenken  zu  zerstreuen.*  Der  Ant 
war  Ober  dieses  Ansinnen  hi5chlich  entrOstet  und  bedeutete  isa 
Ansuober,  daA  er  das  niemak  tun  werde;  daß  daa  mit  seinai 
Ehre  unrereinbar  sei.  Aach  habe  er  ja  gar  nicht  gewuflt,  daB 
sein  Patient  rerlobt  sei;  er  mOsse  ihm  st^en,  mit  aller  Entschieden- 
heit sogar,  daß  er  an  eine  Heirat  nicht  denken  dürfe.  Da  lacht 
ihm  der  andere  ins  Gesicht  und  si^:  .Wenn  Sie  mir  das  Ttr- 
langte  Attest  nicht  aosstallen,  so  tut  das  ein  anderer  Arit' 
Das  wird  stark  bezweifelt,  ja  in  direkte  Abrede  gestellt,  Jedodi 
nach  wenigen  Tagen  kommt  der  junge  Herr  wieder  und  ist  tat- 
sächlich im  Besitze  eines  Ürztlidien  Attestes,  das  ihm  völüge 
Intaktheit  zuspricht.  Daraufhin  fand  die  Hochzeit  statt,  und  jetct 
ist  die  junge  Frau  in  Behandlung  desselben  Arztes,  der  daa  Attest 
auszustellen  sich  weigerte.  Der  Aussteuer  desselben  aber  hat  doch 
ofFenl>ar  nichts  Schlimmeres  getan,  als  der  Arzt  in  jenem  fingierten 
Beispiel  unserer  Annahme  nach  mSglicherweise  tun  könnte.  & 
gibt  eben  Schurken  in  jedem  Stande  tmd  Berufe,  auch  unter 
den  Ärzten. 

Wenn  der  Kranke  aber  selbst  getötet  zu  werden  verlangt? 
Soll  dann  nicht  der  Arzt  diesem  Verlangen  nachgeben  oder  vson 
nicht  der  Arzt  so  vielleicht  ein  Angehöriger  des  PatientenP  Oani 
gewiß  nicht.  Denn  auch  dadurch,  durch  eine  derartige  Erlaubnis 
würde  dem  Mißbranch  Tor  nnd  Tür  geöffnet  werden.  Außerdem 
kommt  noch  etwas  anderes  in  Betracht,  namentlich  sofem  cöd 
Angehöriger  des  Kranken  die  Tötung  desselben  vornehmen  sollte- 
Ist  ein  Bolchw  Angehöriger  kein  Bösewicht,  und  das  ist  doch 
glOcklicherweiee  das  Übliche  nnd  Gewöhnliche,  das  Gegenteil  um 
eine  seltene  Ausnahme,  so  wird  sein  Gewissen  sich  au&  hef^g^ 
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g^en  die  Tat  strSnben,  selbst  wenn  sein  yerstand  findet,  es  wilre 
beeser,  der  Kranke  stOrbe,  als  da&  er  noch  I&nger  lebte,  nur  am 
entsetzliche  Qualen  zu  leiden.  Seit  langer,  langer  Zeit  sind  die 
Kulturmenschen  Eoropas  gewShnt,  es  tVix  ihre  Pflicht  anzusehen, 
tänea  leidenden,  auch  einen  hoffiiongsloe  Leidenden,  mit  hingebender 
Liebe  nnd  Sorgfalt  zu  pfl^^,  um  ihm  wenigstens  das  Sterben 
nach  Möglichkeit  zn  erleichtern.  Eine  Abkfirztmg  seiner  Martern 
aber  durch  gewaltsamen  Eingriff  in  sein  Leben  wflrde  ihnen  als 
Barbarei,  als  Brutalit&t  erscheinen.  Und  es  ist  ganz  zweifellos, 
daß  wir  in  diesem  Punkte  nicht  ron  heut  zn  morgen  umlernen, 
omßlhlen  können.  Wenn  das  tlberhanpt  je  möglich  sein  sollte, 
dann  dürften  darüber  TieÜeicbt  noch  Jahrhunderte  vergehen.  Es 
verhält  sich  in  diesem  Falle  wie  in  allen  ähnlichen  fallen.  Man 
sagt  wohl  ebenfalls,  ee  wäre  besser,  wenn  man  elende  Kinder 
nicht  aufzöge,  zum  mindesten  nicht  solche,  deren  Gebrechen  sie 
ganz  anfäÜg  machen,  der  menschlichen  SeBellsohaft  zu  nützen: 
z.  B.  vor  allem  Idioten  nnd  Kretins.  Vielleicht  wäre  es  wirklich 
besser,  wenn  man  solche  Geschöpfe  nicht  am  Leben  liefie.  Aber 
wieder  muß  gesagt  werden,  dafi  wir  nicht  plötzlich  umlernen  und 
umfKhlen  können.  Wir  sind  nun  einmal  seit  langem  gewöhnt, 
uns  auch  der  elendesten  Menschen  aller  Art  anzunehmen  und 
ihnen  unsere  Fürsorge  zuteil  werden  zu  lassen:  das  betrachten  wir 
als  unsere  Pflicht  und  Schuldigkeit  Das  umgekehrte  Verfahren 
nnd  nun  gar  die  Beseitigung  solcher  Kinder,  überhaupt  von 
Personen,  die  der  menschlichen  Gesellschaft  eine  Last  sind,  ihr 
nichts  nützen,  erscheint  uns  verwerflich,  durchaus  tadelnswert: 
unser  Gewissen  lehnt  sich  dagegen  auf  mit  aller  Macht.  Und  ich 
glaube  nicht,  daß  das  in  absehbarer  Zeit  anders  werden  kann. 
Einzelne  Ausnahmen  wollen  nichts  besagen.  Um  so  weniger  da 
diejen^n,  welche  nicht  nur  behaupten,  daß  sie  anders  fdhlen, 
sondern  die  auch  die  entsprechenden  praktischen  Konsequenzen 
aus  ihrem  umgewandelten  Fühlen  ziehen,  dieselben  nicht  zu  er- 
tragen, sondern  daran  zu  Grunde  zu  gehen  pflegen.  Ich  erinnere 
an  zwei  literarische  Beispiele,  welche  das  au&  schlagendste  be- 
weisen, nämlich  an  Dostojewekijs  .Raskolnikow*  und  an 
Gabriele  d'Annnnzios  «Der  Unschuldige*. 

Diese  beiden  Romane  sind  durchaus  psychologische  Bomane, 
Sie  verraten  beide  eine  nicht  gewöhnliche  Kenntnis  der  mensch- 
lichen Natur  und  können  wirklich  um  dieses  Vorzuges  willen  ak 
beweiskräftig  angesehen  werden.  Baekolnikow  tötet  ein  altes  Weib, 
eine  elende  alte  Wucherin,  die  in  der  Tat  das  ist,  als  was  sie 
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ihm  erscbeint:  ein  menschlichea  Ungeziefer,  eine  menachliclie  Lans. 
Er  meint,  es  k5nne  doch  an  dem  Leben  einer  derartigen  Person 
nichts  liegen,  es  sei  sogar  ein  gutes  Werk,  sie  aus  der  Wdt  zu 
schaffen.  tJm  so  mehr  da  er  selbst  durch  ihre  Ermordong  in 
den  Stand  gesetzt  werde,  ans  sich  einen  Menschen  zn  madieo, 
der  Millionen  Ton  Menschen  za  nützen  imstande  sei.  Baskolnikov, 
ein  armer,  sehr  begabter  Student,  ist  in  tiefes  Elend  geraten.  Alle 
seine  Hüfemittel  sind  ihm  anag^angen;  er  ireifi  nicht  mehr,  wie 
er  sein  Leben  firisten,  seine  Stadien  beenden  soU.  Ein  Zo&U  läfit 
in  ihm  den  Oedanken  entstehen,  daß  er  jene  Wncherin,  bei  der 
er  seinen  letzten  Wertgegenstand  rerpffindet  hat,  umbringen  nnd 
berauben  könnte,  am  mit  diesem  Oelde  seine  Studien  fortzusetzen 
und  za  Ende  za  fOhren  und  alsdana  seinem  Vaterlande,  seinen 
Volksgenossen,  der  Menschheit  seine  Dienste  zu  weihen.  Aber 
seine  Eraft  reicht  nur  gerade  hin,  am  die  grausige  Tat  aus- 
zufahren; sie  za  ertragen  ist  er  un&hig:  er  liefert  sich  schliefilich 
selbst  in  die  Hände  des  Richters,  weil  sein  Gewissen  gebieterisch 
nach  Sühne  schreit.  In  dem  anderen  Boman  handelt  es  sich 
um  folgendes  Problem.  Ein  vornehmer  Herr  TemacblSssigt  seine 
Gattin  nach  kurzem  Liebesrausche  aaSa  sti^flichste.  Ans  Ver- 
zweiflung darQber  gibt  dieselbe  sich  einem  ihrer  Verehrer  hin. 
Bald  darauf  verliebt  sieb  aber  ihr  Gatte  ron  neuem  in  sie,  und 
sie  gesteht  ihm,  was  geschehen  ist.  Da  er  einsieht,  daß  er  selbst 
der  Hauptschuldige  ist,  verzeiht  er  ihr  ohne  weiteree  und  faßt 
auch  den  Entschluß,  das  Elnd  des  fremden  Mannes,  dessen  Name 
ihm  jedoch  unbekannt  bleibt,  in  seinem  Hanse  aufwachsen  zn 
lassen  wie  sein  eigenes  Kind.  Nach  der  Geburt  desselben  jedoch 
scheint  ihm  der  Gedanke,  einen  Bastard  immer  um  sich  haben  m 
mOssen,  so  schrecklich,  daß  er  den  Knaben  zu  töten  beschließt. 
In  einer  kalten  Wintemacht  schleicht  er  ungesehen  in  des  Kindes 
Schlafgemacb,  nimmt  es  ans  seinem  Bettchen  nnd  hSlt  es  durch 
das  geöfi&iete  Fenster  hinaus  in  die  kalte  Nachtluft.  Die  Folge 
dieser  Prozedur  ist  natttrlich  eine  schwere  Erkältung,  an  der  das 
Kind  stirbt  Der  Graf  wird  wahnsinnig;  sein  Gewissen  ertrigt 
nicht  die  Tat,  obwohl  er  vorher  sich  selbst  zu  beweisen  versucht 
hatte,  daß  er  dazu  vollkommen  berechtigt  sei,  und  obwohl  er  sich 
immer  damit  brüstete,  nach  Art  der  RenaissaDcemenscben  za 
empfinden,  anders  zu  fQhlen  wie  seine  Zeitgenossen.  Handelt  es 
sich  in  diesem  Beispiel  also  auch  nicht  gerade  um  die  Vernichtung 
eines  elenden  und  unnützen,  so  doch  um  die  eines  wohl  mit  Recht 
unerwünschten  Lebens  und  vor  allem  eben  nm  eine  Tat,  die  einem 
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anBerem  FQUen  nicbt  entaprechenden  entsprungen  ist,  aber  doch 
aichi  ertragen  werden  kann. 

Ich  sagte,  daß  es  in  der  Tat  vielleicbt  besser  wäre,  wenn 
man  Einder,  die  z.  B.  als  Idioten  and  Kretins  zur  Welt  kommen, 
niobt  am  Leben  ließe,  statt  sie  m&bBam  and  iuit«r  Anfopferong 
Ton  Kraft,  Zeit  und  Geld  aa&Dziehen  zn  einem  jedenfalls  so  gut 
wie  ganz  natzlosen  Leben;  dafi  aber  unser  Qewissen  sieb  gegen 
die  Yemicbtnng  anch  des  elendesten  und  nutzlosesten  Lebens 
str&ube.  Ist  das  bloß,  wie  man  vialfacb  meint,  eine  töricbte  und 
zu  überwindende  SentimentalitfitP  Ich  meine  doch  nicht  Gewiß, 
Idioten  und  Kretins  sind  wirklich  nutzlose  QeschSpfe,  die  ihrer- 
seits nicbte  znr  Erhaltnng  und  vomehmlicb  nicht«  zur  Erhfihnng 
des  Lebens  beitr^^  können,  zur  Erhaltung  des  Lebens  anch  gar 
nichts  beitragen  sollen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  könnte  man 
freilieb  nur  wDnschen,  dafi  wir  die  Sitte  der  alten  Spartaner 
wieder  zn  Ehren  zn  bringen  imstande  wSren;  daß  wir  unser  Ge^ 
wissen  in  der  Hinsicht  wenigstens  zu  verhärten  Termöchten.  Aber 
die  Dinge  lassen  sieb  auch  noch  unter  einem  anderen  Gesichts- 
punkte betrachten,  sind  auch  einer  anderen  Auffassung  zugänglich. 
Wenngleich  Geschöpfe  wie  Idioten  und  Kretins  nicbt  in  der  lAge 
sind,  direkt  etwas  zor  Lebenebereicherang  und  -Terrollkommnung 
beizutragen,  so  tun  sie  das  doch  mittelbar.  Sie  entwickeln 
durch  ihr  Vorhandensein  in  den  Menschen  Eigenschaften, 
die  durchaus  nicht  ganz  wertlos  sind,  mögen  sie  immerbin 
auch  von  mehr  negativer  als  positiver  Natur  sein:  z.  B.  Geduld 
und  die  Fähigkeit  des  Ansharrens  und  des  Ertragens. 
Und  außerdem  wird  der  menschliche  Geist  auch  noch  beständig 
angeregt,  auf  Mittel  zu  sinnen,  durch  die  vielleicht  das  Übel, 
wenn  nicht  ganz  aufgehoben,  so  doch  verringert,  durch  die  zum 
mindesten  eine  gr&ßere  Verbreitung  verhindert  werden  könnte. 
Eine  derartige  Anregung  dient  also  zur  Schärfung  des 
menschlichen  Geistes  und  zur  Erhöhung  seiner  Erfind- 
samkeit 

Wir  mOssen  jetzt  aber  noch  einmal  zn  dem  Problem  des 
Selbstmordes  zurückkehren.  Ich  vertrat  die  Ansicht,  daß  man 
einem  unheilbaren,  unrettbar  verlorenen  Kranken  das  Recht  zu- 
gestehen mOsse,  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen,  und  daß  man 
in  einem  solchen  Falle  daher  nicht  von  einer  unsittlichen  Hand- 
lang sprechen  dürfe.  Peitenkofer  z.  B.  bat  demgemäß  gebandelt, 
und  ich  habe  nicht  gehört,  daß  man  sich  darüber  besonders  ent- 
rüstet Idtte.    Es  scheint  demnach,  als  sei  tatsSchlich  in  der  Ban- 
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sieht  schon  ein  Wandel  in  der  AofEuBong  and  Seaiteilong,  üao 
auch  im  Fühlen  eingetreten.  Es  Bcheint,  aU  wSre  man  in  der 
Tat  bereit,  dem  IndiTidunni,  daa  seine  Pflichten  nicht  mehr  zu 
erfOllen  föhig  ist,  daa  nutzlos  und  damit  pflichtenlos  gewonleQ 
iBt,  das  Recht  auf  den  Tod  einzurftamen.  Wamm  soll  dann 
aber  nicht  auch  den  Menschen  das  gleiche  Recht  zugebilligt 
irerden,  denen  ihre  tyberswignng  TOn  der  Wertlosigkeit  des  LebeoB 
die  FflichterfOllung  anmöglich  macht;  die  durch  eine  derartige 
AnschauDngsweue  an  ihrer  PflicbterftÜlnng  gehindert  werden? 
Weil  hier  die  Sache  wesentlich  anders  liegt  Diese  Menacben 
können  eine  Pflicht  jedenfalls  noch  erfüllen,  nämlich 
die  Pflicht,  kein  Terderblichee  Beispiel  zu  geben.  Dei 
unheilbare  Kranke,  öm  offenkundig  unbrauchbar  und  nutzlos  ge- 
wordene IndiTiduum  gibt  kein  Terderblichee  Beispiel;  es  gibt 
nor  ein  Beispiel,  dessen  Nachahmang  ganz  in  der  Ordnmig  ist 
Nicht  so  bei  jenem  anderen  Mmschen.  Sein  Selbstmord  wirkt 
aiuteckend  nnd  zieht  andere  Selbstmorde  nach  sich,  die  g&nzUcb 
unberechtigt  und.  Entweder  nKmIich  wird  das  hier  tot- 
liegende  Selbstmordmotiv  Qberhanpt  nicht  yeratandeii, 
oder  es  wird  verstanden  und  aufgegriffen.  Im  ersteren 
Falle  entsteht  die  Meinung,  daß  Selbstmord  als  Selbstmord  et- 
lanbt  sei:  der  oder  jener  habe  ja  auch  Selbstmord  begangen.  Im 
letzteren  Falle  gewinnt  die  verhängnisvolle  Ansicht  von  der 
Wertlosigkeit  des  Lebens  Boden  und  ftlhrt  als  solche  weitere 
Selbstmorde  herbei.  Daß  der^ichen  keineswegs  aasgescblosaeo 
ist,  lehrt  die  Erfahmng,  Kommen  doch  von  Zeit  zu  Zeit  geradesu 
Selbstmoidepldemien  vor,  von  denen  Erwachsene  nicht  nur 
sondern  auch  Kinder,  unter  jenen  and  unter  diesen  Personen  mSnn- 
liohen  wie  weiblichen  Geschlechts  betroffen  werden.  In  Europ* 
gelangen  jährlich  weit  Über  20000  Selbstmorde  zur  Kenntnis  der 
Behörden;  das  sind  aber  durchaas  noch  nicht  alle  Selbstmoidei 
die  überhaupt  vollzogen  werden:  von  sehr  vielen  erfahren  die  Be- 
hörden gar  nichts. 

Selbstmord  kann  also  nur  da  als  berechtigt  und  sitt- 
lich erlaubt  angesehen  werden,  wo  darch  denselben  gsr 
keine  Pflicht  mehr  verletzt  wird.  Aber,  wird  man  vielleicbt 
sagen,  macht  sich  der  unrettbar  verlorene  Kranke,  der  nch  dsa 
Leben  nimmt,  nicht  doch  auch  einer  Pflichtversäumnis  echuldig! 
Bereitet  er  nicht  durch  seine  Tat  seinen  ihn  liebenden  Angehörigali 
die  ihn  gern  so  lange  wie  möglich  unter  sich  haben  möchten;  die 
gern  alle  Mohen  einer  aufopimiden  Pfl^e  abemehmen,  einen 
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groSen  Schmerz,  ein  tiefes  Weh?  Das  ist  gewiß  der  FalL  Aber 
Bein  Leiden  mit  ansehen  za  müssen,  ohne  wirklich  nnd  nachhaltig 
helfen  zn  können,  ist  für  die  Angehörigen  doch  ebenfalls  BaSerst 
peinlich  und  schmerEToU.  Zndem  wird  ihnen  der  liebe  Verwandte 
ja  anf  jeden  Fall  Über  kurz  oder  lang  durch  den  Tod  entrissen. 
Oder  die  Krankheit  ist  von  der  Art,  daß  der  Patient  zwar  nicht 
so  bald  dem  leiblichen,  wohl  aber  dem  geistigen  Tode,  der  rSlligea 
Unmaohtang  entg^eogeht  und  en^egensieht.  Der  Gedanke,  einen 
teuren  Menschen  in  solchem  Znstande  in  einer  Irrenanstalt  zn 
wissen,  ist  sicherlich  fQrchterUch,  fOrchterUcher  als  der  Oedank« 
«n  seinen  Tollst&ndigen  geistigleiblichen  Tod.  und  endlich  ist 
za  bedenken,  daß  bei  der  nun  einmal  gegebenen  Beschaffenheit 
der  menschlichen  Natur,  bei  der  Teranlagnng  des  meuschlichea 
Herzens,  die  man  wohl  beklagen  kfuin;  die  man  aber  im  wesent- 
lichen als  etwas  Unabänderliches  hinnehmen  muß,  durch  deo  An- 
blick langen  Leidens  eine  gewisse  Verhärtung,  eine  auf  der  Qe- 
wohnheit  beruhende  Abstumpfong  herrorgemfen  wird.  Und  nicht 
aar  diese  Wirknng  ergibt  sich;  sondern  oft  genug  erzeugt  ein 
langes  Siechtum  geradezu  eine  gewisse  Abneigung,  eine  Art  Haß 
in  den  Seelen  der  Menschen,  die  um  den  Kranken  sein  mOsseu, 
gegen  diesen  Kranken.  Solche  GefQhle  entwickeln  sich  selbst  in 
den  nächsten  and  wohlmeinendsten  Angehörigen.  Der  bestfindige 
Anblick  des  Leidens,  die  Inanspruchnahme  tou  Zeit  nnd  Kraft, 
die  langes  Krankenlager  bedingt,  die  Unmöglichkeit,  des  Lebeos 
wieder  einmal  froh  zn  werden,  die  mannigfachen  Widerlichkeiten, 
die  mit  Krankheiten  verbunden  sind,  das  Unschöne,  die  Sinne  Ver- 
letzende —  alles  das  zosammengeDommen  litßt  (Jef&hle  entstehen, 
die  jedenfalls  dem  Abscheu,  dem  Haß  sehr  nahe  koDuueo.  Qewiß 
versncht  man  solche  OefBhle  zu  unterdrOcken;  man  schfimt  sich 
ihrer;  oian  ist  empört  und  entsetzt  Über  sich  selbst:  aber  sie  sind 
nun  einmal  da.  Und  aas  ihnen  entspringt  dann  der  Wunsch,  daß 
bald  das  Ende  kommen  möge.  Man  wird  ungeduldig,  reizbar, 
gerät  in  einen  zwischen  Forcht  und  HoShung,  zwischen  Gewissens- 
qnal  nnd  ErleichterungsgefOhlen  hinnndher  schwankenden,  höchst 
nnangenehmett  Zustand,  der  den  Menschen  durchaus  nicht  als  einen 
geeigneten  Krankenpfleger  erscheinen  läßt ;  der  sicherlich  den 
Kranken  nngttnstig  beeinflufit:  er  ahnt,  was  in  der  Seele  des 
anderen  vorgeht,  hellseherisch,  wie  ihn  ein  langes  Krankenlager 
gemacht  hat,  hellseherisch  nnd  hellhörig,  kurz:  sensibel,  fähig  in 
den  Hetzen  der  Menschen  mit  fast  unheimlicher  Sicherheit  zu 
lesen.    ErwSgt  man  dei^leichen,  sollte  es  dann  nicht  wirklich  seine 
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Bereclitigtiiig  h&ben,  wenn  man  dem  nutzlos  gewordenen,  dem  no- 
heilbar  siechen,  dem  unrettbar  verlorenen  Indindaum  das  B«clit 
auf  den  Tod  zagestebt,  das  Recht,  sich  selbst  den  Tod  zu  gebm 
und  nicht  zu  warten,  bis  er  endlich  naht,  beg^rBfit  wie  ein  £rl5Ber, 
dessen  Kommen  längst  ersehnt  wurde  1  Böchstens  dann  kSnnte 
noch  Ton  eiuer  PflichtTerletzung  durch  einen  derartigen  Selbst- 
mord gesprochen  werden,  wenn  der  SelhstmSrder  als  gebrandmarkt 
und  seine  Familie  als  dadurch  mit  einem  Schandfleck  behaftet  gilt. 
Heutzutage  acheint  aber,  wie  gesagt,  das  Sffeotliche  Urteil  in 
dieser  Beziehung  bereits  einen  Wandel  erßthren  zu  haben. 

Soll  die  Selbstvemichtung  dem  nutz-  und  damit  pflichtenlos 
gewordenen  IndiTidnum  direkt  zur  Pflicht  gemacht  werden?  Das 
wird  man  doch  nicht  sagen  dürfen,  heute  jeden&lls  noch  nicht 
Und  es  kann  wohl  mit  Recht  filr  fri^lich  gelten,  ob  Oberhaupt 
je  eine  Zeit  kommen  wird,  da  man  von  einer  Pflii^t  zur  Selbst- 
aufhebung in  jenem  Falle  E^rechen  wird.  Die  Liebe  zum  Leben 
ist  im  Menschen  so  Qberaus  festgewurzelt,  ein  so  außerordentlich 
starker  Trieb  fesselt  den  Menschen  ans  Dasein,  daß  es  wohl  stets 
fElr  so  gut  wie  unmSglich  angesehen  werden  dürfte,  seine  Über- 
windung zu  verlangen,  zur  Pflicht  zu  machen:  selbst  die  Stoiker 
haben  nicht  von  einer  Pflicht  zum  Selbstmorde  gesprochen.  Aber 
wir  fordern  doch  bisweilen  die  Überwindung  der  Lehensliebe;  wir 
machen  doch  vrirklich  diese  Überwindung  bisweilen'  zur  Pflicht: 
muß  nicht  der  junge,  rüstige  Mann  ins  Feld  rücken  und  sein 
Leben  hingeben  zur  Verteidigung  des  Yaterlandes,  der  Sdbst&idig- 
keit  seines  Volkes  P  In  diesem  Falte  liegt  aber  die  Sache  wesent- 
lich anders;  es  handelt  sich  dabei  um  die  Erreichung  eines  be- 
stimmten, von  allen  gewollten  Zweckes,  um  den  Schutz  eines  Gutes, 
dessen  Bedeutung  jederman  einleuchtet.  Bei  der  Selbstvemichtung 
soll  aber  das  fundamentale  Gut,  das  Leben  geopfert  werden  nicht 
um  der  Erreichung  eines  anderen  positiven,  sondern  um  des  nega- 
tiven Zweckes  willen,  etwas  wertlos  Gewordenes  zu  beseitigen. 
Freilich  sprach  ich  selbst  znror  von  noch  einem  anderen,  einem 
positiven  Zwecke^  der  hier  in  Betracht  kommt:  die  im  Individuum 
gegebene  Kraftaumme  frei  und  für  andere  oi^nische  Verbindungen 
nutzbar  zu  machen.  Das  ist  jedoch  zweifellos  ein  Standpunkt, 
den  nur  geistig  hochstehende  Menschen  einzunehmen  ^ig  sind, 
kein  Standpunkt,  mit  dem  sich  der  gewühnhche  Mensch  befreunden 
kann.  Zum  mindesten  wird  ein  solcher  Mensch  geneigt  sein,  zu 
mräneu  und  zu  s^en,  daß  es  dabei  wohl  auf  ein  paar  Jahre  oder 
gar  bloß  Monate  und  Wochen  nicht  ankommen  könne  und  werde. 
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Um  eines  bo  .tbeoretischen*  Zweckes  willen  das  fundamentale 
Gnt  des  Lebena  wegwerfen,  das  geht  über  den  Horizont  der  Maaae: 
das  Leben,  das  Dasein,  mag  es  aoch  so  schwer,  so  kBmmerlich, 
80  elend,  so  natzlos  scheinen  and  sein,  ist  in  den  Angeo  der 
Menge  ein  allzn  schwer  zu  missendes:  der  DDrchsclmittsmensch 
hängt  am  Leben,  am  Dasein  mit  einer  Zähigkeit,  die  oft  geradezu 
er&tsanlich  ist  nnd  in  der  znm  geflügelten  Worte  gewordenen, 
dem  Sinne  nach  fi-eilich  schon  in  einem  altteetamentlichen  Bache, 
dem  sogm.  aPrediger  Salomo*  (9,  4),  enthaltenen  Replik  Israel 
Lowes  anf  des  Major  Davent  DnellfordeniDg:  lieber  ein  lebendiger 
Hand  als  ein  toter  LSwe,  ihren  energischen  Ansdmck  gefunden 
hat  Und  nicht  einmal  bloß  der  DarchscbnittameTiBch.  Lesen 
wir  nicfat  bei  Eoripides  in  der  .Iphigenie  auf  Aulis*  die  Yeree: 
,Daa  Liebt  der  Sonne  ichaneii  ist  du  SilBeBte, 
Der  Tod  BO  gramiTotl.  Raaend,  wer  za  sterben  wünscht! 
Ein  traurig  Leben  besser  als  ein  HohOoer  Tod!* 
S^  nicht  Heine  in  seinen  .Ideen*  (das  Bnch  Le  Qrand  Eap.  3): 
.flleichriel!  ich  lebe.  Bin  ich  auch  nur  ein  Schattenbild  in  einem 
Traom,  so  ist  aach  dieses  besser  als  das  kalte,  schwarze,  leere 
Michtaein  des  Todes.  Das  Leben  ist  der  Gfiter  hfichstes,  nnd  das 
schlimmste  Übel  ist  der  Tod.'  Es  gibt  eben  wohl  nnr  sehr  wenige 
Menschen,  die,  um  mit  Goethes  Egmont  zu  reden,  gern  .von  der 
freundlichen  Gewohnheit  des  Daseins'  scheiden  mögen.  Daram 
kommt  es  Terh&ltnismäßig  auch  so  selten  vor,  daS  selbst  die 
Großen  zur  rechten  Zeit  ans  dem  Leben  zu  gehen  wissen.  Nicht 
einmal  der  beredteste  Verfechter  dieser  Anschauung  in  neuerer 
Zeit,  nicht  einmal  Nietzsche,  der  Prediger  des  schnellen  Todes 
wünscht;  der  da  sagt  (Also  sprach  Zarathustra  I:  Yom  freien 
Tode):  , Viele  sterben  zu  spät,  und  einige  sterben  za  früh  .... 
Stirb  zur  rechten  Zeit:  also  lehrt  es  Zarathustra",  hat  das  Ter- 
stondeti.  Es  ist  zu  schwer,  als  daß  es  zur  Pflicht  gemacht 
werden  könnte. 

SelbsterhaltuDg  ist  also  Pflicht  des  Menschen.  So- 
fern es  sich  hierbei  um  eine  Pflicht  handelt,  die  jeder  Einzelne 
am  besten  und  ehesten  mit  Bezug  anf  sich  selbst  erfüllen  kann, 
kSnuen  wir  dieselbe  eine  individuale  Pflicht  nennen.  Aber 
wir  dürfen  dabei  nie  vergessen,  daß  diese  individnale  Pflicht  ihren 
Pflichtcharakter  allein  dem  Umstände  verdankt,  daß  das  Indivi- 
duum ein  Teil  der  Gemeinschaft,  ein  soziales  Wesen  ist.  Nicht 
um  seiner  selbst  vriUen  hat  der  Mensch  die  Pflicht  der  Selbst- 
erhaltong,   sondern  um   der  Gesellschaft   willen,    der  er  angehört, 
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um  der  Menschh^t  villeii.  Pflicht  ist  ein  Soziftlbegriff. 
Wird  dieser  SoziBlb^^riff  vom  IndiTiduam  auf  sich  selbst  zarQek- 
gewendet,  dann  kommt  dabei  blofl  ein  sekandäreT  Begriff 
heraas.  Wir  müssm  daher  die  Pflicht  der  Selbsterhaltong  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  nehmen.  Der  Mensch  soll  nicht  blofi 
seine  Lebenserbaitang  schlechthin  sich  angelegen  sein  lassen; 
sondern  er  hat  die  Pflicht,  sein  Leben  s  o  zn  erhalten,  dafi  er 
imstande  ist,  zn  wirken  and  zn  Bchs£fen,  eich  ntltsUch  sa  bet&tigen, 
zu  arbeiten,  mitzuarbeiten  an  der  menschheitlichen  Gesamtan^be, 
am  Kaltnrfortsohritt.  Die  Pflicht  der  Selbsterhaltnng  stellt 
sich  somit  Tornehmlich  dar  als  Pflicht  der  Gesnndheits- 
bewahrnng.  Der  Mensch  maß  allezeit  sein  Augenmerk  darauf 
richten,  sidb  intakt  zn  erhalten.  Der  ErfDJlung  dieser  Pflicht 
entspricht  ein  ganz  bestimmter  Habitus  des  Verhaltens;  sie  ist 
bedingt  durch  eine  bestimmte  geistige  Beschaffenheit  des  Menschen, 
nSmlich  durch  das,  was  man  Mäßigkeit  oder  Enthaltsamkeit 
zu  nennen  pflegt.  Diejenige  Konetitution  des  QemUts  nun,  welche 
die  Voraussetzung  geb-euer  PflicbterfEUlong  ist,  bezmcfanen  wir 
als  Tagend.  Wir  können  daher,  indem  wir  zosammenfitssen, 
sagen;  zur  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  im  besonderen 
der  Gesundheitsbewahrung,  gehSrt  die  Tagend  der  Mäßig- 
keit oder  Enthaltsamkeit. 

Daß  Milßigkeit  in  der  Tat  von  der  größten  Wichtigkeit  ist, 
wenn  es  die  Oesondheitsbewabrung,  die  psychophysische  Intakt- 
erhaltung gilt,  daran  kann  kein  Zweifel  hernchen.  Ünm&ßigkeit 
zerstSrt  die  Gesundheit,  das  finden  wir  durch  die  Er^mng  auf 
Schritt  und  Tritt  bestätigt.  Man  denke  Tor  allem  an  die  ver- 
heerenden und  verwtLstenden  Wirkungen  des  übermäßigen 
Alkohol-  und  Geschlechtsgenusses.  Wird  doch  in  England 
und  in  Frankreich  der  Alkoholiamus  als  die  Haaptursache 
der  Geistesstörungen  mit  der  größten  Bestimmtheit  angegeben. 
Nächstdem  kommen  dort  als  Ursachen  geistiger  Erkrankungen  in 
Betracht  Nahrungssorgen  und  sexuelle  Ausschweifungen  aller 
Art.  Und  wie  in  England  und  in  Frankreich  so  liegen  die  Dinge 
in  allen  übrigen  europäischen  Ländern.  Überall  liefert  der  Alkoholis- 
mus den  Irrenanstalten  einen  großen,  in  den  letzten  Dezennien 
noch  stet^f  wachsenden  Teil  ihrer  Kranken.  So  fielen  in  den 
Anstalten  der  preußischen  Staaten  in  den  Jahren  1875  bis  1880 
auf  100  männliche  Irre  allein  an  Delirium  tremens  leidende  15 
bis  16.  Die  Gesamtzahl  der  TmnkeÜchtigen  anter  den  Irren  ist 
selbstverständlich  viel  höher ;  sie  beträgt  z.  B.  nach  der  amtlichen 
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wOrttembe^isohen  Statistik  etwa  eo^/g.  Von  549  im  Jahre  1889 
ia  der  LasdesirrenaiiBtalt  Wien  anfj^DommeDen  MKnnem  waren 
135  aosBchließlicb  durch  AlkohoUsmuB  und  84  unter  dessen  Mit- 
wirkung erkrankt;  d.  h.  40  7g  der  mSnnlicbeD  Autiiahmen  waren 
ganz  oder  teilweiBe  dem  unrnSSigen  Älkoho^enuB  zu  verdanken. 
Und  TOD  den  111  mfinnlichen  Anfiiahmen  der  kantonaleu  Irren- 
anstalt BurghSlzU  in  Zürich  im  Jahre  1898  betrafen  29  oder  26  "/o 
ansschlieBlich  alkoholische  Formen. 

Ferner  ist  zu  bedenken,  dafi  durch  Alkobolexzeese  Überhaupt 
die  Organe  des  Körpers  erkranken:  Longe,  Herz,  Qef&ße,  Leber, 
Kieren  erleiden  ebensowohl  Schädigungen  wie  das  NerTensystem 
und  das  Oehim.  Diese  Sch&digungen,  beruhend  auf  der  wieder- 
holten Einwirkung  reichlicher  Mengen  eines  Stoffes,  der  ßlr  alle 
lebenden  Organismen,  für  tierische  wie  für  p&anzliche  Zellen  sich 
als  ein  betSubendes  and  bStendes  Gift  erwiesen  hat,  nämlich  des 
Äthylalkohols,  geben  sich  morphologisch  in  groben  Veränderungen, 
in  Gewebsentartnngen,  funktionell  in  den  mannigfachsten  schwersten 
Störungen  der  Qesundheit  za  erkennen.  Aach  ist  die  Widerstand»- 
fihigkeit  der  Trinker  gegenflber  anderen  Schädlichkeiten,  wie  £r- 
kältnngs-  and  Infektionskrankheiten,  körperlicher  und  geistiger 
Überanstrengnng  u.  a.  m.,  erheblich  herabgesetzt  Trinker  stellen 
bei  Epidemien  stets  die  grSßte  Zahl  der  Opfer.  Nach  Wester- 
gaards  Mitteilung  wurden  im  Jahre  1894  im  städtischen  Eranken- 
haase  io  Kopenhagen  558  Minner  an  Langenentzündang  behandelt, 
darunter  285  Trinker:  von  denselben  starben  Sö^ii)  ^on  den 
tlbrigen  nur  IS^/g.  Also  der  Alkoholismus  ist  wie  die  Ursache  der 
Erkrankung  so  aach  hänfig  geradezu  die  Ursache  des  Todes,  der 
sofortigen  totalen  Vemichtong  des  Individunms.  Der  englische 
Statistiker  Neison  gibt  z.  B.  an,  daß  die  Sterblichkeit  der  Trinker 
zwischen  20  nnd  60  Jahren  viermal  so  groß  sei  als  die  normale. 
Und  die  Mortalität  der  Wirte  and  Brauer  ist  nach  den  Berechnungen 
des  Englischen  Bevölkerungsamtes  zweimal  so  groB  als  die  der  Land- 
arbeiter and  dreimal  grSßer  als  die  der  Geistlichen.  Desgleichen 
fuhrt  Alkoholismos  sehr  oft  zum  Selbstmord.  Nach  der  Za- 
sammenstellung  von  Prinzing  in  seiner  Schrift  , Trunksucht  und 
Selbstmord*  bllen  in  den  Jahren  1883  bis  1890  in  Preußen  von 
38410  SelbstmordmotiTen  4247  auf  Trunksucht  und  Trunkenheit. 
In  Frankreich  war  in  den  Jahren  1840  bis  1860  der  Alkoholismos 
bei  6''/o  aller  Seibetmorde  die  Veranlassang,  in  den  Jahren  1866 
bis  1880  sogar  bei  12%. 

Nicht  minder  gefährlich  als  der  Qbemülßige  AlkoholgenoS  ist 
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der  tmm&Bige  GeschlechtsgenoS.  Ich  habe  schon  gesagt,  d&ß 
aexaelle  Aasschweifuiigen  als  Ursache  der  GeistefiBtömug  gleich 
hinter  dem  AikoboUsmufl  kommen.  Die  allgemeine  Faralyae  z.  B., 
die  Bogenannte  Himerweichang,  die  mau  nicht  mit  Unrecht  bIb 
,maladie  du  ai^e*  bezeichnet  und  die  ihre  t^iwhen  Vertreter 
in  Baadelaire  und  Maupaasaut  gefunden  hat;  die  jedoch  aof  keine 
bestimmte  GeeellBchafbeklaHBe  oder  BüdangBstnfe  beschränkt  ist 
und  &st  ebenso  häufig  bei  PanperiBmua  wie  bei  aeioem  Gegen- 
atdck  sich  findet,  ist  die  Krankheit  derer,  welche  durch  Über- 
arbeitung und  durch  andauernden  Kammer,  wie  derer,  welche 
durch  Laster  und  Ezzease  Tornehmlich  sexueller  Art  b^ 
lastet  sind.  Und  weiterhin  denke  man  an  die  ekelhaften  and 
meist  nie  mehr  g&nzlich  zu  beseitigenden  Krankheiten,  welche 
der  wilde,  derj  ungez&gelte  Geschlechtsrerkehr  nach  sich  zieht,  die 
Gonorrhoe  und  die  STphilis.  Diese  letztere  Krankheit  ist  beeondeis 
fQrchterlich,  weil  bei  ihr  der  ganze  menschliche  KSrper  durch- 
seucht wird;  weil  sie  eine  Erkrankung  sämtlicher  Organe  znr  Folge 
haben  kaui.  BOckenmarksschwindsncht  oder  Tabes  beruht  z.  B.  in 
vielen  E^en  auf  syphilitischer  Erkrankung.  Nach  Ansicht  zahl- 
reicher Ärzte  entsteht  auch  das  Aneurysma  der  großen  Aorta, 
eine  gewShnlich  jeder  Behandlung  spottende  Krankheit  an  der 
großen  Hauptschh^der,  meistens  auf  syphilitischem  Boden.  Auch 
der  Verlast  dee  Augenlichtes  kann  die  Folge  syphilitiecher  Er- 
krankung sein  u,  a.  UL  Nun  kann  freilich  nicht  beetritten  werden, 
dafi  manche  dem  wilden,  dem  Übermäßigen  Geschlechtsgennß  er- 
gebene Menschen  der  Erkrankung  an  Syphilis  und  Gonorrhoe  ent- 
gehen. Jedoch  sind  das  immer  nor  wenige.  Von  den  Männern 
fallen  dem  Urteil  der  Mediziner  zufolge  etwa  80  "/o  und  von  den 
Frauen,  den  Prostitaierten  fast  alle  den  sogenannten  Geschlechts- 
krankheiten anheim.  Und  der  Best?  Es  ist  ganz  sicher  anzu- 
nehmen, daß  bei  diesem,  unbeschadet  aller  individaellen  Ver^ 
schiedenheiten,  m5gen  dieselben  noch  so  groß  sein,  die  fortgesetEte, 
oft  wiederholte  Ausübung  des  Geschlechtsaktes  mit  seiner  ge- 
schlechtlichen BeizoDg  einen  schwächenden  Einfluß  auf  den  K5rper 
ausübt,  femer  die  Phantasie  erfüllt  und  die  sonstigen  geistigen 
Kiäfte  so  weit  verdrängt,  daß  die  nutzbringende  Betätigung  be- 
denklich darunter  leidet.  Ganz  besonders,  was  ganz  zweifellos  ist 
und  allgemein  zugegeben  wird,  iriihreud  bezüglich  des  Vorigen 
nicht  alle  derselben  Mrännng  sind,  ist  die  Ausübung  des  Ge- 
schlechtsaktes Tor  eingetretener  C^eechlecbtsreife  von  buchst  nach- 
teiligen Folgen  fOi  die  Gesundheit  b^leitet.     Volle  Geechlechta- 
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reife  wird,  jedenfalls  bei  qdb,  gegen  daa  einnndzwanzigste  bis 
fOnfundswBDzigBte  Lebenqahr  erreicht.  Der  Qeschleditsverkehr 
beginnt  aber  in  sehr  vielen  E^ec  schon  frflher  und  hat  dann 
eben  die  traarigsten  gesnndheitlichen  Konsequenzen.  Und  wenn 
nicht  eigentlicher  QeschlechtBTerlcehr  stattfindet,  so  Tersncht  man 
nur  zu  oft,  seine  Qeschlechtsb^erde  durch  andere  Mittel,  durch 
Onanie  zu  befriedigen.  Die  groBe  Qebhr  der  Onanie  liegt  in  der 
unbegrenzten  Qelegenheit,  welche  der  Onanist  zur  Ausübung  seines 
Lasters  hat,  und  von  welcher  er  den  ausgiebigsten  Gebranch  macht. 
Die  natfirlicbe  Folge  dessen  iat  auch  hier  die  ZerrSttung  der  Ge- 
8undheit>,  zum  mindesten  eise  tief  greifende  Schwächung  der  Kon- 
stitution, welche  den  Menschen  leicht  eine  Beute  aller  möglichen 
Krankheiten  werden  läßt,  viel  leichter,  als  das  beim  intakten 
Individuum  der  Fall  ist.  Der  Onanist  wird  sich  auch  in  späteren 
Jahren,  wenn  er  viellttcht  längst  nicht  mehr  dem  Loeter  huldigt, 
stärker  durch  die  Ursachen  berührt  fühlen,  welche  den  Lebens- 
haushalt  stiren;  er  wird  weniger  fähig  sein  zur  Ertragung  von 
Madigkeit,  von  Hitze  und  Kälte,  des  plStzlichen  Wechsels  der 
Temperatur,  der  Lage  und  der  Umstände.  Seine  Yerdanungs- 
kräfte  werden  eher  ihre  Funktion  versagen.  Unverdanlichkeit, 
LnngenechwindBucht ,  alle  dos  menschliche  Leben  bedroheaden 
chronischen  Krankheiten  werden  rascher  bei  ihm  Eingang  finden. 
Im  Anschlufi  an  diese  Darlegungen  mnfi  darauf  noch  besonders 
hingewiesen  werden,  daß  gerade  an  den  unseligen  Folgen  alko- 
holischer und  sexueller  Exzesse  die  soziale  Bedingtheit  der  indiri- 
dualen  Pflicht  der  Geeundheitsbewahrung  mit  grCBter  Deutlichkeit 
und  ganz  unmittelbar  erkannt  werden  kann.  Der  durch  geschlecht- 
liche Aosschweifnngen  mit  einer  Tenerischen  Krankheit  behaftete 
Mann  überträgt  nämlich  seine  Krankheit,  wenn  er  heiratet,  auf 
seine  Frau  und  seine  Nachkommenschaft.  Dos  ist  anch  dann 
möglich,  wenn  der  Betreffende  scheinbar  geheilt  worden  ist. 
Paulus  sagt  in  seiner  Broschüre  .Folgen  unsittlicher  und  sitt- 
licher Lebensführung  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Volkswohlfahrt* 
ausdrücklich:  ,Wir  Ärzte  sind  niemals  sicher,  ob  die  (venerische) 
Krankheit  auch  v&llig  geheilt  oder  ob  sie  nicht  blofi  latent  g^ 
worden  ist,  und  wir  können  keinem  garantieren,  ob  nicht  nach 
Jahren  oder  Jahrzenten  unvermutet  der  schlimme  Qast  sich  wieder 
einstellt."  Ein  junger  Mann  zieht  sieb  durch  seine  Ausschweifungen 
die  Syphilis  zu  und  wird  anscheinend  geheilt.  Er  heiratet  nach 
einigen  Jahren.  Seine  Frau  wird  vielleicht  zunächst  nicht  an 
ihrer  Gesundheit  geschädigt,   aber  das  Kind  dieser  Ehe   kommt 
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entweder  zq  &üh  oder  tot  oder  BchwficUicb  zur  Welt,  oder  m 
wird  geeond  geboren,  erkrankt  jedoch  frOlier  oder  epSter  an  Syphilü: 
diese  entsetzliche  Krankheit  hat  rieh  im  Keime  auf  das  Kind  Ober- 
tragen.  TJnd  Bohliefilich  Mit  anch  noch  die  Frao,  Ton  ihrem  Manne 
angesteckt,  dem  Sieebtom  anheim.  Nicht  minder  bedenkbeh  aber 
als  die  SyphiÜB  ist  die  Gonorrhoe,  welche  naohFlescb  oabeilbtT 
ist,  sobald  sie  rieh  in  den  tiefen  Teilen  des  geschlechtlichen  Apparates 
festgesetzt  hat,  die  Gonoooccen  in  die  Gewebe  selbst  eingedraogen 
sind.  Der  gonorrhoische  Mann  infiziert  alsdann  in  der  Ehe  seica 
Fran,  nnd  die  Folge  davon  ist  wieder  eine  GeSUirdong  der  Qe- 
sundhrit  des  Kindes  dieser  E!helente.  Aaganentzandnngen  and 
EntzOodongen  des  Mittelohrs,  eine  der  Quellen  der  Taabstnmmheit, 
bei  Keageborenen  Terdanken  ihren  Ursprung  sehr  oft  der  Infektion 
durch  das  gonorrhoische  Scheidensekret  der  Mutter.  Und  die 
infizierte  Fran  selbst  mnfi  häufig  schwer  leiden,  indem  GonorHioe 
durch  das  Eindringen  des  Goqococcub  in  die  Qeleukfiflssigkeit  die 
Ursache  Ton  Gelenkrheumatismen  werden  kann.  Anch  eine  dar 
schwersten  Formen  der  Herzerkranknngen,  die  Endocarditis  veira- 
coBs,  wird  durch  denselben  Pilz  herrorgemfen ;  desglrichen  berobeo 
manche  eitrige  Hirnhautentzündungen  auf  ihm.  Namentlich  mnd 
aber  die  Eierstock-  und  Gebärmuttermtzfindungen,  welche  die 
davon  befallene  Frau  völlig  arbeitsunffihig  machen,  .fast  immer' 
gonorrhoischen  Urspronj^:  rie  nehmen  ihren  Ausgang  eben  ,Ton 
&st  unmerklichen  Resten  einer  früheren  Erkrankung  des  Maonis,' 
der,  in  der  Meinung  geheilt  zu  sein,  dieselbe  in  die  Ehe  mit' 
gebracht  hat. 

Was  den  Alkoholismos  betrifft,  so  bedingt  derselbe  ebenfalle 
D^eneration  der  Nachkommenschaft;.  Ob  Trunksucht  rieh  ▼on 
den  Eltern  auf  die  Kinder  vererben  kann,  ist  nicht  durohaos  sieher; 
aber  völlig  sicher  ist,  daS  sie  die  Erzeugung  nicht  lehensßhigar 
oder  schwBchlicher,  mit  Gebrechen  behafteter  Kinder  verscholdet. 
Sehr  instruktiv  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Untersuchnngen  dea 
Kinderarztes  Demme,  niedergelegt  in  der  Schrift  .Der  EinfloS 
des  Alkohols  anf  den  Organismus  des  Kindes*.  Demme  onteiwg 
zwölf  Jahre  lang  zehn  nüchterne  und  zehn  Trinkerfamilien,  sKmtlich 
BUS  dem  Arbeiterstande,  unter  sonst  ähnlichen  Verhältnissen  lebend 
und  relativ  kinderreich,  der  Beobachtung:  die  direkte  Nachkommen* 
Schaft  der  Trinker&milien,  ,bei  denen  Alkoholismus  eines  oder  anch 
beider  Eltern  notorisch  war,"  belief  rieh  anf  57,  die  der  nfichtemen 
Familien  auf  61  Kinder.  Ton  jenen  starben  in  den  ersten  Leben»- 
wochen  und  -monat«D  bereits  2& ;  von  dem  Rest  waren  6  Idioten, 
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2  irordea  später  epileptiacli,  ein  Knabe  erkrankte  an  schireram, 
zum  IdiotismuB  fahrenden  Veitstanz,  5  Kinder  w&ren  im  Wachs- 
tarn  (Zwerghaft*  zurückgeblieben  nnd  bei  5  anderen  endlich  be- 
standen angeborene  Bildongafehler,  Ha«enBcharta,  Klumpfuß  u.  a.  f. 
Von  allen  57  Trinkerkindem  waren  und  blieben  also  nur  10  oder 
17  Va  Prozent  normal  an  K5rper  und  Geist,  .wenigstens  während 
der  Jugendjahre*.  Hingegen  starben  ron  den  61  Kindern  der 
nOchtemen  Familien  bloß  5  an  Lebenssohwäche ,  4  litten  an 
Nervenerkrankungen,  2  boten  angeborene  Defekte;  die  übrigen  50 
oder  82  Prozent  zeigten  (VÖllig  normale  Anlage  und  Entwickelung*. 
Einen  deutlicheren  Beweis,  als  diese  Zahlen  liefern,  kann  man  wohl 
kaum  zur  Bestätigung  obiger  Behauptung  rerlangen. 

Angesichts  solcher  Daten  wie  der  angeführten  muß  doch  Ent- 
haltsamkeit dem  Alkohol  wie  der  Venus  TulgiTaga  gegenüber  mit 
aller  Entschiedenheit  gefordert  werden.  Ich  bemerke  auch  noch, 
obwohl  das  nichts  mit  der  Qesnndheitsbewahrung  zu  tun  hat, 
jedoch  ebenfalls  die  soziale  Geföhrlidikeit  der  Alkoholezzesse  ins 
hellste  Licht  stellt,  daß  das  Verbrechertum  in  nächster  Beziehung 
zur  Trunksucht  steht.  Aus  der  statistisch  nachweisbaren  Koinzidenz 
von  Alkoholiamna  und  Verbrechen  läßt  eich  zwar  nicht  immer 
auf  ein  KausalTorhältnis  schließen;  denn  beide  sind  manchmal  bloß 
parallele  Folgen  von  Not  und  Armut.  Aber  in  den  meisten  FaUeu 
kann  man  getrost  ein  KausalverhältaiiB  annehmen:  man  denke  doch 
nur  an  die  so  häufigen  unmittelbar  im  SänferwahnaiDn  nnd  im  BAUsch 
begangenen  Sittlichkeits-  und  Oewaltverbrecheo,  femer  an  die  hohe 
Zahl  der  Straftaten,  welche  in  der  Zeit  von  Sonnabend  Abend  bis 
Montag  TerQbt  werden,  diese  Zahl  ist  außerordentlich  viel  höher 
ala  die  Zahl  der  in  der  Übrigen  relativ  trnnkfreien  Zeit  der  Woche- 
vertlbten.  Daher  wird  man  sehr  selten  fehlgehen,  wenn  man 
Trunksucht  und  Verbrechen  als  im  Verhältais  von  Ursache  und 
Wirkung  stehend  betrachtet  und  demgemäß  die  BtatistiBchen  An- 
gaben bewertet.  Hier  seien  nur  einige  bMonders  markante  erw&hut. 
Nach  Bär  waren  unter  33000  Verbrechern  in  128  Stra&nstalten 
Deutschlands  42  Prozent  Trinker  und  zwar  bei  Verbrechen  gegen 
die  Person  63  bis  77  Prozent,  bei  Diebstahl  nnd  Betrug  25  bis 
32  Prozent  Bei  der  Untersuchung,  welche  das  Haus  der  Lords 
in  England  im  Jahre  1877  anstellt«,  ei^b  sich,  daß  70  bis  90 
Prozent  aller  Strafgefangenen  als  Opfer  des  Trunkes  anzusehen 
seien.  Noch  den  Aussagen  der  holländischen  Behörden  kommen 
75  Prozent   aller  Verbrechen    gegen   die  Person  und  25  Prozent 
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der  gegen  das  Eigentum  aaf  Rediniing  des  Alkohols.   Was  bedarf 
es  nocb  weiteren  Zeugnieaes! 

Endlich  möchte  ich  noch  die  Einwände  beseitigen,  die  so  oft 
gegen  die  Forderong  der  Enthaltsamkeit,  sowohl  mit  Being  anf 
den  Alkohol-  als  aach  den  Geschlechtegenuß,  erhoben  werden. 
Man  sagt  wohl:  der  junge,  kräftige  Mann  b«darf  bereits  vor  seiner 
Verheiratang  ans  GesondheitsrücksichteD  des  sexuellen  Yerkehis, 
besonden  in  unserer  Zeit,  in  welcher  er  meistens,  namentlich  Bofen 
er  einen  der  höheren  Berufe  gewählt  hat,  sehr  spät  zur  Ehe 
schreiten  kann.  Diese  Argamentabion  ist  gänzlich  ftlsch.  HerTO^ 
ragende  Männer  der  meduinischeo  und  hygienischen  Wissenschaft 
haben  ihr  Votum  dahin  abg^eben,  dafi  die  Kenschheit  noch  nie 
jemandem  geschadet,  noch  niemals  die  Qeeondheit  geerdet  hat 
EeuBchheitspsychosen,  von  denen  man  oft  reden  hSrt,  sind  ein&ch 
ins  Bereich  der  Legende  zu  yerweisen,  sind  nichts  anderes  als  eine 
zur  Bemäntelung  zügelloser  Begierde  erfiindene  ^ble  conveniie, 
die  anirecht  zu  erhalten  allerdings  sc^ar  noch  einzelne  Arste 
anwiBsend  oder  gewissenlos  oder  gefällig  genug  sind.  Und  wu 
den  AlkoholgenoB  betrifft,  eo  wird  oft  die  Ansicht  rertreten,  dafi 
der  Alkohol  Miregend  und  erwärmend  wirke,  zudem  einen  be- 
deutenden Spar-  und  Nährwert  besitze.  Anch  diese  noch  immer 
Ton  E^ennutz  und  bequemer  Unwissenheit  verbreitete  Lehre  ist 
eine  Irrlehre.  Gewiß,  man  kann  sich  unter  Umständen  einmsl 
Mut  antrinken,  eine  Erhöhung  des  Kraft^fUhls  durch  den  Alkohol- 
genufl  bewirken,  auch  sich  eine  gewisse  Erleichterung  der  Bew^ong 
dadurch  rerschaffen;  aber  die  Experimente  haben  gezeigt,  daB  diese 
Leichtigkeit  der  Bewegung,  jener  Mut  rasch  entschwinden  und 
nach  nur  wenig  mehr  Alkohol  gar  in  ihr  G^enteil,  in  Schwer- 
fälligkeit und  Müdigkeit,  umschlagen.  Und  die  hSheren  Qeistce 
iähigkeiten  werden  in  keinem  Falle  gesteigert,  sehr  leicht  hin- 
g^en  abgeschwä<^t:  Erkennen  und  Unterscheiden  werden  immer 
weniger  scharf,  das  Schätzen  wird  immer  ungenauer,  dos  Gedanken- 
bilden  imm«  dtlrftiger  und  einförmiger.  Der  Alkohol  kann  auch 
keine  Erwärmung  des  KSrpere  bewirken.  Wir  frieren,  wenn  unsere 
Haut,  dos  Organ  fär  unsere  Temperatarempfindungen,  von  aaSen 
stark  abgekflhlt  oder  von  innen  nicht  hinreichend  mit  Wärme 
gespeist  wird,  weil  in  den  verengten  Eantgeßifien  der  Blntlant 
stockt.  .Der  Alkohol",  sagt  der  Pharmakolog  Professer  Bans 
Meyer  in  seiner  Schrift  .Für  und  wider  den  Alkohol',  «öffnet 
nun  die  sparsam  geschlossenen  Schleusen:  mit  dem  Blute  strBmt 
aus  dem  Innern  belebende  Wärme  in  die  Haut,  in  die  erstanrteo 
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Gliedmr,  wir  ftthlea  nns  erwärmt.  Und  doch  ist  es  dot  «sin  an- 
genehmer Tmg;  denn  maasenhsfb  entweicht  jetzt  von  der  hoch- 
temperierten  KSrperoberfläche  die  Wärme  in  die  k&lte  Umgebnng, 
die  nnm&Bige  Abgabe  QberBteigt  die  Wärmebildung:  ktlbler  nnd 
kahler  wird  das  Blut.  Webe  dem  Wachtposten,  der  in  eisiger 
Wintemacht  seine  Znflncht  zum  Branntwein  nimmt :  er  fühlt  nicht, 
wie  erst  allmählich,  dann  immer  schneller  sein  ESrper  eich  ab- 
kOhlt,  wie  das  Feuer  dann  schwächer  and  schwächer  brennt,  bis 
es  unmerklich  erlischt."  Der  Alkohol  läßt  demnach  ebensowenig 
die  Kälte  besser  ertragen,  wie  er  die  Arbeitskraft  xa  steigern  täiug 
ist.  Und  wenn  man  sich  anf  den  Spar-  and  Nährwert  des  Alkohols 
benift,  so  ist  aaf  die  exakten  Untereachongen  hinzuweisen,  welche 
Miuia,  Stammreich,  Ström  u.  a.  angestellt  und  die  gezeigt 
haben,  d&B  es  auch  damit  nichts  ist.  Nur  ein  Umstand  spricht 
zu  Gunsten  des  Alkohols:  durch  ihn  kann,  wie  Brandl  bewiesen 
hat,  das  Au&augen  schon  gelöster  Stoffe,  wie  Zucker  nnd  Pepton, 
durch  die  Magenschleimhaut  vermehri  und  beschleonigt  werden. 
Dazu  bemerkt  Meyer:  .Das  mag  angenehm,  nelleicht  auch  nfitz- 
lich  sein;  doch  kann  dieser  problematische  Vorteil  ebensogut  und 
dazu  noch  billiger  nnd  hannloser  durch  Salz,  Pfeffer  oder  Senf 
erreicht  werden.*  Wir  können  somit  den  Alkohol  wie  die  wilde 
Liebe  sehr  gut  entbehr«o,  ohne  Schaden  an  unserer  Qesundheit  zu 
nehmen  oder  &berhaapt  etwas  zn  verlieren  nnd  einznbOßen. 

Mäßigkeit  ist  also  zweifellos  die  Tugend  der  Oesundheits- 
bewahmng,  der  Lebenserhaltung.  Und  zwar  gilt  das  nicht 
etwa  bloß  in  dem  bisher  besprochenen  Sinne  sondern 
ganz  allgemein.  Maßhalten  heißt  es  z.  B.  auch  bei  der  Arbeit; 
wer  sich  Übermäßig  anstrengt,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  körper- 
lichen, sei  es  auf  dem  der  geistigen  Arbeit,  schädigt  dadurch  seine 
Gesundheit.  Wir  haben  ja  gesehen,  daß  Überanstrengung  irgend- 
welcher Art  ebenMls  zur  Gdsteserkrankang  fOhren,  daiß  gerade 
diejenige  Psychose,  welche  die  typische  Psychose  unserer  Zeit 
ist,  die  progressive  Paralyse,  dur<^  Überarbeitung  verursacht 
werden  kann.  In  den  Jahren  1878  bis  1887  worden  in  den  Irren- 
anstalten von  England  nnd  Wales  136478  Personen,  66018  Männer 
und  63560  Frauen,  aufgenommen.  Überanstrengung  wird  als 
Ursache  der  geistigen  Störung  bei  0,7  Prozent  der  Müiner  und 
0,4  Prozent  der  Frauen,  d.  h.  bei  468  Männern  und  bei  278  Frauen, 
zusammen  bei  746  Personen  angegeben.  Und  wenngleich  Über- 
arbeitung nicht  stets  zu  QnstesstOmng  führt,  so  ist  doch  ganz  sicher, 
daß  sie  Nervosität  bedingt,  tkberbaupt  im  menschlichen  Organismus 
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mehr  oder  mindet  großes  Unheil  anrichtet,  mehr  od«T  minder 
TerhfingmsToUe  Spuren  zarackläBt,  deren  gänzliche  Beeeitigiuig 
nur  schwer  und  oft  geong  gar  nicht  möglich  ist.  Arbelt  moB 
mit  Erholung  abweclueln,  wenn  der  Ueiuch  nicht  der  dnrcti  die 
Arbeit  bedingten  gewaltigen  Anspannung  seiner  Kräfte  erhegen, 
wenn  er  nicht  allza  früh  abgenQtet  and  onbraachbar  werden, 
wenn  er  überhaupt  dos  ihm  in  GemSßheit  seiner  Energie  gasteckU 
Ziel  soll  erreichen  kSnnen.  BUckerts  in  der  , Weisheit  des 
Brahmanen*  gegebene  Regel  besteht  dorchane  zu  Hecht: 
,Wer  mit  Erholnng  recht  ireiB  Arbeit  aiuzugleicbeu, 
Hag  ohn'  EnnüdDng  «oU  ein  achSnet  Ziel  orreichen.' 
Und  TOr  allem  darf  niemand  an  eine  Arbeit  herantreten,  die  Ober 
seine  Kräfte  geht;  die  er  nicht  zn  Ende  filhren  kann,  ohne  darüber 
zusammenzabrechen.  DaB  TJnmäßigkeit  im  Essen  gesondheite- 
schädlich  ist,  bedarf  bloS  einer  kurzen  Erwähnung:  wir  haben 
wohl  alle  schon  einmal  mehr  oder  weniger  stMimme  diesbezüglicha 
Er&hmngen  an  ans  selbt  gemacht  Kurz  und  gut:  das  XjbemaA 
ist  sclddlich,  wo  immer  es  uns  entg^entiitt;  die  Unmößigkeit  ist 
verderblich,  wo  immer  sie  den  Mensdien  behenscht.  Wer  keute 
Mäßigkeit  zu  üben  versteht,  sei  es  beim  6«meßen  dessen,  was  das 
Leben  an  Oenüssen  irgendwelcher  Art  bietet,  sei  es  beim  Arbeiten, 
mag  nun  Ehi^eiz  oder  Oewinnsucht  oder  UDeigennfltzigate  Hingabe 
an  die  Arbeit  das  Motiv  sein,  vernachlässigt  ^e  Pflicht  der  Selbstr 
erhaltung,  der  Geeundheitsbewahnmg,  handelt  pflichtwidrig  und 
somit  unsittlich. 

Wie  M&Qigkeit  die  Tugend  der  Belbsterhaltung,  der  Ge- 
sundheitsbewohruug,  so  ist  sie  auch  diejenige  der  in  zweiter  Beibe 
in  Betracht  kommenden  individualen  Pflicht,  der  Pflicht,  glück- 
lich zu  sein,  wenn  ich  mich  kurz  so  aasdrQcken  darf.  ^ 
Irtben  soll  nicht  nur  gelebt,  es  soll  auch  recht  gelebt  werden. 
Und  dazu  gehört  außer  dem  Streben,  Nutzlichea  and  TKchtiges 
zu  leisten,  außer  dem  Streben,  die  Summe  der  geistigen  Werte 
in  der  Welt  zu  erhöhen,  das  selbstverständlich  dos  Wichtigste 
und  Bedentsamste  ist;  dem  die  erste  Stelle  traglos  gebOhrt,  eb«n- 
&lls  das  Streben  nadi  OlOck.  Goethe  erzählt  uns,  daß  er  mit 
dreißig  Jahren  den  Entschluß  gefaßt  habe,  das  Leben  nicht  mebr 
halb,  sondern  in  all  seiner  Schönheit  and  Ganzheit  auszunnti^' 
.im  Wahren,  Guten,  Schönen  resolut  zu  leben."  Zum  voll«n 
Leben  gehört  das,  was  wir  GlQck  nennen,  durchaus.  Qemi,  ^ 
läßt  sich  auch  leben  ohne  Glück  und  wirken  und  schaffen  ohne 
GlQck.     Gewiß,  wir  können  und  müssen  oft   genug  uns  genUgB" 
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lassen  an  dem  Glflok,  das  in  der  Pflichterfüllung  liegt,  an  dei 
Befried^fong,  welche  die  Arbeit  im  DieiiBte  der  Menachheit  gewahrt 
Aber  in  jedem  MeoBchen  lebt  ein  Hanger  nach  QlQch, 
der  sich  nicht  stillen  läßt  blofi  mit  erfällten  Pflichten.  Das  ist, 
wie  wenn  ein  Verschmachtender  Baamrinde  nagt:  er  füllt  dadorch 
wohl  die  Leere  in  sich,  aber  es  dringt  nichts  daron  ins  Blat 
Einem  solchen  Leben  fehlt  ebm  doch  ^was,  das  Freie  nnd  Leichte, 
der  ELaiz  der  ScbSnhett.  Nietzsche  sagt  einmal,  es  sollte  kein 
Tag  vergehen ,  da  wir  nicht  tanrten.  Und  ich  kann  ihm  darin 
nnr  beipfliditen,  desgleichen  onserem  Altmeister  Qoethe  wie  in 
dem  oben  zitierten  Aussprach  so  darin,  daß  wir  es  folgendermaBen 
halten  sollen:  .Tages  Arbeit,  Abends  Ofiste  —  saore  Wochen, 
frohe  Feste.*  Wem  das  Leben  nichts  ist  als  eine  schwere  Bürde; 
wem  das  Erdendasein  so  trübe,  so  leiderfUIt  erscheint,  wie  die 
Pessimisten  ims  glaaben  machen  wollen,  daß  es  wirklich  sei;  -nei 
daher  immer  die  Sehnsacht  nach  dem  Ende,  dem  Nirwana  mit 
sich  and  in  sich  hernmtrfigt,  der  maß  schon  ein  sehr  großer  nnd 
sehr  starker  Mensch  sein,  wenn  er  seine  Arbeitspflicht  allezeit  soll 
trea  erfüllen  können.  Ea  ist  daher  Pflicht,  solche  Ati^agangsweise 
zu  bekämpfen,  nnd  das  kann  nicht  besser  geschehen  als  dadorch, 
daß  wir  glücklich  zn  machen  nnd  glücklich  zn  sein  uns  bemühen. 
Es  muß  zagegeben  werden,  daß  das  nicht  ganz  leicht,  daß  es  eine 
Kunst  ist,  die  gelernt  werden  muß.  Xun  so  lernen  wir  sie. 
Lernen  wir  in  erster  Linie  die  Eonst,  selbst  glücklich  zu  sein; 
denn  alsdann  Termögen  wir  anch  ohne  weiteres,  andere  glüokhch 
zu  machen.  Damm  ist  es  eine  individuale  Pflicht,  glücklich  za 
sein.  M^  es  uns  immerhin  eine  Anstrengung  kosten,  heiter  nnd 
freundlich  zn  sein,  wir  werden  reich  belohnt,  wenn  wir  diese  An- 
strengung nicht  scheaen.  Und  wenn  es  auch  nicht  auf  solchen 
Lohn  vom  sittlichen  Standpunkte  aus  ankommt,  so  kann  wohl 
das  als  sittlich  gelten,  wenn  wir  aufhören,  unsere  kleinen  und 
oft  genug  kleinlichen  Sorgen  zu  hegen  und  zu  pflegen;  wenn  wir 
ans  freimachen  Ton  dem  selbstsüchtigen  Beiz,  der  in  melancholischen 
Gedanken,  in  dem  Brüten  über  Kümmernisse,  in  dem  sich  für 
Opfer  des  Schicksals  Halten  liegt.  Wenn  wir  ausnutzen,  was  uns 
an  Segnungen  umgibt,  dann  fließt  unser  Leben  voll  Anregung 
und  Glück  dahin,  nnd  indem  das  der  Fall  ist,  sind  wir  imstande, 
die  Welt  heller  zn  machen.  Wer  hätte  nicht  schon  einmal 
empfunden,  wieLubbockin  seinen  , Freuden  des  Lebens'  treffend 
sagt,  ,d&ß  ein  heiterer  Freund  einem  sonnigen  Tage  gleicht,  der 
olles  ringsiunher  mit  Glanz  erfüllt  "1    Und  Glanz  und  Helligküt 
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wirkeD  belebend,  ertiiachend,  aufmantenid.  Ja  wir  mAchen  sogar 
die  Erfahrung,  daß  der  Anblick  eines  fremden  Henaofaen,  dem 
eine  herzliclie  Freude,  ein  selige«  Glflck  ans  den  Aogen  lacht, 
einen  günstigen  EinäuS  auf  nns  ansUbt.  Unter  frohen  Menschen 
werden  vir  selbst  firoli,  and  mit  der  Fröhlichkeit  kommt  ans  die 
Begeiatemng  fttr  unser  Werk  wieder,  wenn  sie  uns  verlassen  hatte. 

Nataxlicberweise  dürfen  wir  bei  Erftlllang  der  Päicht,  glücklich 
za  Bein,  nicht  das  QlQck  voll  Egoismus  suchen:  dann  würden  wir 
nicht  unsere  Pflicht  tun,  sondern  g^n  dieselbe  aufe  gröblichste 
Terstoßen.  Wir  sollen  nnaer  Leben  so  gestalten,  daS  es  one 
Freode  zo  bringen  geeignet  ist;  dafi  in  uns  Heiterkeit  und  Fröhlich- 
keit herrscht,  aber  die  Freuden  dürfen  nicht  zur  Herrschaft  über 
UDB  gelangen.  Sie  sind  ja  nicht  Zweck,  sondern  nur  Mittel  zu 
höheren  Zwecken.  Wir  sind  ja  nicht  auf  der  Welt,  am  glücklich 
zu  sein;  sondern  wir  haben  die  Bestimmung,  tüchtige  Menschen, 
Eulturarbeiter  zu  sein.  Das  Glück  soll  ans  ja  nur  anspornen  und 
anregen,  daß  wir  nicht  ermüden;  daß  wir  gern  and  damit  besser 
nnsere  Hanptpflicht  erfüllen,  als  wenn  wir  ohne  Freudigkeit,  mit 
Widerwillen,  voll  Trübsal  and  bloß  gezwungen,  weil  wir  sonst 
kein  Brot  für  uns  and  unsere  Angehörigen  haben,  unserer  Arbeit 
nachgehen.  XTnd  außerdem  würde,  wenn  die  Freuden  uns  be- 
herrschten, daraus  gai  kein  QlUck  erblühen:  sie  würden  nns  dann 
Tielmehr  der  Sorge  preisgeben.  Mäßig,  genügsam  sein  ist 
eben  auch  hier  die  Losung,  damit  die  Freuden  nicht  ans, 
sondern  damit  wir  die  Freuden  haben.  Wer  sich  nicht  zu  be- 
scheiden vermag ,  vergällt  sich  die  Freuden,  die  ihm  zug&oglich 
sind-  Und  wer  niemäs  genug  haben  kann,  wer  unersSttlich  ist, 
der  wird  schließlich  abgestumpft  und  büßt  auf  diese  Weise  die 
Empfänglichkeit  für  die  Freude,  die  Fähigkeit,  glücklich  zu  sein, 
ein.  Beide,  der  immer  Unzairiedene  wie  der  UnersSttliche,  ver- 
fehlen also  den  Zweck  der  Selbstbeglücknng  durch  den  Mangel  an 
Maß,  dadurch,  dafi  sie  es  verschmähen,  die  goldene  Mittebtraße  za 
wandeln,  die  zwar  keineswegs  stets,  aber  in  diesem  Falle  sicherlich 
der  allein  richtige  Weg  ist,  der  Weg,  der  zum  wahren  Glücke 
führt,  za  dem  Glücke,  das  zu  besitzen  uns  Menschen  einzig  ver- 
gönnt ist. 

Es  gibt  um  uns  her  so  viele  Qaellen  der  Freude,  wir  mUasen 
nur  ans  ihnen  zn  schöpfen  verstehn.  Und  das  ist  der  Fall,  wenn 
wir  uns  die  Kunst  zu  eigen  machen,  ein  Auge  zu  haben  füre 
Detail,  fürs  Intime,  und  wenn  wir  den  Augenblick  zu  nützen 
wissen.    Denn  eine  «jede  schöne  Gabe  ist  flüchtig  wie  des  Blitsea 
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Schein,  schnell  in  ihrem  dOntern  Grabe  schließt  die  Nacht  sie  wieder 
ein",  wie  ea  in  Schillers  .Gunst  des  Augenblicks*  heifit  Man 
belaosdie  auf  seinem  Spaziergange  die  Natur.  Man  betracht« 
z.  B.  die  F&rbong  des  Abendhimmels,  die  mannigfachen  feinen 
and  kaom  merklich  ineinander  übergehenden  TBnnngen,  nnd  man 
wird  in  sotober  Betrachtung  einen  wunderbaren  Beiz,  eine  Quelle 
der  Frende  entdecken.  Das  Gleiche  gUt,  wenn  man  sich  gewShnt, 
den  Formen  von  Blattern  and  Bieten  säne  Aufinerksamkeit  xa 
schenken;  wenn  man  die  verschiedenartigen  Liditreflexe  beobachtet; 
wenn  man  dem  Znge  der  Wolken  folgt;  wenn  man  an  den  Berg- 
konturen  seine  Blicke  entlang  laufen  l&St.  Das  sich  Yersenken  in 
die  Natur  also  ist  eine  Quelle  der  Freude  f&r  den  Menschen,  wo- 
bei es  gar  nicht  darauf  ankommt,  daß  diese  Natur  das  ist,  was 
man  für  gewöhnlich  eine  schöne  oder  reizende  Gegend  nennt. 
Jede  Landschaft,  mag  ihr  auch  g&nzlich  der  Charakter  des  Roman- 
tischen fehlen,  hat  irgendwelche  Schönheiten  aufweisen,  eben  solche 
intime  Sdiönheiten  wie  die  erwähnten.  Denn  Luft  und  Licht  gibt 
es  überall  and  Sonnenschein  und  blaaen  Himmel  und  Wolken- 
scbattm,  Blumen  nnd  Gräser,  Bäume  nnd  Sträucher.  Wenn  noch 
ein  FluB  hinzukommt;  wenn  noch  Hflgel  oder  Berge  den  Horizont 
begrenzen,  dann  hat  man  fast  mehr  schon,  als  man  braucht.  Die 
Natur  gewährt  Genofi,  wie  sie  auch  immer  beschaffen  sein  m^. 
Mit  Recht  sagt  Byron  im  ,Ghilde  Harold": 
.Es  ist  Genofi  in  WOldern  ohne  Pfad, 

Ei  ist  EntEDcken  an  den  Oden  Stranden, 

Es  iat  OeeelUchaft,  die  nicht  StOmDg  macht, 

Im  tiefen  Heer,  Mueik  in  «einem  Branden! 

Die  Henschen  lieb'  ich;  doch  seit  wir  uns  fandea. 

Mehr  die  Natur.    Kann  ich  lu  ihr  mich  stehlen, 

YergesB'  ich  meiner  selbit,  um,  &ei  von  Banden, 

Mich  mit  dem  Weltall  liebend  tu  vermAhlen: 

Dann  fUl'  ich,  wu  ich  nicht  kann  schildern  noch  rerhehlen.* 

Aber  auch  die  Beobachtung  menschlichen  Lebens  und  Treibens 
kann  eine  Frendenqaelle  werden;  namentlich  die  Beobachtung 
kindlicher  Spiele  nnd  jugendlicher  Fröhlichkeit,  de^leicben  die 
Erinnerung  an  die  eigene  Kindheit  und  Jugendzeit,  die  ein  Paradies 
darstellt,  aus  dem  wir  niemals  vertrieben  werden  können.  Wir 
sind  jedoch  gar  nicht  allein  auf  solche  oder  ähnliche  mehr  intime 
Freuden  und  GenUsse  angewiesen.  £e  gibt  noch  mancherlei  andere 
intellektuelle  Vergnügungen,  die  uns  allen  leicht  zugänglich  sind, 
nnd  die  wir  daher  aufsuchen  sollten,  so  oft  es  imsere  Zeit,  unser 
Beruf,  unser  Geschäft  erlaubt.    Man  denke  romehmlich  an  die 
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Lektüre  guter  Bflcher.  Aber  nebeD  dem  geistigea  dflrfen  auch 
di«  sinnliclien  GeaOaee  za  ihrem  Bechta  kommen.  Glewüt  und 
die  geistigen  OenOsse  sowohl  TieU&ltiger  and  zahlrdcher  ala 
anch  daaemder  deim  die  similichen  Gen&Bse:  (de  Verden  weniger 
leicht  zum  Übeidroß.  Jedoch  die  menschliche  Natur  verhuigt 
auch  nach  sinnlichen  Genüssen  neben  den  geistigen.  Es  min 
daher  eine  übel  angebrachte  RigorositSt,  wenn  man  dieselben 
Terwerfen  wollte:  es  hiefie  das  Maß  des  Glücks  Terkürzen,  dessen 
die  Menschheit  fähig  ist.  Wir  Menschen  bestehen  ans  OeiBt 
und  Leib;  wir  haben  so  gut  KSrper  wie  Seelen,  und  lieide 
machen  ihr  Recht  geltend;  beide  verlangen  nach  GlQck  oml 
Wohlsein.  Wir  fehlen,  wenn  wir  dem  K5rper,  aber  des- 
gleichen,  wenn  wir  dem  Geiste  zu  Tiel  nachgeben.  Anf 
die  eine  wie  auf  die  andere  Art  wird  das  Gleichgewicht  gestört, 
dessen  wir  bedürfen,  um  glücklich  nicht  nur  sondern  auch  tDchtig 
Sffln,  nm  nnseren  Obliegenheiten  in  der  rechten  Weise  nachkommoi 
zD  können.  Zudem  kann  es  ja  nicht  zweifelhaft  sein,  it&  nieht 
alle  Menschen  geistiger  Genüsse,  intellektueller  Yergnügnogen  f&hig, 
sehr  Tiele,  vielleicht  sogar  die  meisten  nur  zn  den  sinnlichen  Oft- 
aussen  aufgelegt  and  geschickt  sind.  Was  bliebe  solchen  Lentw, 
wenn  sie  in  diesen  Genüssen  etwas  YerSchtUches  zu  erblioken  rtx- 
anlaßt  würden!  Der  Moralphiloaoph  maß  der  allgemeinen  Menschen- 
natur  stete  Rechnung  trogen  bei  dem,  was  er  als  erlaubt  und  nn- 
«rlaubt,  als  lobens-  und  tadelnswert  hinstellt.  Sonst  richtet  er 
nur  Unheil  an,  oder  er  setzt  sich  der  Gefahr  aus,  daß  die  Menseben 
von  ihm  and  seinen  Büchern  nichts  wissen  wollen,  einige  wenige 
Tielleicht  ausgenommen,  die  aber  zumeist  di^enigen  sind,  die  der 
BQcher  und  der  Belehningea  durch  andere  nicht  oder  kaom  be- 
dürfen. Also  nicht  auf  eine  Verwerfung  und  YeräcbtlichmachaDg 
sinnlicher  Genüsse  kommt  es  an.  Sondern  es  kann  sidi  einzig 
danim  handeln,  bezüglich  ihrer  ganz  besonders  Mäßigong  zu  emp- 
fehlen; sie  als  sittlich  zalössig  zu  erklären  unter  der  Bedingung, 
daß  der  Mensch  dabei  Maß  zu  halten  sich  vornimmt  und  MoB  n 
halten  versteht.  Denn  nicht  nur,  daß  sehr  leicht  Übersättigung, 
Überdruß,  Ekel  eintritt,  wenn  mit  ihnen  nicht  Maß  gehalten  wiri 
Sondern  sinnliche  Genüsse,  im  UbermsS  genossen,  sind  ja  auch  der 
Gesundheit  schädlich  und  untergraben  zudem  leicht,  da  sie  ziemlich 
kostspielig  zu  sein  pflegen,  den  Wohlstand  des  Individuums. 

Alsdann  kommen  noch  verschiedene  Freuden  und  Genüsse  in 
Betracht,  welche  geistiger  und  sinnlicher  Natur  und  in  hohem 
Grade  geeignet  sind,  Glück  zu  gewähren.    Das  sind  diqenigen,  die 


dty  Google 


g  1.    Die  aittl.  PenOnlichkeit  in  ihren  allgem.  Beiieliimg«n  etc.     513 

HUB  aoB  der  Oeeelligkeit,  dem  geselligen  Leben  in  seinen  manoig- 
lachen  Formen  und  Gestalten  erwachsen.  Bei  Montaigne  lesen 
wir:  .Dunkle  und  gedankenleere  Kühe  macht  mir  kein  Vergnügen. 
Wenn  sich  jemand  findet,  sei  es  eine  einzelne  Person  oder  eine 
gute  Geeellscbaft,  auf  dem  Lande,  in  der  Stadt,  in  meinem  Yater- 
lande  oder  auswärts,  beständig  wohnhaft  oder  auf  Reisen,  dem 
meine  Gemßtsart  ansteht,  dessen  Qematsart  mir  ansteht,  der  darf 
mir  nur  einmal  auf  dem  Finger  pfeifen,  and  ich  eile  zu  ihm,  mit 
Haut  und  Haar,  mit  Papier  und  Feder,  so  wie  ich  hier  ätze* 
(Essais,  deutsch  von  Bode,  Bd.  111,  Kap.  5).  Vielleicht  ist  das 
ein  wenig  übertrieben;  jedenfalls  wird  man  nicht  immer  and  unter 
allen  Umstünden  geneigt  und  bereit  sein,  in  Gesellschaft  anderer 
sein  Glück  zn  suchen  and  za  finden.  Der  Tugendhafte,  sagt 
Aristoteles  einmal,  wie  mir  scheinen  will,  sehr  richtig,  hat  auch 
bisweilen  den  Wunsch,  ganz  allein  mit  sich  selbst  umzugehen; 
,denu  ein  solcher  Umgang  macht  ihm  Vergnügen,  weil  die  Er- 
innerungen an  das,  was  er  bereits  getan  hat,  ihm  er&ealich  and  die 
Ho&nngen  für  sein  zukünftiges  Handeln  gate,  also  angenehme 
sind.  Überdies  hat  er  in  seinem  Denken  immer  eine  Fülle  von 
Gedanken  und  Erkenntnissen*  (Kikom.  Eth.  Bch.  X,  Kap.  i).  Aber 
sicherlich  kann  Gleselligkeit  für  den  Menschen  ein  Born  des  Glückes 
sein,  ihm  schöne  Freade  und  hohe  Genüsse  Terscbafiten.  In  der 
Hauptsache  hat  somit  Montaigne  durchaus  Recht,  und  gerade 
Aristoteles  ist  am  wenigsten  geneigt,  ihm  zu  widersprechen:  ist 
Aristoteles  doch  der  begeisterte  Lobredner  and  Fürsprecher  der 
Freundschaft.  Niemand,  meint  er,  wird  ein  Leben  ohne  Freunde 
mSgen,  wenn  er  anch  alles  übrige  Gute  bee&Be  (Nikom.  Eth.  Bch.VIII, 
Kap.  1).  Und  in  der  Tat  wird  man  s^en  können,  daB  unter 
allen  Arten  von  Gesell^keit  gerade  die  Freundschaft  dem  Messchen 
das  reinste  Glück  zu  gewähren  imstande  ist.  Nor  muß  die  Freund- 
schaft mehr  sein  als  bloße  Kameradschaftlichkeit;  sie  maß  beruhen 
auf  seelischer  Harmonie,  emporblühen  aas  einem  Saßerst  intensiTen 
Gefühl  der  Zasammeng^ÖrigkeiL  Dann  allein  ist  Freundschaft 
im  wahren,  im  schSusteo  und  hScfasten,  im  beglückendsten  Sinne 
möglich.  Dann  allein  vermag  der  Mensch  wirklich  dem  Menschen 
ein  Freund,  der  eine  dem  andern  das  zo  sein,  was  Nietzsches 
Zarathustra  verlangt:  Brot  und  Arznei,  reine  Luft  and  Einsam- 
keit soll  der  Freund  dem  Freunde  sein.  Freilich  auch  in  der 
Freundschaft  muß  Maß  gehalten  werden:  man  soll  vom  Freunde 
nicht  zn  viel  fordern  und  erwarten.  Aller  Verkehr  des  Menschen 
mit  dem  Menschen,  selbst  der  intimste,  hat  seine  Grenze  und  seine 
BergBmftiiik,  Ethik  ala  EnltarphiloMphlB.  S8 
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Sdinuike.  Dieselbe  ist  gezogen  dorclL  die  metucliliche  Indivi- 
du^tSt  Ein  restloses  Verst&ndDis  des  einen  vom  andern  ist  ein 
Ding  der  ünmSgliclikeit.  Bis  xa  einem  gewissen  Grade  sind  wir 
Menschen  alle  einander  «verst^OBsene  Qfirten*,  nnd  soweit  das 
der  Fall  ist,  sind  wir  za  beständiger  Einsamkeit  Temrteilt,  die 
niemand,  anch  der  beste  und  teuerste  Freond  nicht,  mit  nns  teilen 
und  nns  erleichtern  kann.  Aber  abgesehen  davon  kann  der  Freond 
dem  Freunde  ungeheuer  viel  sein.  Freunde  teUea  und  verdoppeln  da- 
durch ihre  Freuden,  teilen  and  Terringem  dadurch  ihre  KflmmeTiiisBe. 
Vor  allem  werden  wahre  Freunde  einander  helfen,  ToHkommener, 
tüchtiger  zu  werden,  an  Wert,  an  Wörde  zu  gewinnen  and  damit 
dea  Glückes  teilhaftig  zu  werden,  welches  das  höchste  und  das 
einzig  dorchans  unerschütterliche  ist  Da  wo  es  sieh  um  grofie 
und  echte  Freundschaft  handelt,  wird  der  Freand  dem  Freonde  ror 
allem  ,ein  Pfeil  nnd  eine  Sehnsucht*,  um  mit  Nietzsche-Zarathustra 
zu  sprechen,  zwar  nicht  nach  dem  Phantom  des  Übermraiscfaen, 
aber  na^  dem  Ideal  des  heberen  und  edleren ,  des  besseren 
Menschen  sein. 

Endlich  darf  nicht  verkannt  werden,  dafi  zum  Glück  des 
Menschen  auch  Sufiere  Glücksgfiter  gehSren,  ein  gewisser, 
wenngleich  noch  so  bescheidener  Wohlstand.  Wer  mit  schweren 
Nahrungssorgen  zu  kämpfen  hat,  der  kann  sünes  Lebens  niemftia 
so  recht  von  Herzen  ft'oh  werden.  Nur  der  CTniker  mag  mit 
Krates  sprechoi: 

,I>D  w«ißt,  mein  Freund,  nicht,  welche  &aft  der  Bettolaack, 
'Ne  Hand  voll  Bohnen  und  ein  stolzea  Hen  veilaihn,* 
Sofern  wir  keine  C^niker  sind,   und  die  wenigsten  Menschen  and 
das  wohl,  werden  wir  es  sicherlich  mehr  mit  Horaz  halten,  wenn 
er  s^  (Satireu  II,  6): 

.Dies  war  eiuit  mein  lebnlichstet  Wnnsch:  ein  bescheidenes  StOcklein 
AckaTS,  ein  Qarten  dabü  and  am  Hans  ein  lebendiger  BmnnqneU, 
Etwa  dasn  noch  ein  weniges  W&ld.    Non  haben's  die  OOtter 
Reicher  und  besser  gefBgt;  wohl  mir!    So  fieh'  ich  denn  eine*  nm, 
Dafi  da  mir,  Hqas  Sohn,  dos  Baschiedene  gn&dig  erhaltest* 

Ein  gewisser  Wohlstand  ist  geradezu  die  Bedingung,  von  deren 
EHÜllung  die  Möglichkeit  des  Lebensgenosses  abhängt,  die  Grund- 
bedingung des  Glückes.  Setzt  doch  aach  der  Erwerb  dessen,  was 
ans  geistige  und  sinnliche  Genüsse  zu  bereiten  verm^,  zumeist 
wenigstens,  etwas  Vermdgen,  einige  Geldmittel  voraus,  einen 
größeren  Besitz,  als  gerade  erforderlich  ist,  um  sich  notdürftigst 
gegen  Hanger  and  Kälte  zu  schützen.    Das  Streben  nach  äoBeroi 
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Glüokagatern  ist  eomit  ein  ganz  beiechtigtes,  und  niemand  kann 
getadelt  werden,  der  sich  bemBht,  solche  zu  erlangen.  Vielmehr 
wird  es  sogar  dem  Menschen  zur  Pflicht  gemacht  werden  mflasen, 
nach  ihnen  zu  streben  um  jener  grofien  Bedeatang  willen,  die  sie 
fOr  sein  Glflck  haben.  Ganz  abgeaehen  von  der  Wichtigkeit,  die 
ihnen  in  sozialer  Beziehung  ganz  unmittelbar  zukommt.  Ich  weise 
nur  in  aller  Kürze  darauf  hin,  dafi  ein  gewisser  Wohlstand  die 
Voranseetzung  und  Bedingung  der  Begründung  eines  eigenen 
Herdes,  der  gedeihlichen  und  wahrhaft  gesunden  Entwickelnng  des 
Familienlebens  und  einer  wirklieb  tüchtigen  Kindererziehang  ist. 
Auch  bei  dem  Streben  nach  äufieren  Glücksgütem  kommt  es 
selbstreratändlicb  gar  sehr  auf  Mafi  halten  ac  Ohne  Genüg- 
samkeit und  Sparsamkeit  kann  Wohlstand  weder  er- 
worben noch  dauernd  erhalten  werden.  Maß  halten  heifit 
es  aber  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  beim  Yermögenserwerb, 
nämlich  sofern  wir  nicht  darauf  ausgeben  sollen ,  Schätze  aufzu- 
häufen, Reichtümer  zu  sammeln.  Ein  sehr  großer  Besitz  bringt 
anch  sehr  grofle  Sollen  mit  sich.  Zadem  wirkt  er  in  sehr 
vielen  Fällen  ungünstig  auf  den  Charakter  des  Menschen  ein,  ist 
ein  Hindernis  auf  dem  Wege  zur  Vollkommenheit,  macht  hart 
und  engherzig,  dOnkelbaft  xmd  protzig,  wie  wir  das  ja  so  oft  zu 
beobachten  Gelegenheit  haben.  Freilich  setzt  Reichtum  den  Menschen 
in  d^  Stand,  alle  möglichen  geistigen  und  sinnlichen  Genüsse  sich 
zu  Terschaffen,  in  weit  h5berem  Grade,  als  das  bei  beechriuikten 
Mitteln  der  Fall  sein  kann.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  ver- 
mag er  ein  besonderes  Glück  nicht  zu  gewähren:  wer  immer  in 
der  Lage  ist,  jeden  Wunsch  sich  erfüllen,  jeden  Genufi  sieb  Ter- 
schaffen zu  können,  wird  bald  so  blasiert,  daß  er  an  nichts  mehr 
rechte  Freude  bat;  daß  ihn  alles  kalt  und  gleichgiltig  läßt  Dos 
Lehen  der  Reichen  ist  gew5lmlich  leer  und  nichtig  und  angefüllt 
mit  lAngmreile,  die  durch  nichts  ernstlich  und  nachhaltig  be- 
kämpft werden  kann,  weü  es  sehr  bald  nichts  mehr  gibt,  das  nicht 
schon  als  Gegenmittel  erprobt  worden  wäre,  Oder  es  ist  ein 
Leben  Tielgeschäftigen  Uüßi^onges,  der  aber  eben&Us  weit  ent- 
fernt davon  ist  Befriedigung  zu  gewähren.  Oder  man  hetzt  sich 
ab,  um  immer  neae  Reichtümer  zu  erwerben,  nelleiebt  auch  um 
äußere  Ehren,  Titel  und  Orden  u.  dgL  m.  zu  gewinnen.  Kurz: 
von  wahrem  Glflck  ist  in  der  Tat  bei  den  Reichen  nnr  in  seltenen 
AusnahmeföUen  die  Rede.  Ein  solches  ist  am  ehesten  er- 
reichbar in  einer  mittleren  Lebenslage:  es  wohnt  kaum  je 
weder  in  prunkenden  Pal&aten  noch  in  elenden  Hütten.    Martial 
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hat   ^mBl  ganz   treffend  Eusammenge&Bti,   was  zum  glficUicheD 
LebffQ  gehSrt  (Epigramme  X,  47): 

,Ein  st«ta  flammender  Herd,  ein  Äcker,  frachtbati 

Nie  Streit,  Betten  die  Toga,  Seelenndie; 

Eine  kiAft'ge  Natur,  geannder  ESrper; 

Elogheit  ehrlicher  Art;  mu  gleiche  brande; 

Ein  gefUligei  Mahl,  die  Tafel  kanaUos; 

Keine  tnmkneD,  doch  eorgenfreie  NKchte; 

Ein  Lost  apendendea,  doch  kenachea  Ehebett; 

Schlaf,  dar  kurz  die  N&chte  l&St  eraoheinen; 

Oem  Bei  daa,  waa  dn  biat,  and  wolle  mehr  nicht; 

Und  nicht  filrchte  den  letzt«n  Tag,  noch  wBnseh'  ihn.' 

Zu  den  beiden  Päichten  der  Selbsterhaltang  and  der  Selbat- 
begltickang  kommt  noch  eine  dritte  individaale  Pflicht 
hinzu  tmd  zwar  die  Tornehmate  der  iDdividaaleQ  Pflichten,  die 
Pflicht  der  SelbstTerTollkommnang.  Natürlich  ist  diese 
Pflicht  ebensogut  Ton  nar  sekundärer  Bedeutung  wie  die 
beiden  anderen  indiTidnalen  Pflichten.  Nicht  om  seiner  selbst 
willen  bat  das  Individuum  seine  SelbstTervoUkommnang  sich  an- 
gelten sein  zu  lassen,  Bondem  um  der  Geeellachaft ,  um  äer 
Henschbeit  willen:  weil  die  Tftchtigkeit  des  Einzelnen  fVa  den 
Knltnrfortschritt  der  Gesamtheit  wichtig,  unerläßlich  ist  Gewiß 
kann  gesagt  werden,  daB  Tüchtigkeit  auch  fOr  das  Individaam 
als  solches  bedentsam  sei,  indem  daa  BewoBtsein  der  Tüchtigkeit 
dem  Menschen  die  h5cbste  Befriedigmig  gewährt,  aua  ihm  das 
hSchste  Glück  erblüht;  indem  Tüchtigkeit  ihn  ferner  in  den  Stand 
setzt,  auch  am  ehesten  und  besten  sein  äußeres  Glück  zn  be- 
gründen, Sufiere  Glflck^ter,  Wohlstand,  YermQgen  zu  erwerben. 
Aber  auf  das  individuale  Glück  kommt  es  ja  doch  nur  an,  sofern 
das  Individuum  dadurch  an  sozialer  Brauchbarkeit  gewinnt. 

Auf  der  Tüchtigkeit  dea  Menschen  beruht,  wie  wir  wissen, 
das,  was  man  seine  Würde  oder  seine  Ehre,  seine  innere,  seine 
wahre  Ehr«  nennt  Im  Hinblick  darauf  kann  als  zur  Pflicht  der 
SelbstrerroLlkommnung  gebSrig,  als  Bestandteil  derselben  die 
Pflicht  der  Ehrbewahrnng  angesehen  werden.  Der  Mensch 
soll  wie  die  Gewinnung  so  auch  die  Erhaltung  seiner  Ehre  sich 
angelten  sein  lassen;  denn  die  Ehre  ist  das  hSchste  individuale, 
das  höchste  Ghit  für  den  Einzelnen:  Ehre  verloren  —  alles  ver^ 
loren,  dieses  Gefühl  hat  jeder  brave  Mensch;  einem  solchen  ist  der 
Gedanke  des  Ehrverlustes  unerträglich,  weil  mit  dem  Ehrverlust 
die  Schaffens-  and  WirkenamÖghchkeit  in  der  meoscbhchen  Ge- 
sellschaft aufbSrt.    Das  ehrlose  Individuum  kann  daa  nicht  mehr 
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iein,  ir&B  ab  Beinar  Katnr  und  Bestimmang  nach  ist  und  B«m  soll, 
ein  Boziales,  unter  Menschen  lebendes  und  für  Menschen  lAtigea 
Wesen,  Dahet  kommt  es,  dafi  die  Ehre  einen  etwas  offennren 
Charakter  an  sich  trfigt  ond  den  Einzelnen  in  gewisser  Hinsicht 
isoliert,  gleichsam  einen  Bannkreis  um  ihn  zieht,  in  den  niemand 
ungestraft  eindringes  kann.  Wie  der  Mensch  um  der  Lebens- 
erhaltung willen,  in  der  Kotwehr,  einen  Totschlag  verOben  darf, 
80  hat  ihm  die  Gesellschaft  auch  das  Recht  zugebilligt,  seine  Ehre 
mit  der  Waffe  in  der  Hand  gegen  einen  anderen,  der  dieselbe  ver- 
letzt; der  ihm  dieselbe  rauben  will,  zu  verteidigen,  in  der  Form 
des  Daells.  Das  Duell  soll  eine  Ergilnzung  des  Kriminalkodez 
seiu  und  dort  stattfinden,  wo  das  Stra&echt  nicht  ausreicht,  keine 
TollstSndige  Genugtuung  zu  gewähren  rermag  oder  Qberhaupt 
in  dem  gerade  vorliegenden  Falle  nicht  in  Kraft  treten  kann. 

Wie  soll  sich  der  Ethiker  zu  der  Einrichtung  des  Dnella 
stellenP  Frßher  wurde  dasselbe  bekanntlich  als  ein  Gottesgericht 
angesehen,  und  man  wird  sagen  müssen,  daß  es  unter  diesem 
Gesichtspunkte  einigermaßen  gerechtfertigt  war,  um  so  mehr  da 
in  Slteren  Zeiten  die  8tra&echtspfiege  noch  recht  viel  zu  wünschen 
übrig  ließ,  der  Eiiminalkodex  noch  nicht  so  ausgebildet  war  wie 
heutzutage.  Jetzt  aber  kann  man  gegen  das  Duell  einwenden, 
daß  es,  da  es  nicht  mehr  als  Qotteegericht  gilt,  imd  da  wir  einen 
hochentwickelten  Kiiminalkodex  haben,  eine  üngerechtigkdt,  also 
etwas  Unsittliches  und  nicht  zu  Billigendes  ist.  Sehen  wir  zu, 
wie  die  Duelle  ausgefochten  werden,  so  finden  wir,  daß  als  dabei 
Qblidie  Waffen  Pistolen  oder  Säbel  in  Betracht  kommen.  Der 
bessere  SchQtze  oder  Fechter  hat  also  die  meisten  Chancen,  die 
begrOndetste  Aussicht,  als  Sieger  aus  dem  Zweikampfe  hervorzu- 
gehen, gleichviel  ob  er  schuldig  oder  unschuldig  ist.  Nehmen 
wir  einen  konkreten  FalL  Jemand  beziehtet  einen  anderen  des 
&lschen  Spiele.  Der  Angeklagte  fordert  den  Ankl&ger  zum  Dnell 
and  Bchiefit  ihn  nieder.  Seine  Ehre  gilt  als  gerettet,  und  den- 
noch ist  er  vielleicht  wirklich  ein  Falschspieler.  Bas  Duell  ist  in 
diesem  Falle  somit  nichts  als  eine  elende  Farce,  die  einem  Un- 
schuldigen das  Leben  kostet  und  den  Schuldigen  triumphieren 
läßt,  nur  weil  er  ein  guter  SchtVke  oder  weil  ihm  der  Zufall  zu 
Hilfe  gekommen  ist.  Und  wie  hier  so  verhält  es  sich  Qberhaupt 
bei  der  Mehrzahl  der  Dnelle:  sie  sind  fast  alle  nichts  anderes  als 
elende  Farcen.  Und  nur  ein  Umstand  kann  einen  gewissen  IVost 
gewähren:  es  ist  gew&hnlich  weder  um  den  einen  noch  um  den 
anderen  der  beiden  Duellanten  besonders  schade,  wenn  er  aus  dem 
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Leben  geBchafft  wird.  Kekratieien  sich  do(di  tuiaere  Duelüielden 
zameist  aas  dem  Reihen  der  mehr  oder  minder  Tomehmen  Banf- 
bolde  nod  Lebemfinner,  deren  Existenz  oder  NichtexiBtenz  wahr- 
lich f9x  die  ErhSbnng  des  Lebens,  für  den  Kultnifortschritt  hvzlicli 
wenig  zn  bedeuten  hat,  nnd  deren  Beitrag  xar  Lebens-,  zur 
Gftttnngserhaltnng  besser  ganz  nnterbliebe,  miniert,  TerwDstet  m 
C^eisb  nnd  Körper  wie  diese  Herren  darch  ihre  Ansschweifongen 
za  sein  pBegen. 

Das  Terdammende  Urteil  Aber  das  Dnell  vorde  soeben  her- 
geleitet aas  der  Tatsache,  dafi  beim  Doell  d^  ünscholdige  so  gut 
wie  der  Schuldige  unterliegen  kann ;  daß  nicht  die  mindeste 
Garantie  vorhanden  ist,  dafi  wirkUch  der  Schuldige  und  nur  dieser 
dabei  zn  Falle  kommt.  In  der  Verwerfimg  des  Zwükampfes 
werden  wir  aber  noch  bestärkt,  wenn  wir  die  Anlasse  ins  Aage 
bissen,  ans  denen  er  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  herrorgeht  Ich 
will  ganz  absehen  von  den  geradeza  kindischen  stndentisclieii 
Mensuren  und  mich  bloß  an  die  eigentlichen  Duelle  halten:  sind 
da  die  Ursachen  von  der  Art,  daB  sie  einen  Kampf  aof  Leben  nod 
Tod  nötig  machen?  In  der  Nacht  vom  31.  Dezember  1901  sum 
1.  Januar  1902  gerieten  anf  dem  Maktplatse  in  Jena  ein  bezechte 
Student  und  ein  beranschter  Offizier  miteinander  in  Wortwechseli 
der  &8t  in  Tätlichkeiten  ausgeartet  wSire.  Die  Folge  dieses  B^' 
contres  war  ein  Duell,  in  dem  der  Offizier,  welcher  die  Dodl- 
forderung  gestallt  hatte,  den  Studenten  erschoß.  War  der  Offizien 
wirklich  berechtigt,  den  Studenten  zu  fordern;  mußte  er  unbedingt 
auf  einem  Duell  bestehen?  War  seine  Ehre  so  stark  angegriffen, 
dafi  sie  nicht  anders  als  durch  einen  Zweikampf  repariert  werden 
konnte?  Es  mögen  immerhin  einige  Schimpfworte  gefallen  sm- 
können  solche  in  der  Tat  die  Ehre  eines  Menschen  bedrohen,  noeli 
dazu  wenn  sie  in  der  Trunkenheit  ansgestofien  werden?  Ich  meine, 
es  muß  eine  sehr  seltsame  Ehre  nnd  Würde  seön,  die  sogleich  ins 
Wanken  gerät,  sofort  getahrdet  erscheint,  wenn  es  jemandem  eis' 
fällt,  etwa  zu  sogen:  dummer  Kerl  oder  Ähnliches.  Ich  bns 
nicht  finden,  daß  man  beleidigt  wird,  wenn  ein  ungeschliffen^^ 
Patron  oder  ein  berauschter  Mensch  einem  ein  Schimpfwort  ent' 
g^enschleudert.  Nicht  ich  bin  in  solchem  Falle  beleidigt;  nüh^ 
meine  Würde,  meine  Ehre  ist  verletzt,  sondern  der  Schimpf^^" 
vergeht  sich  einzig  gegen  sich  selbst,  verletzt  einzig  seine  og^^ 
Würde,  kränkt  einzig  seine  eigene  Ehre.  Und  wer  sidi  doinodi 
beleidigt  fühlt,  der  mag  auf  einer  geziemenden  Entschnld^^ 
bestehen  oder  den  Weg  der  öffentlichen  Klage  beschr^ten. 
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Obigea  Beispiel  ist  typifich.  Ans  solchen  und  Terwandtau 
geringfBgigeii  ünsdieD  eatspringen  die  meistieD  Duelle.  Es  handelt 
sich  gewöhnlich  mn  gai  keine  eigentliche  Ehrbediohung  and  Ehr- 
verteidigung  bei  den  Zweikfim^en  der  Gegenwart,  sondern  am  die 
nichtigsten  Dinge,  welche  mit  der  wahren  Ehre  nicht  das  Mindeste  zu 
ton  haben,  oder  doch  nur  nm  Beleidigongen,  welche  auf  dem  Rechts- 
wege oder  durch  freundschafÜiche  Vennittelung  ohne  Schwierig- 
keit aasgeglichen  werden  kSnnten.  Gewiß,  daneben  kommen  auch 
bisweilen,  aber  als  seltene  Ausnahmen,  Duelle  vor,  denen  eine 
gewichtigere  Veranlaseang  zu  Grunde  Ue^  Aber  auch  hier  wird 
man  nicht  sagen  dürfen,  dafl  das  Dnell  das  einMge  und  das  beste 
Mittel  znr  Verteidigung  oder  gar  zur  Wiederherstellang  der  Ehre 
sei.  Mao  nehme  folgenden  Fall.  Ein  junges  M&dohen  wird  ver- 
fflhrt  nud  dann  von  dem  VerfOhrer  Terlassen.  Es  ist  also  seiner 
weiblichen  Ehre  beraubt  worden.  Der  Bruder  dieses  M&dchens 
fordert  den  Yerfßhrer,  weil  beide  den  ,sBtisfaküonafähigen* 
Ständen  angehSren.  Wird  dadurch  die  verlorene  M&dchenehre 
wiederhergestellt P  Niemand  wird  das  behaupten  kOnnen  und  wollen. 
Und  ebenso  rerhält  es  sich  in  allen  Fällen,  in  denen  das  Duell 
als  Mittel  zur  Wiederherstellong  verlorener  Ehre  gewählt  wird. 
Es  ist  da  nichts  anderes  als  ein  Bacheakt,  aber  doch  aach  nur 
ein  sehr  nnvollkommener  und  gewagter.  Wer  erinnerte  sich  nicht 
noch  des  Falles  Bennigsenl  Dieser  fiel  ja  im  Duell  mit  dem 
Galan  seiner  Frau.  Vor  allem  maä  aber  hier  gefragt  werden: 
wessen  Ehre  soll  denn  eigentlich  durch  ein  ans  solcher  Ursache 
entstandenes  Duell  verteidigt  oder  wiederhergestellt  werden?  Die 
Ehre  des  betrogenen  Ehemannes?  Man  sagt  es:  man  meint,  die 
Ehre  eines  solchen  erheische  es,  daß  er  den  Vemichter  seines 
ehdichen,  seines  Familienglücks  fordere.  Ist  denn,  muS  dagegen 
gefragt  werden,  ein  betrogener  Ehemann  an  seiner  Ehre  gekränkt, 
ist  dieselbe  durch  den  Betrug  in  Frage  gestellt  worden?  Ehrlos 
haben  doch  einzig  der  Galan  und  die  gefSllige  Frau  gehandelt. 
Sie  hätten  entweder  ihre  Leidenschaft  tmterdrClckea  oder  einen 
offenen  Bruch  herbeiführen  müssen.  Die  Ehre  des  betrogenen 
Ehemannes  ist  jedoch  ganz  unberührt  geblieben:  er  trenne  sich 
von  seiner  treulosen  Frau  und  .  überlasse  ihr  und  ihrem  Mit- 
schuldigen die  Wiederhra-stellung  ihrer  verlorenen  Ehra  Ehrlos 
würde  der  Ehemann  nur  dann  handeln,  wenn  er  naoh  Entdeckaug 
des  ihm  gespielten  Betrages  die  Dinge  ihrrai  Gang  ruhig  weiter 
gehen  ließe,  von  seiner  Frau  sich  nicht  trennte,  den  liebhaber 
nach  wie  vor  in  seinem  Hause  duldete.    Aber  diese  WflrdeloBigkeit 
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könnte  doch  auch  wieder  nicht  darch  ein  Duell,   das  etwa  später 
noch  stattfände,  wettgemacht  werden. 

Das  Duell  ist  durchaus  kein  geeignetes  Mittel  weder  znr  Ver- 
teidigung eniBtlich  in  Frage  gestellter  noch  zur  WiederhenteUang 
verlorener  Ehre.  Wird  jemand  einer  ehrlosen  HaodloBgsweiBe, 
etwa  ein  Schriftsteller  eines  groben  Pli^ats,  beechnldigt,  so  kann 
es  sich  nur  dämm  handeln,  daS  der  Ankl&ger  den  Beweis  der 
Wahrheit  oder  der  Angeklagte  den  der  Unwahrheit  der  Beecbnldigang 
erbringe.  Ist  die  Beschuldigung  wahr,  so  ist  daran  doch  durch 
ein  Doell  nichts  zu  ändern;  ist  sie  unwahr,  so  wird  sie  durch 
einen  Zweikampf  doch  nicht  noch  unwahrer.  Das  Duell  ist  ebm 
nichts  anderes  als  ein  Bacheakt:  man  will  sieb  an  dem  rächen, 
der  einen  mit  Recht  oder  TJorecbt  gekränkt,  einem  mit  Becbt 
oder  TJurecht  etwas  Schlimmes  nachgesagt  oder  angetan  hat  Und 
als  Racheakt  ist  das  Duell  vom  sittlichen  Staudpuukte  ohne  weiteres 
ZQ  verwerfen:  sich  rächen  ist  unsittlich.  Man  soll  zwar  nicht 
einfach  Unrecht  hinnehmen  nnd  ruhig  Über  sich  ergehen  laaaen; 
denn  dadaroh  wflrde  man  di^enigen,  welche  Unrecht  tun,  nur  im 
weiteren  Unrechttun  bestärken.  Aber  man  soll  nicht  Bache  am 
Unrechttuer  üben,  sondern  ihn  der  Gerechtigkeit  überantwortet). 
Jeder  Fall  von  Frivatrache  ist  ein  Rfitteln  an  der  Rechtsordnung 
nnd  damit  zugleich  an  der  moralischen  Orduang  der  Dinge,  von 
der  jene  ein  Teil  ist.  Die  Frivatrache  gehört  nicht  mehr  in  ein 
wobigefUgtes  Staatswesen,  in  einen  Staat,  der  die  Strafgewalt  an 
sich  genommen  bat;  dem  sie  mit  Naturnotwendigkeit  anheimfallen 
maßte,  nachdem  die  Rechtsordnung  unter  seinen  Schutz  gestellt 
worden  war.  Die  Frivatrache  gefährdet  in  einem  entwickelten 
Staatswesen  nicht  bloS  den  öffentlichen  Frieden,  sondern  bedeutet 
Önen  Eingriff  in  die  staatliche  Rechtsaphäre:  sie  tastet  die  Straf- 
gewalt des  Staates  an;  der  zum  Duell  Herausfordernde  maßt  sich 
ein  Recht  an,  das  einzig  dem  Staate  gebohrt.  Qanz  konsequenter- 
weise  wird  daher  hei  uns  das  Duell  auch  als  ein  Rechtsbruch  an- 
gesehen nnd  bestraft.  Aber  ganz  inkonsequenterweise  tSül  die 
darauf  gesetzte  Strafe  zumeist  sehr  mild  aus  nnd  wird  zudem  fast 
immer  nach  kurzer  Strafzeit  auf  dem  Gnadenwege  aufgehoben: 
der  Offizier,  welcher  in  Jena  den  Studenten  im  Duell  erschoß, 
wurde  zu  zwei  Jahren  Festung  verurteilt,  aber  bereits  nach  acht 
Monaten  begnadigt  und  wieder  ins  Heer  und  in  seine  alte  Stellnng 
an^nommen.  Der  Staat  selbst  verhindert  also  durch  seine  Ge- 
pflogenheit, das  Duell  sehr  milde  zu  bestrafen,  daß  dasselbe  den 
Menschen  als  grober  Bechtsbrucfa  zum  Bewußtsein  kommt;    er 


dty  Google 


§  1.    Die  rittl.  FenOnlichkeit  is  ihren  allgem.  Beüehmigen  etc.    521 

sanktioniert  dodorch  die  Privatrache  in  gewissen  FKUen  geradezu  nnd 
BcblSgt  sich  selbst  ins  Qesicht.  Nocli  melir:  der  Staat  erschüttert 
auf  diese  Weise  das  Zutranen  zu  seiner  nnparteiischen  Rechts-, 
im  besonderen  Stra&echtspflege  und  untergräbt  so  sein  Ansehen 
nnd  seine  Stellung.  Denn  es  mnS  doch  jedem  auffallen,  daß 
KechtsbrUche  yerschieden  beurteilt  nnd  bestraft  -werden  je  nach 
den  Personen,  die  sie  verltben.  Der  einfiushe  Arbeiter,  der  hin- 
geht und  dem  Tomehmen  Verführer  seiner  Tochter  oder  Braut 
sein  Messer  in  den  Leib  stößt,  wird  schwer  bestraft  als  gemeiner 
Mörder;  der  Offizier,  der  einen  Studenten,  der  ihn  im  Bansche 
einen  dämmen  Kerl  genannt  bat,  im  Daell  über  den  Haufeii 
BchieSt,  geht  beinahe  straflos  aus  und  gilt  nach  wie  Tor  als 
höchst  ehrenwerter  Mann.  Und  doch  dürfte  jene  PriTatrache  viel 
mehr  gerechtfertigt  sein  als  diese:  trotzdem  muß  sie  natarlich  als 
grober  Rechtsbruch  schwer  bestraft  werden;  dasselbe  sollte  aber 
in  ganz  gleicher  Weise  bei  der  Privatrache  des  Duells  geschehen. 

Man  hat  gesagt,  wenn  gegen  das  Duell  mit  sehr  scharfen 
Maßregeln  vorgegangen,  wenn  das  Duell  verboten,  abgeschafft 
würde,  dann  fielen  wir  vieUeicht  ins  Fauatrecbt  zurück:  der  Be- 
leidigte würde  vielleicht  dem  Beleidiger  anflauem  und  ihn  hinter- 
rücks ermorden.  Xun  ich  meine,  das  mtlßte  ein  sehr  seltsames 
Staatswesen  sein,  in  dem  dergleichen  die  Regel  werden  könnte. 
Soviel  ich  weiß,  ist  in  England  das  Duell  verpönt,  und  ich  habe 
noch  niemals  gehört,  daß  dort  das  Auflauern  und  aus  dem  Hinterhalt 
auf  den  Gegner  Schießen  an  der  Tagesordnung  wäre.  Deijenige, 
der  das  einmal  tut,  braucht  nur  als  gemeiner  Verbrecher,  als 
Mörder  behandelt  zu  werden,  und  er  wird  sicherlich  nicht  viele 
Nachfolger  haben.  Keinesfalle  würden  dann  so  zahlreiche  Morde 
vorkommen,  wie  es  g^enwärtig  Dnellmorde  gibt.  Und  vor  allem 
sorge  man  doch  dafür,  daß  der  Ehrbegriff  eine  Läuterung  und 
Yertiefong  erfahre;  daß  nur  in  dem  die  Ehre  gesucht  und  gefunden 
werde,  worin  sie  tate&chlich  besteht.  Gerade  diejenigen,  welche 
stets  so  sehr  leicht  ihre  Ehre  bedroht  sehen  und  zu  ihrer  Ver- 
teidigung mit  Waffengewalt  schreiten  za  müssen  glauben,  haben 
für  gewöhnlich  herzlich  wenig  wahre  Ehre  in  sich.  Gerade  diese 
Leute  können  gar  nicht  als  wahre  Ehrenmänner  gelten,  haben  gar 
keine  Veranlassung,  sich  als  Gentlemen  par  excellence  auszuspielen. 

Jener  aus  dem  Daell  in  Jena  unrühmlichst  bekannte  Offizier 
ist  gar  kein  tadelloser  Ehrenmann,  kein  Mensch,  der  sich  auf  seine 
Ehre  besonders  viel  zugute  ton  kann.  In  jener  Neujahrsnacht 
war  er  in  weiblicher  Begleitung  auf  der  Straße;  was  fOr  weibliche 
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BegleitoDg  das  gewsHn  sein  mag,  darüber  kann  wohl  kein  Zw^iri 
sein.  Anat&Ddige  Fraaen  oder  Mädchen  gehen  nicht  mit  jongen 
Offizieren  ia  der  Nacht  spazieren,  gehen  nicht  mit  ihnen  in  NatJit- 
reBtanrsatB.  Und  umgekehrt:  ein  wirklicher  Ehrenmann,  ein  tadd- 
loeer  Gentleman  sucht  sich  keine  Kokotten  zum  Verkehr  ans. 
Jener  Offizier  war,  wie  aus  den  Verhandlnngen  des  Kri^agerichts 
nadb  dem  Daell  hervorging,  zudem  soeben  erst  von  einer  adtr 
langwierigen  Krankheit  genesen,  aber  die  nichts  weiter  verUntete; 
jedoch  konnte  man  aus  allem  entnehmen,  daß  es  eine  jeuer  ekel- 
halten Tenerisohen  Krankheiten  gewesen  ist,  welche  die  Folge 
sezaeller  Exzesse  sind.  Ein  wirklicher  Ehrenmann,  ön  tadelloser 
Gentleman  begeht  keine  Exzesse  ii^ndwelcher  Art,  iat  kein  aua- 
scbweifender  Mensch.  Gewiß,  man  kann  ein  schneidiger  Offizier 
oder  ein  strammer  Beamter  oder  ein  gewiegter  Staatsmann  odw 
ein  umsichtiger  Kauftnaim  sein  bei  und  trotz  aller  Anfechtbarkmt 
ia  sexueller  Beziehung.  Aber  man  ist  dann  eben  kein  voll- 
kommener Ehrenmann;  dieee  AofEasBung  mtlBte  endlich  einmal  in 
alle  Kreise  und  Schiebten  der  BerBlkenmg  durchdringen.  Die 
geschlechtliche  ünsittlichkeit  bedingt  Ja  ünanfrichtigkeit,  dr&ngt 
den  Mann  auf  den  Weg  der  LQge  und  der  Heuchelei  den  Eutern, 
den  Geschwistern,  der  Braut,  der  Gattin  gegenüber.  Es  ist  nicht 
zu  viel  behauptet,  wenn  man  geradezu  sagt,  daß  dadurch  die 
Familie  der  Grundlage,  der  sie  vornehmlich  bedarf,  beraubt  vrird, 
der  Grundlage  der  Offenheit  und  Wahrhaftigkeit,  der  Aufrichtigkeit 
and  Ehrlichkeit.  Die  geschlechtliche  Unsittlicbkeit  bedingt  ferner 
Verrohung  und  Verwilderung.  Von  dem  Verkehr  mit  Kokotten 
bleibt  an  jedem  Manne  etwas  hängen,  ein  GefoUen  au  Schmatz 
und  Schlüpfrigkeit,  eine  niedrige  und  degradierende  Einschätzung 
des  Wdbes,  das  als  bloßes  Geschlechtswesen  betrachtet  und  be- 
handelt wird.  Man  denke  nur  daran,  daß  in  einer  mittleren  und 
gar  in  einer  großen  Stadt  keine  anständige  Frau  abends  allein 
auf  die  Straße  gehen  kann,  ohne  sich  der  Gefahr  auszusetzen,  von 
irgendwelchen  Herren  mit  nnzüchtigen  Antrügen  belästigt  zu 
werden.  Der  geschlechtlich  unsittliche  Mann  kann  demnach  in 
der  Tat  kein  Ehrenmann  im  wahren  Sinne  sein.  Und  solche  Leote, 
die  tadellose  Ehrenmänner  zu  heißen  gar  nicht  den  Anspruch 
erheben  können,  wagen  ee  und  dQrfen  es  beinahe  ungestraft  wagen, 
der  Ehre  wegen  einen  groben  Rechtsbruch  zu  hieben;  solche 
Leute  bilden  einen  Ehrenrat  und  setzen  einen  Ehrenkodex  fest 
und  entscheiden  in  Ehrenhändeln.  All  das  mutet  einen  doch 
wahrlich  an  wie  ein  Hohn  aof  die  Ehre,  die  allein  von  Bedeutung 
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ist,  aaf  den  Ehrbegrifi,  der  allein  einea  Sinn  hat.  Die  Ehre 
beliebt  Bich  nicht  auf  diesen  oder  jenen  Teil  der  PereÖn- 
lichkeit,  sondern  auf  die  Qesanitpersönlichkeit:  sie  ist 
nnr  soweit  intakt,  als  die  GesamtpersQnlichkeit  intakt 
ist  Eine  in  der  einen  oder  der  anderen  Beziehung  korrumpierte 
PerBönlichkeit  hat  anch  Flecken  aof  ihrer  Ehre.  Solche  Flecken 
entstehen  durch  Terderbliche,  durch  bSse,  unsittliche  Handlungen 
irgendwelcher  Art.  Diese  Flecken  sind  allerdings  nicht  durchaus 
untilgbar;  sie  k5nnen  aber  nur  getilgt  werden  durch  den  in  die 
Tat  umgesetzten  Vorsatz,  sich  zu  besaem.  Von  außen  her  kann 
also  die  Ehre  eines  Menschen  toq  einer  wirklichen  Ver- 
letzang  überhaupt  niemale  betroffen  werden;  bloß  das 
eigene  Verhalten  vermag  eine  Ehrverletzang  zu  bewirken. 
Verleumdungen  und  Verdfichtigtmgen  sind  wohl  imstande, 
einen  Schatten  auf  die  Ehre  jemandes  zu  werfen;  aber  einen 
Flecken  auf  derselben  herrorzubringen  sind,  sie  nicht  imatande. 
Natürlich  muß  sich  der  Mensch  gegen  Verleumdungen  nnd  Ver- 
dächtigungen wehrw ;  denn  täte  er  es  nicht,  dann  würde  die  Welt 
glauben,  daß  der  Verleamder  die  Wahrheit  spräche,  und  den  Ver- 
leomdeten  entsprechend  behandeln:  er  könnte  unter  Umständen 
Bi^ar  seine  Stellung,  sein  Brot  verlieren,  in  seiner  bflrgerlichen 
Existenz  völlig  vernichtet  werden.  Man  denke  etwa,  ein  Kaufmann 
würde  beschuldigt,  seine  Kunden  zu  flbervorteilen,  indem  er  schlechtes 
Maß  und  Gewicht  habe  nnd  minderwertige  Ware  ftkr  gute  Ware 
anhebe;  oder  ein  Beamter  werde  der  Indiskretion  geziehen  u.  dgL  m. 
Im  Bewußtsein  der  Unechnld,  der  Bechtschaffenheit  und  Ver- 
schwiegenheit stillschweigen  hieße  in  der  Tat  nur  das  falsche 
GerUcht  bestätigen;  glauben  die  Leute  doch  ^Izu  gern  das  Schlimme, 
das  Dber  einen  Menschen  gesagt  wird,  gewöhnlich  viel  lieber  nnd 
bereitwilliger  als  das  GegenteiL  Und  daraus  könnten  wohl  sehr 
ongtlnstige  Folgen  fDr  den  Betroffenen  sich  ergeben.  Die  Abwehr 
von  Verlenmdungen  nnd  Verdächtigungen  jedoch  darf  nicht  auf 
dem  Wege  des  Duells  geschehen.  Das  Duell,  selbst  wenn  dw 
Verleumder  der  unterli^ende  Tdl  ist,  bewöst  ja  nicht  das  Mindeste, 
da  niemand  mehr  daran  als  an  ein  Gottesgericht  glanbt.  Und 
außerdem  ist  das  Duell,  woran  nach  dem  Gesagten  kein  Zweifel 
mehr  herrschen  kann,  eine  unsittliche  Einrichtung.  Das  Böse  in 
der  Welt  wird  aber  nicht  dnrch  ein  anderes  BOses  überwunden, 
Bondem  durch  Gerechtigkeit. 

Noch  mnfi  jetzt  ein  Wort  gesagt  werden  von  der  weiblichen 
Ehre.    Unter  der  weiblichen  Ehre  versteht  man  heutzutage  noch 
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immer  vorzugsweise,  ja  fast  aiuscliIiefiUcli,  die  sezaelle  ünbescholtot- 
heit  des  Weibes,  im  beBonderen  die  Jaagiriialichkcdt  der  anTer- 
beiratetea  Frsu.  Das  Mädchen,  welches  seine  Juagfirfiolichkeit 
eingebflfit  hat,  wird  von  der  Oeeellschaft  ausgestoßen,  in  Acht 
und  Bann  getan,  fOr  ehrlos  erklärt  Wenn  wir  der  Herkunft  dieser 
Virginitätsforderung  nachforschen,  so  finden  wir,  daß  sie  wahr- 
scheinlich hervorgegangen  ist  aus  der  Forderung  des  Ehemaimes 
an  seine  Gattin,  ihre  Keuschheit  za  bewahren,  keinem  Manne  außer 
ihm  anzugehSren.  Vergegenwärtigen  wir  mis  die  Terhältuisse  bei 
Naturvölkern.  Der  Mmm,  der  seine  Gattin  durch  Raab,  also  mit 
Mflhen  nod  Gefahren  oder  dnrch  Tansch  bezw.  Kauf,  also  gegen 
hohe  EntschädiguTig  gewinnt,  hat  natürlich  keine  Lust,  seinen 
Besitz  mit  anderen  Männern  zu  teilen:  er  verlangt  von  seiner  Frau 
als  seinem  wohlerworbenen  Eigentum,  daß  sie  nur  ihm  selbst  zu 
Gefallen  Bei.  Dagegen  wird  den  Mädchen  g^enüber  die  Forderung 
geschlechtlicher  Enthaltsamkeit  nicht  geltend  gemacht  Bei  den 
Osthimalayastämmen  ist  der  Verkehr  der  Geschlechter  vor  der  Ehe 
ein  ganz  freier;  bei  den  Betschnanen  finden  nach  der  Beifeerklärung 
der  Mädchen  die  zwanglosesten  Yermiscfaungen  statt  Die  Haronen- 
mädohen  waren  ebenfalls  vSllig  ungebunden.  Allerdings  kommt 
auch  bei  mauchen  halbkultivierten  Stämmen  das  Umgekehrte 
vor.  So  wachen  die  Masai  und  die  Bewohner  Fidschis  au& 
strengste  Ober  die  ÜnberQhrtheit  ihrer  unverheirateten  Frauen, 
sind  hingegen  sehr  nachsichtig  ihren  Eheweibern  gegenQber.  Jedoch 
scheint  dergleichen  nur  ak  seltene  Ausnahme  vorzukommen.  Über- 
haupt ist  zu  s^en,  daß  unter  primitiven  Verhältnissen  Vii^ini^ 
und  Keuschheit  durchaus  nicht  in  so  hoher  Schätzung  stehen  wie 
bei  uns.  Wenn  z.  B.  die  ünkenschheit  des  Weibes  ii^eudwie 
ntltzlich  zn  sein  scheint,  dann  gilt  sie  dem  primitiven  Menschen 
als  erlaubt,  ja  geradezu  als  sittlich  geboten.  Bei  den  Wenden 
im  Spreewalde  werden  die  Mädchen  direkt  zur  Ünkenschheit  erzogen 
und  angehalten,  damit  sie  Kinder  haben,  in  die  großen  Städte  als 
Ammen  gehen  und  Geld  verdienen  k5nuett.  Von  den  Tungusen 
wird  erzählt,  daß  sie  ihre  Frauen  den  russischen  Ansiedlern  miet- 
weise Qberlassen;  ganz  ähnliches  wird  von  den  PolTuesiem  be- 
richtet. Femer  gedenke  man  der  Sitte,  dem  Gast&eunde,  den  man 
ehren  will,  sein  Eheweib  zu  überlassen,  eine  Sitte,  die  bei  den 
Arktikem  noch  befolgt  wird.  Und  auf  Port  Lincoln  bedeutet  es 
keine  Verletzung  der  Moral,  wenn  der  Mann  seine  Frau  seinen 
Brüdern  überläßt  Endlich  sei  noch  erinnert  an  die  .heilige 
Prostitution*,  die  im  Dienste  der  Gottheit  erfolgeude  Aosschweifung 
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und  Freiegabe,  der  nicht  der  geringBte  Makel  anhaftet.  Den 
malayischen  PrieHterinnen,  welche  Trägerinnen  der  unstttlichaten 
Qebränche  sind,  ist  die  spätere  Heirat  darchana  nicht  erschwert. 
In  Armenien  bestand  nach  Strabo  der  Brauch,  dafi  die  Jang&anen 
der  Tomehmsteu  Familien  sich  als  Hierodulinnen  eine  Zeit  lang 
prostituierten.  In  Ägypten  und  in  Lydien,  bei  den  Aüsyrem  und 
den  Hethitern  wohnten  die  Mfidchen  vielfach  als  Bnhlerinnen  den 
Prieatem  and  Wall&hrem  zu  Liebe  im  Tempel  und  erwarben  eich 
so  ihr  Heiratsgnt.  Man  ersieht  aus  diesen  Daten,  dafi  weibliche 
Keuschheit  selu*  Terschieden  gewertet  wird  je  nach  dem  Kultor- 
standpunkte  eines  Volkes. 

Kehren  wir  aber  jetzt  zn  dem  Äusgangspmikte  dieser  Betrach- 
tungen zurftck.  Kor  der  Gatte  verlangte,  so  sahen  wir,  ursprünglich 
von  sräner  Frau  Enthaltsamkeit  Fremden  gegenQbar,  weil  er  ihres 
Besitzes,  den  er  oft  teuer  genug  hatte  erkaufen  mOssen,  allein  sich 
erfreuen  wollte.  Mit  der  Zeit  ist  nun  ans  dieser  Forderang  eine 
andere  abgeleitet  worden,  hat  auch  der  Yater  von  seiner  Tochter 
die  Bewahrung  der  Keuschheit  verlangt.  Und  fortan  bestanden 
beide  Forderungen  nebeneinander  bis  in  unsere  Zeit  hinein.  Die 
Frage  erhebt  sich,  ob  diese  beiden  Forderungen  gerechtfertigt  sind 
und  als  sittliche  Forderungen  von  uns  snerkaont  werden  müssen; 
ob  es  sich  wirklich  so  verhält,  daS  die  weibliche  Ehre  identisch 
ist  mit  sexueller  Enthaltsamkeit,  mit  VirginitSt  und  mit  Keuschheit. 
Ton  hSher  strebendm  Fraaen  ist  hSa%  die  Forderung  sexueller 
Freiheit  gestellt  worden  nach  Art  derjenigen,  welche  die  Männer- 
welt als  ihr  Recht  in  Anspruch  nimmt:  man  denke  an  die  Frauen 
im  heutigen  Baßland,  im  Frankreich  des  18.  Jahrhnnderts,  zur 
Zeit  der  Renaissance.  Angenommen  zunächst  dafi  die  geschlecfat- 
Ucfae  Freiheit,  welche  der  Mann  üch  vorbehalten  hat,  eine  wohl 
berechtigte  sei,  wäre  dann  ohne  weiteres  diese  Freiheit  auch  auf 
die  Frau  auszudehnen,  welche  dem  Manne  geistig  ebenbürtig  zur 
Seite  steht?  Ich  glaube  nicht,  daß  das  mSglich  wäre;  denn  die 
Folgen  des  geschlechtlichen  Verkehrs  sind  für  die  Frau  doch  so 
außerordentlich  viel  einschneidendere  als  ftlr  den  Mann.  Vor  aUen 
Dingen  ist  ja  aber  zu  sagen,  daß  die  Freiheit,  welche  der  Mann 
sich  herausgenommen  hat  und  herausnimmt,  in  unseren  Augen  gar 
keine  Berechtigung  hat;  daß  wir  diese  Freiheit  als  sittlich  unerlaubt, 
als  hijchst  tadelnswert  ansehen.  Daher  wollen  wir  nichts  wissen 
von  einer  Ausdehnung  der  sexuellen  Lizenz  vom  männlichen  auf 
das  weibliche  äeschlecht ;  sondern  wir  verlangen  vielmehr,  daß  der 
Mann  dieselbe  Enthaltsamkeit  üben  soll,  wie  das  Weib  sie  hat 
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QbflD  mOflsen  and  üben  mnfi.  Gewiß,  die  doppelte  geschlechÜi^^e 
Mond,  die  bisher  die  Regel  gewesen  ist,  darf  sieht  länger  in 
Oeltnog  bleiben.  Denn  es  ist  eine  Ungerechtigkeit,  der  eänen 
HfiUte  der  Menschheit  Zügellosigheit  als  Verbrechen  und  Schande 
anzorechnen,  während  die  andere  sich  ihr  nngescheat  und  angestraft 
aberlassen  daxt.  Aber  dieses  Dilemma  kann  nicht  dadurch  beseitigt 
werden,  dafi  die  ZDgellosigkeit  Dberhaupt  sanktioniert,  sondern 
einzig  anf  die  Weise,  daS  sie  allgemein  verpönt  wird:  nur  eine 
solche  Lösong  der  Frage  ist  eine  sittliche  Üsnng,  eine  Lösung, 
welche  unseren  modernen  Moralanschaunngen  entspricht.  Zfigel- 
losigkeit  ist  verwerflich,  ob  sie  beim  Mann,  ob  sie  beim  Weibe 
uns  entgegentritt;  denn  ihre  Folgen  sind  von  der  schlimmsten  Art. 
ZOgellosigkeit  degradiert  den  Mann,  der  ihr  huldigt,  wie  das  Weib,, 
das  sich  ihr  ergibt. 

Wenn  Weib  and  Mann  mit  dem  gleichen  sexaell-sittlichea 
Mafie  gemessen  werden  sollen,  so  ist  damit  gesagt,  daß  beiden  die 
gleiche  sexuelle  Ehre  zukommt;  so  ist  damit  ferner  gesagt,  daß 
die  seznelle  ESbre  nicht  die  ganze  Ehre  ist,  wie  nicht  des  Mannes 
so  auch  nicht  des  Weibes.  Aber  die  Drangabe  der  aezuellen  Ehre 
bedeutet  bei  beiden  Cleschlechtem  eine  Yerstümmelnng  der  Ehre 
aberhaapt;  dadurch  bekommt  die  Ehre  des  männlichen  wie  des 
weiblichen  Menschen  einen  Riß,  einen  Flecken.  Man  sagt  wohl:  der 
Mann  gebe  bei  der  geschlechtlichen  Hingabe  gar  nicht  sein  ganzes 
Weaen,  gar  nicht  seine  Seele  hin;  er  suche  dabei  nur  die  Be- 
friedigung eines  natOrlicben  Triebes,  eines  animalischen  Bedflrfhisses. 
Das  sei  eben&Us  möglich  seitens  der  entwickelten,  der  geistig  dem 
Manne  ebenbürtig  gewordenen  Frau:  ihr  Seelenleben  brauche  durch 
die  sexuelle  Hingabe  nicht  im  mindesten  in  Mitleidenschaft  gesogen 
zu  werden.  Und  weil  dem  so  sei,  darum  habe  die  ganze  Sache 
mit  der  Wfirde,  der  Ehre  des  Menschen  überhaupt  nichts  zu  tun. 
Das  erstere  kann  zug^eben,  das  letztere  muß  hingegen  entschieden 
bestritten  werden.  Dafi  die  sexuelle  Hingabe  des  Menschen  nicht 
eine  Hingabe  seines  ganzen  Wesens,  seiner  Seele  bedingt,  das  lehrt 
die  Erfahrung,  die  wir  an  der  Männerwelt  zu  machen  Gelegenheit 
haben,  in  der  Tai  Ein  Mann  kann  sogar  außerhalb  der  Ehe 
sinnliche  Befriedigung  suchen,  also  die  sexuelle  Treue  brechen 
und  doch  seiner  Fran  mit  seiner  Seele  treu  bleiben.  Aber  Einbuße 
an  seiner  Würde,  an  seiner  Ehre  erleidet  er  durch  solches  Tun 
dennoch.  Und  ganz  dasselbe  gilt  von  der  Frau,  die  dergleichen 
täte.  Denn  worauf  beruht  denn  menschliche  WUrde,  menschliche 
Ehre,  wenn  nicht  auf  der  Beherrschung  des   bloß  Animalischen^ 
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des  nar  Natürlichen,  kurz:  des  Tieriscbea  im  Wesen  des  Menschen  1 
Daher  ist  geschlechtliche  Hingabe  zu  keinem  anderen  Zwecke 
als  i«T  Be&iedignng  des  geschlechtlichen  Triebes  stets  ein  Bück- 
fall  ins  üensche  Leben.  Die  sexnelle  Eicgabe  ist  einzig 
dann  des  Menschen  wQidig,  wenn  der  Mensch  seine 
ganze  PersSalichkeit  dabei  einsetzt,  sich  mit  seinem 
ganzen  Wesen,  seiner  Seele  hingibt,  am  neues  Leben  zu. 
schaffen,  also  in  der  Ehe  nnd  zwar  in  der  Ehe  als  freigewollter 
Lebensgemeinschaft  zweier  gleichberechtigter,  geistig  ebenbartigei 
Menschen. 

unter  diesem  Qesichtspnnkte  ist  der  freie  Qeschlecbtsverkehr 
allerdings  zu  mifibiUigen;  das  Urteil  der  Oesellschaft  jedoch,  dem 
zofolge  alle  Schmach  das  Mädchen  allein  trifft,  mnß  sich  eine  Modi- 
fikation gefiillen  lassen.  Das  Mädchen  begeht  nichts  Schlimmeres 
als  der  Mann.  Ja  man  wird  sagen  dflrfen,  daß  in  der  Mehrzahl 
der  Ffille  der  Mann  der  weit  scbtildigere  Teil  ist.  Er  tritt  auf 
als  der  YerfQhrer,  der  nichts  sncht  als  Sinneninst;  bei  dem  von 
wirklicher  Liebe  gar  keine  Bede  ist.  Das  M&dchen  hingegen  liebt 
gewöhnlich  in  allem  Emate  den  Mann,  dem  es  sich  hingibt;  die  Frau 
gibt  sich  hin,  weil  sie  Ton  dem  tiefen  Drange  beseelt  ist ,  ihr 
Alles  dem  geliebten  Manne  zum  Opfer  zu  bringen,  selbst  das,  was 
in  den  Augen  der  Welt  ihr  HSchstes  and  Bestes  ist.  Daneben 
kommen  wohl  auch  ¥Üle  sinnlicher  Eztrav^anz  seitens  des  Weibes 
Tor,  aber  ab  seltene  Ausnahmen.  Denn  der  Geschlechtstrieb  ist 
in  der  großen  Mehrzahl  der  Frauen  ursprUnglicb  sehr  gering,  wie 
alle  Frauenärzte  fibereinstimmend  Tersichern,  and  in  einem  von 
einer  Fran  Ter&ßten  Buche  finden  wir  diese  Ansicht  direkt  be- 
'  statigt,  nämlich  in  Laura  Morholms  .Psychologie  der  Fran*, 
wo  es  Q.  a.  heißt  (S.  305);  ,Wir  (Franen)  sind  nicht  bloß  da  zur 
Lnst  fOr  ihn  (den  Mann),  —  diese  Lost,  von  der  er  sich  immer 
einbildet,  nnd  von  der  wir  ihm  einbilden,  daß  sie  uns  viel  mehr 
zur  Lnst  gereicht,  als  es  wirklich  ist.  Für  uns  ist  diese  Lust  ein 
seltenes  Zittern,  —  Tielleicht  nur  in  der  Be&uchtung  ganz,  und 
dann  mit  einem  heiligen  Schauer  verspürt,  —  und  hundertmal 
nicht  TerspQrt,  wo  viele  so  geföllig  sind,  es  dem  Manne  vor- 
zoheucheln,  weil  er  es  so  haben  will  und  sich  so  sehr  darüber 
freut.  Wir  freuen  uns  dann  auch  daran,  daß  er  sich  darüber 
freut."  Das  auf  ]iingebeniteter  Liebe  beruhende  Opfer  der  sexuellen 
Ehre  wird  man  milde  beurteilen  müssen;  kdnesfalls  darf  hierbei 
von  einer  Schmach  gesprochen,  das  betreffende  Mädchen  wie  eine 
Yerbrecberin  behandelt  und  mit  Schimpf  und  Schande  ans  der 
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Geflellschaft  aosgestofien  werden.  Der  Fehltritt  kos  Übergroßer 
liebe,  man  denke  an  dichteriBche  Gestalten  wie  Gretcben  im  ,Faoat* 
und  Clärchen  im  ,Egmont*,  verdient  eine  solche  Brandmarkung 
nicht  Freilich  wird  man  aach  nicht  das  Ton  dieser  M&dchen 
gutheißen  dürfen;  das  verbietet  sieb  aus  dem  Onmde,  weil  immer- 
hin keine  feste  Grenze  zn  ziehen  ist  zwischen  Hingabe  aas  bloßer 
Liebe  und  Hingabe  aus  frivoler  Neugier  oder  Lüsternheit  Mag  der- 
gleichen aach  nur  in  Aosnahmeiallen  geschehen,  es  geschieht  doch 
eben,  nnd  es  würde  sicherlich  noch  häufiger  Torkommen,  wenn 
nicht  die  starke  Abschreckung  Torhanden  w&re.  In  den  höheren 
StSnden  wird  die  Lüsternheit  geweckt  durch  ezzitiereude  Geaofi- 
mittel  aller  Art,  durch  das  entschieden  einen  frivolen  Anstrich 
tragende  Geeellschaftstreiben,  darcb  die  Lektüre  modemer  Romane, 
durch  das  allzu  große  Ra^nement  der  Lebensgestaltung  Überhaupt 
In  den  niederen  StSnden  wird  die  gleiche  Wirkung  hervorgebracht 
durch  die  oft  geradezu  freche  Ungeniertheit,  mit  der  sich  hier 
das  Geschlechtliche  gibt  nnd  breitmacht,  und  außerdem  darf  nicht 
verkamit  werden,  daß,  wenn  der  Trieb  einmal  geweckt,  die  Schranke 
einmal  durchbrochen  ist  ee  in  manchen  Fällen  sehr  schwer,  vielleicht 
uumfiglich  ist,  fernerhin  zn  widerstehen:  dann  werden  auch  hinfort 
von  der  Frau  bisweilen  alle  Rücksichten  bei  Seite  gesetzt;  dann  ist 
auch  die  Frau  bisweilen  von  einer  rasenden  Geschlecbtsbegierde  er- 
füllt, gmag  es  sich,*  mit  Flesch  zu  reden,  ,am  die  ans  der  Geschichte 
bekannten  Walkürengeetalten  auf  Ffirstentbronen  oder  um  die  Kuh- 
magd handeln,  die  unverehelicht  trotz  aller  Fein  zum  zehnten  und 
zwölften  Uale  in  der  Entbindungsanstalt  erscheint.*  Frölich 
dürfte  in  solch  übergroßer  Wollust  eine  Entartung  des  Geschlechts- 
triebes in  krankhalte  sexuelle  Übererregung  vorliegen,  aber  doch 
veranlaßt  durch  den  erstmaligen  Fehltritt.  Die  Hingabe  der 
eexueUen  Ehre  muß  somit  als  unerlaubt,  als  unsittUcb  gelten,  wo 
immer  sie  außer  der  Ehe  sich  findet,  für  Weib  wie  Mann.  Li 
einem  besonderen  Falle,  der  nur  ganz  kurz  erwähut  werden  soll,  darf 
diese  Hingabe  geradezu  als  schmachvoll  angesehen  werden,  sofern 
dieselbe  nämlich  fQr  Geld  erfolgt,  also  in  der  Prostitution.  Dw 
Verkauf  der  geschlechtlichen  Funktion  ist  etwas  Yerächtliches: 
Geld  ist  doch  eo  gar  kein  entsprechendes  Äquivalent  für  die  Dran- 
gabe  der  sexuellen  Ehre.  Und  vor  allem  bewirkt  die  gewerbs« 
mäfiige  Ausübung  der  Unzacht,  woran  nach  den  tansendfiltig 
gemachten  Erfahrungen  nicht  gezweifelt  werden  kann,  eine  voll- 
ständige Yerlotterung  und  Yerlüderung,  die  tiefste  Verkommenheit 
der  Persönlichkeit. 
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Tüchtig  zu  weiden  und  tfiditig  zu  bleiben  ist  Pflidtt  d«8 
Mensohen,  tUchtig  in  jeder  Beziebong,  sofern  der  ganze  Uenach, 
die  GesamtpersÖnlichlEeit  in  Betracht  kommt.  Die  bei  dem 
Streben  nach  Yollkommenheit  maßgebende  Tugend  iat 
die  Tapferkeit.  Knr  der  Tapfere  rermag  alle  Hindemiese  zu 
flberwinden,  welche  sich  seinem  SelbstrerTollkommDUiigSBtreben  und 
seinem  BemQhen,  das  ßiworbene  und  Gewonnene  tu  erhalten,  in 
den  Weg  stellen.  Za  den  Tugenden  der  Mäßigkeit  and  der 
Tapferkeit  gesellen  sich  aber  noch  zwei  weitere  Tagenden 
hinzu,  welche  fßr  die  ErfQllung  der  indiridualen  Pflichten,  Oberhaupt 
fUr  die  Erfüllung  aller  Pflichten  bedeutsam  sind,  nirgends  und 
niemalB  entbehrt  werden  können.  Das  sind  die  Klugheit  oder, 
wie  sie  in  ihrer  höchsten  Vollendung  genannt  wird,  die  Weis- 
heit und  die  Selbstbeherrachnng.  Die  Realisierung  eines  jeden 
ättUchen  Zweckes,  die  ErftÜlung  einer  jeden  sittlichen  Pflicht  setzt 
ja  immer  die  Energie  des  WoUena  voraus,  welche  alle  Tätigkeiten 
wirklich  auf  den  betreffenden  Zweck,  die  betreffende  Pflicht  za 
richten  vermag,  eben  die  S^bstbeherrschnng,  durch  die  es  möglich 
wird,  momentan  störende  Ne^pingen  und  B^ehrongen  zn  Qbei- 
winden,  und  ferner  die  I^igkeit  des  Denkens,  welche  die  Be- 
dingung der  richtigen  Anwendung  der  moralischen  Regel,  des 
Sittengebotes  ist,  eben  Klugheit  oder  Weisheit,  eich  darstellend 
als  Beharrlichkeit  und  Besonnenheit,  beruhend  auf  gründlicher 
Kenntnis  der  Kaosalzusaumienhänge  menschlicher  Zwecke  und  aof 
der  stetigen  Gepflogenheit  allseitiger  Überlegung  der  Folgen  mensch- 
lichen Handelns. 

Zu  den  in  der  Qestalt  yon  individnalen  Pflichten  aaftretenden 
Pflichten  des  Menschen  kommen  hinzu  die  unmittelbaren 
sozialen  Pflichten.  Wir  können  anch  dabei  wieder  drei 
große  Fflicbtenkreise  oder  -gruppen  unterscheiden,  sofern  es 
ankommt  auf  Gattnngserhaltung,  Menschheitsbeglückung 
and  Lebenserhöhung.  Diesen  unmittelbaren  sozialen  Pflichten 
entsprechen  die  sozialen  Tagenden  der  Gerechtigkeit,  des 
Wohlwollens  und  der  Arbeitsamkeit.  Doch  nnd  das  nur 
Hauptkategorien,  unter  denen  wir  eine  ganze  Reihe  einzelner 
sozialer  Tugenden  zusammenlassen  wie  Liebe,  Treue,  Ehrfurcht, 
Gehorsam,  Dienstfertigkeit,  Höflichkeit,  Dankbarkeit,  Verträglich- 
keit, Nachgiebigkeit,  Billigkeit,  Wahrhaftigkeit,  Genauigkeit,  Sorg- 
falt, Ausdauer  u.  a.  m.  Auf  diese  sozialen  Pflichten  und  Tagenden 
soll  aber  an  dieser  Stelle  nicht  näher  eingegangen  werden,  sondern 
Beif  «ukUB,  EtUk  tls  EaltnipbUMopbla.  M 
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erst  im  letzten  Abschnitt:  d*hin  gehßrt  deren  Besprechung; 
denn  deradbe  hat  ja  die  Än%abe,  die  verschiedenen  sozialeii 
Orgaoiameß  als  sittliche  Lebenagemeinachaflen  danustellen.  Hin- 
gegen möchte  ich  hier  noch,  in  Ühereinstimmang  mit  den  Äoa- 
ftthrnngen  allgemeiner  Art,  den  Umstand  besondere  hervorheben, 
daß  die  indiridualen  Pflichten,  von  denen  die  Bede  war,  keine 
»bsoluten  Pflichten,  daß  die  Tugenden,  welche  wir  kennen 
gelernt  haben,  nicht  nnverrfickbar  sind.  Machen  wir  nns  das 
Ml  einigen  Beispielen  klar. 

Der  Mensch  hat  die  Pflicht  der  Gesmidheitsbewahnrng;  er 
mnß  das  Gebot:  geßhrde  deine  Gesondheit  nicht!  befolgen,  wmn 
er  als  sittlicher  Mensch  gelten  wilL  Nun  nehmen  wir  einmal 
folgenden  Fall  an.  Ich  gehe  an  einem  kalten  Wintertf^  spaneren 
nnd  komme  an  einem  Teiche  vorQber,  der  eine  dünne  Eisdecke 
aufweist.  Eine  Knabe  hat  sich  auf  dieselbe  gewagt;  ich  rufe  ihm 
eine  Warnung  zu,  aber  schon  in  demselben  Augenblicke  bridit 
das  Eis,  und  der  Knabe  versinkt  ins  Wasser.  Ich  kenne  die 
Wassertiefe  nnd  weiß,  daß  Rettung  möglich  ist.  Freihcfa  riskiere 
ich  bei  dem  Bettmigsversndie  eine  starke  Erksltong.  Soll  ick 
dann  s^en:  die  Pflicht  gebietet  mir,  meine  Gesundheit  zu  achonen,- 
daher  will  ich  lieber  nicht  ins  Wasser  springen,  sondern  den 
Knaben  ruhig  ertrinken  lassen,  weil  es  mehr  als  wahrscheinlich 
ist,  daß  ich  meine  Gesundheit  schädige?  Niemand  wird  meinen, 
daß  dies  das  Richtige  nnd  Sittliche  sei;  vielmehr  wird  jedennaon 
finden,  daß  unter  solchen  Umständen  die  ROcksicht  auf  die  eigene 
Gesundheit  zurücktreten  mOsse,  um  ein  geßhrdetes  Menschenleben 
zu  retten.  Desgleichen  würden  wir  doch  den  Arzt  an&  schärfste 
tadeln,  der  die  Behandlung  eines  Pocken-  oder  Typhus-  oder 
Cholerakranken  ablehnte  mit  dem  Bemerken,  daß  er  die  Pflicht 
der  Gesundheitsbewahrung  nicht  verletzen  wolle,  sei  es  doch 
möglich,  daß  er  sich  trotz  aller  Yorsichtsmaßregeln  bei  dem 
Patienten  eine  Ansteckung  zuziehe.  Den  Feuerwehrmann,  dei 
sich  weigerte,  einen  Menschen  aus  einem  brennenden  Hause  heraus- 
zuholen, weil  er  Brandwunden  davontrt^en  könnte,  somit  die 
Pflicht,  anf  seine  Gesundheit  achten  zu  sollen,  vernachlässigte, 
würden  wir  aniä  tie&te  verachten.  Von  einer  unbedingten  Pflicht 
der  Gesnndheitsbewahmng  kann  also  in  der  Tat  keine  Rede  sein; 
ebensowenig  kann  mit  Bezug  anf  irgendeine  andere  individnale  Pflicht 
die  Bezeichnung  absolut  angewendet  werden.  Wer  die  Entgleisung 
eines  mit  Menschen  angefQUten  Eisenbalmzuges  durch  das  Opfer 
seines  eigenen  Lebens  verhindern  kann,  soll  dieses  Opfer  bringen. 
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Wer  einen  betriLcbtlicben  Gewinn  nur  anf  Kosten  des  WoblBtandes 
anderer  Henaclien    erzielen  kann,   boU   Kaf   denselben  verzicbten. 

Wir  haben  die  grofie  Bedeatnog  der  Tagend  der  Mäßigkeit  kennen 
gelernt:  die  geistig-leibliche  Intakterfaaltung  beruht  ja  anf  ihr. 
Daher  ist  ea  darchsua  nStig,  daß  jeder  Mensch  sich  ihrer  beöeiBige. 
£b  iat  also  ein  sittliches  Gebot,  wenn  gesagt  wird:  du  sollst  mäßig, 
nnter  Umständen  aogar  enthaltsam  seinl  Dem  Alkohol  gegenüber 
tut  z.  B.  grSßte  Mäßigkeit  Not,  and  wer  räch  seiner  vollständig 
enthalten  kann,  der  tut  am  aUerbeeten.  Denn  wenngleich  ein  sehr 
mäßiger  Alkoholgennß  nicht  schädlich,  so  ist  er  doch  auch  nicht 
nfltzlioh  fUr  den  Organismus.  Und  zudem  ist  es  sehr  schwer,  be- 
stimmte Grenzen  der  Mäßigkeit  anzugeben,  anzugeben,  welche 
Mengen  Alkohols  genossen  werden  dOrfen,  ohne  daß  ein  Schaden 
entsteht.  Denken  wir  ans  nnn  einen  solchen  äußerst  mäßigen 
Menschen,  der  nur  sehr  selten  einmal  ein  Glas  leichten  Weins  oder 
einen  Schoppen  Bier  trinkt,  in  einer  großen,  stark  besuchten 
VolksTersammlnng.  Ein  Redner  hat  soeben  gesprochen  und  den 
Unwillen  onseres  Temperenzlers  in  hohem  Grade  erregt.  Er 
m&chte  gern  dem  Redner  widersprechen;  er  möchte  gern  TerhQten, 
daß  die  Tersammlnng  eine  von  jenem  Redner  vorgeschlagene 
Resolation  annimmt,  weil  er  diese  Annahme  für  sehr  verhängnie- 
ToU,  für  sehr  sohädhch  hält.  Aber  er  ist  befangen;  er  scheut 
neb,  vor  so  vielen  fremden  Menschen  zu  sprechen.  Da  kommt 
ihm  der  Gedanke,  daß  ja  Alkohol,  wenigstens  TorUbergehend, 
anregend  wirkt,  kühn  macht.  Was  er  sagen  will,  weiß  er  wohl; 
es  kommt  eben  nur  darauf  an,  in  einem  Moment  alle  Kraft  za 
sammeln,  allea  Mut  zusammenzunehmen,  rasch  zu  handeln  und  die 
zagenden  Lippen  zn  entschlossenem  Wort  zo  SfiFhen.  Er  stürzt 
daher  schnell  ein  paar  Glas  Bier  hinunter  und  besteigt  die  Redner- 
tribüne mit  festem  Schritt.  Auch  bleibt  der  Erfolg  seiner  mit 
Leichtigkeit  und  Begeisterung  gesprochenen  Worte  nicht  aus:  die 
Resolution  des  anderen  wird  verworfen.  Niemand  wird  sagen  dürfen, 
daß  in  diesem  Falle  die  Unmäßigkeit  verwerflich  war. 

Der  tüchtige  Mensch  ist  der  ehrenhafte  Mensch;  Ehrenhaftig- 
keit ist  vom  Begriffe  der  Tüchtigkeit  nicht  zu  trennen:  macht 
doch  die  Tüchtigkeit  die  Ehre  des  Menschen  ans.  In  der  Tüchtig- 
keit nun  nnd  damit  in  der  Ehrenhaftigkeit  liegt  ^es  das  b^ 
schlössen,  was  den  Menschen  in  den  Stand  setzt,  für  andere,  für 
seine  Familie,  sein  Volk,  die  Kaltnrgesellschaft,  die  Menscheit  zu 
wirken  und  zu  schaffen,  sich  nützlich  zu  betätigen.  Der  tüchtige, 
der  ehrenhafte  Mensch  ist  der  sittliche,  der  tngendbafte  Mensch. 
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Die  angezählten  sozialeii  Tugenden  Tereinigt  er  mit  den  geoannten 
indiTidoRlen  Tagenden  in  äch,  und  er  übt  alle  diese  Tagenden 
ebenso  sehr  nm  ihrer  sozialen  Bedentnng  willra  wie  im  Hinblick 
auf  Beinen  persönlichen  Wert,  seine  WOrde,  seine  Tflchtigkeit  nnd 
Dhrraihaftigkeit:  das  Individnale  und  das  Soziale  Terst^melzen  eben 
im  Selbst-,  im  PersönlichkeitsbewnfitBein  des  sittlichen  Kensohea 
in  Eins.  Der  tQchtige  Mensch  ist  daher  anch  wahrhaft,  flbt  die 
Tugend  der  Wahrhaftigkeit,  weil  er  weiß,  ron  welcher  großm 
Wichtigkeit  fOr  das  menschliche  Qemeinsohaftslehen  sie  ist  Aber 
er  übt  diese  Tugend  eben&Us  um  söner  selbst  willen :  er  hat  den 
Hot  seiner  Überzeugung  und  steht  allezeit  ein  ftlr  dos,  wu  er 
getan  hat;  er  redet,  wie  er  denkt;  er  lügt  nicht,  weil  ihm  lauschen, 
Tertnschen,  bemänteln,  lügen  so  fug  wie  onehrcmhaft,  als  mit  seiner 
Würde  unTereinbar  erscheint,  und  so  befolgt  er  das  Gebot:  da 
sollst  wahrhaft  sein!  sowohl  aas  dem  einen  wie  dem  anderen  Be- 
weggrunde. Den  Vorwurf  der  ünwahrhaftigkeit  aber  empfindet 
er  geradezu  bloß  als  eine  Ei&iknng  seiner  Ehie.  Dennoch  wird 
er  anter  umstünden  jenem  Gebote  zQwiderhandeln,  ohne  daß  er 
dabei  seiner  Ehre,  seiner  Würde  etwas  za  rergeben  das  Gefühl 
hat,  and  ohne  daß  wirklich  eine  Unehrenhaftigkeit  darin  gefunden 
werden  kann.  Ich  erinnere  an  eine  ErzSblnng,  die  sich  in  Jeromes 
.Komanstndien*  findet.  Ein  junges  Ehepau:,  das  sich  'sehr  lieb 
hat,  erkrankt  am  Typhus.  Die  beiden  Eh^atten  werden  in  zwei 
nebeneinander  liegenden  Zimmern  verpfleg  von  einer  Bem&pfl^eiin 
und  der  Schwestw  der  Frao.  Der  Mann  k&mpft  dch  durch  und 
f£ngt  so,  eich  zn  erholen,  nnd  ak  er  sich  wohler  fÜhlb,  roft  CT 
durch  die  offenstehende  Tür  zu  seiner  Frau  hinüber  nnd  fragt  ne, 
was  sie  für  Fortschritte  ma^ie.  Diese  ist  aber  ein  .sartas 
Fflönzchen*,  nnd  ihre  Kräfte  nehmen  von  Tag  zu  Tag  ab.  Sie 
tut  jedoch  alles,  um  das  ihrem  geliebten  Manne  zu  rerbeigeo, 
und  bemüht  sich,  stets  recht  heiter  nnd  munter  zu  antworten. 
Schließlich  stirbt  sie  aber.  Da  beschließen  die  beiden  Pflegerinnen) 
dem  Manne  diesen  Tod  zu  rerheimlichen,  bis  er  stark  genug  aä, 
die  Na(^cht  ohne  Schaden  zu  ertn^en.  Die  Schwester  der  Ver- 
storbenen übernimmt  es,  hinfort  auf  die  Rufe  des  Mannes  zn  ant- 
worten, da  ihre  Stimme  deijeuigen  der  Toten  sehr  ähnlich  ist 
Trotzdem  merkt  der  Mann  die  Verschiedenheit;  die  andere  Pflegerin 
beruhigt  ihn  aber,  indem  sie  ihm  sagt,  daß  das  bißchen  Ver- 
änderung in  der  Stimme  vom  Fieber  herrühre,  nnd  daß  seine  eigene 
Stimme  auch  anders  klinge ,  und  daß  das  Oberhaupt  bei  Rekoji- 
raleszeoten  immer  der  Fall  sü.    Die  Sache  nimmt  dann  freilich 
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nodi  ein  tragisches  Ende;  aber  darauf  konimt  es  liier  ja  oißtit 
an.  Sicherlich  wird  in  dem  Ton  den  beiden  Pflegerinnen  dem 
Kranken  gespielten  Betrüge  niemand  etwas  Schlimmes,  etwas 
Ehrenr&hiigflB  erblicken.  Oder  man  nehme  folgenden  Fall.  Ein 
Offizier  gerät  in  Erieg^e&ngenschafb  imd  Terpflichtet  sich  durch 
sein  Ehrenwort,  nicht  za  fliehoi.  Darob  ünen  Zufall  erhBlt  er 
Kenntnis  von  gewissen  Dingen,  die  von  der  gr5£ten  Wichtigkeit 
fOi  sein  Vaterland  sind,  nnd  durch  deren  Mitteilong  ei  demselben 
einen  aoBerordentlich  großen  Dienst  leisten  kannte.  Er  anter- 
nimmt  daher  einen  Flnchtreisach ,  gelangt  wirklich  za  seinem 
Heere  und  berichtet,  was  er  erfahren  hat.  Der  Bruch  des  Ehren- 
wortes gilt  da  in  jedermanns  Augen  als  gerechtfertigt. 

Endlich  sei  im  Anschluß  an  diese  AasfQhmngen  noch  eines 
ümstandes  gedacht.  Yei^^egenwärtigen  wir  uns  das  erste  Beispiel, 
das  ich  zur  Begründung  der  Behauptung  rerwandte,  daß  es  keine 
absoluten  Pfiichten  gebe.  Ich  sagte,  die  Gesnndheitasch&digong, 
welche  sehr  wahrscheinlich  die  Fo^  des  Hettungswerkes  sein 
werde,  mflsse  in  Kauf  genommen  werden.  Wie  aber,  wenn  ich 
tön  Familienvater  bin,  der  durch  seine  Arbeit  füi  seine  AngehSrigen 
zu  sorgen  hat,  und  wenn  ich  mir  eine  so  starke  Erkältung  zu- 
ziehe, daß  ich  schließlich  daran  zu  Qmnde  gebe?  Das  ist  doch 
nicht  ganz  onmSglich.  Soll  ich  diesen  Fall  also  nicht  auch  tot 
AusfOhrnng  der  Bettungstat  erwägen?  Ganz  sicherlich.  Diese 
Erw^ung  aber  macht  es  ja  zweifelhaft,  ob  ich  wirklich  die 
Rettung  ontemehmen  soll,  und  tritt  dann  nicht  die  Begel  in 
Geltang:  qaod  dubitas  ne  feceris?  Ich  meine  doch  nicht  Wenn 
der  Mensch  in  zweifelhaften  Fällen  sich  stets  des  Handelns  ent- 
halten wfirde,  dann  dürfte  er  flberhanpt  nicht  gar  häufig  zum 
Handeln  kommen.  Der  Uenscb  maß  auch  handeln  in  zweifel- 
haften Fällen,  und  zwar  muß  er  sich  in  solchen  von  der 
wahrscheinlichsten  Meinung  leiten  lassen.  Die  Rettui^ 
des  im  Wasser  Tersnnkeuen  Knaben  kann  mßglicherweise  eine  zum 
Tode  fahrende  Erkältung  zur  Folge  haben;  sie  kann  möglicher- 
weise gar  nicht  einmal  glücken.  Dennoch  ist  sie  za  versachen; 
denn  das  WahrscheinlidiBte  ist,  daß  sie  gelingt,  und  daß  ich  mir 
nur  einen  starken  Katarrh  hole.  Tollstäud^  Gewißheit  des  Qe- 
lingens  ist  ja  flberhanpt  bei  jedem  Handln,  bei  allem  Tun  aus- 
geschlossen; desgleichen  smd  wir  .kurzsichtigen*  Menschen  nie- 
mals imstande,  all«  Folgen  einer  Handlongswöse  zu  übenehen 
und  in  unser  Kalkül  mit  aufzunehmen.  Wir  kSnnen  immer  nur 
,nach  bestem  Wissen  und  Gewissen*  handeln  und  müssen  den  Mut 
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haben,  die  Eonsequenzen  einea  als  verfelilt  aicli  heranestellendea 
Handelns  zn  ertragen.  Doch  werden  wir  stets  das  Yertrauea 
haben  und  in  dem  Vertrauen,  ans  dem  Yertrauen  heraas  handeln 
müssen,  daß  das  Oute,  za  dessen  Tun  wir  nns  entschlieflen ,  in 
seinem  ganzen  Umfange  gelingen  und  keinerlei  Qble  Folgen,  zum 
mindesten  kdne  schwer  zu  überwindenden ,  nach  zieh  ziehen 
werde.  Treten  trotzdem  solche  ein,  erkranke  ich  z.  B.  nach  der 
Bettung  des  Knaben,  den  ich  aus  dem  Wasser  gezogen  habe,  zum 
Tode,  so  spricht  mich  doch  mein  äewlssan  frei,  so  schwer  idi 
auch  unter  dem  BewuStsein  leiden  mag,  dafi  meine  Tat  meiner 
Familie  den  Ernährer  raubt. 


§»• 

Die  Entwickclung  des  sittlichen  BewuStseins  und  Charakters 

im  Gemeinschaftsleben  und  durch  die  Erziehung :  Autonomie 

und  Heteronomie. 

Der  Mensch  wird  zum  Menschen  nur  in  menschlicher  Gemein- 
schaft, zum  tüchtigen,  ehrenhaften  Menschen,  zur  selbstbewufitoi 
sittlichen  Persönlichkeit  im  besonderen  Tornehmlich  durch  be- 
wußte Einwirkung  seiner  Umgebung  auf  sein  GefOhls- 
und  Triebleben  und  seine  intellektuellen  Anlagen,  also 
durch  Erziehung  im  eigentlichen  Sinne.  Diese  vor  allem  kann  es 
dahin  bringen,  daß  die  Liebe  zum  Guten  im  Menschen  erwacht 
und  in  seinem  Qemßt  Wurzel  laßt;  daß  seine  Xeigung  und  seine 
Ffiicht  in  ein  harmonisches  Yerhaitnis  zueinander  kommen.  Wir 
wollen  daher  unser  Hauptaugenmerk  hier  auf  die  Er- 
ziehung richten,  dürfen  jedoch  daneben  die  mannigfachen  Ein- 
flüsse nicht  unberücksichtigt  lassen ,  welche  aus  der  näheren  und 
ferneren  Umgebung  dee  Zöglings  unablässig  auf  ihn  ausgeübt 
werden  und  in  seinem  Geiste  mehr  oder  minder  tiefe  Spuren  zurück- 
lassen, teils  im  guten  und  teils  im  schlimmen  Sinne.  Keine  Er- 
ziehung ist  imstande,  derartige  Einwirkungen  fernzuhalten;  die 
Erziehang  muß  vielmehr  dieselbe  in  den  Kreis  ihrer  Berechnung 
einbeziehen  und  ihre  Maßregeln  von  Tomherein  so  treffen,  daß  sie 
eine  tjberhompensation  der  schlimmen  Eindrücke  zu  ermSgUchen 
geeignet  erscheinen  und  die  Einreihung  der  guten  in  äva  allge- 
meinen Erziehungsplan  an  der  richtigen  Stelle  erleichtem. 

Die  Erziehung  zur  Sittlichkeit  stellt  sich  uns  dar  als  Willena- 
bildnng,  indem  es  gilt,  den  Menschen  dahin  zu  führen,  daß  er 
das  Chite  tut,   weil  er  es   tun  will;   daß  er  sich  sittliche  Zwecke 
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setzt,  weil  er  donQ  seine  Be&iedigang  findet.  Der  Weg,  der  zd 
diesem  Ziele  fahrt,  geht  durch  den  Zwang  hindurch,  vom  Zwange 
Knr  Freiheit  Eb  möchte  dag^en  eingewendet  werden,  daß  doch 
niemand  gezwangen  werden  kSnne,  etwas  zu  wollen;  daß  doch 
niemandem  befohlen  werden  könne,  uch  fOr  die  sittlichea  Zwecke  zu 
erwSrmen.  Wohl  sei  ee  möglich,  die  Verrichtung  gewisser  Hand- 
lungen Ton  jemandem  zu  erzwingen  durch  Beateohung  oder  durch 
Drohung,  durch  Lohnverheißong  oder  durch  Strafankündigung; 
aber  es  sei  völlig  vergeblich  zu  hoffen,  daß  dadurch  das  Wollen 
als  solches  beeinflußt  werde.  Kein  Zwang,  m^^  er  nun  dieses 
oder  jenes  Mittels  sich  bedienen,  sei  imstande,  das  Wunder  zu  be- 
wirken, daß  ein  Mensch  das  als  Zweck  wolle,  was  ihm  gleich- 
giltig  oder  gar  zuwider  ist,  wotfit  er  also  kein  Motiv  in  sich  selbst 
findet.  Diese  Argumentation  ist  dnrchaus  berechtigt.  Es  ver- 
hält sich  in  der  Tat  so,  worüber  uns  die  Psjdiologie  keinen  Äugen- 
blick im  Zweifel  l&ßt,  d&S  niemand  zum  Wollen  gezwungen  werden 
kann;  daß  niemand  gezwungen  werden  kann,  z.  B.  die  Aufopferung 
fOr  andere  gut  zu  finden  und  dieselbe  daher  g^ebenen  Falls  zu 
wollen  u.  dgL  m.  Man  übersieht  dabei  nur  einen  Umstand:  was 
fSr  das  entwickelte  geistige  Sein  gilt,  gilt  nicht  aach  schlechtbin 
ftlr  das  noch  in  der  Entwickelung  bcffriffene,  das  kindliche  Leben. 
Gewiß ,  auch  das  Kind  kann  nicht  gezwungen  werden  zu  wollen. 
Ich  kann  ein  Kind  nicht  zwingen  lernen  za  wollen,  wenn  es  nicht 
lernen  will;  ich  kann  ein  Kind  nicht  zwingen  art^;  sein  zu  wollen, 
wenn  es  nicht  artig  sein  will.  Ich  vermag,  und  zwar  auch  bloß 
gOnstigen  Falls,  nur  das  Eine:  nfimlich  das  Kind  zu  zwingen  wirklich 
zu  lernen  oder  wirklich  artig  zu  sein,  d.  h,  etwa  ein  aufgegebenes 
Pensum  sich  gedächtnismSßig  anzueignen  und  sich  so  zu  betragen, 
wie  artige  Kinder  sich  meiner  Au&ssung  von  Artigkeit  gemäß  be- 
tragen sollen,  indem  ich  das  betreffende  Kind  in  die  I^e  versetze, 
daß  es  nur  durch  das  so  oder  so  beschaffene  Tun  das  erreicht, 
woran  ihm,  wie  es  nun  einmal  ist,  gelegen  ist.  Mit  anderen 
Worten:  ich  vermag  nur  den  Zögling  zu  zwingen,  so  zu  handeln, 
als  ob  er  freiwillig  jene  Zwecke  sich  setzte,  nicht  aber,  daß  er  es 
von  sich  aus  tut;  daß  er  sie  sich  setzen  will.  Ich  verm^  bloß 
den  Schein  des  Wollens  des  Outen  berbeiznfDhren.  In  Wahr- 
heit will  der  Zögling  nicht  das  Gute,  sondern  einzig  das  ihm  An- 
genehme, bezw.  nicht  das  ihm  Unangenehme.  Er  ist  artig,  oder 
er  memoriert  seine  lateinischen  Vokabeln,  weil  er  sich  vielleicht 
vor  dem  Tadel,  der  Mißbilligung  fOrchtet,  da  er  ein  ehrgeiziges 
Sind  ist    Aber  er  will  nicht  artig  sein,  er  will  nicht  lernen,  um 
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Bitig  za  sein,  vun  sich  Kenntniase  zn  erwerben,  und  dennoch  ist 
jener  Schein,  den  allein  ich  berrornifen  kann,  jener  Schein,  als 
wolle  das  Kind  lernen,  nm  zn  lernen,  artig  sein,  nm  artig  za  sein, 
Ton  grofier  Wichtigkeit.  Meine  den  Schein  der  SittUchkeit  er- 
zeug^den  ZwangBmitt«l  machen  deutlich,  waa  verlangt  wird,  oud 
bereiten  anf  diese  Weise  dasjenige  Verhalten  vor,  anf  das  es  an- 
kommt;  das  wirklich  als  eittlichee  Verhalten  za  gelten  hat,  indon 
aeine  innere  Notwendigkeit  erkannt  und  gefOhlt  wird,  wShrend  es 
Tor  der  Hand  nur  als  Su&erhch  notwendiges  Verhalten  sich  dar- 
stellt. Indem  ich  so  verfahre,  mache  ich  allerdings  von  dem  Rechte 
des  St&keren  Gebranch.  Aber  ich  bediene  mich  desselben,  ich 
bediene  mich  des  Zwanges  im  Namen  der  Vernnnit,  da  ich  anf 
andere  Art  nicht  gegen  die  kindliche  Unremanft  aafiEukommen  in 
der  Li^  bis.  Ich  handle  in  meiner  Eigensdiaft  als  Erzieher  als 
Vertreter  des  üttlicben  Gesammtwillens  und  benge  als  solcher  den 
indiridoellen  Willen  des  Kindes  nutet  die  Regeln,  welche  der  Ge- 
samtwille  aufgestellt  bat,  nod  die  fltr  alle  Menschen  ^tig  sind, 
bis  das  Kind  freiwillig  ihnen  gem&fi  sein  Verhalten  einrichtet;  bis 
es  die  Zwecke  des  Gesamtwillens  in  seinen  individuellen  Willeo 
anfgenommen  bat  und  in  ihrer  Setznng  seine  Befriedignng  findet; 
bis,  kann  ich  auch  sagen,  der  äuBere  Gehorsam  dem  inneren  Ge- 
horsam  den  Platz  einrfiumL  Und  ftlr  solchen  Wandd  ist  in  der 
Tat  der  erzieherische  Zwang  bedentnngsvoll?  Qwat  gewiß.  Sehen 
wir  zu,  wie  derselbe  sich  vollzieht,  und  wir  werden  keinen  Zweifel 
mehr  hegen  kSnnen,  daß  die  sittliche  Freiheit  direkt  ans  dem  sitt- 
lichen Zwang  herauswächst. 

Wenn  ich  von  erzieherischem  Zwange  rede,  so  verstehe  ich 
darunter  jedoch  nicht  nur  die  Anwendung  der  beiden  genannten 
eigentlichen  Zwangsmitt«! ,  der  Belohnung  und  der  Bestrafung, 
also  der  Bestechung  und  der  Drohung.  Sondern  ich  verstehe 
unter  erzieherischem  Zwange  die  Anwendung  aller  deijenigen 
Mittel,  welche  geeignet  sind,  den  Zögling  zum  .Sklaven  der  Ge- 
wohnheit* za  machen,  nm  mich  eines  etwas  drastischen  Ausdrucke« 
zu  bedienen.  Der  „pure  und  nackte*  Zwai^  ist  nicht  zn  ent- 
behren, er  nimmt  sogar  eine  sehr  bedeutsame  Stellung  in  der  Er- 
ziehung ein;  aber  er  mnfi,  wenn  daa  Eind  heranwächst,  mehr  und 
mehr  zurflcktreten  hinter  dem  sanfteren  Zwange,  den  namentlich 
das  Vorbild  des  Erziehers  aaszuüben  vermag.  Und  auch  die 
Zwangsmittel  im  engeren  Sinne,  Lohn  und  Strafe,  treten  ja  nicht 
stets  in  derselben  Gestalt  anf,  sind  ja  nicht  immer  von  grob 
materieller  Art,  sondern  ndunen  im  Fortschritte  der  kindlidien 

n,g:,.-,;dtyGOOglC 


§  3.    Die  Entwickelnng  dea  dtÜ.  Bawnfitaeina  o.  Chuairten  etc.    537 

Entwickelong  eine  ideelle  Fonn  ad,  verwBodelQ  sich  in  ideellen 
Iiobn  und  in  ideelle  Strafe,  in  Lob  oder  Büligaug  nud  in  Tadel 
oder  Mißbilligung.  Also  daranf  kommt  ea  an,  den  Zögling 
gewohnheitsmiSig  sittlich  handeln  zu  maclien,  die  Macht 
der  Qevohnheit  aaf  ihn  wirken  zu  lassen.  Aber  nicht  nm 
regellose,  zafSllige  Qewohnlieit  darf  es  sich  dabü  handeln,  nicht 
nm  die  blo&e  Qewohnheit  des  alltäglichen  Lebens,  sondern  um 
wohl  durchdachte  und  wohl  Überlegte,  nm  phnmäflige  Gewohn- 
heit, knrz  am  das,  was  man  als  OewShnang  bezeichnet.  Von 
der  Gew5hnnng  mofi  alle  WiUenebildong  ausgehen,  wenn  anders 
sie  erfolgreich  sein  soll.  Belehrungen  kommen  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht.  Mit  der  QewShnang  muß  jedoch  noch  etwas 
anderes  Hand  in  Hand  gehen.  Mit  dem  bloßen  Wollen  ist  es  ja 
beim  sittlichen  Verhalten  nicht  abgetan.  Der  Mensch  muB  nicht 
nur  wollen ,  sondern  et  mnfi  tatkr&ftig  wollen,  er  maß  wirken, 
schaffen  können;  er  maß  die  Fähigkeit  besitzen,  seio  Wollen  za 
betätigen.  Dazu  gehört  Energie.  Es  gilt  daher  die  natGrlicbe 
Energie  des  Kindes  zu  erhalt«n  und  zu  stärken.  Die  diesem 
Zwecke  dienlichen  Mittel  müssen  in  frBhester  Jugend  bereite  an- 
gewMidet  und  dürfen  während  der  ganzen  Entwickelungsperiode 
des  Kindes  nicht  außer  Acht  gelassen  werden:  die  Stärkung  der 
Energie  hat  neben  der  Gewöhnung  an  sittliches  Handeln 
herzugehen.  Indem  der  Zögling  durch  härteren  oder  sanfteren 
Zwang  angehalten  wird,  objektiv  gute  Handlungen  zu  Terrichten, 
ist  er  in  den  Stand  zu  setzen,  die  dazu  erforderliche  Energie  zur 
VerfC^ung  zu  haben.  Es  leuchtet  ein,  daß  in  der  Tat  das  eine 
mit  dem  anderen  gleichzeitig  TOm  Erzieher  beachtet  werden 
muß.  Der  Zögling  kann  doch  z.  B.  nicht  an  Fleiß  und  Arbeit- 
samkeit gewöhnt,  zum  Lernen  ai^ehaiten  werden,  wenn  ihm  die 
dazu  erforderhche  Kraft  fehlt,  oder  er  bricht  dann  mindestens  Über 
solcher  Gewöhnung  sehr  bald  zusammen.  Doch  will  ich  mich  hier 
mit  dem  Hinweis  auf  die  ^Notwendigkeit  der  Stärkung  der  Energie 
begnügen.  Die  Mittel,  welche  dieselbe  zu  bewirken  TermÖgen, 
gibt  die  Diätetik  an.  Ich  habe  diese  Mittel  zudem  in  meinem 
»Lehrbuch  der  pädiatrischen  Psychologie*  namhaft  gemacht  und 
verweise  daher  den  Leser,  der  diesbezügliche  Belehrungen  besonders 
wünscht,  auf  dasselbe. 

Wenn  wir  die  Psyche  des  Kindes  zum  Gegenstände  au&nerk- 
samer  Beobachtung  machen,  so  finden  wir,  daß  das  Kind  nadi 
Art  des  primitiven  Menschen  nur  das  tut,  was  ihm  Behagen  ver- 
schafft, und  nur  das  scheut,  dessen  Folgen  ihm  unangenehm  sind. 
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Das  Eind  will  das  ihm  nützlich  and  uigenebin  und  etrfiabt  sicli 
gegen  das  itm  schädlich  und  nnaDgenehm  Erscheinende.  la  der 
einen  wie  in  der  anderen  Hinsicht  ist  der  kindUche  Wille,  normale 
Yeranlagnng,  Gesundheit,  Intaktheit  TOrauBgesetzt,  xam^et  toh 
grofier  Zähigkeit  und  Beharrlichkeit.  An  diese  Eigentümlichkeit 
des  kindlichen  Seelenlehens,  die  mit  dem  Worte  , Egoismus*  zu 
bezeichnen  wohl  nahe  Hegt,  aber  nicht  recht  angSnglich  ist,  d& 
das  kleine  Kind  noch  Jenseite  Ton  Ont  nnd  BSse  steht  und  ein- 
fach seinen  natürlichen  Instinkten  nnd  Trieben  folgt,  muß  alle 
Erziehung  zur  Sittlichkeit,  alle  Willensbildung  anknüpfen.  Das 
Ziel,  welches  dieselbe  in  erster  Linie  zu  verfolgen  hat, 
besteht  darin,  das  Kind  an  Gehorsam  zn  gewöhnen.  Der 
Gehorsam  ist  die  Tugend  der  Ti^enden  im  kindlitdien  Leben,  die 
Grundbedingung,  von  deren  ErfDllnng  der  Erfolg  aller  Bemühungen 
um  des  Kindes  SittUchkeit  abhängt.  Dae  Kind  hat  ja  noch  kein 
eigenes  Gewissen,  sondern  sein  Gewissen  ist  das  Gewissen  seiner 
Enäeber,  und  der  Gehorsam  ist  dos  Band,  welches  das  Kind  mit  dem 
elterlichen  Gewissra  Terbindet.  Das  Kind  kann  noch  nicht  irgend- 
welchen Moralvorschriften  gegenübergestellt  werden,  sondern  einzig 
den  Geboten  und  Verboten  von  Mutter  und  Tater  und  Wärterin. 
Es  kann  noch  nicht  sittUche  Forderongen  befolgen  oder  g^^ 
sie  Terstoßen,  sondern  allein  den  Befehlen  nachkommen  oder  nicht 
nachkommen,  welche  seine  Erzieher  ihm  geben.  Denn  was  anf 
den  kindlichen  Geist,  das  kindliche  GemUt  soll  wirken  kSunen, 
muß  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  ihm  stehen  and  ihm  in  kon- 
kreter Gestalt  entgegentreten.  Dae  ist  wohl  der  Fall  bei  dem, 
was  Tater  und  Mutter  gebieten  und  verbieten,  aber  nicht  bei  den 
Moralvorschriften,  welche  die  in  einer  Menschbeitsgruppe,  in  einer 
Gesellachafl  giltigen  sind. 

Das  Kind  muB  also  vor  allen  Dingen  gehorchen  lernen,  eine 
Sache,  die  keineswegs  so  einfach  ist,  wie  sie  aussieht.  Gewiß,  es 
gibt  lenksame  Kinder,  die  stets  geneigt  sind,  den  Erzieher  mit 
seineu  Geboten  nnd  Verboten  freundlich  aufznnehmen.  Aber  solche 
Kinder  pflegen  Ausnahmen  zu  sein,  zu  denen  die  betreffenden 
Eltern  sich  allerdings  gar  nicht  genug  Glück  wünschen  kSnnen. 
Die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Kinder  bietet  ein  Gemisch 
von  Gehorsamsgeneigtheit  und  Störrigkeit,  und  bei  manchen  ist 
der  üngehorsamswille  ganz  besonders  stark  ausgeprägt.  Das  nicht 
gehorchen  Wollen  entspringt  aus  der  instinktiven  Auflehnung  des 
Naturkindes  gegen  die  Auferlegung  von  Beschränkungen  seiner 
freien  Betätigang.   Das  einzige  Mittel,  welches  das  Eind  zum  Ge- 
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boraam  zu  fOhren  Termag,  ist  der  Zwang  im  eigentlichen  Sinne. 
Das  Kind  maß  verlockt  werdra  zum  Oehorsain,  und  sein  Un- 
gehorsam maß  mit  Strafe  bel^  werden.  Ton  welcher  Art  der 
dem  Kinde  fRr  Fügsamkeit  in  Ausaicht  gestellte  Lohn,  von  welcher 
Beschaffenheit  die  dem  Ungehorsam  folgende  Strafe  sein  soll,  das 
^t  sich  nicht  sUgemeinhin  bestimmen.  Der  Erzieher  muß  sich 
dabei  nach  der  Individnalität  des  ZSglings  richten  und  diejenigen 
Iiock-  und  Strafmittel  in  Anwendung  bringen,  welche  der  kind- 
lichen Individnalität  gemäß  den  stärksten  Beiz  ausüben  und  das 
heftigste  Unbehagen  verorsachen ,  am  abschreckendsten  wirken. 
Indem  so  das  Gebot  des  Erziehers  mit  einem  nQtzlichen  oder 
schädlichen,  angenehmen  oder  anangenehmen  Erfolg  für  das  Kind 
verknüpft  wird,  gewöhnt  sich  dasselbe  allmählich  an  den  Qehorsam 
nnd  damit  an  die  GebotserfOIlung.  Das  Qebot  hat  für  das 
Kind  einen  ganz  besonderen  Gefühlswert  gewonnen.  Das 
bei  seiner  Befolgung  ausschlaggebende  OefQhl  ist  die  HoShnng 
aof  das,  was  dem  Kinde  als  Nutzen,  nnd  die  Furcht  vor  dem, 
was  ihm  als  Schaden  erscheint.  Gebranntes  Kind  scheat  das  Feuer, 
und  gezüchtigtes  Kind  scheut  die  Wiederholung  der  Züchtigung. 
Freilich  darf  nicht  verkannt  werden,  daß  das  junge  Kind  sehr 
häufiger  Züchtigungen  bedarf  and  aar  sehr  allmähUch  dahin  kommt, 
ständig  ihre  Wiederholung  zu  fürchten  nnd  sich  dauernd  von 
dieser  Furcht  bestimmen  zu  lassen.  Das  Gedächtnis  des  Kindes 
maß  erst  eine  gewisse  Treue  und  Festigkeit  erlangt  haben,  wenn 
die  Eindrücke  aof  sein  Gefühlsleben  nachhaltig  wirksam  sein 
sollen.  Das  junge  Kind  vergißt  sehr  bald  wieder  die  Strafe,  die 
es  gelegentlich  seines  Ungehorsams  davoi^tragea  hat  und  muß 
daher  immer  und  immer  von  neuem  eindringlichst  daran  erinnert 
werden,  daß  es  nicht  ungehorsam  8«n  darf,  eben  durch  häufige 
Züchtigung.  Kach  und  nach  wird  jedoch  wirklich  jene  Verbindung 
von  Gebot  und  Gefühl  hergestellt,  von  der  ich  oben  sprach:  das 
Kind  ist  jetzt  gehorsam  und  erfüllt  das  Gebot,  weil  es  genan  weiß, 
von  welchen  Folgen  die  Nichterfllllang  begleitet  ist. 

Trotzdem  wäre  es  verkehrt,  wenn  man  meinte,  daß  das  Kind 
nunmehr  stets  das  Gebot  zu  befolgen  bereit,  allezeit  gehorsam 
zu  sein  geneigt  sei.  Das  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Tielmehr 
Bucht  das  Kind  oft  gmng  das  Gebot  zu  umgehen,  wenn  es  nämlich 
glaubt,  daß  die  Umgehung  sein  Geheimnis  bleiben  kann.  Namentlich 
kommt  das  oft  vor,  wo  es  sich  am  oegative  Gebote,  also  um  Ver- 
bote bandelt.  Es  ist  in  der  kindlichen,  überhaupt  in  der  mensch- 
lichen Nator  ein  seltsamer  Zug  vorhanden,  ein  Drang  nach  dem 
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Yerboteneii:  die  Terbotenen  FrQchte  erscheinen  aU  die 
sUßeaten.  Es  gibt  Meiutchen,  in  denen  der  Trieb,  das  Verbotene 
za  tun,  in  krankhafter  Steigerang  sieb  regt,  Uenschen,  welche 
das  Terbotene  tun  mQssen,  obwohl  sie  ganz  genau  wissen,  daS 
ihnen  daraus  der  größte  Nachteil  erwächst.  Und  gerade  aach 
auf  das  Kind  &bt  das  Verbot  einen  aberans  starken  Beiz  ans,  es 
za  übertreten,  aUerdinge  in  der  HofEhnng,  daß  die  Übertrefnng 
nicht  werde  entdeckt  werden,  also  keine  tmangenehmen  Folgen 
nach  sich  ziehen  werde.  Von  Perversität  kann  beim  Kinde  somit 
nicht  die  Bede  sein.  Vielmehr  entspringt  bei  ihm  jener  Drang 
nach  dem  Verbotenen  der  Hauptsache  nach  ans  der  Neu-  oder 
Wifib^erde.  Der  Beiz  des  Verbotenen  beruht  auf  dem  Beize  des 
QeheimnifiTollen,  nnd  das  Kind  mSchte  fllr  sein  Leben  gern  wissm, 
was  nun  dgentlich  hinter  dem  Qeheinmis  steckt:  es  erwartet  Ton 
der  Loftnng  des  Schleiers,  tod  dem  Tun  des  Verbotenen  etwas 
ganz  Besonderes,  das  ihm  nur  saa  Laune  oder  Willkür  Torenthalten 
werde.  Man  denke  etwa  an  Bauch-  und  Trinkrerbote,  an  das 
Verbot,  nnreifes  Obst  zu  essen  u.  dgL  m.  An  die  Schädlichkeit 
des  Alkoholgennsses  oder  des  Tabakranchens  oder  des  Essens  von 
anreifem  Obst  glaubt  das  Kind  nicht  ohne  weiteres;  es  glanbt 
meist  nicht  eher  daran,  als  bis  es  diese  Schädlichkeit  tun  eigenen 
Leibe  schmerzhaft  empfanden  hat.  Der  weise  Erzieher  wird  daher 
mit  Verboten  sparsam  sein,  und  wo  die  Übertretung  der  doch  als 
n&tig  räch  erweisenden  Verbote  die  Strafe  als  natOrliche  Bück- 
wirknng  der  Übertretung  nach  sich  zieht,  kann  er  sich  damit  be- 
gnügen und  braucht  eine  künstliche  Strafe  nicht  noch  obendrmn 
zu  verhängen.  Aber  auch  die  Gebote  Dbertritt  das  Kind  manchmal 
geradezu  mit  Lust,  weil  es  nämhch  dnrch  solches  Zuwiderhandeln 
gegen  den  Willen  des  Erziehers  seiner  Stärke,  der  Begong  seines 
Eigenwillens  innewird,  und  dieses  innewerden  ist  stets  für  das  Kind 
InstTolL  Freilich  wird  dieses  Lustgefühl  getrübt  durch  das  aus 
dem  Bewußtsein  der  Übertretung,  des  Ungehorsams  sich  ergebende 
BenegefÜhl,  die  Unlust  des  bSsen  Qewissens.  Kicht  als  ob  das 
Kind  sich  ein  äewissen  daraus  machte,  daß  es  etwas  getan  hat, 
was  mit  den  Forderungen  der  Moral  nicht  im  Einklang  steht.  In 
diesem  Sinne  hat  ja,  wie  schon  gesagt  wurde,  das  Kind  no^  kein 
Gewissen.  Aber  ein  peinliches  Gefühl  entsteht  doch  in  ihm,  wenn 
es  sich  st^en  muß,  daß  sein  Wille  nicht  in  Übereinstämmong  mit 
dem  Willen  seiner  Eltern  sich  befindet,  einmal  weil  aus  dieser 
Nichtübereinstimmaiig  im  Entdeckongs&Ue  sehr  unangenehme 
Folgen  resultieren,  und  zum  anderen  weil  doch  das  Kind  seine 
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Eltern  lieb  hat.  Ich  habe  früher  darauf  hinzuweisen  G^elegenheit 
gehabt,  daß  das  Kind  der  Sympathie  Khig  ist,  überhaupt  mit 
sozialen  Anisen  ins  Leben  tritt.  Wir  dürfen  das  nicht  übersehen 
und  nicht  in  den  Fehler  so  vieler  verfallen,  welche  das  Kind  als 
durchaus  im  Qegensatz  zu  seiner  Umgebung  stehend,  als  reinen 
Egoisten  betrachten.  Selbst  da,  wo  räch  das  Eind  direkt  auflehnt 
gegen  swne  Führer,  ist  es  nicht  Egoismus,  der  es  leitet,  sondern 
TJnTemunft.  Die  ÄoSerongen  solcher  Rebellion  sind  oft  allerdings 
aoßerordentUcb  stürmische;  aber  es  genfigt  bisweilen  ein  nnr  leiser 
Appell  an  die  kindliche  Liebe,  nm  das  Kind  zom  Gehorsam  und 
zur  Unterordnung  seines  Willens  unter  den  des  Emehers  zorück- 
znführen.  Das  Kind  sch&mt  neb  seines  Ungestüms  als  räner 
Lieblosigkeit,  durch  die  ee  diejenigen  betrübt,  denen  sein  Herz 
gehört,  und  zu  denen  es  in  Yerehmng  aufblickt  Im  normalen 
Kinde  lebt  neben  der  Sympathie  auch  ein  Trieb  der  Ehr- 
furcht, wenn  ich  mich  kurz  so  ausdrücken  darf.  Es  erkennt  im 
ganzen  willig  und  freudig  das  Übergewicht  der  Personen  an, 
welche  ihm  als  Autoritätspersonen  gegenübertreten,  sofern  dieselben 
nor  wirklich  Antorit&tspersonen  und  so  beschaffen  sind,  dafi  ihnen 
mit  Recht  Ehrfurcht  gebührt,  wofür  das  Kind  ein  sehr  feines 
Oefühl  hat  Immerhin  wird  das  Kind  häufig  genug  von  seiner 
Lebhaftigkeit  nnd  Flatterhaftigkrät,  seinem  Freiheitsdrang  und 
«einem  Eigensinn,  kurz  eben:  von  seiner  Unvernunft  verführt, 
draien,  die  es  liebt  und  verehrt,  wehezutun,  ihre  Gebote  zu  niiß- 
«ehten,  ungehorsam  zu  sein.  Der  Stachel,  den  solches  Ton  in 
seiner  Seele  zurüekläSt,  ist  gemeinhin  nicht  scharf  genug,  um  es 
davon  dauernd  zurückzuhalten.  Die  Schärfui^  dieses  Stachels 
muB  daher  kÜnstUch  bewerkstelligt  werden,  nnd  diesen  Zweck 
firfOUb  die  Strafe.  Das  Bewußtsein  der  Nichtübereinstimmung  des 
eigenen  Willens  mit  dem  des  Erziehers  wird  durch  die  Furcht 
vor  der  Strafe  zu  einem  besonders  peinlichen. 

Man  meint  vielfscb,  daß  dieses  GkfÜhl  der  Strafe  noch  erheblich 
verstfirkt  werden  müsse  durch  den  Hinweis  auf  den  lieben  Gott 
der  alles  sehe  nnd  wisse.  Wolle  das  Kind  etwas  Unerlaubtes  tun, 
hoffend,  daß  sein  schlimmer  Streich  nicht  zur  Kenntnis  seiner 
Erzieher  gelangen,  es  selbst  somit  straflos  ausgehen  werde,  and 
sich  außerdem  damit  beruhigend,  daß  es  auf  diese  Weise  seine 
Eltern  ja  auch  gar  nicht  betrübe,  so  werde  es  davon  noch  ab- 
gehalten durch  den  Gedanken,  daß  dem  lieben  Gott  solches  Tun 
nicht  verborgen  bleibe.  Ich  glaube  jedoch  nicht,  daß  dei^leicben 
wohlgetan  oder  auch  nur  nStig  ist    Gewiß,  das  Kind  veriQgt 
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Qber  eine  niclit  unbedeutende  Sclil&nheit  und  eine  betrfichtliche 
Yeretellungegabe,  womit  es  nicht  tiefblickende  Erzieher  leicht 
genug  zu  täuaclien  imstande  ist.  Aber  der  aoftoerksame  Erzieher 
kann  doch  nicht  eo  ganz  leicht  hinters  Licht  gef&hrt  werden.  Er 
kommt  gewöhnlich  den  Schlichen  des  ZSglinga  auf  die  Spur, 
merkt  es,  wenn  derselbe  sich  eines  Ungehorsams,  einer  Qebote- 
oder  Yerbotsübertretnng  schuldig  gemacht  hat  Du  Kind  hat  in 
solchem  Falle  ja  kein  reines  Gewissen  dem  Erzieher  gegenüber, 
and  das  ist  aas  seinem  ganzen  Gebaren  anschwer  zu  erkennen, 
wenn  man  sich  bemüht,  die  Eindesnatar  allseitig  zn  durchforschen 
und  zn  ergründen.  Entweder  ist  das  Gebaren  des  Kindes  bei 
einer  derartigen  Gelegenheit  ein  wenig  ängstlich,  gedrückt,  furcht- 
sam trotz  des  Strebens,  anbe&ngen  za  erscheinen.  Oder,  and 
das  ist  wohl  das  noch  Häufigere,  das  Kind  tri^  eine  allzu 
proDODzierte  Unschuld  zur  Schau,  setzt  eine  Miene  anf,  die  da 
jedem  die  Y^sicfaerang  geben  soll,  daß  es  der  harmloseste  and 
beste  klmne  Kerl  sei,  den  man  sich  nur  denken  kSnne.  Dadurch 
fordert  es  aber  garadezu  den  Verdacht  gegen  diese  so  stark  aaf- 
getragene  Unschuld  und  Harmlosigkeit  heraas,  nnd  ein  paar  ge- 
schickt gestellte  Fragen  Termögen  es  aus  der  Fassung  and 
zum  Geständnis  seines  Vergehens  zu  bringen.  Das  Kind,  welches 
natürlich  keine  Ahnung  hat,  daß  es  sein  eigener  Verräter  gewesen 
ist,  gewinnt  daher  die  Ansicht,  dafl  es  doch  eine  sehr  schwierige 
Sache  sei,  etwas  Unerlaubtes  zn  tun,  ohne  daß  dieses  entdeckt 
werde.  Es  wird  zwar  nicht  geradeso  an  eine  Allwissenheit  seinee 
Erziehers  glauben,  aber  jedenfalls  an  eine  so  genaue  und  sorg- 
ISltige  und  geheime  Überwachung,  dafi  es  dnrcb  diesen  Gedanken 
gebührend  eingeschüchtert  und  in  Schranken  gehalten  wird.  Der 
Hinweis  auf  den  lieben  Gott  als  alles  sehendes  und  wissendes 
Wesen  kann  abo  wohl  entbehrt  werden.  Und  ich  meine,  man 
moS  darauf  verzichten,  das  Kind  durch  einen  derartigen  Hinweis 
von  verborgenem  Unrechttun  abzuhalten,  weil  es  die  Gottheit 
herabsetzen  heißt,  wenn  ihr  gleichsam  das  Amt  ünes  Aufpassers 
übertragen  wird.  Von  Oott  sollte  das  Eind  überhaupt  erst  h5ren, 
wenn  es  reif  genag  ist,  am  einigermaßen  die  Er^benheit  und 
Allamfassendheit  der  Gottesidee  zu  begreifen.  Man  s^  fr^ch, 
daß  das  Kind  später  ganz  von  selbst  seine  Ideen  von  der  AU- 
gegenwart  des  belohnenden  and  bestrafenden  Gottes  ihrer  Kinder- 
stubenform entkleidet  and  durch  geklfirtere  religiöse  Vorstellangea 
ersetzt,  wie  sie  ihm  aus  äem  Unterrichte  und  gelegentlichen  Be~ 
lehrangen  gekommen  sind.  Aber  ein  Best  bleibt  doch  hänfig  zorfick 
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von  jener  Anschanangsweise  und  wirkt  trübend  ein  anf  die  hSliere 
AvSaaBtmg. 

Wie  das  Kind  der  Sympathie  föhig  ist,  so  besitzt  es  anch, 
wie  wir  wissen,  Ebrliebe,  berohend  auf  dem  ihm  angeborenen 
Ehrtriebe.  Die  Ehrliebe  erwacht  bä  reisohiedflnen  Kindern  za 
Terschiedenen  Zeiten,  bei  manchen  früher  bei  manchen  epfiter. 
Änch  regt  sie  sich  in  verschiedenen  Kindern  in  Terschiedener 
Stärke;  es  gibt  Kinder,  die  aaBerordentlich  ehrliebend  sind,  und 
wieder  andere,  bei  denen  dos  Qeflihl  für  Ehre  nar  ein  achwaches 
Flammchen  ist.  Das  Übliche  dürfte  aber  auch  in  dieser  Hinsicht 
ein  Mittleres,  also  ein  mittelstarkes  Ehtgefühl  sein.  Sobald  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  mnfi  daher  die  Erziehong  zar  Sittlichkeit 
sich  dieses  Sefllhls  bemSchtigen  und  es  in  ihren  Dienst  stellen: 
es  gilt  fortan  das  Kind  an  der  Ebre  zu  packen  und  anf 
diese  Weise  seinen  QeboTsam  gegen  das  elterliche  Gebot  zu  er- 
zwingen. Ehrenatrafen  pflegen  jetzt  sich  als  weit  wirksamer  zu 
erweisen  als  andere  Strafen,  und  das  Lob  des  Erziehers  ist  jetzt 
dem  Kinde  von  gr&Serem  Wert  als  irgendwelche  zur  Belohnung 
fUr  gutes  Betragen  Terabreichte  Süßigkeit.  Jedoch  haben  die 
mehr  sinnlichen,  die  gröberen,  die  materiellen  Mittel  der  Belohnung 
und  der  Bestrsfimg  noch  keinesw^  allen  Kredit  beim  Kinde  ver- 
loren, am  wenigsten  diejenigen,  welche  der  Belohnung  dienen 
sollen,  und  es  wirken  somit  die  Furcht  vor  der  materiellen  und 
der  ideellen  Strafe,  die  HofEhnng  auf  den  materiellen  und  den 
ideellen  Lohn  und  die  Liebe  und  Ehrfurcht,  welche  das  Kind 
seinen  Erziehern  gegenüber  empfindet,  zusammen  und  bestimmen 
es  zu  einem  den  Torschriften  und  Befehlen,  die  zur  Begelung 
seines  Verhaltens  erlassen  werden,  gemäßen  Betragen.  Das  Kind 
Bcbent  sich  z.  B.  vor  der  LUge,  weil  es  weiß,  dafi  es  gezüchtigt 
oder  scharf  getadalt  wird,  wenn  es  lügt;  daß  es  dadurch  seine 
Eltern  betrübt;  daß  es  die  Mißbilligung  aller  deijenigen  Personen 
sich  zuzieht,  welche  ihm  als  AntoritStspersonen  gelten.  Das 
Kind  befleißigt  eich  also  eines  objektiv  guten  Be- 
nehmens aus  einem  sittlich  wertlosen  Motiv.  Denn  Furcht 
vor  Strafe  irgendwelcher  Art  ist  wohl  ein  natürliches,  aber  ein 
sittlich  indifferentes  Gefühl,  Und  Liebe  und  Ehrfurcht  sind  wohl 
als  solche  löblich  und  kennzeichnen  eine  Gemütsverfassung,  welche 
immer  und  überall  als  wünschenswert  angesehen  wird  und  mit 
Hecht  angesehen  werden  kann;  aber  als  Triebfeder  des  Handelns 
haben  sie  doch  keine  andere  Bedeutung  als  die  Hoffnung  auf  Lohn 
und  die  Furcht  vor  Strafe.    D^n  es  möchte,  ließe  man  sie  ab 
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ritÜifibe  Bew^gründe  gelten,  daraus  die  Folgenmg  abgeleitet 
werden,  daß  etwa  die  Lüge  überall  da  erlaubt  sei,  wo  man  weder 
Liebe  nocb  Ehrfurcht  zu  empfinden  Anlaß  habe.  Eine  Handlung 
kann  erst  dann  eine  durchaus  gute  heißen,  eine  objektiv  nicht 
nur  sondern  auch  eine  subjektiv  sittliche  Handlang  genannt  werden, 
wenn  sie  Qutes  bewirkt,  um  es  zu  bewirken;  wenn  also,  wie  man 
zu  sagen  pSegt,  das  Oute  getan  wird  um  des  Guten  willen,  was, 
wie  wir  wissen,  genauer  und  besser  sich  so  aasdrücken  l&Bt,  daß 
man  sagt:  aus  Neigung  Eom  Outen,  oder  weil  man  Befriedigung 
in  solchem  Tun  findet. 

Als  sittlicher  Mensch  kann  demnach  das  Eind  noch  nicht  an- 
gesehen werden,  wenn  es  die  Wahrheit  spricht,  nicht  weil  es  die 
Lüge  als  Lage  verabscheat,  sondern  weil  es  durch  das  LSgm 
seinen  Eltern  nicht  wehetun  und  nicht  flble  Folgen  für  sich  selbst 
beranfbeschwSren  will.  Die  Möglichkeit,  Abscheu  vor  der  LOge 
selbst  za  empfinden,  ist  aber  immerhin  dadurch  vorbereitet  and 
angebahnt  worden,  namentlich  dadurch,  daß  der  Erzieher  daffir 
gesorgt  hat,  daß  das  Eind  die  Lflge  fOrchten  lernte  w^^n  der 
ihr  nachfolgenden  Strafe.  Denn  diese  Fnrcfat  vor  der  Strafe  ist 
eben  doch  bei  der  Mehrzahl  der  Kinder  das  siSikste  GefOhl,  stILrker 
als  die  Scheu  vor  d«*  Verletzung  ihnen  lieber  Personen.  Sei  dem 
aber  wie  ihm  wolle,  jeden&lls  ist  die  Vorstellung  Lfige  mit  einem 
TJnlust^eftlhl  verbunden,  und  diese  Verbindui^  ist  durch  die 
st&ndige  Übung  wie  außerordentlich  feste  geworden.  Diese  unab- 
lässige Übong  bewirkt  jedoch  noch  etwas  anderes.  Ganz  all- 
m&hlich  findet  nSmlich  eine  eigentümliche  Verschiebung  statt,  geht 
eine  GtefahlsUbertragung  vor  sich.  Stellten  sich  beim  Handeln  des 
Kindes  Lust  und  Unlust  zunSchst  dar  als  hoffende  Lust  und  fürchtende 
Unlust,  indem  diese  Gefühle  den  Folgen  galten,  welche  das  Kind, 
im  Begriff  etwas  ita  unternehmen,  vontellungsmäßig  antizipierte, 
aus  seinem  Gedächtnis  reproduzierte,  so  bleiben  schließlich  Last 
nnd  Unlust  an  der  Vorstellung  des  Gebotenen  oder  Verbotenen 
selbst  haften:  das  Kind  will  jetzt  nicht  mehr  iQgen,  weil  ihm  die 
Lüge  selbst  als  etwas  Häßliches  erscheint.  Die  Vorstellung 
Lüge  ist  nunmehr  direkt  nnluatbetont.  Das  Kind  sagt  auf 
dieser  Stufe  der  Entwickelang  zu  einem  anderen  Kinde,  das  es 
auf  einer  Lflge  ertappt:  Pfui!  wie  kann  man  lügen;  es  ist  häßlich 
zu  lügen.  Freilich  einen  klaren  Begriff  davon,  weshalb  es  häßlich, 
weshalb  ee  Unrecht  sei,  wenn  man  iQgt,  hat  das  Kind  dabei 
meistens  nodi  nicht.  Wenn  das  Kind  erst  dahin  gelangt  ist,  die 
Häßlichkeit  der  Lflge  ihrer  wahren  Ursache  nach  einzosehen,  dum 
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Terabschent  es  dieselbe  auch  aus  dem  Grunde,  weil  es  seiner  unwfirdig 
ist,  fiicli  ihrer  eu  bedienen.  Der  Eintritt  dieser  GefQhlsweise 
bezeichnet  den  Zeitpunkt,  von  dem  an  das  Eind  wirklich 
als  sittlicher  Mensch  gelten  kann.  Die  Einsicht,  welche 
dieser  OefBhlsweise  zur  Grundlage  dient,  ist  natürlich  erst  mit 
einer  gewissen  Höhe  der  intellektuellen  Entwiokelung  g^eben, 
die  das  Kind  dieebezflglichen  Belehrungen  zuzüglich  macht. 

Noch  auf  andere  Weise  ist  aber  inzwischen  das  Kind  dahin 
geführt  worden,  objektiv  sittlich  sich  zu  verhalten  und  an  solchem 
Verhalten  seine  Freude  zu  haben,  nämlich  durch  den  aufier- 
ordentlich  großen  EiafluB,  den  das  Vorbild,  das  Beispiel 
auf  das  Sind  auszudben  vermag.  Dieser  Einfluß  beruht  auf 
der  Fähigkeit  der  Nachahmung,  welche  das  normale  Kind  Id 
hohem  Maße  besitzt,  und  die  auf  dem  ihm  angeborenen  Kach- 
ahmusgatriebe  beruht.  Das  Kind  ahmt  das  Benehmen  der 
Personen  nach,  unter  denen  es  sich  befindet,  und  zwar  sowohl 
das  lobenswerte  wie  auch  das  tadelnswerte,  da  es  noch  nicht  in 
der  Lage  ist,  eine  sichere  Entscheidong  zu  treffen,  welches  das 
richtige  und  welchea  das  iälsche  ist.  und  selbst  dann,  wenn  es 
dazu  imstande  ist,  wirkt  das  böse  Beispiel  ansteckend  und  ver- 
derbend; vermag  doch  sogar  auf  den  Erwachsenen  schlechte  Ge- 
sellschaft einen  höchst  ungQnstigen  Einfluß  auszutlbeD  und,  wie 
das  Sprichwort  st^,  seine  guten  Sitten  zu  untergraben  mid  in 
ihr  Gegenteil  zu  verkehren.  Daher  muß,  sobald  das  Kind  ent- 
wickelt genug  ist ,  ein  Äuge  fQr  das  Beispiel  zu  haben,  auf  das 
sich  Gehen  der  Personen,  mit  denen  es  zusammenkommt,  zu 
achten,  die  Erziehung  ihr  Hauptaugenmerk  darauf  richten,  daß 
das  Kind  nach  Möglichkeit  nur  wirklich  Nachahmenswertes  zu 
sehen  bekomme.  Vor  allem  mQssen  die  Erzieher  selbst  sich  davor 
baten,  daß  kein  Widerspruch  bestehe  zwischen  ihren  Anforderungen 
an  des  Kindes  Verhalten  und  ihrem  eigenen  Verhalten.  Wenn  das 
Eind,  welches  ein  sehr  feines  Gefiihl  für  den  ethischen  Zustand 
seiner  Erzieher  wie  fOr  die  innere  Wahrheit  ihrer  erzieherischen  Be- 
mOhungen  hat,  solchem  Widerspruch  auf  die  Spur  kommt  und  zu 
Vater  oder  Mutter  sagen  kann,  was  es  ganz  zweifellos  und  mit 
der  größten  Ungeniertheit  tut,  sob^d  von  ihm  verlangt  wird,  wo- 
von jene  sich  emanzipieren:  aber  du  richtest  dich  ja  selbst  nicht 
darnach,  dann  erweist  sich  alle  sonstige  Erziehung  als  fruchtlos. 
Wer  selbst  unordentlich,  unpünktlich,  unsorgßiltig  ist,  wird  sich 
vergebens  bemühen ,  sein  Kind  an  Pünktlichkeit,  Ordnung  und 
Sorgfalt    zu  gewöhnen.    Auch  Strafen   nützen  in  solchem  Falle 
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nicht«;  sie  nisdien  vielmehr  das  Kind  störrisch,  foidem  «eioen 
Trotz,  seinen  Widerstand  berans  gegen  den  Erzieher,  weil  es  ihm 
*1b  Ungerechtigkeit  erscheint,  daß  derselbe  von  ihm  verlangt, 
woran  er  für  seine  Person  sich  nicht  als  gebunden  erachtet.  Von 
einem  der  größten  Erziehungsb^stler,  von  Sokrates,  berichtet 
sein  Biograph  Xenophon,  daß  er  nunentUclL  in  den  Tugenden 
der  Mäßigkeit  nnd  Genügsamkeit  and  der  Abhärtung  seinen  jungen 
Freunden  ein  geradezu  vollkommenes  Vorbild  g^eben  habe,  und 
daß  dadurch  in  ihnen  ein  mächtiger  Eifer  entflammt  wurde,  nach 
denselben  Tugenden  zu  streben. 

Dem  Torgelebteo  Most^bilde  wohnt  also  eine  sehr  stark 
überredende  Kraft  inue.  In  dieser  zwingenden  Macht  des  Beispiels 
liegt  jedoch  dicht  neben  dem  nng^earen  Torteil,  den  es  eben 
dadurch  gewährt,  auch  eine  nicht  minder  große  Gefahr  für  den 
Zögling.  Mag  er  auch  die  bestmöglichen  Erzieher  haben,  er  kann 
nicht  Tor  der  BerOhrung  mit  anderen,  weniger  guten  und  schlechten 
Eüementen  gänzlich  bewahrt  werden.  Beim  Eintritt  in  die  Schale 
lernt  er  Kinder  kennen,  welche  aus  Familien  stammen,  in  denen 
die  Erzishong  nicht  so  beechaffen  ist,  wie  sie  sein  sollte;  die  daher 
allerlei  Unarten  an  eich  haben  and  oft  grang  nicht  blofie  Un- 
arten, sondern  mehr  oder  weniger  schwere  sittliche  Gebrechen 
aufweisen.  Nun  wird  zwar  in  der  Schole  selbst  anter  der  Auf- 
sicht and  Obhut  des  Lehrers  von  solchen  Schülern  kein  großes 
Unheil  angerichtet  werden  können.  Aber  auf  dem  Schalw^e  iat 
immer  noch  reichlich  Gelegenheit  dazu  vorhanden.  Jedoch  nicht 
nur  von  dieser  Seite  her  droht  dem  Kinde  Gefahr;  im  eigenen 
elterlichen  Hause  ist  es  sogar  diesem  nnd  jenem  schlechten  Beispiel 
aasgesetzt.  Ein  solches  geben  lüufig  die  Dienstboten,  aber  aoch 
Besucher  des  Hauses,  Bekannte,  Freande,  Verwandte,  und  eoir 
lieh  darf  nicht  übersehen  oder  zu  gering  angeschlagen  werden  d«' 
Einfluß  des  gesamten  öffentlichen  Lebens  und  seiner  vorzQglichstwi 
Vertreter,  seiner  Haupttrfiger,  Überhaupt  aller  der  Menschen,  in 
deren  Mitte  das  Kind  aufwächst,  der  Hausmitbewohner  und  Nach- 
barn, wenn  auch  gar  kern  näherer  Verkehr  mit  ihnen  unterhalten 
wird,  der  in  der  städtischen  oder  dörflichen  Verwaltung  eine  Rolle 
spielenden  Persönlichkeiten  nnd  derer,  von  denen  das  Kind  viel 
hört  und  sieht  nnd  liest,  seihet  solcher,  die  jenseits  der  Grenzen 
seiner  engeren  Heimat  wohnen.  Wer  seinen  Wohnsitz  in  einer 
kleineren  Universitätsstadt  aufgeschlagen  hat,  kann,  um  ein  kon- 
kretes and  sehr  instruktives,  wenngleich  recht  betrübliches  Beispiel 
zu  nennen,  den  Einfluß  und  zwar  den  nichts  weniger  als  günstigen 
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EisflnB  sehr  genau  kennen  leraeo,  den  daa  Btadestische  Treiben 
auf  die  Heran wacb senden  aosflbt.  Eine  go wisse  Burscbikositit 
ist  nocb  das  Wenigste,  was  in  dem  Betragen  der  Kinder  sieb 
bemerfalicb  macht.  Viel  bedenklicher  iat  ee,  daß  solche  Gharakter- 
zQge  imitiert  werden,  wie  sie  gerade  diejenigen  Stndenten  znr 
Schau  tragen,  welche  am  meisten  hervortreten  nnd  sich  am  meisten 
herrortau  and  daher  vor  allem  der  Beacbtnng  sieb  aufdrängen, 
ntmlich  die  Gonleurstudenten  mit  ihrer  Geckenhaftigkeit  und  Oe- 
Bpreiztbeit,  ihrer  Rücksichtslosigkeit  und  Arroganz  und  ihren  anderen, 
mit  dem  flotten  und  freien  Bammelleben  znsammenb&ngenden,  durch- 
aus nicht  anmutigen  nnd  nacbahmenswQrdigen  Manieren  nnd  Qe- 
pflogenbeiten. 

Soweit  es  möglich  iat,  mnS  der  Umgang  des  Eindee  mit 
Kameraden  anfs  sorgtaltigete  flberwacbt  werden.  Zum  näheren 
Verkehr  dUrfen  jeden&Us  nur  solcbe  Kinder  zugelassen  werden, 
Ton  deren  Anständigkeit  und  Oesitteiheifc  sich  die  Erzieher  durch 
eigene  Beobachtung  überzeugt  haben.  Mit  diesen  lasse  man  aber 
auch  das  Kind  nach  Herzenslust  sich  tummeln  und  spielen.  Denn 
daa  Spiel  mit  gleichalterigen  Genossen  ist  für  des  Kindes 
sittliche  Entwickelong  von  großer  Bedeutung.  Es  bietet 
dem  Kinde  Gelegenheit,  die  Tugenden,  die  ee  sieb  unter  dem  Ein- 
flösse  seiner  Erzieher  angeeignet,  angewöhnt  hat,  nnd  die  es  im 
hänslidien  Kreise  unter  deren  stetiger  Anfsiclit  seinen  Geachwiatem 
und  sonstigen  zur  Familie  gehörenden  oder  zu  ihr  in  Beziehungen 
stehenden  Personen  gegenüber  an  den  Tag  legt,  im  Umgang  mit 
fremden  Kindern  za  üben.  Ja  beim  Spiel  mit  Kameraden  mufi 
das  Kind  gewisser  Tagenden,  so  namentlich  der  Tugenden  der 
Billigkeit,  Verträglichkeit,  Nachgiebigkeit,  sich  befleißigen,,  wenn 
es  sieb  nicht  der  Gefahr  aussetzen  will,  vom  weiteren  Mitspielen 
Ru^escblossen  zu  werden.  Ein  ganz  Sbnlicher  Eflekt  wird  eben- 
Colls  durch  das  Schnlleben  des  Kindes  erreicht.  Auch  in  der 
Schule  muS  sich  das  Kind  seinen  Mitschülern  gegenüber  freund- 
lich betragen,  sonst  steht  es  sehr  bald  isoliert  da,  wird  von  allen 
gemieden  nnd  obendrein  noch  in  anderer  Weise  Übel  behandelt 

Wir  haben  es  bei  diesem  Einfluß,  den  das  Spiel  in  Gemein- 
sch&fl  mit  anderen  Kindern  nnd  das  Schulleben  auf  des  Kindes 
Verhalten  aosflben,  auch  mit  Gewöhnung  zu  tun.  Nur  ist  diese 
Gewöbnong  von  etwas  anderer  Art  aU  diejenige,  von  der  zuvor 
die  Bede  war.  Es  lassen  sich  n&mlich  zwei  Arten  von  Ge- 
wiSbnong  unterscheiden:  unmittelbare  und  mittelbare 
GewSbnang.    Die  erstere  besteht  darin,  daß  das  Kind  ganz  direkt 
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za  einem  gevissen  Tun  angehalt«!  vird.  Dem  Kinde  wird  wieder^ 
holt  gesagt:  so  oder  so  hast  da  dich  za  verhalten.  Uad  wenn 
das  Kind  sich  nicht  nach  diesem  Befehl  richtet,  das  Qebot  flber- 
tritt,  dann  wird  es  bestraft,  im  entgegengesetzten  Falle  belohnt. 
Die  Wirksamkeit  dieses  Ver&hrene ,  also  der  onmittelbareQ  Ge- 
vSfanong,  haben  wir  kemien  gelemt.  Was  non  die  mittelbare 
Oewöhnong  betrifft,  so  warde  ja  soeben  an  ein  paar  Böspielen 
gezeigt,  wie  sie  beschaffes  ist,  und  was  sie  anszorichten  Termng, 
Bei  ihr  handelt  es  sich  nicht  am  ein  Anhalten  zq  etwas,  za  diesem 
oder  jenem  Tun,  am  Gebote  und  Yerbote,  sondern  nm  den  Eün- 
floß,  die  zwingende  Macht,  die  ziehende  Erait  namentlich  gewisser, 
mehr  oder  weniger  feetgefugter  Institntionen  des  Gemeinschafts- 
lebens. Aber  auch  das  dem  Kinde  vorgelebte  Hosterbild  ist  hierher 
ZD  rechnen.  Beide  Arten  der  Gewöhnung  gehen  in  der  Erziehung 
bestöndig  nebeneinander  her  und  berührm  sich  riel&ch  mitein- 
ander. Durch  die  Familienerziehung  wird  das  Kind  zam  pflieht- 
mäfiigeu  Bandeln  direkt  angehalten.  Wir  haben  jedoch  geeeheiif 
daß  dieses  Anhalten  nichts  fruchtet,  wenn  das  gut«  Beispiel  der 
Familienglieder  fehlt:  die  unmittelbare  Gewöhnung  mufi  ron  der 
mittelbaren,  auf  dem  Vorbilde  bernhendcu  Gewöbnang  geradem 
gestützt  und  getragen  werden,  sofern  sie  ihren  Zweck  wirkUch 
erreichen  solL  Das  Beispiel,  das  dem  Kinde  gegeben  wird,  ist 
zudem  die  beste  nnd  erfolgreichste  Anleitung  zum  tugendhaften 
Verhalten.  Natfirlicli  kann  auf  dieses  Beispiel  das  Kind  bisweilen 
noch  besonders  aufinerksam  gemacht,  es  kann  ihm  etwa  das  Be- 
tragen eines  aar  Geschwister,  das  sich  vornehmlich  auszeichnet, 
ganz  ausdrDchlich  zur  Nacheiferung  empfohlen  werden.  Aber 
außerdem  übt  ein  wohlgeordnetes  Familienleben  als  solches  eben- 
falls eines  groflen  EinfluB  auf  das  Kind  aus,  und  eine  derartige 
mittelbare  Gewöhnung  findet  auch  statt  in  der  Schale  und  durch 
die  Schule,  durch  das  Schulleben,  die  Schulorganisation.  FreiUch 
kann  auch  die  indirekte  Gewöhnung  nicht  die  Mittel  entbehren, 
deren  sich  die  direkte  bedient,  nimlich  Lohn  and  Strafe,  Lob  und 
Tadel.  Das  der  GewShnaog  widerstrebende,  das  Kind,  wdchee 
sich  nicht  eingewöhnen  will,  wird  gestraft;  hingegen  erntet  das 
ihr  nachgebende,  das  sich  eingewShnende  Kind  Lohn.  Das  wohl- 
geordnete Familien-  wie  das  noch  straffer  organisierte  Scbollebai 
verlangt,  dafi  das  Kind  a.  a.  sich  der  Pünktlichkeit  befleißige.  Es 
muB  pünktlich  zur  Zeit  der  Mahlzeit^  am  Familientische  sich 
einstellen;  es  muß  pünktlich  mit  dem  Glockenschlage  den  ihm  in 
seiner  Klasse  zugewiesenen  Platz  eiimehmeo  u.  dgt  m.    Zu  a^t 
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Kommen  wird  in  der  Schule  wie  zu  Hause  beetr&fL  Xatflrlich 
mnB  im  Anfange  dem  Kinde  Panktlichkeit  beeondera  eingeschärft, 
ihm  ein  diesbezüglicher  bestimmter  Befehl  gegeben  werden.  Aber 
die  eigentliche  Gewöhnung  an  Pünktlichkeit  wird  nicht  durch  he- 
et&ndigea  Anhalten,  durch  wiederholte  Ermahnangen  und  Lohn- 
Terheifinngen  und  Strafaadrohnngen  bewerkstelligt,  sondern  Tiel- 
mehr  eben  der  nnn  einmal  bestehenden  Ordnung,  welche  sich  des 
Kindes  gleichsam  zu  bemächtigen  und  za  Tergewissem,  die  es  sich 
ffigsam  za  machen  hat,  überlassen.  Ebenso  oder  doch  ähnlich  ist 
es  beim  gemeinsamen  Spiel.  Das  Kind  maß  sich  den  feststehenden 
Spielr^elo,  die  ihm  erklärt  werden,  fUgen,  sonst  setzt  es  sich  mehr 
oder  weniger  unliebsamen  Zurechtweisungen  seitens  der  Mitspieler  ans. 

Zur  sittlichen  OewShnnng  tritt  ergänzend  die  moralische 
Belehrung  hin^a.  Wendet  eich  die  Qew&hnang  unmittelbar  an 
das  QefUlil  des  ZOglings,  so  wendet  sich  die  Belehrung  an  seinen 
Intellekt  und  encht  durch  dessen  Yermittelang  aaf  das  GeiUhl  za 
wirken.  Die  MSglichkeit  dessen  verbürgt  die  psychologische  Tat- 
sache, daß  Vorstellungen  von  intensiTen  Lost  and  UnlostgefÜhlen 
begleitet  aaft;reten  k&nnen.  Nach  der  Art,  wie  die  Belehrung  ge- 
handhabt zu  werden  pfiegt,  ist  zwischen  bloß  gelegentlicher  and 
zasammenbängender  Unterweisung  zu  unterscheiden.  Faßt 
man  den  Zweck,  den  die  Belehmng  rerfo^  ins  Auge,  so  ergeben 
sich  eben&lls  zwei  Gruppen  von  Belehrnngen,  jenachdem  der  Haupt- 
nacbdruck  anf  das  materiale  oder  das  formale  Moment  dabei 
gelegt  wird;  jenachdem  man  es  also  mehr  abgesehen  hat  auf  die 
YorfÜhrung  mustergiltiger  literarischer,  historischer  u.  s.  f.  Beispiele 
moralischen  Yerhaltens  oder  mehr  auf  ethische  Systembildung. 
Die  gelegentliche  moralische  Belehrung,  bei  der  selbstTerständlich 
irgendwelche  Systembildung  aosgeschlossen  ist,  kommt  namentlich 
für  die  häusliche,  die  Famüienerziehung,  die  zusammenhängende 
Unterweisung,  der  eigentliche  ethische  Unterricht  für  die  Schal- 
erziehung in  Betracht;  jedoch  darf  die  Schulerziehung  aach  nicht 
ganz  auf  die  gelegentliche  moralische  Belehrung  verzichten.  Die 
eigentliche  ethische  Systembildang  fällt  natürlich  Tollständig  ihr 
anfaeim. 

Die  materialen  ethischen  Unterweisungen,  welche  also  Tor- 
oehmlich  bezwecken,  das  Kind  mit  masterhaften  Beispielen  mora- 
lischen Yerhaltens  bekannt  zu  machen,  können  als  gelegentliche 
Belehrnngen  schon  ziemlich  früh,  jedenfalls  bereits  einige  Zeit  vor 
dem  Eintritte  des  Kindes  in  die  Schule,  beginnen,  etwa  Tom  vierten 
Lebenqahre  an.     Dirae  Belehrungen  müssen  mit  der  Gewöhnung 
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in  enge  F&hlung  gebracht  and  direkt  an  dieselbe  angeBchloseen 
werden.  Die  Gewölinung  bestellt,  wie  wir  wissen,  in  konaeqneutein 
Anordnen.  Es  wird  etwas  als  B^el  aufgestellt  and  darauf  mit 
all^  £nergie  bestanden:  die  geltende  Weisang  wird  immer  wieder 
eingeschärft,  und  jeder  VerstoB  gegen  dieselbe  wird  gerQgt,  aot 
irgradeine  Weise  bestraft.  Eine  gewisse  Belehrung  ist  damit, 
mit  der  Aufstellung  der  B^el  füi  das  Verhalten,  mit  der  Eln- 
BohSrfung  einer  diesbezUghchen  Weisang  auch  bereits  gegeben, 
indem  eich  ja  in  der  allgemeinen  Form  von  Gebot  und  Verbot,  des 
entschiedenen  Befehls  schon  wenigstens  der  Name  der  in  Betracht 
kommenden  Tugend  ganz  von  selbst  einstellt.  Zudem  ist  es  bi»* 
weilen  ganz  angebracht,  eine  Art  von  BegrQndang  dem  Befehl 
hinzuzufügen,  sofem  eine  solche  in  dem  Gesichtskreise  des  Kindes 
liegt,  seiner  Fassungskraft  angemessen  ist.  Eine  derartige  Be- 
gründung muß  eich  jedoch  uugezwangen  der  Weisung  anfügen 
and  so  kurz  wie  mögÜch  sein,  etwa  in  Form  eines  Sprichwortes 
auftreten.  Um  z.  B.  dem  Kinde  dos  Verbot  der  TierquiUsrd  m- 
leuchtend  zu  machen,  wird  es  genügen,  wenn  num  ihm  das  Sprich- 
wort entg^enfaält:  ,Qu&le  nie  ein  Tier  zum  Scherz;  denn  esfOhlt 
so  gut  wie  du  den  Scbmerzl*  Um  dem  Kindo  das  Verbot  dei 
!Neckerei  Erwachsenen  gegenüber,  wozu  ja  in  fast  jedem  Kinde 
eine  starke  Neigung  vorhanden  ist,  ein  Hang,  der  eich  oft  genug 
in  recht  grausamer  Weise  auBert,  verständUch  und  plausibel  zu 
machen,  wird  man  etwa  sagen  können:  denke  nur  einmal,  ^^ 
dir  sdbst  in  der  "Lage  des  Geneckten  und  Gepeinigten  zu  Hute 
sein  würdel  u.  dgl.  m.  Zur  Gewöhnung  gehört  aber  wie  das  An- 
ordnen so  de^leichen  das  Anleiten.  Und  dieses  kann,  wie  ich 
schon  einmal  sagte,  durch  nichts  besser  und  eindringlicher  ge- 
schehen, als  durch  das  Beispiel,  durch  das  Beispiel  vor  allem, 
das  der  Erzieher  selbst  gibt,  also  durch  das  Vortun  des  Sr- 
ziehers.  Aber  daneben  ist  auch  noch  eine  andere  Art  tob  Ad' 
leituBg  möglich,  nSmlicb  in  der  Gestalt  des  .ethischen  An- 
schauungsunterrichtes*, der  in  der  Vorführung  anschanlicber 
Beispiele  des  Richtigen,  anter  Umständen  eben&lls  des  Verkehrten 
besteht,  sofern  die  üblen  Folgen  des  verkehrten  Tuns  scharf  gei><i? 
markiert  werden,  um  dem  Kinde  Eindrock  zu  machen,  um  es  sb* 
znachrecken.  Die  Hauptsache  jedoch  wird  immer  die  Vorführung 
des  sittlich  Richtigen  bleiben  mOssen.  Die  Form,  welche  dieser 
ethische  Anschaaungsnuterricht  anzunehmen  hat,  ei^bt  sich  aus 
der  Vorliebe  des  Kindes  tür  Erzählungen  and  aus  der  Tatsache, 
daB  solche  einen  tiefen  EinäuS  auf  sein  QemUt  auszuüben  pfl%^' 
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der  etUschfl  Anschanungsunterricht  wird  also  io  der  Geetalt  kleiner 
Erzählongen,  die  einfach,  leicht  und  dbersichtlich  sind  and  sich 
im  Kreise  der  kindlichen  Erfahnmgen  halten,  auftreten  mfiaettL 
Der  ethische  Anachauangannterricbt  soll  dem  Einde  einen 
nach  MSglichkeit  klaren  Einblick  in  die  Pflichten  Terechaffen, 
velche  ihm  in  srnnem  kindlichen  Lebenakreise  obliegen,  and  die 
Tagenden  aafzdgen,  die  ea  in  demselben  zn  üben  hat.  Dieee 
Pflichten  and  Tugenden  sind  freilich  ihrem  Wesen  nach  dieselben 
wie  die  des  Erwachsenen;  aber  sie  SaSem  sich  doch  in  einer 
anderen  Weise  als  beim  Erwachsenen:  sie  entsprechen  eben  in 
ihrer  Änsdrucksform  dem  Leben,  welcbes  das  Kind  ttihrt,  ent- 
halten jedoch  dabei  zugleich  den  Keim  in  eich  za  den  Pflicht«! 
and  den  Tagenden,  auf  welche  es  im  Leben  der  Erwachsenen 
ankommt,  das  ja  eigentlich  bloß  eine  Erweiterung  dee  kindllcboi 
Lebenskreisee  darstellt.  Je  mehr  das  Kind  heranwuchst,  nm  so 
mehr  wird  aber  in  jenem  Unterrichte  auch  aaf  das  Leben  nn- 
mittelbsr  Rflcksicht  za  nehmen  sein,  in  welches  das  Kind  ein- 
treten und  ftr  welches  es  durch  all  die  rerschiedenen  ErziehnngB- 
nuülregeln  vorbereitet  werden  soll  Za  der  Zeit,  da  das  Kind  dem 
Leben  der  Erwachsenen  bereits  nahe  genug  gerückt  ist,  um  eine 
direkte  Einführung  in  dasselbe  nicht  länger  entbehren  zu  können, 
gehört  es  jedoch  nicht  mehr  dem  Haaae,  der  Familie  allein  an, 
sondern  da  hat  sich  längst  die  Schale  mit  dem  Hanse  in  die  Er- 
ziehung geteilt.  Und  die  Schale  hat  nnn  Tomehmlicb  die  Än^be, 
das  Kind  in  das  sittliche  Leben  der  Erwachsenen  einzuführen,  die 
Pflichten  und  Togeodeu  ihm  in  der  für  dieses  Leben  ia  Betracht 
kommenden  Geetalt  vor  die  Aageu  zu  stellen.  Ich  wQrde  meinen, 
daß  mit  diesem  auf  dag  sittlitdie  Leben  der  Erwachsenen  bezogenen 
Ansch&uungsantwrichte  überhaupt  erst  der  wirkliche  und  eigent- 
liche Moralunterricht  zu  beginnen  habe;  daB  also  die  auf  die  kind- 
lichen Pflichten  und  Tagenden  als  solche  sich  beziehenden  mora- 
liecheu  Unterweisungen  im  wesentlichen  dem  Hanse  zu  überlassen 
seien,  wo  sie  als  gelegentliche  Belehrungen  auftreten.  Gewifi, 
auch  in  der  Schule  kSanen  solche  gdegentliche  Belehnmgen  statt- 
finden; das  Schnlleben  bietet  dazu  dem  Lehrer  ja  oft  genug  b»- 
queme  Anlässe  dar,  ohne  dafi  er  genötigt  ist,  besondere  An- 
knüpfungspunkte erst  noch  weit  herzuholen.  Und  sofern  das  der 
Fall  ist,  wird  die  Schale  alleaial  die  Gelegenheit  benützen  dürfen 
und  benutzen  müssen,  um  den  Kindern  ihre  kindhchen  Pflichten 
und  die  von  ihnen  zu  erwartenden  kindlichen  Tugenden  an  einer 
klränen  Erzählung  redit  nachdrüoldich  klarzumachen,  sie  dieselben 
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in  einer  solcliea  wie  in  einem  Spiegel  scbanen  zn  lassen.  Aber 
tön  et&ndiger,  fortlaufender  dieabezQglicher  Unterricht  Bcheint  mir 
TOllatäadig  Qberflflasig  za  aein.  HSchstens  bei  den  Kindern  wäre 
an  solcher  am  Platze,  deren  häasliche  Erziehung  zu  wOnBchm 
Obrig  ISßt;  dieselben  mOBteii  dann  in  besonderen  Stunden  vor- 
genommeD  werden,  die  auch  nicht  r^elmSBig  wiederzukehren 
branchten,  sondern  von  Zeit  zn  Zeit  angesetzt  werden  k&nnten, 
wenn  der  Lehrer  merkt,  daß  jene  Elemente  wieder  einmal  solcher 
Belebmngen  bedürftig  sind.  Im  Obrigen  liegt  es,  wie  gest^,  dem 
Hause,  der  FamUie  ob,  derartige  Unterweisungen  dem  Kinde  En- 
teil werden  zu  lassen,  wenn  gerade  Gelegenheit,  Zeit  und  Stimmoiig 
gBnstig  ZQ  sein  scheinen  und  daher  ein  Erfolg  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erwarten  ist  So  ergibt  sich  die  Notwendigkeit 
der  Einrichtung  eines  zweifachen  ethischen  AnschanongB- 
nnterrichtes,  eines  hSaelicheo  und  eines  schulischen.  Der  häos- 
lich  hat  ee  mit  der  VoH&hnng  von  Musterbeispielen,  die  sich  anf 
die  Pflichten  und  Tugenden  des  Kindes  als  solchen  beziehen,  «u  tun; 
der  schnlische  soll  das  schon  ältere  Kind  mit  der  sittlichen  I«beDS- 
fblming  der  Erwachsenen  an  der  Hand  konkreter,  sorgfSltig  v^' 
gewählter  Vorbilder,  wie  sie  Geschichte  und  Literatur  bieten,  be- 
kannt machen.  Wird  im  häuslichen  Unterrichte  bald  das  einebsld 
das  andere  herausgegriffen,  wie  es  der  gerade  vorli^nde  Fall  er- 
heischt, oder  in  Anlehnung  au  diese  und  jene  Yerrichtongen,  id 
denen  kurz  vorher  das  Kind  angehalten  wurde,  oder  zn  denen  es 
Ton  jetzt  ab  angehalten  werden  soll,  so  ist  bei  dem  Untemcnt  >n 
der  Schule,  der  ja  ein  fortlaufender  ist,  darauf  zu  achten,  dfl&  ^'^ 
bestimmter  Fortschritt,  ein  systematischer  Gang  inn^ebalten  mro. 
Die  Erzählungen,  welche  der  hSusliche  Erzieher  and  der 
Lehrer  in  der  Schule  verwenden,  müssen  von  denselben  frei 


getragen,    nicht   vorgelesen    werden,    wenn    sie    eine 


tiefe 


Wirkung  erzielen   sollen.     Denn  nur  beim  freien  Vortn^e,  beiB 
Erzählen  der  Erzählung  kann  der  Erzieher,  kann  der  Lehrer  leb- 
haft das,  worauf  ea  ankommt,  Teranschanlicben  und  zudem  einzelne 
ZOge  breitet  ansmalen,  veniger  wichtig  Erscheinendes  nur  t"" 
berdhren  oder  ganz  w^lasaen.     Nur  beim  Erzählen  kann  so  ^ 
&bren  werden,  wie  Salsmann  mit  Recht  fordert:  der  Erzähl«! 
BoU  sich,   indem  er  die  zu  erzählenden  Vorgänge  sich  so  lebn 
vorstellt,  daß  er  sie  zu  sehen  glaubt,  ganz  in  die  lAge  und 
Stimmung    der    handelnden    Personen    versetzen,     sie    in   "7^ 
Stellung,  Ton  nachahmen.     Dann  wirkt  das  Ganze  auf  die  Km  ^ 
wie  Leben,  wie  Wirklichkeit,  nach  Art  eines  Schauspiels.    ^^ 
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an  di«  'Worte  der  Erz^ung,  wie  sie  gedruckt  vorliegt,  soll  rieh, 
wie  Salzmann  treffend  sagt,  dei  Erzieher  nicht  binden,  eondem 
die  Leute  so  auftreten  und  so  reden  lamen,  wie  das  Eind  gewShnt 
ist,  die  MenscbeD  je  nach  ihrer  Terachiedenen  Lebensetellnng  im 
wirklichen  Leben  anftreten  zu  Beben  and  reden  zu  hören.  Wenn 
irgend  möglich  verwende  man  gleichzeitig  Bilder,  welche  das  Er- 
zählte noch  anschaolicber  za  machen  geeignet  sind,  natQrlich  nni 
wahrhaft  gute  Bilder  nnd  solche,  die  das  eigentlich  Charakte- 
ristische der  betreffenden  Scbicksalalagen  darstellen,  nicht  irgend- 
welche nebens&chlichen  ZQge  nnd  Qescbehnisse  reranechanlichen. 
Auf  diese  Weise  wird  dem  Kinde  die  Sache  interessant,  und  es 
pr%t  sich  das  Gehörte  and  Gesehene  fest  ins  Gedächtnis  ein. 
Daranf  mafi  anf  jeden  Fall,  im  Hause  wie  in  der  Schule,  geachtet 
werden.  Das  Kind  soll  ja  nicht  einfach  unterhalten,  sondern  es  soll 
gebildet  werden.  Daza  gehSrt,  daß  es  mit  den  einzelnen  ihm  er- 
zählten Begebenheiten  nnd  Schichsalswendungen  völlig  vertraut 
werde;  daB  die  ganze  Erzüblong  ihm  so  geläufig  werde,  daß  es 
dieselbe  selbständig  wiedererzählen  kann,  Kar  so  vermag  eine 
solche  Geschichte  eine  Wirkung  auf  sein  Gefühl  hervorzubringen, 
welche  nicht  gleich  wieder  verfliegt,  sobald  die  Geschichte  zu 
Ende  isl  Das  Eind  mufi  das  Yemommene  als  sein  festes,  unver- 
lierbares Eigentum  in  sich  tragen,  damit  es  sein  Wollen  nnd 
Handeln  im  gegebenen  ÄugenbHck  zu  bestimmen  imstande  ist; 
damit  das  ihm  gezeigte  Vorbild  im  entscheidenden  Zeitpunkt  sich 
tatsächlich  als  motivationskräftig  erweisen  kann.  Das  Kind  mufl 
dieses  Vorbild  als  lebendigen  Besitz  in  seinem  Geiste  haben,  dann 
allein  erfOllt  dasselbe  seinen  Zweck.  Ein  direktes  Memorieren  wird 
jedoch  kaum  nötig  sein,  wenn  der  Erzähler  die  Aufmerksamkeit 
des  Eindes  ganz  und  gar  zu  fesseln,  wenn  er  des  Kindes  Be- 
geisterung fQr  die  Taten  der  dargestellten  Personen  und  sein  Mit- 
gefQhl  fUr  ihre  erdichteten  oder  wirklichen  Erlebnisse  zu  erregen 
versteht,  so  daß  es  mit  ganzer  Seele  dabei  ist.  Dann  kann  das 
Kind  das  Gehörte  in  seinen  HauptzQgen  sicberlich  leicht  nsch- 
erzäblen.  Sollten  sieh  bei  einer  solchen  Wiedererzählnng  dennoch 
HUfeu  als  nötig  erweisen,  dann  muS  das  Kind  die  Geschichte  wieder- 
holen; nach  Ermessen  kann  der  Er^iebei  sie  auch  selbst  noch  ein- 
mal erzählen.  Beim  Schulunterricht  sind  Wiederholangen  selbst- 
verständlich; sie  machen  rieh  hier  allein  schon  durch  die  Menge 
verschiedener  Kinder  nötig.  Außerdem  mOssen  auf  alle  Fälle  von 
Zeit  zu  Zeit  Wiederholungen  angestellt  werden,  in  der  Schule  wie 
im  Hause,  damit  das  G^örte  und  Gblemte  nicht  allmählich  in 
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den  EintergTDBd  trete  and  schliefllich  ganz  Terloien  gehe.  Ifament- 
lich  mnB  aber  dafür  gesorgt  werden,  dafl  das  Kind  immer  ood 
immer  wieder  das  ihm  übermittelte  Vorbild  wirklich  nnd  tatsüch- 
lich  Dachahmea  kSniie.  Diese  Einprägang  ist  ror  allen  Dingen 
bedeutsam  und  noch  weit  nichtiger  als  jene  andere  dorch  Wieder- 
holung des  Erzählten. 

Sehen  wir  nun  zu,  von  welcher  Besidiaffenheit  im  besonderen 
die  Erzählungen  sein  sollen,  welche  im  ethischen  Auschaunnga- 
unterrichte  zu  verwenden  sind  und  zwar  zunächst  in  dem,  welcher 
als  gelten tliohe  Belehmng  vorzugsweise  Sache  der  häuslichen 
oder  Familien erziehung  ist.  Negativ  kann  gesagt  werden,  daß  eine 
gewisse  Art  von  Erzählungm  nicht  in  Betracht  kommt,  nämlich 
nicht  jene  Geschichten,  welche  von  dem  Gegensätze  des  Qberartigen 
MosterkuabeD  nnd  des  Uberböseu  Buben  handeln.  Denn  diese  Qe- 
Bchichteu  sind  unwahr  und  zudem  meist  außerordeutUch  langweilig. 
Das  geistig  gesunde  Kind  hat  ihnen  g^enüber  auch  den  richtigen 
lostinkt:  es  will  von  ihnen  nichts  wissen,  findet  keinen  Geschmack 
an  ihnen,  und  so  verfehlen  sie  natürlich  jede  Wirkung.  Abgesehen 
von  diesen  Machwerken  vielleicht  wohlmeinender,  aber  die  Kindes- 
oatmr  nicht  genQgeud,  nicht  grOndlich  kennender  Skribenten  kommen 
zwei  Gruppen  von  Erzählungen  in  Betracht,  solche  von  un- 
mittelbar moralischer  Tendenz  und  solche,  welche  in  erster  Linie 
der  Unterhaltung  dienen  wollen:  zn  jenen  gehfiren  a.  a.  die  Fabeln, 
zu  diesen  z.  B.  die  Märchen.  Beide,  Moral-  nnd  Unterhaltungs- 
eizählungen  können  vom  Erzieher  benützt  werden;  dieselben  brauchen 
aber  nicht  etwa  nur  der  Literatur  entlehnt  zu  werden:  der  Erzieher 
kann  ja  auch  selbst  Erzählungen  erfinden,  wenn  er  das  Zeug  dazu  hat, 
kann  zudem  au  anderen  Kindern  gemachte  Erfahrungen,  desgleichen 
eigene  Erlebnisse  aus  seiner  Jugendzeit,  aus  seiner  Kindheit  zum 
besten  geben.  Jedenfalls  müssen  die  Geschichten  der  Fassungs- 
kraft des  Kindes  angemessen  sein  und  dem  Fühlen  entsprechen, 
dessen  das  Kind  fähig  ist.  Kicht  alles  und  jedes  eignet  sich  fOr 
jede  Stufe  der  kindlichen  Entwickelung.  Je  jünger  das  Kind  ist, 
um  80  einfacher  müssen  die  Zusammenhänge  der  mitgeteilten  Be- 
gebenheiten sein;  das  ältere  Kind  vermag  dann  schon  kompli- 
ziertere Zusammenhänge  zu  überschauen  und  aufEufossen.  Fflr 
den  Anfang  werden  sich  daher  Fabeln  besonders  gut 
eignen.  Hauche  Pädi^;ogen  sind  der  Meinung,  dofi  Märchen  hier 
vor  allen  Dingen  in  Betracht  zn  ziehen  seien.  Ich  bin  dieser 
Ansicht  ganz  und  gar  nicht. 

Gegen  die  Verwendung    der  Märchen   im   ethischen 
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AnschannngBanterticlit  spricbt  mehr  als  ein  gewichtiger 
Grand,  dafUt  nur  der  Umstand,  daS  das  Kind  gern  Märchen  er> 
zählen  hSrt.  Nun  soll  gewiß  die  Belehnmg  dem  entgegenkommen, 
wozu  das  Kind  Neigung  hat,  weil  sie  nur  so  seines  vollen  Interesses 
eicher  sein  kann.  Aber  des  Eindes  Interesse  ist  ja  nicht  ans- 
Bchliefilich  dem  Märchen  zugewandt;  es  ist  ebenso  leicht  zu  erregen 
durch  andere  Qeschichten  und  ebenso  voll  zu  haben  ftlr  minder 
phantastische  B^ebenheiten.  Gegen  die  Verwendung  der  Märchen 
ist  gerade  geltend  zu  machen,  dafi  sie  die  Phantasie  des  Kindes 
nngebohrlicb  reizen  und  in  ganz  bische  Bahnen  lenken,  da  sie 
dasselbe  in  eine  TÖUig  unwirkliche  Wanderwelt  elnftkhren,  in 
welcher  alle  ans  bekannten  Zusammenhänge  des  Geschehens  auf- 
gehoben sind:  man  denke  nur  an  all  die  Feen  und  Hexen,  Nixen 
und  Zauberei,  welche  in  den  Märchen  eine  Rolle  spielen,  an  die 
Verwandlungen  von  Menschen  in  Tiere  und  von  Tieren  in  Menschen, 
an  die  Zauberkästchen,  Ballkleider  spendenden  Bäume  u.  dgL  m. 
Mit  Recht  hat  sich  Döring  in  seinem  trefflichen  .Handbuch  der 
menschlich- natürlichen  Sittenlehre  fdr  Eltern  und  Erzieher*  gegen 
die  Märchen  als  moralischen  Erzäblungsstoff  gewendet ;  mit  Recht 
sagt  er,  daS  ,das  Volksmärchen  zur  Verwendung  im  eigentlichen 
ethischen  Anschaunngsanterrichte  ganz  ungeeignet*  ist  (3.  327). 
Dieses  verwerfende  Urteil  erscheint  aber  nicht  nur  durch  das 
Übertrieben  phantastisch  Wunderbare  in  den  Märchen  sondern 
auch  durch  das  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommende  menschliche 
Handeln  als  gerechtfertigt.  Von  wirklich  nachahmenswerten  Vor- 
bildern ist  kaum  je  die  Bede  darin.  Dem  Märchen  selbst  liegt 
eben  das  Moralisieren  völlig  fern;  ee  verfolgt  gar  keine  ethische 
Tendenz  und  zwar  in  noch  viel  geringerem  Grade  als  sonstige  blofie 
Unterhalt ungsgeechichteii.  Dalier  gerät  eine  moralisierende  Märchen- 
behandlung  stets,  um  mit  Döring  zu  sprechen,  ,auf  Schritt  und 
Tritt  in  die  BrDche*.  Das  ist  selbst  da  der  Fall,  wo  es  sich 
einmal  um  die  Darstellung  sittlichen  Verhaltens  handelt,  z.  B.  in 
dem  Märchen  von  den  ,Stemtalem*.  Denn  man  wird  nicht  gerade 
sagen  dürfen,  dafi  es  nachahmenswert  sei,  die  Güte  so  weit  zu 
treiben  wie  das  kleine  Mädchen  dort,  das  schließlich  das  Hemd 
yoiu  Leibe  weggibt.  Und  in  den  Märchen  wieder,  welche  die 
schlinmien  Folgen  des  enttlich  nicht  Richtigen,  etwa,  wie  z.  B. 
das  Märchen  vom  , Rotkäppchen*,  die  dee  Ungehorsame  illnstrieren, 
stehen  diese  Folgen  gewöhnlich  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem 
Vergehen,  und  zuletzt  werden  sie  Überdies  wieder  gänzlich  be- 
seitQ^,  auch  wohl  gar  in  ihr  Gegenteil  verkehrt 
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Kuh  meine  ich  aber  nicht,  dafi  man  M&rchen  dem  Bände  gar 
nicht  erzählen  solle.  Aber  wenn  man  es  tnt,  dann  maS  Tor  allem 
das  Phantaatische  daran,  das  Wunderbare  und  Unwirkliche  aoo- 
drüchlich  als  solches  bezeichnet  und  das  Yerhalten  der  darin  tot- 
kommeoden  Personen  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  werden. 
So  kSnnen  vieUeicht  die  einen  oder  die  anderen  Märchen  nebenher 
Terwendet  werden,  aber  niemals  im  ethisdien  Auschannngsanter- 
ricbte  als  solchem.  Vielmehr  nehme  man  in  diesem,  wie  erw&hnt, 
An&ngs  seine  Zaflacht  namentlich  za  den  Fabeln  und  späterhin 
zo  erst  kurzen  und  leicht  überschanbarra,  dann  allmählich  nmiang- 
reicher  und  inhaltlich  bedeutender  werdenden  Moralerzählangeo, 
welche  die  Weise  des  Geschehens  im  wirklichen  Leben  darsteUan, 
gleichviel  ob  die  «zählten  Be^benheiten  nur  erdichtet  oder 
tatsSchlich  erlebt  sind.  In  dieser  Zeit  b^innt  der  Scholbesach 
des  Kindee,  und  dasselbe  lernt  u.  a.  in  der  Schule  lesen.  Nim 
ist  es  eine  bekannte  Srfahmng,  daS,  wenn  die  Kinder  über  die 
Periode  der  Schwierigkeit  des  Entzififems  von  Gedrucktem  hinaas- 
gekommen  sind  und  ordenUich  lesen  können,  sich  bei  ihnen  sehr 
oft  ein  wahrer  HeiBhonger  nach  Lektüre,  eine  wahre  , Lesewut* 
einstellt.  Diesem  Drange  darf  nicht  nachgegeben  werden.  Kicht 
als  ob  die  Kinder  gar  keine  GesohichtenbQcher  lesen  sollen;  aber 
sie  sollen  nur  Gates  lesen  and  das  Gute  gründlich  in  sich  auf- 
nehmen, es  nicht  nur  so  in  sich  hineinlesen,  um  ein  paar  flüchtige 
Sensationen  zu  haben.  Es  kommt  also  darauf  an,  die  Lektüre  des 
Kindes  sorgföltig  zu  überwachen,  ihm  blofi  solche  Bücher  in  die 
Hand  zu  geben,  ans  denen  es  etwas  mehr  als  eine  Torübergehende 
Anregung,  aus  denen  es  etwas  seinem  Geist  und  Gemüt  wahrhaft 
Ersprießliches  nnd  Nützliches  entnehmen  kann.  Und  von  allem, 
was  das  Kind  liest,  rerlange  man  stets  genaue  Auskauft;  man 
dringe  darauf,  daß  das  Kind  den  Inhalt  des  Gelesenen  wieder- 
erzähle. Geschieht  dies  regelmäfiig  nnd  mit  Konsequenz,  dann 
wird  das  Kind  vor  dem  mindestens  ganz  nuts-  und  zwecklosen, 
oft  gen1^f  geradezu  Terderblichen  flüchtigen  Durchji^en  seiner 
Geschichtenbücher  bewahrt.  An  eine  solche  Wiedererzählang  kann 
dann  leicht  eine  moralische  Belehmng  angeknüpft  werden.  Es  ist 
das  eine  zweite  Art,  in  welcher  der  ethische  AnechanungsnnteTricht 
des  Hauses  auftreten  und  neben  dem  anderen,  im  Torerzählen 
einer  Geschichte  seitens  des  Erziehers  bestehenden  herlaufen  kann. 
Bei  jener  Art  vor  allen  Dingen  wird  die  eigentliche  ünterhaltunga- 
erz&hlong  za  ihrem  Rechte  kommen  and  den  ihr  im  ethischen 
unterrichte   gebührenden  Platz   einnehmen.    Die    Unterhaltongs. 
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«raShlung  rerfolgt  niclit  direkt  eine  moTBÜBche  Tendenz;  sie  will 
Tielmehr,  daher  ihr  Nune,  in  erster  Linie  Unterhaltung  gewShten, 
das  UnterbaltungsbedOrfnis  des  Kindes  befriedigen.  Aber  indirekt 
kann  auch  sie,  «enigetene  die  Tom  weisen  Erzieher  allein  zu- 
gelassene, sittliche  Wirkungen  herrorbringen,  indem  sie  Teilnahme 
«rr^^  das  MitgefOhl  des  lesenden  Eindee  mit  den  dai^estellten 
Personen  erweckt;  indem  in  ihr  ergreifende  oder  rUhrende  ZOge 
maischlicher  Anfopfernngsfahigkeit  nnd  menschlicher  Liebe  und 
QQte  enthalten  siud  il  dgL  m.  Und  diese  Züge  sind  dann  durch 
die  an  die  Lektüre  angekntlpfte  Besprechnng  besonders  hervor- 
zuheben. 

Erzfihlnngen  zur  Befriedigung  des  kindlichen  TJnterhaltuDga- 
bedBrfbisaee,  des  Bedflrfhisses  dea  Kindes  nach  seelischer  Spannung 
und  Erregung  haben  wir  bekanntlich  eine  große,  ja  Ubei^oSe  Menge. 
Doch  kann  nicht  behauptet  werden,  daß  die  Qualität  der  Quantität 
-entspricht.  Vielmehr  muß  ans  der  Fülle  des  gegebenen  Materials 
eine  sehr  sorgsame  Auswahl  getroffen  werden.  Vieles  von  dem, 
was  geboten  wird,  ist  darchaus  angeeignet  als  Lektüre  für  das 
Kind,  indem  vieles  nur  einem  rein  äußerlichen  Anfreguogs-  und- 
Spannungstriebe  entgegenkommt:  dahin  gehören  die  mannig&chen 
Abentenergeschichten ;  indem  sich  femer  häufig  eine  falsche 
Sentimentalität  in  den  Oeschichten  breit  macht  oder  das  Beatreben, 
alles  im  besten  und  rosigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen  u.  s.  f. 
Derartige  Geschichten  sind  entschieden  auszuschalten;  die  der  erst- 
genannten Art,  weil  ja  nicht  das  Bedür&ds  des  Kindes  nach  bloßer 
Seosation  befriedigt,  vielmehr  gezOgelt  und  beschränkt,  die  der 
anderen  Art,  weil  alles  Unwahre  vom  Kinde  fem  gehalten  werden 
muß.  Was  soll  aber,  um  jetzt  vom  Negativen  zom  Positiven 
überzugehen,  dem  Kinde  dieser  Altersstufe  als  Lektüre  in  die  Hand 
gegeben  werdeu?  Da  müssen  wir  zunächst  überhaupt  einmal 
genau  zusehen,  nm  welche  Altersstufe  es  eich  eigentlich  handelt. 
Der  ethische  AnschanuDgeunterricht  soll,  so  sagte  ich,  etwa  mit 
dem  vierten  Lebensjahre  des  Kindes  b^innen  nnd  so  lange  Sache 
der  Familie  sein,  bis  das  Kind  dem  Leben  der  Erwachsenen 
-80  nahe  gerückt  ist,  daß  es  mit  deo  Pflichteu  und  Tugenden 
derselben  bekannt  gemacht  werden  mnß:  bis  dahin  haben  sich 
-die  moralischen  Belebningen  im  Kreise  der  kindlichen  Pflichten 
und  Tugenden  als  solche  zu  bewegen.  Man  wird  sagen  können, 
daß  dieser  Wendepunkt  etwa  im  zehnten  bis  elften  Lebens- 
jahre eintritt,  wenn  wir  uns,  was  wir  doch  tun  müssen,  an 
das  Dnrchschnittskind  halten.    Bedenkt  man  snn,  daß  das  Kind 
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im  Bechaten  oder  siebeDten  Lebenqshre  Bchulfölug  za  werdes 
pflegt,  nnd  dafi  ee  daher  Qel£ufigkeil;  im  Lesen  TOn  QedracUnn 
als  der  aotwendigec  Yoraossetzang  der  mit  Lust  und  Eifer  be- 
triebeDen  Lektüre  Ton  Gescbichtenbllchem  im  achten  oder  Deonten 
Lebensjahre  erlangt,  ho  kommt  demnach  in  der  Hauptsache  nur 
das  le^te  Jahr  der  im  kindlichen  Lebenskreise  sich  beweguiden 
Moralunterweisnngen  auf  die  Besprechung  aittlicbet  Dinge  im 
Anachlaß  an  das  vom  Kinde  Gelesene.  Wir  mOssen  uns  also,  mit 
anderen  Worten,  zunächst  einmal  nach  geeigneten  Geschicbteo- 
b&chem  fttr  nenn-  bis  zehnjährige  Kinder  umsehen.  Was  wir 
da  brauchen,  ist  aber  noch  gar  nicht,  jeden&Us  nicht  in  moater^ 
giltiger  Weise,  Torbanden,  abgesehen  von  einzelnen  in  neaeeter 
Zeit  gemachten  VerBuchen.  Wir  brauchen  nämlich  fDr  jenes  Alter 
gute  Anthologien.  In  dieselben  wären  aufzunehmen  diese  uni 
jene  biblischen  Oeschichten,  die  jedoch  ihres  einseitig  religiösen 
Charakters  entkleidet  werden  mflßten,  Erzählungen  aus  dem  Kindes- 
leben,  auch  solche,  welche  historische  Persönlichkeiten  als  Kinder 
zum  Gegenstände  haben,  femer  größere  Fabeln,  vielleicht  einige 
sorgfältig  ausgewählte  Märchen,  namenÜich  solche  ron  tieferem 
Inhalt,  wie  sie  Andersen  gedichtet  hak,  und  endlich  zur  HinOber- 
leitoDg  and  Vorbereitung  auf  den  nunmehr  bald  beginnenden 
Moraluntflrricht  der  Schule  eine  Auswahl  ans  dem  reichen  Schatoe 
der  Heldensage. 

Noch  müssen  wir  jetzt  im  einzelnen  die  Pflichteo  and 
Tugenden  des  kindlichen  Lebens  ins  Auge  &sBen,  welche  der 
häusliche  ethische  Anscbauongsanterricht  in  der  Zeit  Tom  etwa 
vierten  bis  zum  ungeiahr  elften  Lebenqahre  des  Kindes  in  konkreten 
Beispielen  and  Musterbildern  zn  veranschaulichen  die  Angabe  hat, 
sei  es  daß  der  Erzieher  die  diesem  Zwecke  dienenden  Geschichtchen 
und  Geschichten  dem  Kinde  zum  Nacherzählen  vorerzählt,  sei  ea 
daB  sie  von  dem  Kinde  anf  Grund  seiner  LektQre  dem  Eiziehs 
erzählt  werd^,  der  dann  nur  eine  knrze  BeaprechuDg  an  diesen 
kindlichen  Bericht  anknOpft.  Jener  ganze  Zeitraum  kann  unschwer 
in  zwei  Abachnitte  zerlegt  werden,  in  die  Zeit  vor  and  die 
Zeit  nach  dem  Eintritte  des  Kindes  in  die  Schule.  Denn  der 
Schuleintritt  bedeutet  zweifellos  einen  Wendepunkt  im  Leben  des 
Kindes;  dasselbe  gestaltet  sich  in  vielen  Stücken  wesentlich  aados 
alfi  vordem.  Und  diese  veränderte  Lebensgeetaltung  mufi  in  dem 
ethischen  Gelegenheitsunterrichte  Berücksichtigung  finden.  Man 
bedenke,  dafi  das  in  die  Schule  eintretende  Kind  damit  einen 
neuen  Bemf  empfängt,   nämlich  den  des  ernstlich  Lernenden    und 
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Ärbeitendeo.  Zavor  bestand  der  Beraf  des  Kindes  Tomelinilicli 
im  Spielen  und  nur  gelegentlich  im  Lernen  and  Arbeiten,  sofern 
daa  Kind  z.  B.  zn  gewissen  kleinen  Handreicbongen  nnd  leichten 
Yerhclitangen  in  Hans  nnd  Garten  bisweilen  herangezogen  wurde. 
Jetzt  aber  wird  das  Lernen  und  Arbeiten  zur  Hanpt-  and  das 
Spielen  zar  Nebensache.  Damit  rflcken  alle  anf  die  Arbeit  Bezng 
habenden  Pflichten  nnd  Tagenden  in  den  Yordergrond  des  Und- 
lichen  Lebens  nnd  erfijiren  zadem  eine  Erweitemng  Aber  das  fOr 
dieselben  bisher  geltend  gewesene  MaB  binaos.  Aber  aach  der 
Kreis  der  sonstigen  Pflichten  nnd  Tagenden  des  Kindes  erweitert 
sich  mit  dem  Eintritte  in  die  Schale  nnd  zwar  sowohl  der 
Pflichten  nnd  Tugenden,  welche  fOr  den  Verkehr  mit  höher,  als 
auch  detjenigen,  welche  fSr  den  Verkehr  mit  gleich  Gestellten  in 
Betracht  kommen.  Als  ganz  neue  Antoritfitepenon  tritt  dem  Kinde 
der  Lehrer  gegenüber;  damit  ist  ein  ganz  neuer  Gegenstand 
pflichtmäfiigen  and  tageadhaften  Verhaltene  gegeben.  Und  außer- 
dem tritt  ja  das  Kind  in  eine  sehr  viel  grSfiere  and  zasammen- 
gesetztere  Gemeinscbaft  ein,  sobald  es  in  die,8chale  kommt,  in 
eine  Gemeinschaft  von  seine^leichen,  die  weit  Ober  den  Kreis,  an 
den  es  bifi^er  gew&hnt  war,  den  Kreis  der  Gkflchwister  and  Ge- 
spielen, hinaosragt.  Das  bedeutet  wiederum  eine  Erweitemng  der 
Ffliobten  und  Tagenden  des  Kindes.  Das  alles  mufi  einen  Wieder- 
hall  finden  in  dem  ethischen  Anschauungsunterrichte;  derselbe  muß 
dem  Kinde  die  fttr  dae  neue  Leben  nötigen  neuen  Vorbilder  Tor 
die  Seele  stellen,  ihm  an  entsprechenden  Beispielen  klarmachen, 
in  welcher  Weise  es  sich  nunmehr  verhalten,  wie  es  die  ihm 
eignenden  Tagenden  in  dem  erweiterten  Lebenskreiee  betfitigen  soll. 
Die  Tugenden  nun,  aaf  welche  es  im  kindUchen  Leben  an- 
kommt, sind  dieselben,  die  wir  bereits  als  Tagenden  des  Erwachsenen 
kennen,  also  Selbetbeherrscbaag  and  Klugheit,  M^igkeit  and 
Tapferkeit,  Gerechtigkeit,  Wohlwollen  and  Arbeitsamkeit  mit  all 
den  in  diesen  Hanpttngenden  enthaltenen  Nebentagenden,  nur  daß 
diese  Tugenden  in  dem  Zeitabschnitte  dee  kindlichen  Lebens,  mit 
dem  wir  es  hier  zu'  tan  haben,  eben  ein  besonderes,  ein  ganz 
kindliches  Gepräge  aufweisen  nnd  daher  in  entsprechender  Ein- 
kleidung uad  Geetalt  dem  Kinde  Torgefllhrt  werden  mBssen. 
Worauf  dabei  im  einzelnen  besonders  zu  achten  ist ;  welche 
Tugenden  also  vorzugsweise  za  berOcksichtigen  nnd  was  f&r 
Erzählongen  demgemäß  vornehmlich  aasznw&hlen  sind,  um  dem 
Kinde  recht  prägnante  Beispiele  des  richtigen  und  auch  bisweilen 
des  verkehrten  Verhaltens  zu  geben,  das  kann  nicht  fUr  die  ganze 
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Periode  des  im  engeiai  Sinne  kindlichen  Lebens  aUgemeishio 
festgesetzt  werden.  Es  richtet  sich  du  nach  den  jeweilig  am 
meisten  herrortretenden  Neigungen  des  Kindes,  welche  daher  der 
Erzieher  stets  auünerhsam  beobachten  maß  und  zw»  sowohl  die 
zum  Quten  als  auch  die  zum  BBsen:  jene  gilt  es  zu  stlrken  und 
zu  befestigen,  dieee  abzoschwächen  and  za  unterdrücken.  Zu  den 
letzteren  gehören  in  einer  gewissen  Epoche  des  kindlichen  Lebens  o.  a. 
die  Neigungen  znr  Oh^ueamkeit,  im  besonderen  Tieren  gegenüber, 
also  zur  Tierquälerei  und  zur  Flankerei  und  Lüge.  Das  Kind 
muß  deshalb  mit  Beispielen  von  Tierfreondlichkeit  nnd  Wahr- 
haftigkeit bekannt  gemacht  werden.  Das  junge  Kind  hat  meist 
eine  starke  Neigung  zur  Naschhaftigkeit;  diese  Untugend  mufi 
somit  als  Untugend,  muß  als  etwas  H&ßliches,  als  etwas,  deaeen 
man  sich  zu  schämen  hat,  hingestellt  werden  u.  a.  £ 

Wie  dw  haosUche  so  geht  auch  der  ethische  Anschaanngs- 
unterricht  der  Schule,  welcher  das  Kfaid  in  das  sittliche  Leben 
der  EirwachsfltieD  einfuhren,  es  mit  dem  in  der  Gesellschaft,  der 
es  zugehört,  geltenden  Ethos  bekannt  machen  soll,  tou  der 
Erzählung  aus.  Wie  schon  erwähnt  wurde,  ist  nunmehr  aber 
darauf  zu  achten,  daß  ein  bestimmter  Fortschritt,  ein  systematischer 
Gang  iimegehaltea  werde.  Nicht  ein  buntes  Durcheinander  sitt- 
licher Maximen,  dessen  Ordnung  erst  später  eintritt,  soll  aufhäuft 
werden;  sondern  auf  jene  Ordnung  ist  von  Tomherein  die  Auf- 
merksamkeit zu  richten.  Der  einzuschli^nde  Weg,  das  Prinzip, 
nach  welchem  die  Auswahl  und  Anordnung  des  Er^hlungsstoffes  zu 
erfolgen  bat,  wird  durch  die  Moralpfailosophie  ganz  bestimmt  vor- 
gezeichnet,  ganz  genau  augegeben.  Den  stärksten  Nachdruck  legt 
die  Moralphilosophie  auf  die  Pflichten  gegen  die  anderen  Menschen, 
gegen  die  Gesellschaft,  die  Menschheit;  von  Pflichten  gegen  sich 
seihet  zu  sprechen  hat  erat  dann  Sinn,  wenn  man  über  die  Pflichten 
sozialer  und  humaner  Natur  im  klaren  ist:  jene  bestehen  ja  nnr, 
weil  dieee  vorhanden  sind.  Die  als  Ausgangspunkte  zu  benutzenden 
Erzählungen,  welche  hervorragende  Beispiele  tugendhafter  Ge- 
sinnung und  pflichtmäßigen  Huidelns  zu  veranschaulichen  die  Auf- 
gabe haben,  sind  daher  so  auszuwählen  und  anzuordnen,  daß  das 
Verhältoie  des  Einzelneu  zur  Gesamtheit  in  das  rechte  licht  gesetzt 
werde.  Die  übrigen  Maßnahmen  der  Schulerziehung  haben  daneben 
tunlichst  daitlr  zu  sorgen,  daß  der  Z&gling  sich  in  der  Nach- 
eiferung der  von  ihm  als  Ideale  anerkannten  Persönlichkeiten  Üben 
könne,  in  dem  ihm  zugewiesenen  Kreise  und  mit  den  durch  diese 
Beschränkung  aioh  als  notwendig  eigebenden  Modifikationen.  Dabei 
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schärft  die  immer  leiclLl;  za  ermSglichende  Vergleicliung  seines 
nad  seiner  Kameraden  Yerhaltena  mit  demjenigen  seiner  Vorbilder 
nnd  Helden  eeio  urteil,  und  indem  diese  Tet^leichnng  ihm  ein 
Mittel  zu  selbständiger  Eontrolle  an  die  Hand  gibt,  spornt  sie  ihn 
best&ndig  an,  an  seiner  Verrollkommnang  za  arbeiten.  Das  alles 
setzt  natürlich  voraus,  daß  der  Unterricht  so  beschaiTen  ist,  daß  er 
den  Zögling  zu  begeistern  vermag;  daß  die  Personen,  die  man  ihm 
als  ideale  Vorbilder  vor  Äugen  fßhrt,  vor  die  Seele  stellt,  seinem 
FtÜiIen  nahegebracht  werden;  daß  man  sich  also  vor  dem  hohlen, 
alles  in  B^rifFe  verfltlchtigenden  Intellektnalismus  hOtet;  daß  die 
Situationen,  in  denen  diese  oder  jene  tugendhafte  Gesinnung 
in  päiehtmSßigem  Verhalten  zum  Aosdracke  kommt,  möglichst 
solche  sind,  in  die  za  geraten  auch  für  den  Zögling  nicht  ans- 
geechlossen  ist. 

Der  ethische  Anschanungsunterricht  der  Schule  kann  aber 
Dach  und  nach,  je  reifer  und  verständiger  die  SchtUer  werden, 
noch  einem  anderen  als  dem  genannten  Zwecke  nutzbar 
gemadLt  werden,  indem  er  nicht  nur  einen  Kanon  des  Vorbildlichen 
nnd  Mnstergiltigen  den  Kindern  bietet,  sondern  auch  dazu  ver- 
wendet werden  kann,  das  sittliche  urteil  derselben  zu  bilden,  sie 
in  der  Beurteilung  des  moralischen  Gehaltes  menschlicher  Hand- 
lungen zu  üben.  Solchen  Übungen  bringen  die  Schüler  gemeinhin 
ein  nicht  geringes  Interesse  enl^gen  und  zeigen  sich  dabei  ge- 
wöhnlich recht  Hcharfainnig.  Jedoch  darf  der  Neigung  zum  schroffen 
Aburteilen,  welche  den  Menschen  so  sehr  oft  eigen  ist,  nnd  die 
schon  in  der  Kindesseele  sich  regt,  nicht  durch  diese  Übui^^ 
Vorschub  geleistet  werden.  Um  ein  derartiges  nnerwQnschtes  nnd 
ungünstiges  Resultat  zu  vermeiden  nnd  um  jene  Neigung  im 
Keime  zu  ersticken  nnd  am  Aufkommen  zu  verhindern,  ist  der 
Schüler  dazu  anzuhalten,  das  Tnn  nnd  Lassen  der  Menschen  gründ- 
lich za  analysieren,  damit  er  die  inneren  Komplikationen,  das 
Spiel  der  Motive,  den  Sturm  und  Kampf  in  einer  Menschenseele, 
das  Hinondhergezogenwerden  von  den  mannigfachsten  Regungen 
kennen  und  damit  begreifen  lerne,  daß  das  richtige  Handeln  nicht 
immer  leicht  sei  Die  MSglichkeit  dessen  ist  natürlich  bedingt 
durch  Vorführung  solcher  Beispiele,  welche  nicht  bloß  eine  Hand- 
lung als  solche,  ein  rein  äußeTlichee  Geschehen  darstellen,  sondern 
einen  Einblick  in  das  Herz  des  Handelnden  gewähren,  zum 
mindesten  die  mehr  oder  weniger  verwickelten  Beziehungen  klar 
erkennen  lassen,  in  denen  derselbe  im  Leben  steht,  und  ans  denen 
unschwer  auf  die  verschiedenen  Seelenregnngen,   die  hin  nnd  her 
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wogenden  Gedanken  und  GefOUe  beim  Handeln  in  einem  schwierigen 
Falle  geechloseen  werden  kiuin. 

Endlich  mnß  noch  eine  andere  Art  des  ethischen  Ab- 
schanangsnnterrichtes  erwähnt  werden.  Bif^er  ist  die  Bede 
gewesen  von  der  aittliche  Dinge  Teranschaoliciienden  Erzählung. 
80  wichtig  diese  Art  der  moralischen  Bildung  anch  sein  mag,  so 
darf  daneben  doch  nicht  die  unmittelbare  Anschannng  des  Lebms 
fehlen.  Freilich  drängt  sich  dos  Leben,  in  denen  Mitte  das  Kind 
heranwächst,  ganz  von  selbst  seiner  Beobachtnng  an^  fesselt  seine 
Aafoierksamkeit,  fordert  sein  urteil  heraus,  veranlaßt  es  zu  Fragen. 
Das  alles  genügt  aber  nicht.  Das  sich  selbst  Uberlasaene  Kind 
vermag  nicht  genaue  Beobachtungen  anzustellen;  es  Obersiaht 
Wichtiges  und  bleibt  an  Nebensächlichem  hängen ;  s«n  Urteil  haAet 
an  der  Oberfläche  der  Dinge,  ist  zudem,  ganz  selbstTerstäadlich, 
einseitig,  schief  und  oft  genug  angerecht.  Das  Band  bedarf  also 
bei  der  Betrachtung  des  um  ihn  her  flutenden  and  wt^^den 
Menschenlebens,  des  vielgestaltigen  nnd  bunten  Menschengetriebes 
^ner  Anleitung;  es  maß  in  das  richtige  Verständnis  desselben 
besonders  üngetKhrt,  in  seiner  richtigen  An&ssung  besonders 
anterwieeen  werden,  und  eben  alles  das  ist  Sache  jener 
anderen  Art  des  ethischen  Anschaunngsunterrichtes. 
Dieser  Unterricht  kann  schon  ziemlich  frOh  b^innen,  dann  nämlich 
wenn  das  Kind  zu  fragen  anföngt  und  dadurch  zeigt,  daß  es 
beobachtet  nnd  Interesse  an  den  Vorgängen  um  es  her  hat  Als 
geordneter  Unterricht  neben  dem  auf  Erzählungen  berahenden 
kommt  er  natürlich  ebenfalls  erst  in  der  Schulzeit  in  Betracht. 

Der  ethische  Unterricht,  von  dem  bisher  die  Bede  gewesen 
ist,  hat,  wie  wir  wissen,  den  Zweck,  den  Zögling  mit  dem  sittlich 
Richtigen  einfach  bekannt  zu  machen,  namentlich  das  sittlich 
Sichtige  ihm  in  konkreter  Gestalt,  als  Beispiel,  als  Masterbild  Tor 
die  Seele  zu  stellen,  seiner  Anschauung,  mittelbar,  durch  Erzählung, 
nnd  nnmittelbar,  durch  Hineinfahren  in  die  Lebengwirklichkeit, 
darzubieten.  Der  so  beschaffene  Unterricht  steht  zu  der  anf  Qe- 
w&hnung  beruhenden  Zucht  in  engster  Beziehung;  er  knQpft 
geradezu,  mehr  oder  weniger  direkt,  an  dieselbe  an  und  ant«r^ 
stützt  sie,  indem  er  dem  vom  Erzieher  vorgelebten  Musterbilde 
noch  weitere  Vorbilder  hinzufllgt  und  des  Zöglings  Aufmerksamkeit 
auf  das  Nachahmeoswerte  im  Leben  der  Menschen  seiner  Umgebung, 
der  Gesellschaft,  in  der  er  heranwächst,  lenkt.  Zucht  und  ethische 
Belehrung  gehen  also  Hand  in  Hand  miteinander,  der  Art  daß  die 
Belehrung  eigentlich  nur  ein  Bestandteil  der  Zucht  ist,  sich  als  bloß 
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erweiterte  Zacht  darstellt  in  BerQcksiclitigniig  der  psychologiachen 
Tatsache,  daS  der  Mensch  ein  nachahmendes  Weeen  ist,  von  der 
Katar  einen  Qbersus  starken  Nachahmnngstrieb  mit  auf  den  Weg 
dnrohs  Leben  erhalten  hat.  Die  sittliche  Bildong  des  Heran- 
-wacbsecden  kann  aber  noch  nicht  als  beendet  angesehen  werden, 
wemi  derselbe  dahin  gebracht  worden  ist,  das  sittlich  Richtige  zu 
erkennen  and  zu  tan.  Einem  jeden  Menschen  drängt  sich,  dem 
eanen.  £cllber  dem  anderen  später,  die  Frage  anf,  warom  es  gut 
oder  böae  sei,  so  oder  so  zu  handeln,  weil  ans  allen,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  eine  Art  von  Eausalitätstrieb  angeboren  ist, 
vermöge  dessen  wir  den  Dingen  immer  auf  den  Ornnd  zu  gehen 
streben.  Die  Frage  nach  dem  Warum  mnB  daher  Beuitwortuig 
finden;  sie  umgehen  wollen  hieße  den  ganzen  Erfolg  der  Zucht 
problematisch  machen,  um  so  mehr  da  doch  der  jnnge  Mensch 
bereite  die  Beobachtung  macht,  da£  viele  nicht  so  handeln,  wie 
es  sittlich  von  ihnen  gefordert  wird.  Daher  müssen  im  Erziehungs- 
plane  weitere  ethische  Belehrungen  Torgeaeheo  werden,  welche  die 
Forderungen  der  Zucht  zu  begründen,  welche  darzulegen  haben, 
warum  wir  dieses  Verhalten  tugendhaft  und  jenes  lasterhaft  nennen; 
weshalb  es  die  Pflicht  des  Menschen  ist,  Oerechtigkeit  zu  fiben, 
die  Wahrheit  za  sprechen,  wohlwollend  zu  sein  u.  dgL  m.  Kurz: 
an  den  ethischen  Anscbaanngsanterricht  mofi  sich,  wenn  der  Blick 
des  Kindes  fllr  das  Leben  der  Erwachsenen  erscblossen  and  seine 
Seele  von  Begeistening  fflr  die  sittlichen  Vorbilder,  die  es  kennrai 
gelernt  hat,  erfOllt,  sein  Oemtlt  für  das  Gute  wirklich  erwärmt 
und  sein  Wille  ernstlich  anf  dasselbe  gerichtet  ist,  eine  zu- 
sammenhängende Tugend-  and  Fflicbtenlehre  anschließen, 
deren  Zweck  eben  darin  besteht,  einen  systematischen 
Überblick  über  das  ganze  Gebiet  des  Sittlichen  zu  geben 
and  die  MSglichkeit  und  Notwendigkeit  der  ErfGllung 
der  sittlichen  Fordernngen  zu  begiQnden. 

Ein  solcher  Unterricht  fehlt  an  unseren  Schalen  bisher  g^zUcb. 
tTberhanpt  läßt  die  ethische  Belebrnng  an  denselben  sehr  viel  zu 
wflnschen  übrig;  auch  der  ethische  ÄnschaDangsonterricht  bt  nicht 
■o  beschaffen,  wie  er  sein  sollte.  Alle  moralische  Unter- 
weisung, welche  den  Kindern  in  unseren  Schalen  zuteil 
wird,  trägt  ein  religiöses,  ja  nicht  bloß  das  sondern 
ein  konfessionelles  Gepräge  an  sich:  die  Kinder  lernen  einzig 
eine  konfessionell  gefärbte  Moral  kennen;  die  sittlichen  Forderungen 
werden  ihnen  als  göttliche  Vorschriften  hingestellt  je  nach  der 
sonderkirchlichen  AaBassang,  welche  man  von  Gott  und  den  gött- 
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lieben  Dingen  hat.  Denn  der  MoraliuitaTiclit  unaerer  Schulen 
täilt  ja  ganz  and  gar  zoBammen  mit  dem  BeUgionsonterrichL  Es 
wird  also  der  Tatsache  nicht  Kechnang  getr^en,  daß  die  eoropäiKhe 
EnltormenBchheit  räch  endlich  zu  dem  Qedanken  doichgerm^en 
hat,  daß  es  eine  meuBchlich-natOrliche  Sittlichkeit  gibt,  der  gegen- 
Qher  sich  alle  religiös- dogmatischen  Anschaaongen  blofi  wie  gleich- 
giltige  Zutaten  verhalten.  Und  außerdem  bedenkt  man  nicht,  daB 
die  Moral  auf  sehr  schwachen  FoBen  steht,  wenn  ihre  Gebote  und 
Ter  böte  noch  immer  als  der  willkfirliche  Ausfluß  des  Will«» 
Moee  Gottes  nach  Art  deqenigen,  der  Mose  auf  dem  Sinai  ersdüen, 
hingestellt  werden.  Mit  dem  alten  kindlichen  GotteebegrifT  verhert 
der  zur  Reife  gelangte  Mensch,  welchem  nunmehr  der  Widerspruch 
zwischen  diesem  Gottesbegiiff  und  all  den  anderen  AnschaaoiigeD, 
mit  denen  er  bekannt  geworden  ist;  die  ihm  der  Schnlonterricht 
selbst  auch  Übermittelt  hat:  man  denke  nur  an  die  natorwissai- 
Bchaftlichen  Belehrungen,  nur  zu  leicht  jeden  moralischen  Halt 
Er  ist  geneigt,  mit  den  ab  Märchen  erkannten  Lock-  imd  Schreck- 
bildem  von  Himmel  mid  Hölle  auch  der  Moral  den  Laafyaß  m 
geben,  sie  als  einen  Qberwundenen  Standpunkt  anzusehen,  Dei 
fort  und  fort  zunehmende  ethische  NUüIiamus  ftthit  uns  doch  die 
Tatsachlichkeit  jener  Ge&hr  so  deutlich  vor  Augen,  wie  wir  es 
nur  immer  wünschen  mögen.  In  unserer  Zeit,  in  der  Zeit  des 
Kritizismus  und  des  flberans  Irächt  erregbaren  Skeptizismus  duf 
es  sich,  wenn  die  Moral  nicht  ins  Wanken  kommen  soll,  bei  des 
ethischen  Belehrungen  nicht  mehr  um  eine  äußerliche  BegrQndiug 
handeln;  sondern  die  B^rDndung  der  sittlichen  Forderungen  mnB 
eine  innerliche  sein,  eine  solche  ans  der  Natur  der  Sache  heraus. 
Es  gilt  den  Nachweis  zu  fßhreo,  daß  die  Sittlichkeit  ans  dem 
Geiste  der  Menschheit  selbst  entsprungen  ist;  daß  die  rätthchoi 
Antriebe  in  uns  allen,  wenige  ausgenommen,  vorhanden  sind,  und 
daß  wir  durch  tugendhafte  Geeinnong  und  pMchtmäQiges  Handeln 
UDB  allein  als  wahre  Menschen  erweisen,  als  Menschen,  die  du 
Werk  der  Menschheit  fordern  helfen.  Gewiß  kann  und  boU  darttber 
hinaus  noch  der  BUck  auf  das  Ewige  gelenkt  werden,  in  dem  ^oM 
wie  ich  das  frQber  dargelegt  habe,  neulich  auf  die  VerwirkUchnng 
des  Ideals  der  sittlichen  Weltordnung,  einer  ganz  von  sitÜicDeP 
Autrieben  bew^ten  menschlidien  Gesellschaft,  in  der  das  B$ee 
gar  keine  Stelle  mehr  hat.  Der  der  Erziehung  entwachsende 
Hensch  soll  die  Überzeugung  mit  hinaus  ins  Leben  nehmen,  dal) 
er  bei  der  ihm  obliegenden  Lösung  der  konkreten  Lebensaufgfthso 
an  der  Herbeifahmng  jenes  Ideals  mitarbeiten  hilft  und  dadareB 
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fttr  den  Weltzweck  selbst  wirkt:  er  soll  sicli  als  den  Träger  einer 
hSheren  Idee  und  den  VoUstreoker  eines  gSttlicben  Willens 
empfinden,  sich  betrachten  als  im  Dienste  der  Gottheit  stehend, 
aber  einer  Gottheit,  welche  identisch  vA  mit  Welt  und  Leben 
nnd  Menschheit.  Eine  solche  mit  der  heutigen  Temonft,  mit 
der  Qeeohichte-  and  Natnrerkenntnis  der  G^^wart  in  Überein- 
Stimmung  stehende  Moral  hat  allein  Aussidit,  feste  ethische  Über- 
zengongen  in  der  Seele  des  Heranwachsenden  zn  h^p^den,  vermag 
allein,  ihn  dahin  zn  bringen,  den  Entachlnß  zu  sittlicher  Lebens- 
fOhrnng  nicht  nor  za  fossen,  sondern  auch  daran  festzuhalten  als 
an  etwas  Selbstrerständlichem,  weil  menschlich  Natürlichem,  als 
an  etwas  Freiwilligem,  das  aas  Begeisterung,  Einsicht,  Überzeugung 
entsprangen  ist,  woran  weder  persBoliche  Furcht  noch  persönliche 
Eofbang  Anteil  hat. 

Ein  Haaptstück  des  flblichen  TeligiOe-konfessiooellen  Moral- 
unterrichtes  unserer  Schulen  verdient  noch  eine  besondere  Be- 
leuchtui^  und  Besprechung;  ich  meine  den  Dekalog,  die  ,zehn 
Gebote*.  Ich  will  jedoch  hier  nicht  auf  die  Auslegungen  und 
Erkliirungen  näher  eingehen,  welche  dieselben  in  den  venchiedenen 
konfessionellen  Katechismen,  die  beim  Unterrichte  henfltzt  werden, 
er&hren,  Bondem  mich  hauptsächlich  an  den  Wortlaut  der  Gebote 
selbst  halten.  Auch  die  ROckfOhrnng  dieser  MoralTorschrüten 
auf  einen  göttlichen  Gesetzgeber  kann  fDglioh  nach  dem  zuvor 
Gesäten  jetzt  unerÖrtert  bleiben;  worauf  es  mir  einzig  ankommt, 
das  ist  das  ethische  Moment.  Verdienen,  muß  gefr^  werden, 
die  zehn  Gebote  die  zentrale  Stellung,  welche  ihnen  im  Moral- 
nnterrichte  der  Schale  üngerSumt  wird,  wenn  man  nur  ihren 
sittlichen  Gehalt  ins  Auge  fofitP  Ich  möchte  diese  Frage  strikte 
verneinen.  Als  Hauptgründe  dieses  verwerfenden  Urteils  sind 
folgende  zu  nennen. 

Unter  den  zehn  Geboten  kommen  bloß  sieben,  das  vierte  bis 
zehnte,  als  Moralgebote  und  -verböte  in  Betracht.  Diese  deben 
Gebote  und  Verbote  sind  soweit  vrie  m^lich  davon  entfernt,  das 
Gebiet  des  sittlicfaeD  Lebens  erschöpfend,  aach  nur  annähernd 
erschöpfend  zu  reglementieren.  Man  vei^egenwSrtige  sich  diese 
Gebote  und  Verbote.  Sie  lauten  (2.  Mose  20,  12—17):  ,Du  sollst 
deinen  Vater  nnd  deine  Matter  ehren,  anf  daß  du  lange  lebest  im 
Lande,  das  dir  der  Herr  dein  Gott  gibt.  Du  sollst  nicht  tSten. 
Du  sollst  nicht  ehebrechen.  Dn  sollst  nicht  stehlen.  Da  sollst 
kein  falsch  Zeugnis  reden  vrider  deinen  Nächsten.  Laß  dich  ni(^t 
gelüsten  deines  Nfichsten  Hauses.    Laß  dich  nicht  gelüsten  deines 
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Nfichaten  Weibes,  nocli  seines  Koechts,  noch  seiner  Magd,  nodi 
seines  Ochsen,  noch  seines  Esels,  noch  alles,  wss  dein  NScheter 
hat,*  Von  diesen  sieben  Geboten  und  Verboten  gehören  die  an 
vierter,  sechster  und  siebenter  Stelle  genannten  offenbar  zosammoi: 
diese  drei  Verbote  betreffen  alle  das  Eigentum  des  NSdisten;  das 
.nennte*  und  das  ^zehnte*  Qebot  sind  bloß  besondere  Nntz- 
anvendnngen  des  siebenten,  TJmschreibnngeD,  EdSuternngen  des- 
selben. Von  den  übrigbleibenden  vier  Geboten  ref^lt  eins,  du 
, vierte*  Gebot,  das  Verhältnis  der  Kinder  zu  den  Eltern,  eins,  dss 
«fünfte*  Gebot,  soll  zum  Schutze  des  Lebens,  eins,  das  ,achte* 
Gebot,  znm  Schutze  der  Ehre  dienen  und  das  , sechste*  Gtebot 
endlich  richtet  sich  gegen  den  Ehebrach.  Es  wird  also  verboten 
die  Verletzung  von  Leben,  Ehre  and  Eigentum  and  der  Ebebrach, 
geboten  die  Pietät.  Man  wird  wahrlich  nicht  behaupten  dürfen, 
daB  damit  dar  Vielgestaltigkeit  des  sittlicbeu  Lebens  und  der 
Mannigfaltigkeit  der  sittlichen  Beziehungen  von  Mensch  zu  Menacli, 
des  Einzelnen  zur  Gesamtheit  Gentige  geleistet  würde.  Wir  haben 
es  vielmehr  im  Dekalog  nur  mit  den  primitivsten  Ansätzen  der 
Moral,  mit  den  grSbsten  and  elementarsten  sittlichen  Fordeningm 
zu  tun.  Dem  Ansprüche  jedoch,  den  vrir  heutzutage  an  einen 
Moralkodex  stellen,  genügen  die  zehn  Gebote  in  keiner,  schlechter- 
dings gar  keiner  Weise.  Aach  nicht,  wenn  wir  die  Erkläningen 
eines,  etwa  des  Intherschen  Katechismus  hinzunehmeo  und  dann 
noch  das  , zweite*  Gebot  als  Sittengebot  gelten  lassen.  Um  bo 
weniger  da  ja  der  Hauptsache  nach  der  moralische  Gehalt  des 
, zweiten*  mit  dem  des  .achten*  Gebotes,  das  als  Sitteagebot  von 
vornherein  bezeichnet  wurde,  den  im  Katecbiamus  diesen  hödEU 
Geboten  beigegebenen  Deutangen  zufolge  tibereinstimmt:  handdt 
es  sich  doch  diesen  Deutungen  gemäß  hier  wie  da  um  die  Ver- 
werflichkeit des  Lügens;  nur  wird  in  der  Erklärung  zum  .zweiten' 
Gebot  das  Lügen  im  allgemeinen,  in  der  zum  .achten'  besonders 
das  den  Nächsten  schädigende  Lügen  verurteilt, 

.Die  zehn  Gebote*  sind  aber  noch  aus  einem  anderen  ali 
dem  angegebenen  Grunde  vSUig  unzureichend  als  Moralkodex,  so- 
wohl wenn  wir  sie  bloß  ihrem  biblischen  Wortlaute  nach,  all 
auch  wenn  wir  sie  in  Verbindung  mit  den  Erläuterungen  eines 
Katechiamm  ins  Auge  fassen.  Sie  gebieten  und  verbieten  sämUicb 
in  starrer  TTnbedingtheit.  Es  hängt  das  mit  dem  Umstände  zo- 
sammen,  auf  den  schon  hingedeutet  wurde,  und  den  ich  doch 
nochmals  kura  erwähnen  maß,  mit  dem  Umstände,  daß  sie  als 
g&ttUche  WillkQi^ebote  auftreten ;  bei  ihnen  allen  fehlt  daher  die 
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Angabe  der  Zwecke,  za  deren  Erreichung  sie  erlassen  worden  sind. 
Jedoch  gar  nicht  bloß  im  ganzen  genommea  fordert  der  Dekalog 
unseren  Widerspiuch  her&ns;  sondern  anch  einKelne  Gebote  als 
solche  geben  Anlaß  zu  sehr  abiSIliger  Kritik,  indem  sie  so,  wie 
sie  uns  Qberliefert  worden  sind  und  als  ethische  Normen  vom 
Schaler  mit  Ehrfnrcht  betrachtet,  aufgenommen  und  gelernt  werden 
sollen,  teilweise  dnrcbaoa  nicht  mehr  in  Übereinstinunang  mit 
unserer  Lebensanschauung  stehen,  nicht  mehr  unserer  Aoffaesung 
Ton  der  Stellnng  dee  Menschen,  aüner  Beziehungen  nnd  seiner 
Wertschätzung  angemessen  sind.  Ich  weise  hin  anf  das  , zehnte* 
Oebot.  Zweierlei  ist  es,  was  hier  unser  Empfinden  Terletzt.  Dee 
Nfichston  Weib  und  Qeainde  gelten  schlechthin  als  sein  Eigentnm, 
und  sie  werden,  woran  wir  den  allerbeftigBten  AnstoB  nehmen, 
mit  seinem  Tieb  nnd  seiner  sonstigen  Habe  anf  die  gleiche  Wert- 
stufe gestellt  Anfiechtbar  ist  femer  das  .Tierte*,  das  Pietfitsgebot 
und  zwar  w^en  der  besonderen  damit  verknapften  Lohnrerheiäung. 
Zudem  erscheint  uns  gerade  hierbei  die  Ünhedingtheit  der  sittlichen 
Forderung  als  gfinzlicb  unangebracht  In  wie  hoher  Wertschätzung 
immer  die  Ehrfdrcht  bei  uns  stehen  mag,  wir  ziehen  derselben 
doch  Qrenzen,  sowohl  da  wo  es  sich  um  Pietät  den  Eltern  g^en- 
aber,  als  anch  da  wo  es  sich  um  Pietät  der  Obrigkeit  g^enflber 
handelt,  wenn  wir  mit  dem  Eatecbiamos  unser  Gebot  in  dieser 
Ausd^nnng  nehmen. 

Wenn  wir  jetzt  noch  einmal  die  zar  sittlichen  Erziehung  dee 
Kindes  getroffenen  Maßnahmen  rückblickend  tlberschauen  und  uns 
die  Frage  vorlegen,  ob  sie  wirklich  geeignet  sind,  das  gewünschte 
nnd  erhoffte  Resultat  zu  erzielen,  so  können  wir  wohl  getrost 
sagen,  daß  dem  so  sei.  Die  Gewöhnung  hat  in  dem  ZSgüng  das 
GefQhl  für  das  sittlich  Richtige  geweckt  and  befestigt;  die  Yor- 
fObrung  moralischer  Musterbilder  hat  ihn  begeistert  ftlr  das  Tun 
des  Guten  und  zur  Nacheiferung  angespornt;  die  ethische  Be- 
lehrung hat  ihm  zo  ethischer  Überzeugung  verholfen  und  seinem 
sittlichen  Willen  Sicherheit  und  Gewißheit  verliehen,  beruhend 
auf  klarer  Einsicht  und  dentlicben  Grflnden.  Der  junge  Mensch 
bengt  sich  unter  das  Sittengesetz  und  gehorcht  ihm,  weil  er  es 
in  sieb  aufgenommen  hat,  als  einen  Bestandteil  seines  geistigen 
Ichs  empfindet.  Mit  diesem  Zeitpunkt  ist  der  Eintrit  der  mora- 
lischen Beife  gegeben:  das  Individuum  ist  der  autoritativen  Er- 
üehong  entwachsen;  von  jetzt  ab  beginnt  die  Selbsterziehnng. 
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§s. 

Die  verachiedenen  sozialen  Organismen  als  sittliche  Lebens- 
gemeinschaften: Familie.  Gesellschaftsklaasen  und  Bemb- 
verbände.  Gemeinde  und  Staat.  Kulturgesellschaft  und 
Menschheit. 

Das  fOr  die  Betfitigung  tugendhafter  Oeannung,  abo  fOi 
pflichtm&ßiges  Handeln  in  enter  Linie  in  Betracht  kommende 
Gebiet  menschlicheD  Qemeinschaftalebens  iat  die  Familie  nnd 
zwar  nicht  nur  weil  dieselbe  das  dem  Menschen  n&clutliegende 
Gebiet  ist,  eoudem  auch  sofern  za  bedenken  ist,  dafi  die  einzelnes 
Familien  die  konstitntiTen  Elemente  der  gröSeren  Gemeinschaft, 
der  Gesellschaft,  des  Staates  sind.  Diese  ihre  gnmdlegende  Be- 
deutnng  rechtfertigt  die  Forderung,  dafi  die  Familie  vor  aUen 
Dingen  sich  als  sittliche  Leben^emeiDschaft  darstelle,  getngai 
nnd  durchdrangen  Ton  dem  Geiste  tiefer  und  wahrer  Sittlichkeit. 
Dieser  Geist  muß  zum  Ausdrucke  kommen  im  Verhältnisse  der 
Eltern  zueinander,  in  dem  der  Eltern  zn  den  Kindern  und  der 
Kinder  zu  den  Eltern  und  der  Geschwister  nntereinander. 

Die  Grundlage,  auf  welcher  bei  uns,  Oberhaupt  in  der 
ganzen  earopiuschen  Kulturwelt,  die  Familie  beruht,  iat  die  Ehe 
als  die  lebenslängliche  Verbindung  eines  Mannes  mit 
einer  Frau.  Diese  Eheform,  die  sogenannte  Monogamie,  liat 
sich  allmählich  im  Laufe  der  Zeit  herausentwickelt.  Bei  den  alta 
Germanen  begegnet  uns  noch  zur  Zeit  des  Tacttus  wenigstens  rei- 
einzelte  Polygamie,  indem  manche  Häuptlinge  aus  StandesrQck- 
sichten,  Ton  Standes  wegen  polygam  lebten.  Erst  die  Chrisüaiu- 
sierung  der  germanischen  Völkerschaften  bewirkte  die  Tollst&ndige 
Beseitigang  der  Polygamie  und  verhalf  der  Monogamie  zur  nnnm- 
schränkten  Herrschaft  und  zu  anaschlieSlicher  Qiltigkeit.  Aller- 
dings kann  während  des  Mittelalters  und  während  der  Neuzeit 
bis  auf  unsere  Tage  herab  von  konsequent  durchgeführter  Mono- 
gamie nur  gesprochen  werden,  sofern  man  die  rechtliche  Zurecht- 
legnng  betrachtet,  nicht  aber  wenn  man  die  wirklichen  Zustände, 
wenn  man  das  tatsächliche  Sittentum  ins  Auge  faßt.  In  der 
Lebens  Wirklichkeit  hat,  trotzdem  die  Monogamie  zur  gesetzlich 
allein  giltigen  Form  bei  uns  geworden  ist,  die  Polygamie  stete 
bestanden  und  besteht  noch  immer  u.  a.  in  der  Gestalt  des  Kon- 
kubinats. Denn  von  seiten  der  Männer  ist  faktisch  niemals  die 
Monogamie  streng  innegehalten  worden  and  wird  von  ihnen  nicht 
innegehalten.  Wenn  wir  nach  der  Ursache  dieses  groben  Wider- 
spruchs fragen,    so  stoßen  wir  gewShnlich  anf  die  Antwort,  dai 
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der  Mann  tod  Natur  polygam  sei.  9o  sagt  Schopenhaaer: 
.ZaTÖrdent  gehQii  liierlier,  daß  der  Mann  von  Katar  znr  Unbe- 
ständigkeit in  der  Liebe,  doe  Weib  zur  Beständigkeit  geneigt  ist. 
Die  Liebe  des  Mannes  sinkt  merklich  von  d«n  Augenblicke  an, 
wo  sie  Befriedigung  erhalten  hat:  fast  jedes  andere  Weib  reizt 
ihn  mehr  als  das,  welches  er  schon  besitzt,  er  sehnt  sich  nach 
Äbwechselong.  Die  Liebe  des  Wübes  hing^en  steigt  von  eben 
jenem  Augenblicke  an.  Dies  ist  eine  Folge  des  Zweckes  der 
Natar,  welche  anf  Erhaltung  und  d^er  auf  möglichst  starke  Yer- 
mehning  der  Olattang  gerichtet  ist*.  Ebenso  sagt  auch  E.  Ton 
Hartmann,  daß  der  Instinkt  des  Mannes  Polygamie  fordere,  und 
bei  Mantegazza  lesen  wir:  .Die  Natur  hat  den  Mann  polygam 
gemacht*.  Nun  ist  ganz  sicher,  daß  der  Mann  von  der  Katnr 
mit  üoem  sehr  starken  Geschlechtstriebe  ausgestattet  worden  ist;  daß 
er  das  Weib  an  sexueller  Vehemenz  bedentend  Übertrifft.  Man 
kann  somit  sagen,  daß  der  Mann  allerdings  eine  Art  Instinkt  znr 
Polygamie  von  Haus  aas  besitzt.  Und  dieser  Instinkt  hat  im 
lAufe  der  Entwickelung  zweifellos  noch  an  Intensität  gewonnen, 
indem  er  kamn  je  energisch  beherrscht  and  im  Zaume  gehalten 
worden  ist,  daher  anf  seine  historische  Vergangenheit  pochen 
kann  und  daraus  die  BerechtigUDg  schrankaüoser  Be&iedignng 
herleitet,  unangefochten  von  allen  Erwägungen  rechtlicher  und 
sittliehNT  Art.  Daß  jener  Instinkt  dem  Hechte  zum  Trotz  sich 
durchzusetzen  Teimochte  und  Termag,  kann  uns  nicht  besonders 
wundem;  wendet  eich  das  Gesetz  im  wesentlichen  doch  bloß 
gegen  die  Polygamie  im  engeren  Sinne,  nicht  aber  gegen  die 
Polygamie  überhaupt:  ja  es  hat  bisweilen  die  Polygamie,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  die  Polygamie  im  weiteren  Sinne,  geradezu 
begOnstigt,  so  der  Code  NapoUon.  Aber  die  Forderungen  der 
Moral?  Nun  die  praktische  Moral,  die  Moral  des  täglichen  Lebens, 
fast  ganz  aufgehend  in  dem,  was  wir  Sitte  nennen,  bat  dem 
männlichen  Instinkt  zur  Polygamie  immer  mit  sehr  mildem  und 
nachsichtigem  Urteile  gegenübergestanden,  und  um  die  theoretische 
Moral,  die  Moral  der  Moralpbilosophen,  sofern  sie  Überhaupt  emstr 
lieh  anf  diese  Dinge  und  Verhältnisse  eingegangen  sind,  hat  der 
Instinkt  sich  wenig  oder  gar  nicht  gekünmiert.  Audi  die  Religion 
hat  nichts  gegen  ihn  vermocht,  hat  nicht  vermocht,  ihn  zu  zttgeln, 
selbst  nicht  zu  der  Zeit,  da- sie  das  Denken  und  FOhlen  der 
Menschen  in  noch  weit  höherem  Qrade  als  heute  beherrschte. 

Wird  das  immer  so  bleiben?  Ist  keine  Möglickeit  vorhanden, 
den  Widerspruch  sswiscben  Sittlichkeit  und  Instinkt,   den  Wider- 
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Spruch  zwischen  dem  Sollen  und  dem  Sein  za  beseitigen?  Ange- 
sichts der  Sachlage  tmd  der  vergeblichen  bisherigen  Bemtkhnngen, 
der  amsonst  verhüten  Drohnngen  und  Ermahnnngen,  Fordernngen 
nnd  Belehmngen  von  Moralisten  und  Kircheomännern  k&nnte  es 
fiub  scheinen,  daß  man  alle  Hofinimg  aufgeben  müßte,  nnd  deo- 
noeh  würde  ich  das  übereilt  finden.  Mantegazza  hat  einmal  den 
AoBspnu^  getan,  daS  des  Wräbes  erhabene  Mission  darin  bestehe^ 
den  Mann  monogam  za  machen.  Mir  will  scheinen,  als  ob  die 
nene  Frau  bereits  emsig  an  der  Arbeit  w&re,  nm  diese  Mission 
zu  erfOUen.  Sicherlich  bat  die  Fran  stets  unter  dem  polygamm 
Instinkte  des  Mannee  mehr  oder  weniger  gelitten;  aber  es  hat  ihr 
bisher  an  InitiatiTe  gefehlt,  in  einen  Kampf  gegen  diesen  Instinkt 
sich  einzulassen:  sie  hat  sich  dazu  nicht  stark  genug  geftihlt;  ihr 
Selbstbewußtsein  war  infolge  der  langen  Unterdrilckung  nnd  der 
gbizlichen  Unselbstfiodigkeit,  zu  der  sie  Temrteilt  war,  zu  schwach 
geworden.  Kqd  haben  die  großen  ökonomischen  und  sozialst 
Tlmw&lznngeD  unserer  Zeit  der  Frau  zu  einer  wenigstens  relativen 
Selbständigkeit  verholfen;  der  Not  gehorchend  traten  viele,  vida 
Frauen  hinaus  ins  öffentliche  Leben  und  beteiligten  sich  an  den 
Arbeiten  der  Männer.  Die  Wirkung  dessen  war  eine  Hebung  des 
Selbstgeftihls ,  eine  Stärkung  des  Selbstbewaßtseins.  Die  neae 
Frau  will  nicht  langer  mehr  vom  Manne  sich  unterdrücken  lassen 
und  tatlos  zur  Seite  stehen,  will  nicht  länger  mehr  alles  ruhig 
Über  sich  ergehen  lassen  und  üch  ins  scheinbar  Unabänderliche 
und  XJuTermeidliche  mit  stummer  Resignation  e^eben.  Sondern 
sie  will  bessern,  was  ihr  besserttngsbedOrfbig  erst^eint,  und  will 
ihre  Ansichten  und  Meinungen,  ihre  Auffassung  von  den  Dingen 
nnd  Verhältnissen,  ihre  Anschauung  vom  ricbtägeu  Leben  hinfort 
auch  zur  Geltung  bringen  und  durchsetzen.  HinsichÜich  des  in 
Bede  stehenden  Punktes  ist  sie  der  Überzeugung,  daß  der  Mann 
seines  polygamen  Instinktes  Herr  werden  könne,  sofern  er  nur  den 
ernsten  und  festen  Willen  daza  habe.  Das  entspricht  dnrcbans 
den  Forderungen  der  Ethik,  und  es  kommt  einzig  darauf  an,  diese 
Forderungen  zur  allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen,  eie  aus  der 
theoretischen  in  die  praktische  Moral,  in  das  Sittentum  des  wirk- 
lichen Lebens  Überzuführen.  Die  sogenannte  ,  Sittlichkeitebewegung'^ 
welche  die  Frauen  hervorgerufen  haben,  steuert  auf  dieses  Ziel 
los,  und  man  wird  behaupten  dürfen,  daß  sie  demselben  doch  schon 
ein  ganzes  Stück  näher  gerückt  ist 

Zweierlei   hat  bisher   jene  Bewegung  jedenfalls   bereits  ver- 
mochi    Sie  hat  einer  großen  Zahl  von  Frauen,  welche  ahnongalos 
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durcha  Leben  gingen,  die  Augen  geöffnet,  sie  ftufgerKttdl  and  zum 
Mitkämpfen  vera^aßt  D&fi  ee  solche  ahnongsloBe  Frauen  gegeben 
hat  nnd  noch  gibt,  iat  sweifelloe;  h&ben  doch  die  Männer  der  so- 
genannten guten  Geeellachaft,  der  ,be8Beren*  Stände  alles  getan, 
om  ihre  öattineo,  ihre  Töchter,  ihre  Schwestern  in  Tollkommenst- 
m&glicher  Unkointis  der  freien  geschlechtlichen  Qep&ogenheiten 
der  Ifönoerwelt  zu  erhalten,  unter  dem  Vorgeben,  daß  der  zarte 
Doft,  der  feine  Beiz  des  Weibed  verloren  gehe,  wenn  es  aWisaend* 
werde.  In  Wahrheit  echeaten  sie  sich  vor  diesen  wissenden  Frauen, 
fOrchteten  sie,  Einbuße  an  Ansehen  und  Achtung  zu  erleiden. 
Femer  aber  ist  ee  der  Bew^fung  gelungen,  auch  viele  Männer  zu 
gewinneoi,  welche  nun  Schalter  an  Schulter  mit  den  Frauen  g^eo 
die  Polygamie,  in  welcher  Gestalt  immer  sie  bei  uns  auftreten 
und  sich  breit  machen  mi^,  kämpfen.  Welche  MSnner  sind  das? 
Sind  ee  Männer,  deren  GerechtigkeitsgeMil  besonders  ausgeprägt 
ist;  welche  die  Ungerechtigkeit  beeonders  lebhaft  empfinden,  die 
in  dem  männlichen  polygamischen  Treiben  der  Frau  gegenüber  zu 
Tage  tritt;  denen  der  Widerspruch  zwiechen  Sollen  und  Sein  be- 
sonders echmerzlich  ist  ?  Yielleicht  Terhält  es  sich  so.  Aber 
worin,  mOseen  wir  weiter  fragen,  hat  das  alles  wieder  seinen 
Grund?  Ich  meine  darin,  daß  diese  Männer  in  ihrem  Instinkt  von 
dem  Gros  der  Männerwelt  abweichen,  nicht  polygam  sondern  wie 
die  Frauen  monogam  Teranl^t  sind.  Solche  Männer  hat  es 
sicherlich  zu  allen  Zeiten  gegeben,  und  solche  Männer  gibt  es  eben 
auch  heutzutage.  Früher  fehlte  jedoch  der  Zosammenachluß;  jetzt 
ist  derselbe  enufiglicht  worden  durch  die  von  den  Frauen  aus- 
gegangene Sittlichkeitsbewegong.  Und  dieser  Znsammenachluß  der 
monogam  veranlagten  Männer  anter  sich  und  mit  den  Frauen 
ist  TOQ  der  größten  Wichtigkeit.  Nicht  als  ob  die  HoSnang  ge- 
hegt werden  könnte,  daß  dadurch  eine  plötzliche  Ver&iderung 
werde  herbeigeführt  werden;  aber  das  allgemeine  Urteil  wird  all- 
mählich Modifikationen  erleiden  im  Sinne  der  in  der  Bewegung 
Stehenden  und  somit  das  Niveau  der  geschlechtlichen  Moral  nach 
und  nach  gehoben  werden.  Außerdem  dürfte  der  ZusammenschluB 
in  der  Sittlichkeitsbewegong  noch  eine  beständ^e  Vermehrung 
monogam  veranlagter  männlicher  Individuen  zur  unmittelbaren 
Folge  haben.  Die  in  der  Sittlichkeitsbewegung  stehenden  noch 
unverheirateten  Frauen  werden  jeden&lls  nnr  mit  den  Männern  ein 
Übebündnis  schließen,  welche  ihnen  als  monogam  bekannt  sind; 
desgleichen  werden  Mütter  ihre  Töchter  blofi  solchen  Männern 
anvertrauen,  einzig  solchen  Männern  ihre  Töchter  zur  Ehe  geben, 
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Ton  deren  höher  gearteter  geschlechtlicher  Sittlichkeit  sie  sich 
überzeugt  haben.  Die  mSnnlichen  Nachkommen  dieser  Elterapuue 
werden  dann  die  monogame  Neignng  ihres  YatArfi  erben,  and  so 
wird  sich  die  Zahl  derartig  beschaffener  IndividuBn  nnter  den 
Männern  ständig  Tergröfiem.  Schließlich  wird  man  auch  BageD 
können,  daß  die  Bittlichkeitebewegung  jetzt  bereits  auf  die  poly- 
gamen Männer  im  gSnstigen  Sinne  einzuwirken  imstande  ist  Der 
Dorchschnittsmann  von  heute,  als  Abkömmling  einer  langen  Beilie 
poljgamer  Ahnen  mit  mächtigen  polygamen  Instinkten  aosgeetaitet^ 
sieht  sich  infolge  jener  Bewegung  in  unseren  Tagen  schon  tob 
außerordentlich  starken,  ihn  zur  Monogamie  drängenden  Einflüssen 
niDgeben,  ron  Einflössen,  deren  Stärke  die  der  früheren  religiösen 
und  moralischen  weit  abertri£Ft.  Mochten  Moral  und  Beligioa 
ihm  auch  die  str^g  dnrchgefBhrte  Monogamie  als  das  Sichtige 
und  Lobraswerte  darstellen  nnd  predigen,  was  brauchte  er  sich 
daran  za  kehren,  wenn  er  doch  jederzeit  trotz  semer  polygamen 
Oewohnheiten  heiraten  konnte,  Qberall  willkommen  war,  wo  er 
nur  anklopfte!  Das  ist  durch  die  Sittlichkeitsbewegung  schon  j«tit 
anders  geworden;  der  polygame  Mann  wird  schon  jetzt  nicht  mehr 
tiberall  mit  offenen  Armen  empfangen,  sondern  bereits  an  recht 
vielen  Türen  mit  nnzweideatiger  Schroffheit  zurQckgewiesen.  Und 
solchen  ZurOckweisungen  wird  er  sich  mit  der  Ausdehnung  der 
Sittlichkeitsbewegnng  in  Zukunft  immer  mehr  ausgesetzt  sehen. 
Sollte  da  nicht  die  Ansicht  gerechtfertigt  sein,  dafi  eich  demzu- 
folge allmählich  geradezu  ein  monogamer  Instinkt  bei  ihm  ent- 
wickeln wird?  Besteht  ja  alle  organische  Entwickelang  im  wesent- 
lichen in  einer  beständigen  Anpassung  des  Individuums  an  eine 
sich  in  der  Richtung  größerer  Kompliziertheit  fort  und  fort  t^ 
ändernde  Umgebung. 

Aber,  wird  der  eine  oder  der  andere  rielleicbt  fragen,  ist 
es  denn  überhaupt  gerechtfertigt,  daß  die  Moral  rom  Maiuie 
die  gleiche  Beschränkung  wie  von  der  Frau,  die  Beechränknng 
auf  die  Monogamie,  die  Unterdrückung  und  Beherrschung,  i'^ 
Umwandlung  dee  polygamischen  Instinktes  fordert?  Könnte  nicht 
ans  dem  Vorhandensein  des  polygamischen  Instinktes  beim  Manu« 
Tielmehr  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  die  Monogamie  eine 
Terkehrte  Einrichtung  sei,  und  daß  der  zivilisierte  Europäer  lo 
jeder  Einsicht  zur  Polygamie  zurückkehren  solle;  daß  diese  aQ<^ 
rechtlich  und  sittlich  sanktioniert  werden  müsse?  unter  Berufnog 
anf  die  Soziolofpe  ist  darauf  zu  erwidern,  daß  die  mit  dem  sozialen 
Fortschritt    allein   in  Übereinstimmusg  stehende  Form   der  g^ 
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scfalechtlicbeo  VerbiDdnng  die  MoBogunie  ist.  und  mit  Campbell 
mufi  gesagt  werden,  d&8  die  lustinkte  des  Mannes  sich  dem 
Wohle  des  Kiodes  beugen  mllssen.  Unter  diesem  Qesichts- 
ponkte  ist  jegliche  Polygamie  sittlich  reiwerflich.  Man  erinnere 
sich  der  früher  erwähnten  Tatsachen ,  aaa  denen  ja  so  dentlich 
wie  möglich  hervorging,  daS  die  Polygamie,  in  welcher  die  über- 
wiegende Zahl  der  Männer  in  allen  Eoltarländem  faktisch  lebt, 
znm  mindesten  vor  der  eigentlichen  Verehelicbung,  der  offiziellen 
staatlich  nnd  kirchlich  sanktionierten  Verheiratung  mit  einer  Frau, 
die  verderblichsten  Folgen  fOr  die  Nachkommenschaft  nach  sich 
zieht.  Aber  auf  noch  andere  Daten  muß  hingewiesen  werden, 
auf  noch  andere  TerbängaisToUe  Eonseqnenzen  des  ungezügelten 
polygamen  Instinktes  der  A^ner.  Dieser  Instinkt  Tomehmlich 
ist  die  Ursache  der  Prostitution,  dieses  ekelhaften  Geschwürs 
am  OeseUschaftskSrper.  Nicht  nur  dafi  durch  die  Prostitution 
eine  venerische  Yereeuchung  der  Menschheit  bewirkt  wird,  was 
wahrlich  schon  schlimm  und  granenToIl  genug  ist;  sondern  sie 
entzieht  auch  der  nutzbringenden  Arbeit  eine  Unzahl  von  Händen 
und  Köpfen,  direkt  wie  indirekt,  nnd  zudem  lehrt  die  Erfabmng, 
daß  in  ihrem  Gefolge  das  Terbreohen  sich  findet.  Indem  also  der 
polygame  Instinkt  dee  Mannes  die  Prostitution  veranlaßt,  bringt 
er  damit  Krankheit  nnd  Verbrechen  in  die  Welt  und  bewirkt  eine 
ungeheure  Vergeudung  tüchtiger  Kraft,  erweist  sich  demnach  als 
hochgradig  knltnrfeindlicb,  als  eminent  unBittlich.  Ferner 
denke  man  an  das  unsägliche  Elend,  welches  der  Mangel  au  Selbst- 
zucht, der  polygame  Instinkt  der  M&uner  Ober  das  , Mädchen  aus 
dem  Volke*,  Oberhaupt  das  alleinstehende,  auf  seiner  Bände  Arbeit 
angewiesene  Weib  so  sehr  oft  bringt.  Die  leichtfertigen  .Ver- 
hältnisse", welche  mit  solchen  Frauen  die  jungen  Männer,  nament- 
lich die  (gebildeten*,  die  .Btudierten*,  anzuknüpfen  pä^n,  führen 
gewöhnlich  zum  Verderben  der  betreffenden  Frauen,  indem  sie  die- 
eelben  der  Schande  anheimfallen  lassen ,  der  gesellschaftlichen 
Ächtung,  wodurch  sie  schließlich  zum  Selbstmord  oder  der  Pro- 
stitution in  die  Arme  getrieben  werden.  Und  aus  den  ans  solchen 
Verhältnissen  stammenden  Kindern  rekrutiert  sich  zum  großen  Teil 
das  Verbrechertum,  da  für  dieselben  ja  in  nichts  weniger  als  aos- 
kSmmlicher  nnd  hinreichender  W^se  gesorgt  wird,  weder  was 
ihre  physische,  nodii  was  ihre  moralische  Erziehung  angebt.  Über 
das  Verderbliche  und  Verwerfliche  des  Konkubinats  endlich,  das 
Eilend,  das  der,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  einem  Zustande  poly- 
gamer  Monogamie  lebende  Mann,    der  Mann,   der   noch    in  der 

n,g:,.ndtyG00glc 


574        IL  Teil   H.  Kapitel:  Die  TerwirkHchnng  des  Sttlichen  etc. 

offiziellen  Ebe  seinea  polygamen  Inatinkten  folgt,  benafbesdiwöit, 
bniache  ich  kein  Wort  zd  verlieren. 

Das  allee  richtet  sich  aber  blofi  gegen  die  im^oläre  Foly< 
gamie;  liiogegen  ist  gegen  die  reguläre  bisher  nnr  die  BebaaptoDg 
aufgestellt  worden,  daß  sie  mit  dem  sozialeD  Fortechritt  und  dem 
Wohlergehen  der  Nachkommenschaft  onTereinbar  sei.  Nnn  es 
kami  angesichts  der  Tatsachen  der  geschichtlichen  Er&hrimg  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  diese  Behanptnng  berechtigt  ist.  Bezeugt 
doch  die  gesamte  Geschichte  die  höhere  Yollendang  derjenigen 
Völker,  welche  wenigstens  rechtlich  monogam  waren.  Auf  äet 
Uonogdmie  allein  kann  sich  ein  harmonisches  nnd  wohl  abge- 
wogenes FamilienTerb&ltnis  aofbanen,  ein  Verhätnis  der  Freihat 
nnd  Gleichheit  der  Rechte,  ein  Verhältnis,  in  dem  der  physische 
Zweck  mit  dem  geistigen,  mit  echter  Liebe  und  wahrer  Gemein- 
schaft in  Übereinstimmung  steht.  Und  nnr  in  der  monogomiscfaai 
Familie  kann  wirklich  fOr  die  Kinder  wohl  gesorgt  werden.  Die 
Polygamie  bedingt  überall  nnd  immer  Sklaverei  der  Frunen;  die- 
selben verwandeln  eich  in  Besitztümer,  ihre  Bildnng  wird  ver- 
nachlässigt Die  Folge  davon  ist  die  Lockerung,  ja  die  LCaung 
der  Famäienbande ,  femer  das  Schwinden  des  Einflnssee  nnd  der 
Ktlckwirkang  der  Franen  auf  die  Männer.  Endlich  ist  äaa  Yer- 
hältnis  der  Kinder  verschiedener  MQtter  ein  ungleiches  nnd  ge- 
fährliches. 

Soll  die  Familie  dem  Ansprache  genOgen,  eine  wahrhaft  sitt- 
liche Lebensgemeinschaft  zu  repräsentieren,  dann  mOseen  aber  be- 
zQglich  der  Ehe  noch  andere  Yoranssetzungen  als  die  Yoraussetznng 
konsequent  durohgeltlhrter  Monogamie  erftUIt  sein.  Welche  Voran»- 
Setzungen  das  sind,  ei^bt  sich  aus  der  Betrachtung  des  Zweckes 
der  Ehe.  Über  diesen  Zweck  herrscht,  streng  genommen,  keinerlei 
Zweifel,  keinerlei  Meinungsverschiedenheit.  Es  ist  schon  gesagt 
worden,  daß  die  Familie  auf  der  Ehe  beruht ;  denn  die  Familie  besteht 
ja  aus  drei  Elementen,  Vater,  Mutter  und  Kinder:  ne  entsteht  durch 
die  Verbindung  von  Persdnlichkeiten  der  beiden  Geschlechter  zur 
Heretellang  neuer  Menschen,  zur  Fortpflanzung  der  Gattung,  des 
MenschengeschlechteB.  Die  Ehe  zielt  also  ganz  unmittelbar  ab 
auf  das  Kind.  Das  muß  völlig  klar  und  deutlich-  hingestellt 
werden;  denn  wenn  auch  darüber  eigentlich  niemand  ernsthaft  im 
Zweifel  ist,  so  wird  dennoch  dieser  Zweck  der  Ehe  oft  genug  o.  a. 
aus  törichter  Prüderie  verhüllt  und  verschleiert,  und  dieses  System 
des  VertuBchens,  diese  Sehen,  die  Dinge  offen  mit  dem  rechten 
Namen  zn  nennen,   dient  doch  dazu,  Verwirrung  anzustiften  imd 
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gibt  zadem  der  nicht  ganz  geringen  ZbU  der  ünTornelunen  unter 
den  Männern  viie  nnter  den  Fraaen  reichlich  Oelegenheit,  ,im 
Trüben  za  fiBcben*,  die  Ehe  anderen  Zwecken  nntzbar  zu  machen, 
Zwecken,  welche  nichts  mit  ihr  xa  tun  haben.  Also  nochmaLe: 
der  Zweck  der  intimen  Verbindung  eines  Mannes  mit  einer  Fran, 
die  uns  £he  heifit,  ist  da«  Kind.  Wie  wir  nun  bereits  gesehen 
haben,  dafi  das  Wohl  des  Kindes  heischt,  daß  der  Mann  seinen 
polygamen  Instinkt  beherrschen,  monogam  werden  muß,  so  stellt 
die  Rücksicht  anf  die  gedeihliche  Entwickelong  des  Kindes  anch 
noch  mancherlei  andere  Anfordernngen  an  die  Menschen  im  Falle 
einer  Eheschließnng.  Wenn  hier  ein  so  grofier  Nachdruck  auf  das 
Wohlergehen  des  Kindes,  anf  seine  leibliche  und  geistige  Intaktheit 
gelegt  wird,  so  geschieht  das  natürlich,  in  Übereinstimmmig  mit 
allen  froheren  AnsfOhrnngen,  vorzugsweise  im  Hinblick  daranf, 
daß  das  Kind  ein  Kepräsentant  der  Menschheit  und  dazu  bestimmt 
ist,  an  den  Aufgaben  der  Menschheit  mitzturbeiten,  also  im  Hin- 
blick anf  die  Gesamtheit  and  den  Kolturfortschritt. 

Darauf  kommt  es  also  an,  daß  die  Ehe  so  beschaffen  sei,  daß 
die  aus  ihr  hervorgehenden  Kinder  wirklich  gut  erzogen,  zn  wahr- 
haft t&chtigen  Menschen  herangebildet  werden  können.  £ine  der 
wichtigsten  Bedingungen,  von  deren  Erfüllung  die  MSglichkeit 
solcher  Erziehung,  die  Möglichkeit  der  Erreichung  eines  derartigen 
Hesultates  abhängig  ist,  besteht  in  dem  Vorhandensein  eines  in 
allen  Beziehungen  harmonischen  Familienniiliens.  Dieses  Milieu 
ist  aber  nur  da  zu  finden,  wo  die  Ehe  das  ist,  was  ich  kurz  eine 
geistige  Ehe  nennen  mfiohte.  Es  ist  eine  bekannte  Redensart, 
daß  die  Ehen  im  Himmel  geschlossen  werden.  Wenn  wir  uns 
aber  in  der  Gegenwart  nach  den  Motiven  der  Eheschließung 
umsehen,  so  mOssen  wir  sagen,  daß  nicht  allzu  viele  Ehen  An« 
Spruch  darauf  erheben  können,  als  im  Himmel  geschlossene  ange- 
sehen zu  werden.  Denn  soll  jenes  Sprichwort  einen  Sinn  haben, 
80  kann  derselbe  doch  einzig  darin  bestehen,  daß  die  Eheschlteßong 
auf  den  edelsten  und  besten  Motiven  beruhe;  daß  man  sich  der 
vollen  Tragweite  des  zn  unternehmenden  Schrittes  und  der  ganzen 
damit  verbundenen  Verantwortlichkeit  wohl  bewußt  seL  In  Wirk- 
lichkeit liegt  jedoch  die  Sache  vielmehr  so,  daß  diese  wichtigste 
and  höchste  aller  Verbindungen  Von  Mensch  zu  Mensch  meistens 
gerade  Qberaos  leichtsinnig  eingegangen  wird ;  daß  sinnliches 
Wohlgefallen  das  ausschlaggebende  Motiv  ist,  oder  daß  gar  Seid-, 
Karriere-  und  ähnliche  Bticksichten  maßgebend  sind.  Wenn  ich 
sagte,  daß  die  €)egenwart  so  onerfirenliche  ZostSnde  ans  vor  Augen 
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stelle;  ds6  heatzntage  die  Ehen  gewöhnlich,  weDigateoB  in  sehr, 
sehr  Tielen  FSllen,  »us  üttUch  nicht  zu  biUigenden  HobiTen  ge- 
schlossen werden,  so  will  ich  damit  aber  nicht  behaopten,  d&S 
TOrdem  solche  Eheschliefiungen  nicht  TOTgekommeo  w&ren.  Die 
geschichtliche  Erfohrong  würde  diese  Behanptong  sofort  wider- 
l^fen;  wir  brauchen  ans  nnr  in  der  Literator  Slterer  Zeiten  nm- 
znsehen,  und  wir  fioden  dort  ziemlich  die  nämlichen  Klagen  Ober 
die  BeweggrCnde  der  Eheschließaugen ,  die  wir  heuttatage  er- 
heben. Ich  weise  nur  aaf  ein  paar  Aussprache  Luthers  hin,  bei 
dem  wir  z.  B.  lesen:  .Etliche  freien  nmb  Qeld  und  Guts  willen, 
ein  groB  Teil  nmb  Furwitz  willen,  Wollust  zu  suchen  und  lo 
buhlen. *  Und  an  anderer  Stelle  sagt  er,  nachdem  er  von  denen  ge- 
sprochen hat,  die  ans  löblichen  GrUnden  heiraten:  .Der  dritte 
(Haufe  der  Eheleute)  ist  derer,  die  da  Weiber  beehren  zu  nehmen 
nur  allein  um  Wollust  willen,  die  nach  keinen  Kindern  fragen, 
sondern  wollen  ein  sanftes  und  zartes  Leben  fllhren,  wollen  eine 
echBne  Dirne  haben,  sich  mit  ihr  zu  belustigen.  Der  vierte  deier, 
die  da  alte  Weiber  nehmen  nm  groBee  Gutes  nnd  Ehre  willen 
und  lassen  sie  ihre  Herren  sein.  Denselben  gebe  Gott  den  Kelch 
des  Leidens,  wie  Bsmhardus  redet;  denn  sie  suchen  schlecht  Gut 
und  Ehre,  nicht  daß  sie  mögen  Kinder  zengen,  nnd  sein  docli 
nicht  zu  verwerfen,  um  der  Ehre  und  Herrlichkeit  willen  iee 
Ehestandes.*  Da  wir  es  jedoch  hier  nur  damit  zu  ton  haben, 
wie  in  nnserer  Zeit  die  Dinge  liegen,  so  möge  jener  Hinwaa  ani 
ehemalige  ähnliche  YerhältnisBe,  um  dem  etwaigen  Vorworfe  ab- 
sichtlicher Verschweigung  des  Gewesenen  oder  denjenigen  histo- 
rischer Unkenntnis  zu  entgehen,  genügen. 

Es  kann  also  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  viel&ch,  ja  sog» 
anSerordentlich  häufig  Ehen  geschlossen  werden  aus  Motiven,  ans 
welchen  sie  nicht  geschloBSen  werden  sollten,  aus  Motiven,  welche 
nichts  mit  der  Heiligkeit  und  Verantwortlichkeit  der  Ehe  zu  tnn 
haben  und  daher  nicht  ein  Familienmilieu  schaffen,  das  den  ge- 
nannten Anforderongen  entspridit  und  eine  gesunde  Entwickelnng 
des  Familienlehens,  eine  tüchtige  Eindererziehnng  verbürgt.  Solche 
Motive  sind,  um  sie  nochmals  zn  nennen,  sinnliches  Wohlge&llen 
und  Geld-,  Karriere-  und  andere  ähnliche  Rücksichten.  Von  dei^ 
artigen  Motiven  lassen  sich  sowohl  die  Frauen  wie  die  Männer 
leiten.  Da  ist  ein  Mann,  der  sich  durch  Ausschweifungen  oder 
unglückliche  Spekulationen  an  den  Band  des  Bnins  gebraut  sieht; 
er  sacht  eine  reiche  Erbin  zu  heiraten,  nnd  sofern  er  einen  glänzen- 
den Namen,  einen  Adelstit«l  oder  sonst  eine  hohe  soziale  Stellang 
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fto&aweifien  in  der  Lage  ist,  gelingt  ihm  das  darcbaoa  nicht  allza 
schwer:  man  denke  nur  Tor  allem  an  die  O^ziersheiraten,  wie  sie 
bei  uns  an  der  Tf^;esordntiiig  sind.  Auf  der  anderen  Seite  nehme 
man  ein  Mädchen  ans  guter,  aber  nicht  gerade  b^Uterter  Familie. 
Seine  schSne  Qeetalt  nnd  eein  reizendes  Gesicht  haben  es  einem 
wohlBitaierten  Manne  .angetan*,  so  dafi  er  in  Liebe  zu  ihm 
entbrannt.  Er  bietet  ihm  seine  Hand  an,  and  die  Änssichten  aaf 
eine  gute,  ja  reiche  Tersorgung,  auf  Reisen,  prachtvolle  Toiletten, 
QeaellscbafteD  und  zu  alledem  noch  aof  die  als  dauernd  erhoffte 
Vergötterung  seitens  dieses  Mannes  Tenutlasaea  das  MSdchen,  die 
Werbung  anzunehmen.  An  seine  eigenen  und  die  Geftthle  des 
Bewerbers  denkt  es  dabei  weiter  nicht,  noch  weniger  an  die 
Pflichten,  denen  es  als  verheiratete  Frau  gerecht  werden  soll  Die 
herbe  Kritik,  welche  aus  solchen  Erw^nngen  heraus  zustande- 
gekommene EhebQndnisse  gefunden  haben,  ist  nur  zu  gerecht- 
fertigt. Man  kann  in  der  Tat  denen  nicht  widersprechen,  welche 
mit  Bezug  auf  Ehen,  die  auf  blofler  Sinnlichkeit,  aof  Eonveiiienz- 
ond  auf  YeisorgongsrückBichten  irgendwelcher  Art  basieren,  als 
Ton  sanktionierten  .VerhältniBsen*,  als  von  sanktionierter  Pro- 
stitntion sprechen;  welche,  z.  B.  Mantegazza,  diese  Ehen  ab 
Qaellen  des  Unglücks  betrachten,  als  dazu  angetan,  die  Moralitfit 
eines  Yolkes,  die  ökonomische  Entwickelang  der  Kriifte  eines 
Landes  za  Temichten.  Und  mit  ganz  besonderem  Rechte  sagt 
Nietzsche  von  derartigen  Ehen,  dafi  man  nicht  etwa  darüber 
lachen  and  spotten  solle;  denn  welches  Kind,  in  solcher  Ehe 
geboren,  hätte  nicht  Grund,  über  seine  Eltern  zu  weinen! 

Es  gibt  eben  nnr  eine  Art  der  Ehe,  welche  als  sittliche 
Ehe  und  demgem&B  als  sittliche  Grundlage  der  Familie,  auf  der 
allein  eine  gesunde  Entwickelnng  des  Familienlebens  mdglich  ist,  . 
gelten  kann,  die  erwähnte  geistige  Ehe.  Dieselbe  ist  da  gegeben, 
wo  ein  Mann  und  ein  Weib  gegenseitig  füieinander  einmal  so 
warm,  so  ehrlich,  so  brennend  empfinden,  wie  das  nur  in  einer 
Menschenseele  geschehen  kann.  Und  die  Xatur  hat  uns  dadurch, 
durch  das  Auffiammen  dieses  GefiUüs  in  unseren  Herzen  einen 
Wink  gegeben;  denn  ein  solches  Geföhl  wird  ans  schwerlich  von 
einem  Menschen  eingeflößt,  dessen  Wesm  anserem  Wesen  fremd, 
ihm  entgegengesetzt,  dessen  Natur  uns  anrerständlich  and  auf 
die  Dauer  nicht  sympathisch  ist,  dessen  Weltanschauung  und  Lebens- 
aaffassnng,  dessen  thsoretisdie  and  praktische  Literessen  mit  den 
unseren  nicht  harmonieren.  Also  auf  den  geistigen  Zusunmenklang 
kommt  es  an;  wo  dieser  gegeben  ist,  da  allein  ist  eine  Ehe  m&gUch, 
BeTgemftnn,  Ethik  >la  KiiltnTpliU<Mophla.  S7 
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welche  wahrhaft;  dieseo  Namen  verdieni,  eine  feste  and  bleibende 
Gemeiiuchaft,  in  der  anch  in  sinnlicbe  Element,  das  selbä- 
TeistSndlich  in  der  Ehe  eine  groBe  Rolle  spielt,  durch  die  Vor- 
henschaft  des  geistigen  veredelt,  geadelt  wird,  nnd  die  ein  Uilien 
repräsentiert,  in  welchem  die  Kinder  wohl  gedeihen  k&nnui,  m 
echt  sittliches  Milien.  Scheinen  doch  geradezu  die  Menschen,  die 
in  solcher  Ehe  leben,  besser  za  sein  als  aadere;  liegt  doch  Aber 
ihrem  ganzen  lieben  and  Ober  allem,  was  sie  Tomehmen,  ose 
bewandemswtlrdige  Freude,  eine  milde  Ruhe,  eine  herrliche  Hbi- 
monie.  Woher  anders  mag  das  kommen  als  daher,  daß  die» 
MensdLen  zosammen  arbeiten  and  sich  g^enaeitig  znm  Guten  in- 
regen,  und  daher,  da£  sie  glQoklicher  sind  als  viele:  denn  wahr« 
GiDck  kann  nur  eine  Ehe  gewähren,  in  der  die  Eheleate  donb 
das  geistige  Band,  das  Band  gemeinsamer  geistiger  Interessen  no^ 
Bedür&isse  zusammengehalten  werden;  in  der  die  Frau  des  Uannä 
Gef^rtin,  Kameradin,  Frenndin  ist,  die  wirkli^  sein  ganzes  Lelw 
mit  ihm  lebt,  an  allem,  was  er  denkt  und  tut  and  treibt,  volla 
Anteil  hat,  ihm  gänzlich  gleichberechtigt,  ebenfalls  als  ein  Qtaoi» 
als  ein  Tollmensch  zur  Seite  steht,  nicht  bloß  als  Weib  oder  gar 
als  nar  lästige  Beigabe  zur  Mitgift.  Ehen,  in  denen  diese  Be- 
dingODgen  nicht  erfllllt  sind,  geben  kein  Glück,  zom  mindest«! 
kein  ganzes;  es  ist  darin  etwas  Schiefes,  Verkehrtes.  Gatten  niu 
gar,  die  auf  ganz  verschiedenen  Stufen  der  Anschauung  nnd  &- 
kenntnia  stehen,  leben,  wie  Hedwig  Dohm  einmal  treffend  sagt, 
von  vornherein  ,in  einer  geistigen  Ehescheidung'. 

Bedeutet  aber  die  geistige  Ehe  nicht  doch  vielleicht  ein  Ideili 
das  nnverwirklichbar  ist,  und  dessen  Yerwirklichnng  auch  weder 
von  den  Frauen  noch  von  den  Männern  gewtlnscht  und  erstrebt 
wirdP  Soweit  ich  die  Verhältnisse  beurteilen  kann,  muß  ich  diwe 
Frage  verneinen.  Gewiß,  für  sehr  viele  Männer  und  Frauen  beetebt 
dieses  Ideal  nicht,  noch  nicht  Und  in  der  Vergangenheit  hat  te 
sicherlich  nicht  bestanden.  Bisher  galt  die  Ehe  eis  die  richtige 
und  beste,  in  der  die  Frau  des  Mannes  GeschlechtsgenoBsin  war, 
die  ihm  gesunde,  schöne  nnd  geweckte  Kinder  schenkte,  dieselbe 
recht  und  schlecht  erzog  und  im  übrigen  fUr  die  BehagUchha' 
and  GemDtUchkeit  des  Mannes,  fOr  ein  sauberes,  wohl  geordnetes 
Daheim  sorgte,  in  dem  er  sich  von  seinen  Geschäften,  den  MQben 
nnd  Plf^;en  des  Berufes  ausruhen,  sich  lieben  und  bedienen  luaen 
konnte.  So  war  es  jedenfalls  in  dem  ganzen  langen  Zeitramn< 
den  wir  das  Mittelalter  und  die  Keuzeit  nennen.  Wieder  sei  tna 
Bel^e  dessen   an  ein  Wort  Luthers  erinnert,  das  sich  in  ^^^ 
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.Konen  Yermalmung  an  die  Eheleute,  wie  sie  aich  im  Eheatande 
Terhalten  sollen*  findet  and  treffeod  die  allgemeiiie  Meinung 
widerspiegelt.  ,Die  Weiber",  sagt  Lnther,  «sollen  iliren  Männern 
ontertüi  sein,  üotertaa  sein  heiBt  uicht:  regieren,  schafEen  und 
gebieten.  Das  soll  eine  Frau  gegen  dem  Gesinde  und  den  Kindern 
tan,  aber  g^en  dem  Mann  soll  sie  Untertan  sein,  ihr  gebieten 
lassen  und  folgen.  Das  ist  aach  ein  trefflich  Stack,  das  zur 
Einigkeit  sehr  viel  hilft,  wo  ein  Weib  anf  ihren  Ehegemahl  siehefc, 
seines  Willens  sich  befleiBiget,  tat,  was  sie  weiß,  das  er  gern  hat, 
and  meidet,  was  sie  weifi,  das  er  nngem  haL  Damit  gewinnet 
sie  dem  Manne  das  Herz  ab,  daß  er  Lust  und  Freude  hat,  daß  er 
wieder  zu  Hause  und  zu  seinem  Weibe  gehen  soll.'  Uod  wie 
heißt  es  doch  in  Shakespeares  .Der  Widerspenstigen  Zähmung"? 

„Dein  Ebmonn  iit  dein  Herr,  ist  dein  Erhalter, 
Dein  Licht,  dein  Hanpt,  dein  Fflrat,  ec  Bor^  fflr  dich 


Und  fordert  mm  Ersati  nicht  andern  Lohn 
ÄIb  Liebe,  üeondlich  Blicken  nnd  Oehonam: 
Za  Ueine  Zahlnng  fllr  so  groSe  Schnld. 

Brom  d&mpft  den  Trotz,  bengt  ench  dem  Hann  entgegen, 
Ihm  nutet  aünen  Fn£  die  Hand  sn  legen: 
Wenn  er'g  befiehlt,  znm  Zeichen  meiner  Pflicht, 
Verweigert  meine  Huid  den  Dienat  ihm  nicht."  (T,  2.) 

Dieses  Ide^  der  Ehe  hat  Jahrhunderte  hindurch  gegolten,  mit 
nur  geringen  Modifikationen  und  Milderungen  bis  auf  nnsere  T^e 
herab:  das  Weib  des  Mannes  getreue  Geliebte  und  allzeit  gehorsame 
HaosTerwaltenn  und  Wirtschafterin,  die  Gebäreria  und  Pflegerin 
seiner  Erben. 

Ea  wäre  töricht,  gegen  dieses  Ideal  zu  kämpfen,  wenn  es  ein 
bloß  der  Vergangenheit  angeh5riges  wäre:  die  Ideale  einer  Zeit 
sind  ja  ans  dem  Geiste  der  Zeit  heransgewachsen.  Aber  wohl 
mnß  dieses  Ideal  bekämpft  werden,  sofern  es  noch  heote  aufrecht- 
erhalten wird;  denn  dem  Geiste  unserer  Zeit  entspricht  dasselbe 
uicht  mehr:  es  ist  nicht  mehr  Tereinbar  mit  der  fortgeschrittenen 
sittlichen  Lebensanscbauung,  mit  der  veräaderten  Stellnng  des 
Weibes,  mit  der  Proklamation  der  Gleichberechtigung  Ton  Mann 
und  Weib.  Freilich,  diese  Gleichberechtigung  ist  noch  nicht  all- 
gemein anerkannt,  weder  von  allen  Frauen  noch  Tiel  weniger  von 
allen  Männern,  aber  doch  ron  den  wahrhaft  neuen  Frauen  und 
dea  wahrhaft  neuen  Männern.  Und  diese  suchen  das  Ideal  der 
geistigen  E^he  schon  heute  zu  Terwirklicfaen.     Die   neue  Frau   ist 
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wesentlidi  anders  als  die  Frau  der  Yergangenheit  tmd  die  ie 
Gegenwart,  die  dieser  noch  immer  gleicht.  Zn  diesem  Andeis- 
gewordensein  gehSrt  vor  aUem  das  IndiTidualiBieren  in  der  Liebe, 
die  Tergdstigte,  ja  geistige  Wahligkeit.  Nicht  der  geBunde, 
htibsche,  ehrenhafte  and  wohMtuierte  Mann  schlechthin  zieht  die 
neue  Fraa  an;  sondern  sie  verlangt  von  dem  Manne  ihrer  Liebe 
in  erster  Linie  eine  ihr  kongeniale  Geistes-  und  GeschmacksrichtDng. 
Und  umgekehrt  sucht  der  neue  Mann  in  dem  Weibe,  das  er  lar 
Bhe  hegehrt,  Tomehmlich  die  Freundin,  die  an  seinem  Seelenleben 
vollen  Anteil  zu  nehmen  imstande  ist,  mit  ihm  auf  derselbeo  Stufe 
der  BQdnng,  der  Anachanang  osd  Erkenntnis  steht.  An  dem 
Scheinintereese  der  unwissenden  oder  halbgebildetrai  Fran,  au  dei 
Gattin,  die  blofi  sein  Echo  sein  kann,  die  Qber  ein  von  ihrem 
Gatten  verfafites  wissenschaftlicheB  Werk  in  EnteQckeu  gerSt,  ohne 
ein  Wort  davon  zu  verstehen,  einfach  aas  Eitelkeit  nnd  Ehrgeiz  oder 
aus  blinder  Bewunderung,  ist  dem  neuen  Manne  nichts  mehr  gelegen. 
Die  geistige  Ehe  ist  also  schon  hente  eine  Möglichkeit.  Ohne 
weiteres  muß  allerdings  zugegeben  werden,  daß  die  Zahl  der  neuen 
Frauen  gröfier  ist  als  die  der  neuen  Männer,  npd  dafi  die  Zahl 
der  ereteren  rascher  wächst  als  diejenige  der  letzteren.  Aber 
dieser  Umstand  ist  nicht  so  bedenklich,  wie  es  zunächst  den  An- 
schein hat.  Wie  die  Sittlichkeitabewegung  einen  groBen  HinfiuS 
auf  den  polygamen  Mann  auszuüben  vermag,  darauf  hinwirkt,  daB 
sich  bei  ihm  ein  monogamer  Instinkt  entwickelt  an  Stelle  dea 
ererbten  polygamen,  so  wird  das,  was  wir  iFranenbew^ng' 
nennen,  einen  ganz  ähnlichen  Einfluß  auf  die  Anschauungen  des 
Durchschnittsmannes,  die  Ehe  und  das  Verhältnis  der  Ehegatten 
betreffend,  auszuüben  imstande  sein.  Derselbe  wird  seine  Antächtea 
modifizieren,  wird  sie  den  Ansprüchen  der  Frau  anpassen,  um  nicnt 
die  Konkurrenzfähigkeit  den  Männern  gegenüber,  die  sich  bereits 
gewandelt  haben,  einzuboBen.  Auch  wird  die  geistige  Ehe,  wo 
immer  sie  in  der  Wirklichkeit  besteht,  als  Vorbild  wirken,  das 
zur  Kschahmung  reizt;  denn  es  wird  ja  niemandem  verborgen 
bleiben,  dafi  sie  ein  grSfieres  und  reineres  Glück  gewährt  a)> 
irgendwelche  andere  Ehe.  Und  so  wird  allmählich  die  geistige 
Ehe  das  übliche  und  Gewöhnliche,  die  andere  Ehe  eine  Ausnahme 
werden.  Selbstverständhch  wird  es  an  solchen  Ausnahmen,  sog^ 
zahlreichen  solchen  Ausnahmen,  nicht  fehlen;  denn  die  Menschen 
werden  nicht  zu  existieren  aufboren,  in  denen  das  Geistige  ▼0°' 
Sinnlichen  Überwogen  wird,  ebensowenig  wie  diejenigen,  die  m^ 
zosammenfiassend  ab  unTomehme  Naturen  bezeichnen  kanot  ^' 
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Tomehm  in  Terschiedenen  Gradabstafangen  bia  zur  Gemeinheit 
herunter.  Diese  Menschen  werden  aacb  fernerhin  in  der  Ehe 
nichts  Tiel  Besseres  als  eine  erweiterte  Menage  erblicken,  werden 
nach  wie  Tor  Ehen  schließen,  weil  sie  ein  gemütliches  Heim  za  haben 
wünschen,  in  dem  sie  sich  h^en  nnd  pflegen  lassen  k&nnen,  nnd 
das  belebt  ist  von  einer  mnnteren  Kinderachar;  oder  weil  sie  ver- 
sorgt sein  möchten;  oder  weil  sie  dem  Reiz  eines  sinnlich  schönen 
Körpers  nnterli^en.  Diese  Menschen  werden  ferner  Ehen  BchlieSen 
aus  Gewinnsucht,  am  reich  zu  werden,  um  alle  Genüsse,  die  dnrch 
Geld  erkaufbar  sind,  sich  zu  Teischaffen,  um  sich  Protektion  and 
Konnexionen  zu  sichern,  vermöge  deren  sie  rasch  auf  der  Leiter 
KnBerer  Ehren  und  Würden  emporklimmen  können.  Aber  solche 
Ehen  werden  dann  eben  Aosnahmen  and  nicht  mehr  die  Regel 
sein,  und  mehr  zu  verlangen  wäre  unbillig  und  töricht. 

Aof  zwei  Forderungen  muß  jetzt  noch  hingewiesen  werden, 
die  sich,  wie  mir  scheinen  will,  als  Forderungen  des  fortgeschrittenen, 
des  modernen  sittlichen  Bewafitseins  mit  ^Notwendigkeit  ergeben. 
Die  eine  betrifft  das,  was  ich  die  freie  Liebe  in  der  Ehe 
nennen  möchte.  Freie  Liebe  in  der  Ehe  das  will  besagen,  daß 
die  Hingabe,  die  sogenannte  eheliche  PflichterfQllang,  nicht  mehr 
gefordert  werden  dllrfe.  Nach  der  bisherigen  Sitte  und  dem 
bisherigen  Recht  konnte  jeder  der  Ehegatten  vom  andern  die 
Hingabe  verlangen.  Die  Weigerung  galt  geradezu  als  Scheidongs- 
grund.  Auch  im  neuen,  im  bürgerlichen  Gesetzbuchs  ist  das  noch 
nicht  viel  anders  geworden.  Der  Paragraph  1353  besagt  aos- 
drücklidi:  ,Die  Ehegatten  sind  einander  zur  ehelichen  Lebens- 
gemeinschaft,* d.  h.  u.  a.  sie  sind  sich  .Leistung  der  ehelichen 
Pflicht",  Hingabe  schuldig.  Allerdings  heißt  es  weiter:  .Stellt 
sich  das  Verlangen  eines  Eh^atten  nach  Herstellang  der  Gemein- 
schaft als  MlBbraach  seines  Rechtes  dar,  so  ist  der  andere  Ehe- 
gatte nicht  verpflichtet,  dem  Verlangen  Folge  za  geben.  Das 
Gleiche  gilt,  wenn  der  andere  Ehegatte  berechtigt  ist,  auf 
Scheidung  zu  klagen*.  Der  letzte  Satz  dieses  Abschnittes  ist 
völlig  klar.  Weniger  ist  das  jedoch  der  Fall  bei  dem  ersten 
Abschnitte.  Wann  handelt  es  sich  am  einen  Mißbraach?  Wer 
hat  darüber  zu  entscheiden?  Vielleicht  der  Vormundschaftsrichter? 
Mir  scheint,  daß  eine  Ehe  bereits  in  voller  Auflösung  begriffen 
ist,  wenn  die  Eh^pttten  bezüglich  so  intimer  Dinge  das  Urt«il 
eines  Außenstehenden  anrufe.  Aber  selbst  angenommen  sie 
scheaen  sich  nicht  es  za  tan,  wie  kann  eine  ^emde  Person 
in  dieser  Beziehang  ein  Urteil  abgeben!     Kur  etwa   im  Falle 
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einer  Kraiiklieit  wäre  daa  unter  Ziuiehusg  eines  Ärzt«8  mdglidi. 
Wie  aber  wenn  die  Hingabe  aus  inneren,  aus  geflUiismiUigeD 
MotJTen  Ton  dem  einen  Ehegatten  Tersagt,  von  dem  andemi 
dennoch  verlangt  wird!  Ist  dieses  Verlangen  als  Mißbrauch  in 
bezeichnen?  Und  wer  darf  wagen,  darüber  ein  Urteil  so  ^en?! 
Man  wird  vielleicht  s^en,  daß  ein  fein  empfindender  Mensch 
□nter  aolchen  Umständen  anf  seinem  Verlangen  nicht  beetehen 
werde.  Qewifi  nicht  Aber  nicht  idle  Menschen  sind  frinfthlig, 
and  besonders  anter  den  Männern  wird  es,  TorlSafig  wenigstens, 
recht  wenige  so  .zart  besaitete*  Natarm  geben.  Derartige  E> 
wägangen  legen  den  Schluß  nahe,  daß  Ton  der  Forderung  der 
Hingabe,  von  der  sogenannten  ehelichen  PflichterfQllnng  nicht 
mehr  die  Bede  sein  dOrfe.  Dergleichen  ist  bratal.  Die  Hingabe 
soll  nicht  verlangt  werden  dOrfen;  keiner  der  Ehegatten  soll  das 
Recht  haben,  sie  zu  heischen.  Sondern  sie  soll  ein  freies  Geschenk 
der  Liebe  sein,  das  man  sich  gegenseitig  macht,  wenn  die  Seelen 
in  SchÖpfungsstimmang  zusammenklingen. 

Die  andere  Forderung,  die  ich  hier  noch  für  erwähnenswert 
halte,  ist  die  Foiderang  der  leichten  Lösbarkeit  der  Ehe- 
Vielleicht  ist  man  erstaunt  dardber,  daß  ich  diese  Forderung  ver- 
trete trotz  des  Qher  die  geistige  Ehe  and  ihre  Dauerhaftigkeit 
Gesagten.  Ich  tue  es  mit  Racbsicht  auf  den  Umstand,  d&fi  die 
Maischen  wandelbar  und  dem  Irrtnme  anterworfen  sind.  Eai- 
wickeln  sich,  was  ja  vorkommen  kann  und  tatsächlich  sich 
ereignet,  die  Ehegatten  im  Verlaufe  der  Ehe  nach  en^^^i- 
geaetzten  Richtungen,  oder  haben  sie  sich  doch  bei  Eingehung  der 
Ehe  ineinander  getäuscht,  so  wird  ihnen  «a  ferneres  Zusammen- 
lebea  zur  Qual  und  Pein.  An  Stelle  der  Liebe  und  Freundschaft 
treten  schließlich  der  Haß  and  der  Abscheu,  die  immer  mehr  an- 
wachsen, je  länger  das  Zusammenleben  noch  dauert.  Das  liegt 
nun  einmal  in  der  menschlichen  Natur.  Und  selbst  dann,  wenn 
man  diese  Gefähle  fiberwindet,  bleibt  stets  ein  Stachel  in  der  Seele 
zarfick.  Von  der  Wiederherstellung  der  ehemaligen  Harmonie  kann 
jedenfalls  nicht  oder  bloß  in  den  seltensten  F^en  die  Bede  sein. 
Die  Ehe  ist  dann  einfach  aufgelöst;  sie  besteht  nur  noch  Suflerlieh 
fort.  Um  dergleichen  zu  verhilten,  um  ganz  unnützes  Leid  und 
Weh  za  verhindern  and  mit  Bttcksicht  auf  die  Eonder,  die  in  einer 
innerlich,  in  ihrem  Wesen  aufgelösten  Ehe  niemals  gedeihen  können, 
meine  ich,  muß  man  fOr  die  Erleichterung  der  Ehescheidung  ein- 
treten. Aach  glaube  man  doch  nicht,  daß  die  leichte  Lösbarkeit 
der  Ehe  dahin  fahren  wird,  daß  zwei  Ehegatten  sich  um  kleiner 
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Differenzen  willen  echeiden  lassen.  In  der  geistigen  Ehe  kommt 
das  aicheilich  nicht  vor.  Brechen  denn  zwei  innig  be&eundete 
Menschen  sofort  miteinander,  wenn  sie  einmal  nicht  derselben 
Meinung  sind?  Wo  ein  Brach  am  solcher  Ursache  willen  erfolgt, 
da  war  eben  keine  wirkliche  Frenndschafl  vorhanden,  und  wenn 
zwei  Eheleote  wegen  nnbedentender  Meinungsvenichiedenheiten  sich 
scheiden  lassen  wollen,  so  bestand  gar  keine  wirkliche  Ehe  zwischen 
ihnen.  Überhaupt  ist  za  sagen,  daß  die  Überzeagnng  berechtigt 
sein  wird,  daß  trotz  dee  im  Menschenleben  waltenden  öeeetzea  der 
Umwandlung,  Umformung  und  Umbildong  nur  in  äußersten  Äus- 
nahmeMlen  Ton  Eheecheidang  die  Bede  sein  wird,  da  wo  es  sich 
um  ideale,  um  geistige  Ehen  handelt.  Die  in  solcher  Ehe  leben- 
den Eh^aiten  werden  nur  sehr  selten  naeh  AuflSsoog  der  Ehe 
verlangen.  Oewifi  kSnnen  sie  sich  ineinander  get&uscht  haben; 
aber  bei  Leuten,  die  eine  geistige  Ehe  eingehen,  wird  das  sicher 
nicht  sehr  hfiafig  vorkommen.  Und  gewiß  könora  sie  sich  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  hin  entwickeln;  aber  auch  das  wird 
so  gut  wie  ausgeschlossen  sein,  wenn  beide  Eh^atten  ihr  ganzes 
Leben  wirklich  miteinander  leben,  stete  der  eine  an  allem,  was 
der  andere  denkt  und  tut,  vollen  Anteil  hat.  Darum  kann  auch 
gesagt  werden,  daß  die  geistige  Ehe  um  ihrer  selbst  willen  der 
gesetzlichen  Form  eigentlich  gar  nicht  bedarf.  Dennoch  kann  die- 
selbe nicht  entbehrt  werden;  dennoch  darf  man  nicht  ftlr  ft^ie 
Liebe  in  dem  üblichen  Sinne  eintreten.  Der  Grand  liegt  nahe 
genug  und  ist  in  schon  Gesagtem  angedeutet :  nicht  alle  Ehen 
sind  geistige  Ehen,  im  Gegenteil  sind  solche  jetzt  noch  Ausnahmen, 
und  es  wird  schwerlich  jemals  dahin  kommen,  daß  alle  es  werden. 
Neben  den  fein  und  ganz  fein  empfindenden  Naturen  wird  es  eben 
immer  weniger  fein,  wird  es  auch  grob  und  ganz  grob  empfindende 
Naturen  geben,  die  kein  Verständnis  fOr  die  geistige  Ehe,  keine 
Fähigkeit  zur  geistigen  Ehe  haben. 

Die  gesunde  Entwickelung  dee  Familienlebens,  die  ErfOllung 
der  Pflicht,  die  Kinder  zu  tOchtigen  Menschen  zu  erziehen,  er- 
fordert aber  außer  einer  ein  harmoniscbee  Milien  schaffenden  Ehe 
auch  noch  etwas  anderes,  nämlich  eine  tragfähige  Ökonomische 
Grundlage,  also  einen  gewissen  Besitz,  ein  gewisses  YermögeD, 
bezw.  eine  gesicherte  Lebensstellung,  die  Ausübung  eines  mehr  als 
gerade  nur  notdürftigen  Lohn  gewährenden  Berufes,  das  Gegeben- 
seia  eines  wenigstens  aller  Toraussicht  nach  festen  anskömmlichen 
Erwerbs.  Wie  es  eine  Gemeinheit  ist,  wenn  man  heiratet,  um 
reich  zn  weiden,   so  ist  es  ein  unverantwortlicher  Leichtsinn,  ja 
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ein  VerbreclieD,  weim  man  heiratet,  trotzdem  man  weifi,  daß  dud 
dadarcb  dem  PaaperiBmofl  verföllt.  Die  Frage  erhebt  sich,  wer 
den  Beraf  ausüben ,  dem  Erwerb  nachgehen  solle.  Diese  Frage 
war  bis  noch  vor  kurzem  eine  hSchst  flberfl&aeige  nnd  gimz  mtlBige 
Frage;  es  galt  als  T&Uig  selbstrerstfindtich ,  dafi  einzig  der  Mann 
der  Bemf  ausübende,  erwerbende,  für  den  Unterhalt  der  Famüie 
sorgende  Teil  sein  müsse.  Das  hat  sich  jedoch  in  anserer  Zät 
g^ndert.  In  einer  großen,  sogar  sehr  großen  Anzahl  von  Familieo. 
in  den  meisten  Familien  nämlich  des  Arbeiterstandes,  siad  t&t- 
sächlicb  beide  Shegatten  eiubch  genötigt,  sich  auf  das  Qtii- 
verdienen  zu  legen.  Aber  abgesehen  von  dieser  bitteren  Not- 
wendigkeit wird  heutzutage  die  Frf^e  sehr  lebhaft  in  gewisse 
Kreisen  erOrtert,  ob  nicht  die  Frau  auch  als  verheiratete  Fitn 
unter  allen  Umständen,  selbst  wenn  der  Mann  ein  ausreicheDd« 
Auskommen  hat,  sich  bemflich  betätigen  solle.  Man  meint,  dai 
das  erforderlich  sei,  um  die  Fran  ans  der  bisherigen  .äeecMechte- 
sklaverei*  zu  befreien:  sie  bedürfe  dazu  der  vollen  wirtachafUichen 
Unabhängigkeit.  Es  ftagt  sich  nun,  ob  die  Ansflbnng  eines  Bernfes 
seitens  der  verheirateten  Fran  mit  der  gedeihlichen  Entwickelang 
des  Familienlebens  vereinbar  nnd  wirklich  um  jener  Befreina^ 
willen,  die  sicherlich  eine  sittliche  Forderung  ist,  der  ich  ja  eben- 
falls  das  Wort  geredet  habe,  unbedingt  notwendig  sei.  Ich  bb 
der  Ansicht,  dafi  beide  Fri^n  verneint  werden  müssen. 

Wenn  wir  die  Ehen  im  Arbeiterstande  betrachten,  in  deoen 
Frau  und  Mann  der  Arbeit  nachgehen,  erhalten  wir  gerade  kein 
sehr  erfreuliches  Bild.  Vornehmlich  ist  es  hier  um  die  Kinfe 
schlecht  bestellt  in  physischer  sowohl  wie  in  moralischer  Hinaicbt. 
Der  Orund  liegt  klar  auf  der  Hand:  es  fehlt  diesen  Kindern  ja 
naturgemäß  an  der  erforderlichen  Wartung,  Pä^e  und  Beauf- 
sichtigung. Zudem  ist  zu  bedenken,  daß  die  Frau,  welche  einem 
Berufe  nachgehen  muß,  sich  während  der  Schwangerschaft  onr 
wenig  schonen  kann;  daß  sie  die  Pause  in  der  Arbeit,  die  dnrcb 
die  Qeburt  des  Kindes  sich  nStig  macht,  so  kurz  wie  mSgUcb 
haben  will  u.  dgl.  m.  Das  alles  trägt  zur  Schwächung  ib^ 
Konstitution  bei,  nnd  es  ist  nur  sdbstverstandlich,  wenn  die  Kinder 
einer  solchen  Mutter  wenig  kräftig,  ki&iklich,  ja  elend  sind.  Ndb 
leugne  ich  nicht,  daß  unter  günstigeren  materiellen  LebeM- 
bedingnngen,  in  einer  vorteilhafteren  ökonomischen  Lage  nianct' 
dieser  störenden  EinSüsse  sich  weit  weniger  bemerklich  machen. 
Ich  setze  den  Fall,  daß  eine  Malerin  oder  eine  Schriftetellerin 
sich  verheiratet  und  auch  nach  der  Verheiratung  ihren  Beruf  nickt 
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aufgibt.  Aber  sie  iat  nicht  wie  die  Ärbeiterebefraa  so  amnittelbar 
daranf  angewiesen,  durch  ihre  Arbeit  die  Haushaltongskasse  za 
bereichern;  aie  and  ihr  Mann  sind  ganz  gat  situiert:  der  Mann 
ist  etwa  ein  geeuchter  Arzt  oder  Keohtsanwalt;  zudem  besitzen 
Tielleioht  beide  noch  etwas  E&pitalTermSgen.  Diese  Frau  kann 
somit  ohne  weiteres,  ohne  Sorge  mid  ohne  Bangen  der  Gebort 
eines  Kindes  en%^^nsehen,  eich  während  der  Schwangerschaft 
schonen  a.  e.  f.  Ferner  wird  es  den  Kindern  in  dieser  Familie 
jeden&lls  nicht  an  gehöriger  Wartung  und  Pflege  fehlen;  auch 
für  ihre  sonstige  Erziehung  wird  geschehen,  was  geschehen  kann : 
die  Eltern  freilich  werden  sich  beide  nicht  viel  darum  kflnunem 
kennen,  wenn  sie  beide  mit  Eifer  ihrem  Berufe  obliegen;  aber 
sie  können  wenigstens  Bilfekräftie  ins  Haus  nehmen,  einer  Erzieherin 
oder  einem  Hofineister  die  Erziehung  ihrer  Kinder  auTertrauen 
oder  sie  in  renommierten  Erziehnngsanataiten  unterbringen. 

Ist  das  jedoch  ein  Zustand,  der  als  normaler  oder  gar  als 
idealer  bezeichnet  werden  kann?  Ich  meine,  daS  er  das  ganz 
und  gar  nicht  ist.  Vielleicht  sagt  man,  daß  die  Mutter  in  diesem 
Falle  ihren  Beruf  mit  Zurtlckhaltui^  aus&ben  mäase;  daB  sie 
einen  großen  Teil  ihrer  Zeit  der  Erziehung  ihrer  Kinder  widmoi 
und  doch  immer  noch  sohriftsteUerisch  oder  kOnsÜerisch  tfitig  sein 
könne.  Oewiß  ist  das  möglich;  aber  es  ist  jedenfalls  sehr  schwierig: 
das  eine  oder  das  andere  leidet  sicherlich  darunter;  es  kommt 
dabei  auf  alle  Fälle  nur  etwas  Halbes  heraus.  Und  außerdem 
kann  gerade  bei  schriftstellerischer  und  künstlerischer  Tätigkeit  der 
Mensch  nicht  so  genau  seine  Zeit  einteilen  wie  etwa  ein  Bureau- 
oder ein  Comptoirbeamter:  der  KQnsÜer,  der  Schriftsteller,  der 
wirklich  leistungefölug  sein  und  bleiben  will,  muß  ganz  frei  über 
seine  Zeit  rerfUgen,  muß  durchaus  Herr  seiner  Zeit  sein,  um  jede 
Inspiration  auf  der  Stelle  realisieren  zu  können.  Er  muß  in  der 
Lage  sein,  den  in  seinem  Qeiste  jeweilig  gegebenen  Ideen-  und 
Gedankenreichtum  sofort  verwerten  zu  können.  Zudem  bat  e» 
die  schriftstellerische  und  kOnetlerische  Arbeit  an  sich,  den  ganzen 
Menschen  in  Beschlag  zn  nehmen,  in  einem  weit  höheren  Grad» 
jedenfalls  als  irgendwelche  medianische)  aber  auch  als  die  Arbeit 
eines  Lehrers  oder  eines  Kaufmanns  u.  a.  m.  Der  Schriftsteller, 
der  sich  in  ein  Problem  rertieft,  wird  von  demselben  wie  mit 
magischer  Gewalt  festgehalten,  so  daB  er  nicht  eher  wieder  daTon 
loskommen  kann,  bis  er  nicht  wenigstens  den  Weg  zu  seiner 
Lösung  gefunden  hat;  bis  er  nicht  in  großen  ZOgen  wenigstens 
den  Plan  der  beet-  und  rerstöndlichstmögliohen  Darstellung  des- 
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«elben  jn  aünem  Eopfe  fertig  hat.  Alle  seine  Ctedanken  sind  duanf 
konzentriert;  seine  ganze  Persönliclikeit  li^  im  Banne  dieeei 
Geistesarbeit.  Dabei  sich  nach  der  Uhr  richten  ist  einfach  eic 
Diog  der  ünmBglichkeit ;  stundenweise  denken  nnd  grQbehi,  wie 
man  stundenweise  sich  mit  Bechnnn^büchem  beschäftigt  oder 
mit  Akten  oder  mit  der  Korrektur  toq  Schfilerheften,  ist  gänzlich 
ausgeschlossen.  Man  denkt  nnd  grübelt  ao  lange,  bis  man  nicht 
mehr  denken  nnd  grllbeln  kann;  bis  einem  die  Gedanken  von  wlbit 
au^hen.  Und  ganz  ähnlich  verhlUt  es  sich  mit  der  künstlerische! 
Arbeit  Das  bestätigt  jeder  Künstler,  der  es  mit  seiner  Anfgab« 
«mst  nimmt.  Das  bestätigen  die  Aatobic^^phien  so  vieler  he^l>^ 
ragender  Arbeiter  auf  diesen  beiden  Gebieten. 

Nun  sind  das  freilich  nicht  die  beiden  einzig  möglichen  Franen- 
bemfe.  Es  gibt  noch  eine  grofie  Menge  anderer  und  wird  in 
Zokunft,  vielleicht  schon  in  recht  naher  Zuknnft,  noch  sehr  viele 
andere  den  Frauen  zugänglidie  Berufe  geben.  Und  unter  diesen 
werden  zweifellos  nicht  wenige  sein,  welche  eine  so  wohl  ab- 
gemeasene  Zeiteinteilung  zulassen,  daS  die  verheiratete  Fran  Bemf 
und  Kindereniehnng  znm  mindesten  einigermaßen  mitranander 
in  Einklang  zu  setzen  imstande  sein  wird,  aber  doch  erst  dann, 
wenn  die  Gesellschaft  auf  wesentlich  anderen  sozialen  nnd  6ko- 
nomischen  Grundlagen  sich  aufbauen  wird  als  heutzutage.  Heute 
wü£te  ich  solche  Fraueuberufe,  die  der  Mutier  gestatteten,  £rzielienn 
and  Bernfsarbeitfirin  zugleich  zu  sein,  sehr  wenige.  Vielleicht 
k&nnte  nur  die  Lehrerin  das  eine  mit  dem  anderen  vereinigen, 
besonders  wenn  die  Kinder  äter  geworden  sind  und  die  Schule 
besuchen;  sie  sind  alsdann  zar  selben  Zeit  wie  die  Mutter  tod 
Hanse  abwesend  und  zur  selben  Zelt  wie  die  Matter  zu  Hange, 
und  während  die  Mutter  Hefte  korrigiert  oder  sich  tOr  die  Scbol- 
etnndeu  des  nächsten  T^es  vorbereitet,  können  die  Kinder  ihre 
Schalarbeiten  erledigen.  Dennoch  möchte  ich  sagen,  dafl  auch 
das  mir  nicht  als  ein  gerade  besonders  wünschenswerter  ZoBtand 
erscheint.  Mag  auch  der  Beruf  der  Fran  von  der  Art  sein,  daü 
sie  daneben  noch  Zeit  findet,  sich  am  die  Krziehnng  ihrer  Kinder 
zQ  kümmern,  bedeutet  das  nicht  stets  eine  ungeheure  Anspannmig 
der  KräA«?  Man  bedenke  zudem,  daß  von  einem  Berufoarbeiter 
best&idige  Weiterbildang,  Vervollkommnung  in  seinem  Berufs 
▼erlangt  wird  und  zwar  mit  vollem  Recht  Nehmen  wir  etw« 
öne  Lehrerin.  Es  ist  ja  gar  nicht  damit  abgetan,  daB  dieselbe 
ihre  pfiichtmäBigen  ünterrichtsatanden  recht  und  schlecht  erteilt; 
daB  sie  die  Hef^  der  Schüler  sorgfältig  dorchsieht  und  sich  auf 
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die  Lektionea  grflndlich  vorbereitet.  Sie  mafi  ja  auch  fort  und 
fort  ei£rig  studieren,  aich  auf  allen  zu  ihrem  Berufe  in  Beziehung 
stehenden  Wissensgebieten  auf  dem  Laufenden  erhalten.  Dasselbe 
gilt  zweifellos  ebenfalls  Ton  einer  Arztin,  einer  Juristin  n.  a.  m. 
Ich  fürchte,  wenn  auch  die  verheiratete  Frau  einem  Berufe 
nach  Art  derjenigen  des  Mannes  nachgeht,  dafi  wir  dann,  von  ganz 
besonders  günstigen  YerhiUtnissen  al^eeehen,  die  doch  aber  immer 
nur  als  Ausnahmen  werden  angesehen  werden  müssen,  dahin  konmieti, 
den  Ton  gewissen  Kreisen  als  idealen  hingestellten  Zustand  zu 
akzeptieren.  Ich  fOrchte  nämlich,  daS  vrir  dann  unsere  Zuflucht 
zur  staatlichen  Kindererziehung  werden  nehmen  mUssen.  Und 
das  würde  ich  geradezu  als  ein  Vngltlck  betraohten;  ich 
würde  darin  nicht  einen  Fortschritt,  sondern  einen  Rück- 
schritt erblicken.  Denn  das  bedeutete  nichts  anderes  als  die 
Auflösung  dee  Familienlebens,  das  Aufgeben  einer  der  wichtigsten 
Bedingungen  des  Kulturfortschrittee,  dee  Wegfalls  des  individuali- 
sierenden und  differenzierenden  Dinflnsses  des  Elternhauses.  Der 
Beruf  der  verheirateten  Frau  sollte,  meiner  Überzeugung 
gem&fi,  nur  der  der  Erzieherin  ihrer  eigenen  Kinder  sein. 
Und  ich  meine,  daß  die  Befreiung  der  Fran  aus  der  Geschlecbts- 
sklaverei  dann  vollzogen  sein  wird,  wenn  dieeer  Erzieherberuf  der 
verheirateten  Frau  endlich  die  Würdigung  erfahren  haben  wird, 
die  er  verdient:  dann  wird  auch  der  Oesetzgeher  nicht  mehr  bloß 
vom  Elternrechte  sprechen,  aber  einzig,  wie  im  büi^erlichen  Gesetz- 
buch», &ktisch  das  Recht  des  Vaters  meinen,  sondern  desgleichen 
das  Recht  der  Mutter  offen  anerkennen  und  ihm  einen  entsprechen- 
den Ausdruck  im  Qesetze  verleihen.  Die  Forderung,  daß  auch  die 
Frau  in  der  Ehe  noch  einem  Erwerbe  und  Berufe  obli^en  solle, 
scheint  mir  eine  Terimmg  zu  sein  schon  im  Hinblick  anf  die 
physiologischen  Yerhältnisse,  die  ich  ja  bereits  gestreift  habe:  die 
wiederholte  Schwangerschaft  verträgt  sich  nur  schlecht  mit  einer 
beruflichen  Betätigung  der  Frau.  Entweder  leidet  darunter  der 
Beruf,  oder  es  leiden  dabei  Mutter  und  Kind.  Hingegen  teile  ich 
durchaus  den  Standpunkt  derer,  welche  ffir  eine  ernste  berufliche 
Arbeit  der  unverheirateten  Fran  eintreten.  Denn  eine  solche  kommt 
der  Oesamtpersönlichkeit  in  hohem  Grade  zugute,  und  das  ist 
wieder  von  der  größten  Wichtigkeit  für  die  spätere  Yerheiratut^, 
für  die  Mutterschaft  und  die  Kinderei^ehung.  Ein  je  tüchtigerer 
Mensch  eine  Frau  ist,  eine  am  so  bessere  Mutter  wird  sie  sein. 
Die  Frau,  die  vrirklich  mitten  im  Leben  gestanden  hat;  die  das 
Leben   ans   eigener  Anschauung  kennt,   wird  ihre  Kinder  ganz 
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anders  Imten  und  fQr  dieseB  Leben  vorbereiten  können  als  die 
völlig  lebenennkundige  ,jange  Dame*,  die  Ihr  Dasein  mii  Nichtig- 
keiten ausfallt  und  aus  ßomanen  ihre  ganze,  oft  genog  TenchTob^ia 
oder  gänzlich  falsche  Lebeaehenntnis  achöpfb.  Und  zadem  ist  die 
berufliche  Tätigkeit  der  unverheirateten  Frau  aua  allgemünen 
aozisleu  Erwägungen  heraoa  zu  beftlrworten.  Einmal  mit  Rücksicht 
darauf  daß  nicht  alle  Frauen  zur  Ehe  veranlagt  sind,  auch  gu 
nicht  alle  die  MSglicbkeit  der  Yerheiratong  habenj  zum  anderai 
im  Hinblick  auf  die  in  der  Weibnatur  so  überana  stark  ^ch 
regenden  sozialen  Instinkte,  des  in  ihr  lebenden  AllmuttergefOhli, 
das  dem  Mfltterlicben  in  der  Frau  seinen  Ursprung  verdankt  und 
uns  bei  jeder  normal  empfindenden  Frau  mtgegentritt. 

Kun  meine  ich  aber  nicht  etwa,  daß  die  verheiratete  Fnu, 
deren  Hauptaufgabe  ich  in  der  gewissenhaften  Erziehung  üuei 
Kinder  erblicke,  ganz  im  Häuslichen  aufgeben  solle.  Ein  solches 
Verlangen  erscheint  mir  ebenso  anbillig  wie  kurzsichtig  und  unktng' 
Es  verträgt  sich  weder  mit  der  Würde  des  Weibes  noch  mit  der 
richtig  verstandenen  Mutter-,  Gattin-  und  Hausfranenpflicht-.  Dun 
gehört,  wie  mir  scheinen  will,  die  Teilnahme  der  Frau  an  alln 
Kulturerrungenschaft  ihrer  Zeit.  Es  möchte  dagegen  eingewendet 
werden,  daß  daza  eine  kinderreiche,  einem  großen  Hanswesen  vor- 
stehende und  daher  natürlich  vielbeschäßigte  Frau  schwerUch  die 
nötige  Zeit  haben  werde.  Wenn  man  ein  Buch  liest  wie  Habbei- 
tons  ,Fran  Marburgs  Zwillinge*,  dann  muB  man  allerdings  sageOi 
daß  mit  jener  Forderung  bloß  ein  utopistiscbes  Ideal,  sofern  mu 
sie  überhaupt  als  Ideal  gelten  zu  lassen  geneigt  ist,  au^;eetdlt 
worden  zu  sein  acheint  Und  wenn  man,  um  mich  von  der 
Literatur  dem  wirklichen  Leben  zuzuwenden ,  in  eine  grSßere 
HaoBwirtschaft  seiner  Bekannton,  Freunde  oder  Verwandten  ^bd 
Blick  wirft,  dann  könnte  man  tatsächlich  versucht  sein,  sieb  anden 
zu  besinnen  und  die  Forderung,  die  erhoben  wurde,  fallen  «"■ 
lassen,  da  jede  Aussiebt,  sie  realisiert  zu  sehen,  hinßUlig  ers<^eu>^ 
Denn  eine  umfimgreiche  Hauswirtschaft  mit  den  zahllosen  kleine 
und  großen  Dingen,  die  wohl  beachtet  und  gut  and  ordentlich 
besorgt  werden  mOssen,  wenn  volle  Behaglichkeit  herrschen,  Miß- 
stimmung vermieden,  alles  zur  Zu&iedeuheit  sämtlicher  Fanub^' 
glieder  ausfallen  soll,  verlangt  eine  ganze  Kraft,  nimmt  die  Leitens 
des  Haoswesens,  die  Hausfrau  vollständig  in  Ansprach,  sofwn  sie 
nicht  in  der  Lage  ist,  viele  Dienstleute  zu  halten  oder  es  oic^' 
mit  ihrer  Pflicht  ftlr  vereinbar  hält,  die  meisten  Geschäfte  fremden 
Leuten  zu   übertragen.    Aber  es  fragt  sich  eben,  ob  ein  solche 
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Zustand  als  wOnschenswert  angesehen  werden  darf.  Und  daa  mBdite 
ich  entschieden  bestreiten.  Mit  der  anfgeatellten  idealen  Forderong 
verträgt  sich  derselbe  keinea&lls;  und  ich  meine,  dafi  die  ideale 
Forderung  eine  durchanB  berechtigte  ist  ans  den  aogedenteten 
Gründen.  Wie  kann  die  Frau,  die  nichts  ist  als  Wirtschafterin,  ihrem 
Gatt«!  wirklich  eine  an  seinem  Leben  volleii  nnd  tiefen  Anteil 
nehmende  Geffihrtin,  ihren  Kindern  eine  zuTerllssige  Ftlhrerin,  die 
sie  anf  die  ihrer  im  Leben  harrenden  Aufgaben  grOndlich  nnd  allseitig 
vorbereitet,  sein  1  Daza  gehört  nicht  bloß,  daß  sie  vor  ihrer  Ter- 
heirstnng  im  Leben  gestanden  und  rieh  tüchtig  über  alles  Wissens- 
werte nnd  WissensnStige  orientiert  hat;  dazu  gehört  anch,  daß 
sie  in  bestandiger  anmittelbarer  Ffihlang  mit  dem  Leben  bleibt 
und  rieh  fort  nnd  fort  mit  den  Problemen  besohfiftigt,  die  es  der 
Menschheit  nsablSssig  stellt  Das  verlangt  zadem  ihre  Frauen- 
würde,  die  keine  andere  Würde  sein  kann  als  die  llenschen- 
würde  überhaupt.  Der  Verzicht  auf  Menschenwürde,  zn  dem  die 
Frau  durch  den  Mann  gezwungen  worden  ist,  die  Konstruktion 
einer  besonderen  FrauenwOrde  seitens  der  Männerwelt  hat  die 
Frau  in  die  untergeordnete  Stellung  hineingedrängt,  in  der  rie  nns 
in  der  Geschichte  begegnet;  die  im  Gesetz  bis  herab  aufs  bürger- 
liche Gesetzbuch  ihren  höchst  bezeichnenden  Ausdruck  gefunden 
hat.  Mit  einer  fortgeschrittenen  rittlichen  Lebensanschauung  steht 
aber  diese  Stellung  der  Frau  nicht  mehr  in  Einklang.  Und  außer- 
dem muß  hierbei  wieder  auf  die  Gattin-  und  Mntterpöicht 
der  Frau  hingewiesen  werden.  Wie  kann  die  dem  Manne  nicht 
ebenbürtig  zur  Seite  stehende  Frau,  die  Frau,  die  als  ein  Wesen 
niederer  Art  gilt,  und  der  daher  vom  Geset^eber  nicht  dasselbe 
Recht  wie  dem  Manne  eingeräumt  wird;  die  ganz  nnter  der  Vor- 
mundschaft des  Mannes  steht  und  nicht  einmal  die  mindeste  Be- 
fugnis beritxt,  maßgebende  Bestimmungen  bezüglich  der  Kinder- 
erziehong  zu  treffen:  wie  kann  diese  Frau  wirklich  und  ernstlich 
vom  Manne  nnd  den  Kindern  geachtet  und  geehrt,  lieb  und  wert 
gehalten  werden,  mögen  Moral  und  Reli^on  auch  immer  der- 
gleichen fordern  1  In  die  Liebe  und  Achtung  des  Gatten  nnd  der 
Söhne  der  nicht  als  gleichberechtigt  geltenden  und  angesehenen 
Gattin  und  Mutter  gegenüber  wird  rieh  seibat  bei  den  edleren 
Katnren  allzu  Iricht  riue  gewisse  Geringschätzung,  eine  gewisse 
Eerablassnng,  etwas  wie  Mitleid  mischen,  was  überdies  denjenigen, 
den  dei^leichen  betrifft,  stets  gar  sehr  kränkt  und  verletzt,  ein 
Gefühl  der  Bitterkrit  und  der  Herabwürdigung  in  ihm  erzengt. 
Worauf  es  ankommt  ist  also  dies,  die  Frau  von  den  vielen 
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WirtschaftBBorgen  za  entlasten;  sie  ans  der  ,HauaaklaTerg' 
za  befreien,  wenn  ich  dieses  oft  gebraachten  etwas  diaalüdiei 
Ausdruckes  taicb  bedienen  darf,  damit  ihr  Zeit  Übrig  bleibe,  nul 
ihrer  Verheiratung  auch  noch  an  den  Eulturerrungenschafleo  allff 
Art  teilzunehmen;  damit  sie  die  Fühlung  mit  dem  großen  Lebei 
nicht  verliere,  nicht  auf-  und  untergehe  in  dem  hleinen  Geiri^ 
der  häuslichen  Geschäfte,  nicht  yersinke  in  latereeseloaigkeit  im 
Allgemeinen  gegenüber  und  nicht  in  den  so  Terderblichen  FunilitD- 
^oismuB  verfalle.  Das  Mittel,  das  mir  geeignet  zu  sein 
scheint,  den  gewtlnschteD  Erfolg  za  erzielen,  erblicke  idi 
mit  Garpenter  und  vielen  anderen  in  der  genossenscWt- 
lichea  Wirtschaftsführiing. 

Der  unmittelbare  Zweck  der  Ehe  ist  das  Eind;  dieser  Zweck 
vor  allem  bedingte  die  Forderungen,  welche  bezQgUch  der  6e- 
staltong  des  Familienlebens  and  des  YerhältnisBes  der  Ebegattei 
zueinander  erhoben  wurden.  Oolt  es  doch  mit  aller  Entsebiedo- 
heit  die  Mittel  zu  bezeichnen ,  welche  zur  Begründung  d»^ 
Schaffung  eines  eine  gesunde  and  gedeihliche  Entwickelnag  ^ 
Eindee,  eine  gute  Erziehung  verbürgenden  Milieus  am  ge^gneteta 
erscheinen  und  zwar  in  voller  Übereinstimmung  mit  des  ^^ 
änderten  sittlichen  Lebensanschaaongen,  den  Lebensanschaaiuig^'' 
der  Gegenwart,  die  sich  in  vielen  wichtigen  Stücken  von  daia 
der  Vergangenheit  unterscheiden,  namentlich  was  die  Stellung  dE< 
Weibes  and  die  Wertung  weiblicher  Arbeit  betrifft.  Dieser  Do- 
stand  beginnt  sich  aber  auch  noch  in  anderer  Weise  als  Miw- 
fikationsfaktor  im  modernen  Familienleben  geltend  zu  macBoi, 
indem  er  angefangen  hat,  einen  Wandel  in  dem  VerhSltnisi^ 
der  Kinder  za  den  Eltern  zu  bewirken,  soweit  es  sichan"^*^ 
Verhältnis  der  Töchter  des  Hauses  zu  den  Eltern  hM^^ 

Das  Verhältnis  der  Kinder  zu  den  Eltern  kann  man  in  Kürze  al^ 
Pietätsverhältnie  kennzeichnen.  Die  einzelnen  Elemente  dieses 
Pietätsverhältnisses  sind  Liebe,  Gehorsam,  Dankbarkeit  und  Stu- 
fiircht.  Ein  Fietätsverhältnis  bildet  sich  in  jeder  Familie,  welche t"" 
sittlichem  Geiste  durchdrangen  ist,  im  wesentlichen  ganz  von  böss' 
heraas,  ohne  daß  die  Erziehung  nötig  hätte,  sich  besonders  daria 
zu  bemühen.  Ja  ea  kann  geradeza  gesagt  werden,  dafi  auf  ^^' 
lichem  Wege  ein  Pietäteverhältnie  überhaupt  nicht,  bezw.  nur  ^^ 
rein  äufierliches,  ein  bloß  scheinbares  hergestellt  werden  f'^ 
Wahrhaft  pietätvoll  sind  Einder  immer  nur  solchen  Eltern  g^' 
über,  welche  der  Pietät  würdig  sind;  welche  es  verdienen,  daß  ^^ 
pietStvolle  Einder    besitzen.    Wo    daher   allza  viel  von  ^^  ^^' 
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ziehoDg  zur  Fietfit  und  von  der  Pflege  der  Fiet&t  geeprochen  wird, 
kann  mim  gewöhnlich  aonehmen,  daß  die  nat&rlicbeii  Yoraas- 
setzungen  fBr  die  Entstehung  des  PietätsreThältniBseB  zu  wQnschen 
abrig  laesen.  Die  Schuld  &n  der  Pietätloaigkeit  ndrmal  veranhigter 
Kinder  tr^en,  das  erscheint  mir  ab  ganz  zweifellos,  die  Eltern 
dieser  Kinder.  Wir  sind  unn  seit  alters  gewöhnt,  in  der  Pietät 
etwas  aberans  Hohes  nnd  Heiliges  zu  erblicken,  und  sicherticb  ist 
es  am  dieselbe  aach  eine  herrliche  Sache:  die  Pietät  ist  ge- 
wiss ermaßen  die  konzentrierte  Eindestagend.  Sie  be- 
zeichnet eine  Verfassung  des  kindlichen  GemQtes,  die  gleichsam 
eine  Bescheinigung  des  gOnstigen  elterlichen  Einflusses,  eine 
Quittung  Über  das  empfangene  wahrhaft  Gute  und  eine  Gewähr 
für  die  Zu^^glichkeit  des  Gnten  ist,  wo  immer  dasselbe  im  Leben 
der  Menschen ,  in  GeseUschafl  und  Staat  dem  BetreSenden  ent- 
gegentritt. Je  tiefer  demnach  die  Pietät  in  der  Seele  eines  Sohnes, 
einer  Tochter  wurzelt;  je  Tollkommener  diese  Tugend  ausgebildet 
ist,  nm  so  besser  ist  es;  um  so  höher  ist  jener  Sohn,  jene  Tochter 
zu  schätzen;  als  am  ao  wertvollere  Mitglieder  der  menschlichen 
Gesellschaft  können  sie  gelten.  Und  dennoch  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  auch  die  Pietät  ihre  Grenzen  hat.  Das  leugnet 
niemand,  sofern  es  sich  um  die  Pietät  eines  Sohnes  handelt  Fflr 
den  Sohn  kommt  allgemeinem  Urteile  zufolge  stets  früher  oder 
sjAter  die  Zeit,  da  fQr  ihn  die  Pietät  nur  noch  von  ideeller  Be- 
deatnng  ist;  da  er  z.  B.  zu  tatsächlichem  Gehorsam  den  Eltern 
gegenüber  nicht  mehr  verpflichtet  ist.  Wesentlich  anders  lautet 
das  allgemöne  Urteil  noch  immer  bezüglich  der  töchterlichen  Pietät, 
Ton  der  unverheirateten  Tochter  wird  nicht  bloß  eine  ideelle, 
sondern,  solange  die  Eltern  leben,  eine  faktische,  in  ganz  bestimmten 
Leistungen  bestehende  Fiet&t  erwartet  nnd  verlangt:  die  Tochter 
soll  auch  als  älteres  Mädchen  noch  ihren  Eltern  Untertan  sein,^ 
ihnen  gehorsamen  und  durch  Dienste  mannigfachster  Art  ihre  Dank- 
barkeit erweisen.  Vom  erwachsenen  Sohne  wird  solche  materielle 
Dankbarkeit  in  den  seltensten  Fällen  gefordert,  Gehorsam  über- 
haupt nicht.  Erst  in  allemeuester  Zeit  macht  sich  ein  Wandel 
in  der  AnfFossung  bemerklich,  wird  die  Frage  nach  den  Grenzen 
der  töchterlichen  Pietät  ernsthaft  diskutiert. 

Unter  der  Pietät  der  unverheirateten  Tochter  verstand  man 
bisher  eigentlich  die  Bereitwilligkeit  znr  Aufopferung  fQr  die  Ihrigen, 
die  Verwendung  aller  ihr  zu  Gebote  stehenden  Kräfte  im  Dienste 
der  Eltern  und  etwaigen  jQngeren  Geschwister.  Und  für  pietätlos 
wurde  das  unverheiratete  Mädchen  gehalten,  das,  wenn  nicht  ganz 
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zwingende  Qrfinde  vorlagen,  ihre  Eltern  verlieB,  um  eich  aof  eigat 
Füße  zn  stellen,  an  der  Arbeit  der  Menschheit  teilznnehmen.  If» 
nuverlieiratete  Tochter  gehSre  ins  Haus,  in  den  Schoß  der  Fimilie: 
hier  sei  die  Stätte  ihrer  Wirksamkeit;  hier  habe  sie  ein  hinreichend 
ausgiebiges  Arbeitsfeld,  ein  Tfitigkeitagebiet,  das  vollatSndig  genügt 
ZOT  Befriedigung  ihres  Tätigkeitsdranges.  Von  solcher  Fietit^ 
fordemng  muß  gesagt  verden,  daß  sie  onserem  sittlichen  Emp- 
finden hentzatage  als  Ansdruck  des  Egoismus  und  der  Eo^enig- 
keit  erscheint;  daß  sie  eine  Oraueamkrät,  eine  Vergeudung  wi 
«inen  Mißbrauch  der  Frauenkraft  bedeutet  Man  vergegenwEitigi 
■ich  nur  einmal  den  Tageslaof  einer  solchen  Haostochier,  und  man 
wird,  sofern  man  ein  Mensch  von  Herz  und  OerechtigkeitsgeAliI 
sofern  man  nicht  blind  g^^  die  im  Weibe  aehlummemden  Knflt 
und  durchdrungen  ist  von  der  Überzeugung  der  Wichtigkeit 
menschlicher  Kulturarbeit  und  menechlichen  EnlturfortschnttA 
diesem  Tielleicht  schroff  klingenden  Urteil  seine  Zustimmung  oklit 
vereagen  kSnnen.  Was  ist  die  Hanstochter  anders  als  eine  Hud- 
langerin?  und  als  solche  Handlangerin  ist  sie  sine  Art  Mittel- 
ding zwischen  der  Beru&arbeiterin  und  dem  untätigen  MSdden: 
äußerlich  betrachtet  ist  ihr  Leben  einem  tatenlosen  Dasein  «oig*^ 
maßen  äfanlichj  aber  wenn  man  näher  zusieht,  dann  findet  nUi 
daß  sie  allerlei  zu  tun,  allerlei  Arbeitspflichten  zu  erflillen  H 
Aber  die  Arbeiten,  die  ihr  obliegen,  sind  doch  wieder  keine  reditei 
Arbeiten ;  es  sind  eben  Handlangerdienste,  die  sie  der  Mattet  n 
leisten  hat  Diesen  Arbeiten  fehlt  allermeist  jegliche  EinheiÜichkeit. 
nnd  sie  ToUziehen  sich  weder  sjstematiBoh  noch  sonstwie  Kg"' 
recht.  Die  Tochter  als  häueliche  Handlangerin  ist  beselüf^ 
häufig  den  ganzen  Tag,  und  doch  vermag  sie  nicht,  wenn  äeB)» 
abends  zur  Ruhe  legt,  auf  einen  wirklichen  Arbeitstag,  auf  eiB^ 
Tag,  auBgeßlllt  mit  eigentlicher  Arbeit,  mit  Arbeit  die  aUsoicl» 
mit  Recht  angesehen  werden  kann,  zurftckzublicken.  Sie  hilA  w 
nnd  dort;  aber  eie  schafft  nichts.  Sie  muß  alles  mSgUche  be- 
ginnen; aber  dos  Vollenden  ist  ihr  gewöhnlich  versagt  Sie '^ 
beschäftigt;  aber  diese  Beschäft%nng  ist  keine  geregelte  uo^  "' 
sammenhängende  Tätigkeit  Also  das  Mädchen,  daa  im  elterlicbea 
Hanee  leben  muß,  weil  es  pietätlos  wäre,  wenn  es  dasselbe  ^^ 
ließe;  weü  es  die  Pietät  erfordert  daß  es  der  Mutter  die  B«^ 
haltungssor^n  tragen  hilft ,  indem  es  sich  bald  da  bald  dort  *» 
Handlangerin  gebrauchen  läßt,  als  Handlangerin,  welche  hente  i 
diesen  und  morgen  in  jenen  Riß  treten  muß,  fOhrt  nichts  wao^ 
als  ein  pfiichtenloses  Dasein.    Aber  es  sind  im  einzelnen  l*" 
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UDficheinbare  .Beschfiftigungskleinigkeiteii',  die  ihm  obliegen,  nicht 
als  Pflicht  und  Arbeit  erkennbare  and  auch  gar  nicht  als  solche 
geadiätzte  nnd  gewürdigte  Betätigungen,  Eb  sind  Pflichten,  die 
aufzuzählen  ihm  komiach  erecheint,  wenn  es  von  jemandem  ge- 
fragt wird;  ,Ja  mein  Fräulein,  was  haben  Sie  denn  eigentlich  zu 
tun?'  Pflichten,  deren  ErfQllang  das  Mädchen  müde  macht,  ohne 
ihm  Befriedigung  zu  gewähren,  wie  das  bei  einer  tüchtigen  Arbeit 
der  Fall  ist,  Soll  ich  noch  solche  Pflichten  der  Haustochter,  all 
die  vielerlei  kleinen  BeechSlligungen,  die  ihr  zugewiesen  werden, 
besonders  aufzählen?  Ich  glaube  nicht,  daß  es  nötig  ist;  allen 
sind  diese  Dinge  wohl  zur  Genüge  bekannt,  und  wenn  jemand  sie 
□och  nicht  kennen  sollte,  dann  gehe  er  in  eines  der  sogenannten 
guten  Häuser  seiner  Bekanntschaft  und  Überzeuge  sich  mit  eigenen 
Augen  von  den  kleinen  Kleideransbesserangsarbeiten,  dem  Flicken 
und  Stopfen,  dem  StBobwischen  u.  s.  f^  womit  das  junge  Mädchen 
aus  anständiger  Familie  seine  Tage  hinbringt,  wenn  ee  nicht  Be- 
suche  abstatten  oder  empfangen  oder  Handarbeiten  zu  Gebnrts- 
tags-  und  Weihnachtsgeschenken  machen,  sticken,  schnitzen,  brennen, 
malen  maß.  Nicht  als  ob  za  den  letzteren  Dingen  ein  direkter 
Zwang  vorläge;  man  zwingt  die  Haustochter  nicht  geradezu,  daß 
sie  in  Eksellschsft  geht  und  mit  Freundinnen  verkehrt,  ebenfalls 
nicht  zur  Herstellung  aller  m5gliGhen  Überflfissigkeiten,  die  den 
Weihnacht«-  und  Geburtstagstisch  zu  zieren  bestimmt  sind.  Wenn 
aber  auch  in  dieser  Hineicht  kein  onumgängliches  .Muß*  vorliegt, 
so  besteht  doch  ein  indirekter  Zwang.  Das  Mädchen,  das  sich 
davon  emanzipieren  wollte ;  das  vorzöge,  sich  mit  ernsten  Dingen 
zu  beschäftigen  und  mit  Männern  und  Frauen  zu  verkehren,  von 
denen  es  etwas  lernen  könnte,  würde  aus  dem  Bahmen  der  Tochter 
aus  guter  Familie  herausfallen,  sich  von  den  anderen  Töchtern 
aus  guten  Familien  so  sehr  unterscheiden,  dafl  es  ungewShniich 
erschiene.  Und  Eltern,  die  etwas  auf  sich  halten;  die  Anspruch 
auf  Zugehörigkeit  zur  .guten  Gesellschait*  machen,  wollen  keine 
ungewöhnliche  Tochter  haben:  sie  betrachten  es  als  pietätlos,  wenn 
ihre  Tochter  sich  anders  benimmt  und  anders  sich  beschäftigt  wie 
die  Töchter  aller  guten  Familien;  de  empfinden  es  &8t  eJs  Schande, 
wenn  von  ihrer  Tochter  als  von  einem  ungewöhnlichen  Mädchen 
gesprochen  wird.  Von  einem  Mädchen  darf  ja  Qberhaupt  nicht 
besonders  gesprochen,  höchstens  darf  von  ihm  gesagt  werden,  daß 
es  hübscb  nnd  liebeoswUrdig  sei. 

Sind  solche  direkt  und  indirekt  zwingende  Pietätsfordemngen 
berechtigt?    Ich  meine  nicht.    Gewiß,  es  gibt  noch  im  heutigen 
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Lebeoi  eine  große  Zahl  toh  weiblichen  Naturen,  fUr  die  Ei<^  ein 
Verbleiben  in  den  altes,  tod  der  Traditioti  geheiligten  Verhält- 
nissen  nnd  Qewohnheiten  ganz  tod  aelbst  versteht,  IKdchen,  «eiche 
rahig  und  cofrieden  aof  der  breiten,  gangbaren  StrftSe,  wdohe  die 
Sitte  der  Jshrhonderte  geebnet  bat,  wandern.  Hs  gibt  aber  tn^ 
viele,  viele  Mädchen,  welche  unter  den  fiberkommenen  Fordenuigen 
der  Pietfit  schwer  leidra  nnd  nicht  selten  unter  ihrer  Last  ver- 
kflmmem.  Diese  Mädchen  sind  durchaus  nicht  so  selten,  wie  ron 
den  Terfechtem  der  alten  PietKtsidee  gewöhnlich  behauptet  wird, 
durchaus  nicht  so  selten,  daß  mit  ihnen  nicht  gerechnet  ta  werden 
brauchte.  Treffend  sagt  Anna  Bernau  in  ihrer  sehr  lesenswerten 
kleinen  Schrift  «Kann  ee  Qrenien  der  FietSt  geben?*  betOgM 
dessen:  .Wie  k5nnen  wir  aber  die  Zahl  und  den  Umbng  tod 
Kräften  abschließend  urteilen,  wo  heute  noch  so  vieles  sich  rernst, 
um  die  Entfaltung  dieser  Kräfte  im  Keime  zu  vernichten?*  Diese 
Frauennaturen,  welche  das  schmerzliche  Geftlhl  haben,  Opfer  da 
Pietät,  Opfer  einer  nicht  mehr  berechtigten  Institution  zu  sein, 
sehen  voll  Neid  auf  ihre  Br&der,  die  in  angesehenen  Stellnngen 
tOohtige  ArbMt  lüsten  nnd  der  Stolz  ihrer  Eltern  sind,  von  daen 
Yater  und  Mutter,  von  denen  Freunde  nnd  Verwandte  mit  Be- 
wunderung sprechen.  Während  sie  dazu  Temrteüt  sind,  ein  Letwo 
zu  leben,  das  vSllig  inhaltslos  und  leer  ist.  Ihr  Dasein  und  um 
Zeit  zerfließen;  ihr  Leben  ist  ein  zersplittertes;  ihre  BetStigoog 
tilgt  stets  den  Stempel  der  Halbheit  and  Zerrissenheit.  Und  du 
Bewnfitsein  dessen  qnUt  und  peinigt  sie  nnaofhSrlich,  maoht  ät 
schließlich  krank  nnd  elend,  nervOs  und  hysterisch.  Man  ledti 
so  viel  von  den  Frauen,  welche  an  Übennstrengong  zu  Grunde 
gehen ,  welche  Opfer  ihres  Berufes  werden,  in  Irrenhäusern  enden, 
Veil  sie  zu  intensiv  gearbeitet  hatten.  Von  den  Frauen  jedoch, 
welche  aus  Mangel  an  wiiUicher  Arbeit  zu  Grunde  gehen;  wetcbe 
in  nervenärxtliche  Behandlung  gegeben  werden  mOseen,  weil  sie  unter 
dem  Bewußtsein  zusammenbrechen,  daß  ihr  Lehen  fruchtlos  nsd 
nutzlos  verrinnt,  keinem  zu  rechtem  Segen,  spricht  niemand.  Inuntf 
wieder  muß  ich  hinweisen  auf  die  typische  Romanfignr,  welcbe 
Gabriele  Beuter  geschaffen  hat  in  der  Erzählung  ,Ans  gn^^ 
Familie'.  Agathe  ist  freilich  nur  eine  Bomanfigur;  aber  sie  ^ 
getreu  nach  dem  Leben  gezeichnet.  An  ihr  können  wir  n"' 
erschreckender  Deutlichkdt  die  Verderblichkeit  der  alten  Pi^t'" 
forderungen  erkennen.  Agathe  geht  tatsächlich  an  ihnen  zu  Gmnde, 
zu  Grunde  an  dem  Verlangen,  daß  sie  nichts  sein  d&rfe  als  liebena- 
wtlrdige  und  oberfiächliohe  ÖeeeUschaftsdame,  Stütze  der  Hntt«r 
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im  Hitashalte  ond  Fäegerin  dea  peniionierten,  über  erfahrene 
ZurftokBetzimg  grollendeD,  jedoch  kemgeBonden  VaterB.  Sie  rer^t 
die  Nairenheilanatalt,  in  der  sie  untergebracht  werden  maßte,  als 
Baine,  als  wandelnder  Automat  nud  wohnt  dann  wieder  bei  ihrem 
Täter  .ond  hat  so  viel  damit  zu  tan,  die  VorBchrüten,  welche  ihr 
die  Ante  mitgeben  haben,  getrealich  zn  befolgen,  dafi  ihre 
Tage  und  ihre  Gedanken  so  ziemlich  auBgeffillt  sind.  .  .  Und  sie 
hat  vielleii^t  noch  viele  T^e,  ein  langes  Leben  ror  sich  —  sie 
ifit  ja  noch  nicht  Tietzjg  Ji^re  alt.  *  Wer  Augen  hat  zu  aehen, 
der  wird  der  Agathen  eine  nnheimlich  grofie  Menge  im  wirklichen 
Leben  entdecken!  Mißbrauchte,  Tergendete  Frauenkraft  bedeutet 
also  tataSchlich  die  Fiet&t,  wie  aie  tou  der  Haoatochter  gefordert 
wird,  und  Unbefriedigtaein,  Unglflck  und  Elend.  Das  lehrt  die 
Erfahmng  htmdertföltig,  so  daß  wahrlich  kein  Zweifel  bestehen 
kann,  daß  auch  für  die  TSchter  die  Pietät  ihre  Grenzen  habe  so 
gut  wie  ftb:  die  SShne  und  zwar  nicht  nur  da,  wo  die  Kot  das 
Mädchen  zum  Erwerben  zwingt  und  mit  eiserner  Hand  aaa  dem 
hSnslichen  Behagen  aof  den  Aibeitsmarkt  hinanetreibt,  sondern 
überall  wo  ein  WertroUea  von  einem  Geringwertigen  verdi&igt 
zu  werden  droht;  wo  die  innere  Entwickelang  de«  M&dchens  ein 
freies  Entfalten  seiner  Anlagen  gebieteriach  fordert.  Eignet  sich 
hingegen  ein  Mädchen  mehr  fUr  den  hSnslichen  Dienst,  dann  bleibe 
es  auch  ruhig  im  Hanse;  aber  das  Leben  eines  solchen  Mädchens 
muß  sich  alsdann  weaentlich  andere  gestalten,  als  dies  jetzt 
der  Fall  ist:  ea  maß  eine  Arbeit,  eine  Tätigkeit  erhalten,  die 
wirklich  diesen  Namen  verdient,  ein  Ganzes  ond  Vollea  iat,  worin 
System  und  Disziplin  steckt,  und  wofOr  ea  die  Yerantwoitang 
zu  abernehmen  hat:  ohne  Yerantwortlichkeit  ist  Arbeit  nicht  echte 
Arbeit,  sondern  eben  nnr  Handlangerdienst;  ohne  Verantwortlichkeit 
fehlt  das  wahre  Interesse  und  fehlt  die  Wärme,  die  Hingabe  an 
das,  was  getan  wwden  maß.  Ohne  Verantwortlichkeit  kann 
niemand  in  dos  eigentliche  Wesen  der  Arbeit  eindringen,  sondern 
dieselbe  bleibt  da  stets  mechanische  Halbheit,  Und  daneben, 
neben  der  wohl  geordneten  Arbeitszeit  gewähre  man  dem  Mädchen 
auch  eine  ganz  zu  seiner  eigenen  YerfElgung  stehende  Freizeit 
Wie  der  Mangel  an  eigentlicher ,  geordneter  Arbeitezeit  ao  bat 
auch  der  an  eigentlicher  Freizeit  Unziitrfigliohkeiten  im  Leben  der 
Haustochter  zur  Folge.  Wer  beständig  gewärtig  sein  muß,  wn 
unwesentlicher  Dinge  willen  abgerufen  zn  werden  von  dem,  womit 
er  gerade  beechäfligt  ist ;  wer  am  ganzMi  Tage  keine  Stunde  hat, 
von  der  er  mit  einiger  Sicherheit  sagen  kann,  daß  sie  vollBtändig  ihm 
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gehöre,  der  veiliert  die  F&higkeit  zn  ruhiger  SammltiDg  mid  die 
Lost,  sich  mit  etwas  abzugeben,  woTon  er  f&r  seinea  inneroi 
MenBchen  Nutzes  erwartet,  mit  etwas  wirklich  Ernstem  und  Ge- 
di^eoem,  etwa  einem  guten  Buche.  Also  auch  mit  Bezug  auf 
die  Mädchen,  welche  durch  ihre  Anlage  »af  das  Haus  und  da 
hSuslichen  Dienst  hingewiesen  werden,  sind  Grenzen  der  f^etät 
nicht  nur  mßglich  sondern  notwendig:  audi  sie  kSonen  und  müsei 
Terlangen,  d&B  sie  nicht  bloß  als  Hau&t5cht«r,  sondern  in  erste 
Linie  als  Menschen  betrachtet  und  behandelt  werden;  d&B  man  sie 
nicht  bloß  in  Beziehung  zur  elterlichen  Familie  sich  denkt,  senden 
Tor  allem  ihre  Beziehungen  zur  Gteeamtheit  ins  Auge  faßt,  eingedeik 
dessen  daS  die  einzelne  Familie  nichts  anderes  ist  denn  ein  Eiemuit 
der  Gesamtheit,  keinen  Wert  und  keine  Bedeutung  an  nnd  & 
sich  besitzt,  vielmehr  einzig  im  Hinblick  auf  ein  größeres  Gaoies: 
daS  man  ihre  Handlangerbrauchbarkeit  zurücktreten  ISfit  hiiite 
ihrer  menschlichen  Tüchtigkeit,  ihrer  sozialen  LeistongsfShigtö. 
Ein  Toll  befriedigendes  Tätigkeitsgebiet,  eine  wahrhafte  Berab- 
arbeit  werden  die  häuslich  beanlagten,  zum  Hausdienste  neigenden 
MSdchen  finden,  wenn  die  genossenschafUiche  WirtschaftsfObnuij 
mehr  sein  wird  als  ein  blofier  Vorschlag.  Auch  unter  diesem 
Gesichtspunkte  empfiehlt  sich  demnach  diese  Einrichtung. 

Ich  habe  gesägt,  daß  noch  bei  weitem  nicht  alle  M&dobeo 
den  inneren  Drang  TerspQien,  aus  der  Enge  des  alten  Fietits- 
TerhSltnisses  herauszukommen,  weil  sie  nicht  darunter  leiden  m 
kein  BedOrMs  nach  neuen  Gütern,  neuen  Eultnrbesitzen  TerspDreni 
weil  ihnen  die  Wohlgeborgenheit  und  das  Behagen  ihrer  tu^ 
Wände  nichts  zu  wQnschen  übrig  zu  lassen  scheint.  Diese  Mäddi® 
haben  kein  Verständnis  für  die  Berechtigung  der  neuen  Forderaiig«i>i 
kein  Verständnis  für  den  Kampf  derer,  die  nach  einer  acdflren 
Gestaltung  des  Lebens  ringen;  ja  sie  bhcken  nicht  selten  Bogu 
hochmütig  und  verächtlich  auf  die  Eämpfenden,  oft  genug  "' 
schweren  Konflikten  sich  Abmühenden  herab.  Denn  Kampf  o'^" 
Konflikt  bedeutet  es  allemal  fllr  die  Frauen,  welche  die  fragf 
nach  den  Grenzen  der  Pietät  aufwerfen;  welche  nach  Befi%i''''S 
aus  dem  Überlieferten  Pietätsverhältnis  streben,  ohne  daß  die  S"' 
des  Lebens  hinter  ihnen  stände.  Wo  das  Gespenst  der  Kot  bicd 
naht,  da  ist  es  ja  nicht  allzu  schwer,  mit  Pietätstraditionen  f^ 
zn  werden:  ,wo  der  Hunger  anfangt,  hört  die  Vorherrschaft  ^^ 
Pietätagedankens  auf' ,  beinahe  ganz  von  selbst.  Nicht  bo  ki 
den  Mädchen,  welche  in  günstigen  materiellen  Verhälbiissen  U^ 
nnd  nur  aus  inneren  GrBnden  sidb  unbefriedigt  tÜüen.  Da  begi»"' 
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der  Kampf,  der  Konflikt:  der  Widentreit  zwischen  dem  Alten  und 
dem  Neaeo,  dem  Oeföhl  der  Ehrfurcht  für  das  Überkommene,  fOr 
heilig  und  onTetletzUch  (behaltene,  das  ihnen  als  solches  tod 
frflherter  Jugeod  auf  hiagertellt  and  tod  ihnen  als  Bolches  an- 
gesehen wurde,  und  dem  GefEthl  der  ünzolänglichkeit  dieser  Ein- 
richtong.  Dieses  QefQhl  ist  onfönglich  zumeist  noch  ein  unklares 
und  Ti^es,  Aber  das  man  sich  nicht  genaa  Rechenschaft  abzulegen 
vermag:  man  empfindet  nur  eben  schmerzlich,  daß  es  für  seine 
Natur  nicht  das  Bichtige  ist,  wenn  man  sich  der  Tradition  unter- 
wirft. Aber  man  vermag  keine  Beweise  ftlr  die  Berechtigung 
dieses  Glefnhls  beizubringen,  nicht  einmal  sich  selbst,  viel  weniger 
anderen  Menschen  gegmQber.  Und  wenn  man  endlich  dazu  im- 
stande ist;  wenn  man  endlich  sich  zur  Klarheit  durohgenmgen 
hat  nni  weiä,  ganz  bestimmt,  ganz  genau  weiß,  woher  das  Un- 
be&iedigtsein  stammt,  dann  h5rt  der  Kampf  noch  nicht  aof;  dann 
fängt  der  Konflikt  eigentlich  erst  recht  an.  Und  nur  die  starken 
Weibnaturen  können  daraus  als  Sieger  hervorgehen,  diejenigen, 
welche  den  Bruch  mit  dem  Herkommen  zu  ertragen  vermögen; 
welche  den  Vorwurf  der  Pietätslosigkeit,  den  ihnen  ihr  eigenes 
Gewissen  macht,  nicht  scheuen.  Das  sind  die  Yorkämpferinnen 
einer  nenen  Sittlichkeit,  die  Schafferinnen  einee  neuen  Gewissens, 
welche  den  kommenden  Generationen  den  Weg  bahnen  and  diesen, 
indem  sie  vor  der  Gewissensqual  nicht  zurflckschrecken,  kDnftige 
Gewissensskrupel  ersparen;  welche  eine  Umwertung  des  alten 
Fietätswertes  bewirken  und  der  Überzeugung  zum  schlieBlichen 
Si^e  verhelfen,  daß  auch  für  das  Weib  die  Fiet&t  der  Gesamtheit 
gegenüber  höher  stehe  als  die  Pietät  der  Familie  g^^näber,  und 
daß  zadem  das  in  irgendeiner  Weise  selbst^dig  and  verantwortUob 
arbeitende  Mädchen  ein  nnj^eioh  wertvolleres  Glied  ihrer  Familie 
ist  als  .die  spitzenhäkelnde  und  staabwiscbende  Zierde  des  Hansee* 
von  einst,  selbst  wenn  «a  äußerlich  ihrer  Familie  femer  gerttckt 
ist  Denn  ein  tatkräftiger  und  gesunder,  in  seiner  Beru&arbeit 
sich  glücklich  fühlender  Mensch  kann  seinen  Augehörigen,  trotzdem 
er  nicht  in  unmittelbaren  Baziehni^en  zu  ihnen  steht,  sicherlicb 
mehr  sein  als  ein  unbefriedigter,  kranker,  innerlich  gedruckter 
Mensch,  der  mitten  unter  den  Seinen  lebt.  Aus  dem  Altertum 
strahlt  der  Ruhm  einer  poetischen  Frauei^estalt  bis  in  unsere 
Zeit  hinein,  der  Ruhm  Antigonea,  welche  das  Gebot  des  Staats- 
oberhauptes verletzte,  um  die  Pflicht  der  Schwesternliebe  zu  erftUlen, 
um  das  Gebot  der  FamilienpietiLt,  wie  sie  damals  verstanden  wurde, 
za  befolgen.  Vielleicht  kommt  einst  der  Tag,  an  dem  die  Frauen 
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nidit  minder  hoch  gepriesen  werden,  die  jetct  gegen  die  Funilien- 
pietJit,  wie  sie  der  Uberliefenmg  gem&B  aufgefafit  wird,  Tersta&ai, 
am  Arbeiter  im  Dienste  der  Menschheit  zu  aein,  je  nach  Anbge 
nnd  Neigung  in  grofierem  oder  kleinerem  Kreise,  dnrch  schwerere 
oder  leicht«re,  kompliziertere  oder  ein&ehere  Arbeit,  über  wiTkück 
and  als  solche  gewürdigte  and  anerkannte  Arbeiter. 

Tüchtige  Fnaenarbeit  kBnnen  wir  heatsatage  aof  vielen  G^ 
bieten  dee  öffentlichen  Lebens  brauchen;  ja  tfichtige  Fraaenvbeit 
tat  geradezu  Not  auf  dem  angeheoren  Gebiete  der  sogenannten 
sozialen  Hilfaarbeit  and  zwecks  ÜberbrÜckaog  der  gewaltigen 
Klnft,  die  zwischen  dem  einen  und  dem  anderem  Teile  der  Q«- 
Seilschaft  sich  aafgetan  hat,  und  die  durch  alle  möglichen  Bildongs- 
veramtaltungen,  so  er&eolioh  dieselben  an  sich  auch  sind,  nimmer- 
mehr beseitigt  werden  kann.  Aller  Fortschritt  menschliclier 
Ealtur  beruht  auf  einer  immer  weitergebenden  Teilung  der 
Arbeit,  auf  einer  immer  weiter  um  sich  greifenden  Differea- 
zierung  der  Kräfta  Daran  läßt  sich  angeeiofats  der  Erbhning 
Ton  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  nicht  zweifeln.  Ea  iat  du 
eine  TOD  niemandem  bestrittene,  eine  bririale  Wahrhüt.  Wir  Beben 
daher  in  jeder  organisierten  Gesellschaft  allmählich  eine  Scheidung 
in  verschiedene  Gruppen  sich  heraosbilden,  von  denen  die  siiie 
diese,  die  andere  jene,  eine  dritte,  vierte  u.  s.  f.  wieder  g«» 
besondere  Geschäfte  verrichtet,  ganz  besondere  Tätigkeiten  voll- 
zieht, ganz  besondere  Arbeiten  leistet.  Ans  dieser  natOrlicbe» 
Gliederung  der  Gesellschaft  in  Arbeits-  oder  Berufegrappen  rat* 
wickelt  sich  jedoch  in  sehr  vielen  Fällen,  ja  sogar  zumeist,  iwi 
künstliche  SÜindetrennung  oder  wie  in  unserer  Zeit  eine  Vaie- 
scheidnag  verschiedener  Gesellschaftsklassen  heraus,  indem  mit  den 
Unterschieden  von  Arbeit  and  Beruf  sich  größere  Besitz-  und  m- 
folge  dessen  grSSere  Bildongsdifferenzen  verschlingen  und  die 
einzelnen  Arbeitergruppen  weiter  voneiiumder  entfernen,  als  die 
Verschiedenheit  der  Beschäftigung  es  vermSchta  Beeiti-  ^ 
Bildungsgleichheiten  oder  -ähnlichkeiten  bedingen  dann  wieder  Ae- 
einanderschlaS  getrennter  Interessengruppen,  so  daß  sich  schlieBM 
ein  Bild  der  Gesellschaft  ergibt,  wie  vrir  es  bei  uns  beobaclit«i 
können:  zwei  große,  einander  schroff  gegenfiberstehende,  vor- 
nehmlich durch  Besitz  and  BUdung  unterschiedene  Bevölkerang** 
schichten,  Besitzeade  and  Besitzlose,  Gebildete  und  Un- 
gebildete, allem  Anschein  oach  ohne  die  Möglichkeit  gf^' 
seitigen  Verständnisses  und  gegenseitiger  Wiederannäherung-  ^ 
ein  Zustand  so  weit  gediehener  Zerrissenheit  innerhalb  eines  VdIVm 
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innerlialb  einer  GeseUscliaft  für  deren  Fortbestand,  jedenfalls  fDr 
deren  gedeihliche  Fortentwiokelong  gefahrroll  iat,  kann  als  ziemlich 
eichet  gelten  nnd  w^en  wohl  nnr  wenige  zn  bestreiten.  Dafi 
ftlr  die  Kultnr  ein  Zustand  hBchst  bedenklich  ist,  wie  er  in  allen 
ziTilisierten  Staaten  g^eben  ist,  ein  Ziutand,  bei  dem  die  eine, 
sogar  bei  weitem  größere  H&lfte  der  OeeellHohaft  von  dem  Mit- 
genoB  materieller  nnd  ideeller  Glttcksgüter  &8t  ganz  ansgeachlossen 
ist,  erlmdet  nicht  den  geringsten  Zweifel  and  l&fit  sich  onschwer 
begreifen.  Anf  der  einen  Seite  entwickelt  sich  das,  was  man  als 
Überknltur  tuid  Raffinement  bezeichnet,  während  auf  der  anderen 
Seite  ein  Versinken  in  immer  tiefere  Unkultur  stattfindet.  Nur 
in  einem  StQoke  beg^net  man  sich  Ton  httben  und  von  drabeii, 
in  der  Sittenlomgkeit,  die  dort  die  Folge  der  Überreizung  und 
hier  der  Ansflnfi  der  Rohmt  nnd  der  Verzweiflung  ist. 

Es  kann  daher  nicht  flberrascben,  wenn  der  Rof  nach  Reform, 
nach  ÄnderuDg  des  Bestehenden  immer  lauter  ertSnt  anf  beiden 
Seiten:  auf  der  Seite  der  Besitzenden  nnd  Gebildeten  von  denen, 
die  eich  Besonnenheit  bewahrt  und  im  GenoB  nicht  das  Herz  fQr 
die  Ausgeschlossenen  rerloren  haben;  anf  der  Seite  der  Besitzlosen 
und  Ungebildeten  von  denen,  die  sich  nicht  haben  .nnterkri^fen* 
lassen,  sondern  Eofihungsfreadigkeit  und  Eampfesmut  besitzen  and 
meinen,  daß  ernstes  Wollen  und  Ringen  Hilfe  bringen  kQnne. 
Diese  Hilfe  wird  hier  erstrebt  auf  dem  Wege  politischen  Partei- 
zusammenechlosees  und  benifegenossenschafllicher  Organisation.  Ist 
die  berofegenoBsenschaftliche  Organisation  ein  Mittel  reiner  Selbst- 
hilfe, so  bezweckt  man  durch  den  politischen  ParteizusammenschlaS 
die  allmähliche  Erreichung  des  Zieles  staatlicher  Unterstützung,  aus- 
leichender  geseklicher  Försorge  behufs  Lindenmg  des  materiellen 
und  ideellen  Notstandes  der  breiten  Massen.  Am  vorteilhaftesten  hat 
sich  bisher  die  Selbsthilfe  erwiesen;  doch  kann  nicht  geleugnet 
werden,  daß  auch  bereite  der  Gesetzgeber  zu  mancherlei  kleinen 
Abhilfen  angeregt  nnd  veranlaßt  worden  ist,  allerdings  nicht  so  sehr 
direkt  von  jener  politischen  Partei  als  vielmehr  weil  er  dem  Drucke 
der  langsam  sich  ombildenden  SfTentlichen  Meinung  nachzugeben 
sich  gezwungen  sab.  Die  Gebildeten  und  Besitzenden  haben  eben- 
falls begonnen,  auf  ihre  Weise  zur  Abhilfe  des  von  ihnen  anerkannten 
materiellen  und  ideellen  Notstandes  beizutragen,  die  einen,  welche 
in  den  Bildungsgegensätzen  die  drohendste  Gefahr  erblickten  oder 
von  dem  Bildungshunger  des  .Volkes*  besonders  gepackt  nnd 
ergriffen  wurden,  durch  Einrichtang  mannigfacher  Veranstaltungen 
zur  Hebung  der  Volksbildung,  zur  Befriedigung  dee  Bildongs- 
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hongers  —  die  anderen,  welche  aaf  die  Besitegegflnsätze  den  Huipi- 
nachdruck  I^en  za  mDssen  gl&nbten  and  auf  all  die  mit  Bentz- 
loaigkeit  oder  blofi  sehr  geriagem  Besitz  TerknQpfte  Uis^re,  darch 
Oiganisation  einer  nmfasBenden  socialen  Hil&arbeit  Man  wird  sagen 
dürfen,  daß  beides  am  Platze  sei,  wenngleich  nicht  verkannt  werden 
darf^  daß  beides  nur  Sarrogate  sind  und  bei  weitem  nicht  ausreicht, 
um  wirklich  den  Torhandenen  Notstand  und  die  durch  ihn  heraof- 
beschworene  Ge&hr  zn  beseitigen.  Aber  der  Notstand  kann  dadurch 
doch  in  etwas  gemildert,  die  Qefahr  einigermaßen  abgeschwScht 
werden.  Und  jeden&lls  ist  wenig  besser  als  gar  nichts.  Vor 
allem  dient  Tielleicht  daa  Wenige,  das  vorl&ufig  geschieht,  dazu, 
die  Gewissen  zu  wecken  und  zu  schärfen,  soweit  sie  noch  schlummern 
oder  laa  und  nachlSasig  sind  mit  Bezog  aof  die  große  soziale  Frage, 
die  Fn^^e  des  sozialen  Ausgleichs,  die  eine  Frage  der  sozialen 
Gerechtigkeit  und  des  allgemeinen  Wohlwollens,  eine  Frage  der 
Piet&t  gegenüber  der  Gesamtheit  und,  wie  angedeutet  wurde,  mit 
dem  allen  auch  eine  Frage  der  Menschheit  and  der  Kultur  tat 
Nun  bin  ich  weit  entfernt  davon  in  Abrede  za  stelleo,  daß 
es  so  etwas  wie  soziale  Hilfsarbeit,  worauf  hier  besonders  einge- 
gangen werden  soll,  zu  allen  Zeiten  g^ebeo  hat.  Senn  niemals 
fehlte  ea  an  Armen  und  Elenden,  an  vom  Schicksale  Verfolgten 
und  von  ihren  Mitmenschen  Unter drü^ten.  Und  ebenso woiig 
fehlte  es  jemals  gänzlich  an  solchen,  die  Mitleid  und  Erbarmen 
mit  den  Ungl&ckliohen  aller  Art  hatt«i  und  ihnen  zu  helfen  bereit 
waren.  Wir  wissen  alle,  in  welcher  Weise  diese  Hilfe  geleistet 
wurde,  nämlich  in  der  Gestalt  der  Wohltätigkeit.  Gebot  doch 
die  Religion  den  Menschen  das  Wohltun  ganz  ausdrDcklich:  ,Wobi- 
zatnn  nnd  mitzuteilen  vergesset  nicht;  denn  solche  Opfer  ge&lleo 
Gott  wohl*.  Und  diese  Wohltätigkeitsbestrebongen  haben  sich 
erhalten  hie  auf  unsere  Tage  und  haben  gerade  in  unserer  Zeit 
noch  beständig  an  Umfang  zugenommen.  Sie  stellen  sich  dar 
teils  als  Öffentliche  teils  als  private  Wohltätigkeitsbestrebongen; 
and  diese  letzteren  bebrachtet  man  ganz  vorzugsweise,  in  Überein- 
stimmung mit  der  Tradition,  als  die  Domäne  der  wohlsituierten 
Frauen.  Es  wäre  mehr  als  töricht,  wenu  man  leugnen  wollte,  daß 
die  WohlUltigkeitobestrebungen  Gutes  bewirkt  haben  und  bewirken, 
mancherlei  Not  lindern  und  viele  Tränen  trocknen.  Aber  ebenso 
tOricht  wäre  es,  wenn  man  behaupten  wollte,  daß  diese  Beetrebangen 
etwas  Erhebliches  zar  Beseitigung  der  sozialen  Notlage  nnd  zor 
Anbahnung  gesünderer  sozialer  YerhältDisse  beizutragen  imstande 
seien.    Am   wenigsten   ist  das  der  Fall  mit  den  Wohltät^keits- 
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beatrebungen  der  Fraaen  der  h&heiea  Stande.  Denn  einerseits 
fehlt  den  von  diesen  ins  Leben  gerufenen  WoUt&tigkeitsTereinen 
zumeist  eine  straffe  Organisation,  so  daß  die  Wohltätigkeitsbe- 
strebungen,  die  Ton  den  Fraaen  der  höheren  Stände  ausgehen, 
Plan  nnd  System  nur  allzusehr  vermiBsen  lassen.  Anderaeita 
besitzen  die  betreffenden  Franea  in  der  Regel  gar  nicht  die  fQr 
eine  wahrhaft  erfolgreiche  soziale  Hilfaarbeit  erforderliche  Bildung. 
Alle  Wohltätigkeit  aber  ist  insofern  TSllig  unzureichend,  weil  sie 
immer  nur  diese  oder  jene  Symptome  der  grofien  Krankheit,  an 
weldier  alle  Kultumatdonen  der  Gq^wait  leiden,  bekämpft,  nicht 
aber  die  Krankheit  selbst.  Wenn  aber  irgendwo  so  gilt  es  hier 
das  Übel  an  der  Wurzel  anzugreifen. 

Ton  dieser  Erw&gong  Ifißt  sich  die  moderne  soziale  HiUs- 
arbeit  leiten,  welche  darauf  abzielt,  die  Wohltätigkeitsbestrebangen 
nach  Möglichkeit  einzuschrKnken  nnd  Überflüssig  zu  machen, 
Sie  will  jene  einzelnen  and  jene  ganzen  Schichten,  welche  sich 
aoB  dem  InteresseuTerbande  der  bestehenden  Oesellschaft  ,ab- 
schOrfen',  wirklich  rersoigen  nnd  heben,  will  ihnen  wieder  in  die 
.Festung  menschlicher  Gesellschaft'  hineinverhelfen.  Und  hierbei 
nun  erwartet  man,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  ron  dem  Eingreifen 
tüchtig  gebildeter  und  gründlich  geechulter  Frauen  GioSes.  Das 
in  den  Frauen  vorhandene  Mattergefühl  reranlaßt  sie  n&mlich  zu 
einer  riel  intensiveren  Hingabe  an  die  Arbeit  im  Dienste  und  ftlr 
das  Wohl  anderer,  als  dies  beim  Manne  der  Fall  ist.  Namentlich 
ist  das  der  Fall  bei  denjenigen  Frauen,  welche  keine  eigenen 
Kinder  haben,  die  ja  naturgemäß  einen  großen  Teil  des  Mutter» 
gefühles  absorbieren  und  somit  der  GesamÜieit  entziehen.  Bei 
den  kinderlosen  Frauen  hing^en  erweitert  sich  das  MnttergefBbl 
geradezu  zum  ,  AllmuttergeiÜlile''  und  trachtet  als  solches  sich  zo 
betätigen,  weil  es  in  anderer  Weise  nicht  wirteam  sein,  sich  in 
anderer  Weise  nicht  äußern  kann.  Damm  gilt  es,  die  MtltterUch- 
kdt  hinaus  ins  Leben  zu  tragen,  ausgestattet  jedoch  mit  dem,  was 
das  Leben  fordert. 

Aber  die  soziale  Hilfsarbeit  erstreckt  sich  auch  noch  aut 
andere  Gebiete.  Da  ist  zanächst  das  Gebiet  der  eigentlichen 
Armenpflege,  d.  h.  die  Fürsorge  für  solche  aus  dem  Interessen- 
verbande  der  Gesellschaft  heraosgeglittene  Menschen,  denen  nicht 
wieder  hineinzuTerhelfen  ist,  weil  sie  arbeitsunfähig  geworden  sind, 
sei  es  infolge  Krankheit,  sei  es  infolge  des  Alters.  Ein  weiteres 
Qebirt  ist  g^eben  durch  die  Erw^nng,  daß  für  die  Kinder  aller 
derer  etwas  geschehen  müsse,  welche  sich  selbst  um  ihre  Kinder 
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vemg  oder  gar  niclit  kOmmem  können:  durch  die  Erwägung,  iii 
ee  Pflicht  der  besser  ntoierten  Mitmenschen  sei,  diese  EiodeT 
TOT  Terwahrloeang  zn  behüten  im  Interesse  der  Allgemeb- 
heit,  der  Geeellachaft.  Endlich  kommen  noch  in  Betracht  Wall- 
fahrtseinrichtangen  mannig&chster  Art;  hierher  gehOien  die 
OrDndangen  von  Yereioigangen  znr  Beechaffnng  geeigneter  Arbeiter- 
wofanungen  a.  8.  f.  Gerade  die  Wohlfahrteeinrichtangen  eifreua 
sich  Büch  in  üntemehmerkreisen  gegenwärtig  vielfacher  fieschtnng 
und  UnterBtfitznng,  weil  man  meint,  daß  dadurch  die  LSscug  i« 
sozialen  Frage  sehr  wesentlich  gef&rdert  werden  könne. 

Diese  Annahme  i>t  aber  dnrchaas  irrig.  All  jenen  Ver- 
anstaltungen gegentlber  verhalten  sich  die  selbstbewnfiten 
Arbeiter  meist  mehr  oder  weniger  schroff  ablehnend:  diese Yci- 
anstaltongen  finden  bei  ihnen  keinen  rechten  Anklang.  Simi 
es  doch  eben  immer  nur  Surrogate,  die  ihnen  Kberdies  oft  genug 
ziemlidi  teuer  zn  steheii  kommen,  indem  z.  B.  Wohl&hrtseinnGli- 
tongen,  von  Untemehmem  ins  Leben  gemfen,  groBenteüs  von  den- 
selben bloB  als  Mittel  benfltit  werden ,  um  die  Arbeiter  in  Qo^ 
größere  wirtschaftliche,  politische  and  geistige  AbhSogigkeit  tod 
Unternehmer  zu  bringen.  Beweise  fOr  diese  Behaaptang  ergebeo 
die  Reiohst^wahlen,  bei  denen  die  Unternehmer  sich  cÜe  pfiiebt- 
widrigsten  Übergriffe  in  die  geeetalich  Terbürgten  StaatflbBrger- 
rechte  der  Arbeiter  herausDehmeD;  solche  Beweise  erhielten  vu 
vor  kurzem  in  der  schlagendsten  Form,  als  Arbeiter  krappediK 
Werke  gezwungen  wnrden,  ihre  Kamen  unter  eine  Adresse  an  ^ 
Beicheoberhaupt  zu  setzen,  trotzdem  sie  mit  dem  Wortlaute  diew 
Adresse  nicht  einverstanden  waren  und  gar  nicht  damit  einTU- 
standen  sein  konnten.  Und  selbst  wenn  das  der  Fall  geireseo 
wäre,  so  wflrde  ein  derartiger  Zwang  sittlich  verwerflich  sein  m» 
80  schon  der  betreffenden  Adresse  jede  Bedeutung  nehmen.  ^^ 
schließlich  darf  doch  nicht  verkannt  werden,  daß  alle  Teraiutil' 
tongen,  welche  ich  aufgezählt  habe,  einschließlich  derer,  die  biu 
«ine  Hebung  des  ideellen  Wohlstandes  der  breiten  Masse,  auf  ^^' 
hShung  der  ,  Volksbildung'  abzielen,  in  den  Augen  dieser  bm^ 
Masse,  in  den  Augen  des  .Volkes*  noch  immer  nldits  sndu^ 
sind  als  Wohltätigkeitsveranstaltungen.  Vielleicht  eine  WohlttÜg' 
keit  höheren  Stils,  eine  besser  organisierte  Wohltätigkeit  ab  o'^ 
ehemalige,  vielleicht  auch  eine  Wohltätigkeit,  die  auf  einer  tiefet 
Aaffassung  sozialer  Gerechtigkeit  beruht,  ans  einem  intenuTeren 
sozialen  PaichtgefOhl  und  klareren  sozialen  Päichtbewußteein  ^j' 
springt  —  aber  doch  Wohltätigkeit    Das  gilt  auch  von  der  «> 
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Bod^«  Heilmittel  jetzt  oft  gepriesflnen  Einrichtang  der  Gewinn- 
beteiligang  der  Arbeiter,  die  man  in  der  Wirklichkeit  bereits 
hier  and  da  als  Ton  wohlmeinenden  Unternehmern  aosgegatigen 
antrifft;:  diese  Einrichtung  ist  ehenfaUs  nichts  anderes  als  Wohl- 
tfttigkeit.  Und  Wohltätigkeit,  von  welcher  Art  sie  immer  sein, 
ans  welch  edlen  Motiven  üe  immer  herrorgegangen  eeän  m^,  hat 
für  den  selbstbewußten  Menschen,  den  Menschen,  der  Kraft  und 
Lost  zur  Arbeit  besitzt,  der  gern  arbeiten  mSohte  und  gern  ge- 
arbeitet hat,  stete  etwas  Deprimierendes,  etwas  von  Herabwfirdigang 
an  nch.  Er  sieht  darin  immer  nur  Brosamen,  die  von  der  Reichen 
Tische  &UeD  und  gerade  ftlr  gut  genug  gebalten  werden,  seinen 
Hunger  zu  stülen.  und  fOr  diese  Brosamen  erwartet  mui  tod 
ihm  noch  einw  ganz  besonderen  Dank,  erwartet  man  von  ihm 
lülii%,  daß  er  sich  seiner  Überzeugungen  entschiede!  Dem  selbet- 
bewoßten  Menschen  kommt  es,  wie  schon  angedeutet  wnrde,  dar- 
auf an,  daß  die  politischen  Faktoren  der  Gesellschaft,  Gemeinde 
und  Staat,  Hand  ans  Werk  legen  and  eine  Reform  der  gesamten 
Yerh&lbiisBe  in  die  Wege  leiten,  eine  Beform,  die  wirklich  den 
materiellen  und  den  ideellen  Notstand  der  breiten  Masse  zn  be- 
seitigen geeignet  and  imstande  ist. 

So  berechtigt  diese  Fordersog  ist,  so  darf  doch  nicht  über- 
sehen werden,  daß  ihre  Realisierung  erst  dann  mSglich  ist,  wenn 
sich  ein  ganz  anderes,  ganz  neues  Oesellschaftegewissen  heraas- 
entwickelt  haben  wird,  ein  Gesamtgewissen,  das  Ober  sozi^e  Ge- 
rechtigkeit und  soziales  Wohlwollen  ein  von  dem  gegenwärtigen 
sehr  abweichendes  Urteil  abzugeben  in  der  L^;e  ist  und  fEür  die 
Schätzung  jeglicher  Arbeitsleistung  einen  weeentlich  anders  ge- 
arteten Maßstab  in  sich  trägt.  Um  was  es  nch  handelt,  das  ist 
die«:  jeden  Menschen  in  den  Stand  zu  setzen,  arbeiten  und  von 
dem  Ertrage  seiner  Arbeit  ein  ,menBohenwürdige8*  Dasein  führen 
zu  können,  ein  Dasein,  das  frei  ist  von  der  Sorge  nm  das  t&gliche 
Brot,  und  in  dem  es  nicht  an  ideellem  Gehsite  fehlt;  die  Mög- 
lichkeit, ohne  Angst  in  die  Zukunft  zn  sohaaen  und  dem  Alter 
entg^enzugehen,  das  fernere  Arbeitsverrichtung  nicht  zulfiSt;  die 
Gew&hr  dafflr,  daß  der  Einzelne  der  Beschäftigung  sich  zuwenden 
könne,  zu  der  ihn  Anlage  and  Neigung  befähigen  und  geschickt 
machen.  Die  Erfüllung  dieser  Forderungen  ist  abhängig  von  einer 
am&8Benden  Arbeitelosen-,  Invaliden-  und  Altersversicherung,  der 
Festsetzung  eines  auskömmlichen  Lohntarifes,  der  Beschr&ikang 
der  Arbeitszeit  und  der  gänzlichen  Freigebung  aller  Bildungs- 
anstalten und  Bildangsgel^^nheiten.    Eine  radikale  Löeong  der 
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sozialen  Frage  freilich  dürfte  erst  dann  mSglich  sein,  wenn  eine 
Vergesellscliaftang  sämtlicher  Frodnktionemittel,  des  ßnmd  nnd 
Bodens  nicht  nnr,  wie  Henry  George  nnd  Michael  Fl&r- 
scheim  wollen,  sondern  desgleichen  der  Maschinen  stattgefunden 
haben  wird.  Denn  ersfc  dann  werden  dem  Arbeiter,  sowohl  dem 
in  der  Landwirtschaft  als  auch  dem  in  der  Industrie  tätigen,  die 
Frflchte  seiner  Arbeit  wahrhaft  zugate  kommen;  erst  dann  wird 
ganz  der  heeitzloBe  Proletarier  mit  dem  oft  genn^  ohne  nenneiu- 
werte  oder  gar  ohne  jegliche  Arbeit  sein  Brot  essenden,  im  Über- 
floß lebenden  Kapitalisten  verschwinden,  dessen  Ezistenz  ein  Holm 
auf  alles  soziale  PflichtbewoBteein,  auf  soziale  Gerechtigkeit  nnd 
soziales  Wohlwollen  wie  anf  die  Bedentnng  und  den  Wert  der 
Arbeit  ist  Wir  wollen  uns  jedoch  nicht  in  solche  TermaÜich 
noch  weite  Femen  rerlieren,  sondern  nns  an  das  Käherlie^ende 
and  in  absehbarer  Zeit  Yerwirklichbare  halten. 

Was  ans  im  Interesse  dieser  YerwirklicboDg  za  ton  obliegt, 
das  ist  Tor  allem  eine  rastlose,  aber  mafirolle  Agitation 
behufs  Wecknng  and  ScbSrfiuig  der  Oewiseen,  El&rang  and  Yer- 
tiefung  des  allgemeinen  Urteils,  eine  Agitation,  welcher  man  an- 
merkt, daß  in  ihr  der  Hasch  wahrer  Sittlidikeit  weht;  dafi  eie 
ans  edelster  Hamonität  entspmngen  ist.  Nicht  als  ob  man  ucb 
der  Schönfärberei  befleißigen,  der  Kritik  nnd  des  Tadels  enthalten 
solle,  wo  Kritik  nnd  Tadel  am  Platze  sind:  sie  können  bo^ 
messerscharf  nnd  stahlhart  sein,  wenn  solche  Schärfe  nnd  Härte 
ihren  zureichenden  Grund  haben.  Aber  es  darf  nicht  das  histo- 
rische nnd  dos  psychologische  Moment  dabei  ttbersehen  werdffl. 
Es  gilt  au&arütteln,  ohne  zu  verletzen,  was  BchonuDgBbedürftig 
ist,  aaf  Schonung  Ansprach  erheben  kann  in  Anbetracht  de»  g^ 
Bcbichthch  Gewordenen  und  der  ungeheuren  Suggestion,  welche 
'Oberheferung  ond  Herkommen  ausznüben  pflegen.  Auch  der 
Agitator  maß  gerecht  und  wohlwollend,  er  maß  ein  MeD«b 
von  vornehmer  Gesinnung  und  von  vollendetem  Takt- 
gefühl sein.  Andem&lls  richtet  er  nur  za  leicht  mehr  Schaden 
als  Katzen  an,  schafft  er  mehr  Unheil  als  S^en.  Mir  *äl 
scheinen,  als  seien  auch  hier  wieder  die  Fraaen  ganz  vorzugs- 
weise am  Platze,  die  Frauen  mit  ihrer  Matterhchkeit ,  mit  ihrer 
intuitiven  Erkenntnis  der  Heiligkeit  des  Menschenlebens.  1^ 
Wert  des  Menschenlebens  in  seiner  ganzen  und  vollen  ÜnechSti- 
barkeit  kann  der  Mann  nicht  in  demselben  Grade  ennesaeu  tu 
durchdringen  wie  dos  Weib,  weil  es  ihm  nicht  in  demaelMB 
Grade  zum  Bewußtsein  kommt,  fßr  ihn  nicht  denselben  Qni  "^ 
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BealitSt,  der  phTsiaclien  BealitBt;  hat,  wie  das  beim  Weibe  dei 
Fall  ist,  d&B  Matter  war  oder  doch  Uutter  werden  kann.  In 
bessere  Himde  kann  demnach  jene  Agitation  nicht  gelegt  werdrai 
als  in  die  der  Frauen;  denn  bei  jener  Agitation  handelt  es  sich 
ja  darum,  die  Heiligkeit  eines  jeden  Menschenlebens,  auch  des 
scheinbar  geringen  and  wenig  wertvollen,  immer  und  immer  wieder 
nachdrücklichst  za  betonen  und  alle  daron  zn  flberzeagen:  die 
allgemeine  Überzeugung  ron  der  Heiligkeit  des  Lehens  eines  jeden 
Menschen  als  des  Trägen  von  mehr  oder  minder  bedentsamen 
Enlturideen  und  des  Tollbringeis  mehr  oder  minder  wichtiger 
Kalturaibeii  würde  die  Lösung  der  sozialen  Frage  schlechthin 
involrieren. 

Nun  kann  freilich  nicht  erwartet  werden,  daß  diese  Über- 
zeugung in  allen  Wurzel  &Bsen  wird.  Yerm&chten  auch  die 
Agitatoren  mit  Menschen-  nicht  nur  sondern  sogar  mit  Engels- 
zungen zu  reden,  nicht  überall  würden  ihre  Worte  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen:  es  würde  ihnen  ergehen  wie  dem  Säemann  im 
Gleichnis  des  EvangeUams;  sehr  oft  würde  ihre  Begeisterung  die 
felsenharten  Herzen  der  Henscben  nicht  zu  rühren  vermögen.  Die 
Agitation  darf  den  menschlichen  Egoismus  nnd  menschliche  Lau- 
heit und  Zweifelsucht  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Die  Lauen 
und  die  Zweifelnden  sind  am  ehesten  durch  tatsfichliche,  hand- 
greifliche Erfolge  za  gewinnen.  Deshalb  ist  die  soziale  Hilfa- 
arbeit,  so  unvollkommen  und  unzureichend  sie  im  ganzen  sein  mag, 
nicht  zu  entbehren,  weder  die  auf  die  Hebung  des  materiellen 
noch  die  auf  diejenige  des  geistigen  Notstandes  gerichtete.  Wer 
etwa  an  der  BÜdnngsfähigkeit  der  Menge  zweifelt;  wer  an  das 
Bildungsbedürfriis  des  Volkes  nicht  recht  glaubt;  wer  von  einer 
Ausdehnung  der  Wissenschaft,  einem  Hineintragen  von  Wissen- 
schaft nnd  Kunst  in  die  breite  Masse  Veräachung  und  Halbheit 
befürchtet,  den  wird  maa  Tom  Gegenteil  durch  nichts  besser  als 
durch  wirkliche,  mit  den  Yolksbildungsveranstaltungen  erzielte 
Besoltate  Überzeugen.  Dem  Egoisten  wieder  kann  nur  beikommen, 
wer  ihm  den  bei  geplanten  Reformen  für  ihn  selbst  heraus- 
springenden  Vorteil  klar  und  bestimmt  nachzuweisen  versteht.  Ein 
konkretes  Beispiel  mCge  das  erl&utem. 

Es  bt  eine  bekannte  Forderung,  daB  der  Mazimalarbeitstag 
als  achtstündiger  normirt  werden  soll.  Diese  Forderung  wird  be- 
gründet durch  den  Hinweis  auf  die  dem  Einzelnen  zur  Verfügung 
stehende  beschrankte  Kraft  und  die  Erwägung,  daß  eine  acht- 
stündige Arbmtszait  eine  Vermehrung  der  Zahl  der  in  einem  Be- 
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triebe  ArbeiteDden  zur  Folge  haben  mOase.  M&n  meint  also,  dn 
EinzelDe  werde  darch  eine  längere  Arbeitszeit  Qbenuutrengt, 
und  außerdem  werde  die  muuentlicb  im  Interease  der  Geaandlüit 
des  Einzelnen  eingetretene  YerkOrzuDg  der  Arbeitszeit  die  Folge 
haben,  daß  mehr  Arbeitsachende  BeschKftigong  findtti  kSnnen  ^ 
bisher.  Bei  einem  egoistischeQ  Unternehmer  Ter&ngen  diue 
humanen  Erwägungen  selbstverständlich  nicht;  es  wäre  also  ILbe^ 
flQeaig,  ihn  fta  den  achtstfindigen  Arbeitstag  gewinnen  zn  wollen, 
wenn  nicht  andere  Qründe  dafUr  geltend  gemacht  werden  kSnnten. 
Ja  er  wird  sich  g^en  den  achtstOndigen  Arbeitstag  au&  heftigste 
stränben  und  tut  das,  wie  alle  wissen,  tatsächlich,  elwi  weil  ei 
der  Ansicht  ist,  daß  er  durch  dessen  Einrichtung  Ihnbufie  m  Vn- 
mSgen  erleiden  werde.  Diese  Ansicht  ist  aber  eine  irrige;  Professor 
Abbe,  der  ehemalige  Leiter  der  weltberOhmten  Jenaer  optiMhoi 
Werkstätten,  der  Firma  Carl  Zeiß,  hat  den  zahlenmäßigen  Bewoe 
erbracht,  daß  eine  YerkÜrzong  der  flblichen  Arbeitszeit  auf  &dit 
Standen  keine  Herabsetzung  der  LeistungsÖtbigkeit  dee  Einielnaa 
bedingt  nnd  daher  anch  nicht  zur  Mehreinstellnng  von  Arbeiten 
in  einem  Betriebe  führt.  Der  eine  der  beiden  humanen  Giünde 
obiger  Forderong,  der  zweite,  wird  damit  allerdings  ebenfalls  lüs- 
fällig.  Der  egoistische  Fabrikant  kann  also  getrost  die  Aibäts- 
zeit  in  seiner  Fabrik  auf  acht  Stunden  herabsetzen,  ohne  fOrchtea 
zu  müssen,  daß  seine  Arbeiter  jetzt  weniger  fertig  bekomm«), 
und  daß  er  somit  mehr  Arbeiter  einstellen,  also  m^  Lohn  zu- 
zahlen mflsse  als  bisher.  Ja  die  Leistungsfähigkeit  der  Arbaitsi 
eriahrt  durch  die  VerkOrzung  der  Arbeitszeit  nicht  nur  keine 
Verminderang  sondern  vielmehr  noch  eine  Steigerang.  Ich  find« 
in  den  abbesohen  Anfstellongen  folgende  Tabelle; 

Spezifikation  nach  Betriebsabteilungen. 
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Per- 
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21 
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—  feine  Handarbeit 

20 

33,2 

13,8 

7»,1 

86,S 

triwer  —  Muschl.  Hudarbeit 

59 

26,1 

7,5 

60,4 

70,5 

19 

32.1 

5,8 

62,2 

m 
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DaraoB  ergeben  sich  folgende  Yerhöltnisdaten :  100:116,6  — 
100:109,4—  100:116,7  ond  100:118,8;  im  Dorchsclinitt  ergibt 
sich  daa  Yerhältnis  von  100  :  116,3.  Die  Sache  erscheint  manchem 
vielleicht  etwas  wunderbar;  sie  ist  aber  in  Wirklichkeit  nichts 
weniger  als  wanderbar,  sondern  so  natarlich  wie  nor  mSglich, 
Ich  werde  sogleich  nochmaU  in  anderem  Zassminenhange  darsnt 
znrüchkommen.  Hier  genflgt  das  Gesagte  zur  Bekehmng  des 
egoistischen  Unternehmers. 

Sind  aber  die  Fordenmgen,  welche  im  Namen  der  Sittlichkeit 
erhoben  worden,  in  der  Tat  als  sittliche  Forderungen  zu  betrachten? 
Mir  will  scheinen,  dafi  daran  nicht  gezweifelt  werden  kOnne;  dennoch 
empfiehlt  es  sich  wohl,  im  einzelneu  noch  ihre  ethische  Be- 
rechtigung nachzuweisen,  wenigstens  was  die  hauptBächlichsteo 
unter  ihnen  betrifft,  die  Qrund-  and  Kemforderungen.  AU  solche 
nenne  ich  die  Sicherheit  einer  auskömmlichen  Existenz  fOr  jeden, 
der  arbeitet,  eine  mäßige  Arbeitszeit;,  ausreichende  FUrsorge  ftkr 
arbeitBonf&hig  Gewordene  nnd  die  Mßglic^eit  freier  Arbeitswahl 
je  nach  Neigung  and  B^^bong. 

Wenn  wir  die  drei  Forderongen :  Sicherheit  einer  anskSnunlichen 
Existenz  ftir  jeden  Arbeitenden,  mäßige  Arbeitszeit  und  aasreichende 
Fürsorge  fUr  arbeitsuniabig  Gewordene  zunächst  ins  Aage  fassen, 
so  ergibt  sich  deren  sittliche  Berechtigung  im  allgemeinen  bereits 
aus  dem,  was  llber  die  Bedeatang  nnd  den  Wert  des  GlQckUch- 
seins  gesagt  worden  ist.  Zum  GlUcklichsein,  zur  MSglichkeit  des 
Glacklichseins  gshSrt  das  Freisein  von  drückenden  Nahrungssorgen ; 
dazu  gehört  auch  eine  gewisse  Muße  und  Behaglichkeit:  man  muß 
Zeit  zum  Geniefien  haben.  Nun  ist  freilich,  wie  wir  wissen,  das 
GlQcklichseiii  von  nur  sekundärer  Bedeutung;  wir  Mensohen  sind 
nicht  aaf  der  Welt,  um  glQcktich  zu  sein:  was  wir  Glück  nennen, 
kann  nur  Anspruch  darauf  erheben,  eine  Bandverzierung  des  Lebens 
zu  heißen.  Jene  Forderungen  müssen  daher,  damit  an  ihrer  Be- 
rechtigung keinerlei  Zweifel  bestehen  bleiben  kann,  noch  durch 
andere  Gründe  unterstützt  werden,  durch  Gründe,  welche  niemandem 
eine  etwaige  Handhabe  zu  ihrer  Bestreitang  bieten. 

In  erster  Linie  ist  da  die  Erwi^ng  am  Platze,  daß  der  unter 
günstigen  äußeren  Bedingungen  seine  Arbeit  Yerrichtende  diese 
Arbeit  freudiger  und  damit  besser  vollzieht,  und  daß  seine  Arbeits- 
fähigkeit weniger  leicht  und  weniger  rasch  sich  verringert  Wer 
genau  weiß,  daß  ihm  nach  einem  arbeitsreichen  und  mühevollen 
Leben  ein  Alter  voll  Kot  und  Sorge  bevorsteht;  daß  er  dereinst 
auf  MildUügkeit  angewiesen  sein,  daß  er  vieUeieht  im  Armenhause, 
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im  Spibtel  enden  wird,  wie  rermag  der  mit  Lost  seiner  Arbeits- 
pflicht Dadiznkommenl  Wer  zehn,  elf  mid  mehr  Stnndeii  u- 
geebteagt  arbeiten  maß,  wie  kann  der  kriiftig  uid  widastaodsßhig 
bleibeD!  Wer  aar  mit  genauer  Not  gerade  so  Tial  verdient,  nm 
sich  eben  g^fen  Hunger  imd  Kälte  schätzen  za  kitnoeo,  wie  ut 
der  imstande,  regen  Ani«U  an  dem  geistigen  Leben  seinee  Tolktt 
zu  nehmen! 

Hohe  LShne  und  mSfiige  Arbeitszeit  sind  die  Grandbediflgangen 
eines  geistig  nnd  leiblich  gesunden,  eines  tüchtigen  I^ebens.  Abbes 
in  den  Werkstfttten  der  Carl  Zeiß-Stiftung  in  Jena  angestellte  Ver- 
suche  haben  das  ganz  bestimmte  KesolUt  ergeben,  daß  ein  Mensch, 
der  nor  acht  Stunden  arbeitet,  weit  leistangsKbiger  ist  als  en 
anderer,  der  zehn  und  elf  nnd  mehr  Standen  arbeitet  Eine  flbo- 
mUig  lange  Arbeitszeit  hat  Überanstrengung  zur  Folge.  Jede 
Arbeit  bewirkt  ErmQdong,  einen  gewissen  ErEftererbrauch.  SoQ 
die  Arbeit  dem  Arbeitenden  keinen  Schaden  zufügen,  nicht  za 
Überanstrengung  fOiiren,  dann  muß  dem  durch  die  Arbeit  be- 
dingten ErfifteTerbrauch  ein  entsprechender  Erafteersatz  gegenübei- 
stehen,  maß  die  durch  die  Arbeit  bedingte  Ermüdung  durch  «o^ 
sprechende  Ruhe  nnd  Erholung  ausgeglichen  werden.  Ist  die 
Arbeitszeit  zn  luig,  dann  bleibt  aber  nicht  genug  Zeit  Dbrig  lo: 
Rohe  nnd  Erholung:  es  findet  also  bei  zu  langer  Arbütszeit  kau 
genOgender  Kräfteersatz  statt;  es  bleibt  ein  MUdigkeitsrest  zurück, 
zn  dem  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  weitere  Müdigkeitsreste  ge- 
sellen. Dieselben  summieren  sich  nnd  ergeben  endlich  das  traung* 
Reenltat  der  Überanstrengung,  des  EräfteTerfiüls,  der  Arbeits- 
nntauglicbkeit.  Wird  hingegen  die  Arbeitszeit  derart  normiert, 
daß  f&r  Erholung  und  Buhe  hinreichende  Zeit  flbrigbleibt,  dann 
ersetzen  sich  in  der  arbeitsfireien  Zeit  die  verbrauchten  Kr&fte,  der 
Arbeiter  kann  am  anderen  Tage  mit  frischer  ungeschmälerter  Kraft 
an  die  Arbeit  gehen  nnd  ist  daher  ganz  selbBtrerBtändlich  ia  der 
Lage,  mehr  zu  leisten  als  der  Arbeiter,  der  länger  arbeiten  und 
stets  mit  ein«n  M&digkeitsrest  znr  Arbeit  gehen  muß:  wir  bab«" 
ja  gesehen,  daß  bei  achtstQndiger  Arbeit  nicht  nur  ebenso  viel 
wie  bei  neunsttlndiger  sondern  sogar  noch  mehr  geleistet  wird. 
Und  dabei  muß  doch  auch  das  beschleunigte  Arbeitstempo  noch 
besonders  in  Rechnung  gezogen  werden  als  ein  KräfteTerbrsQca 
bedingender  Faktor.  Abbe  hat  folgende  physiologische  Bilani* 
gleichang  zwischen  Arbeitsprodukt  nnd  Dauer  der  ifiglichoi  Arbeib- 
zeib  aufgestellt: 
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In  dieser  Gleichung  bedeuten:  P-«  6r5ße  des  tSglichen  Arbeits- 
prodaktes;  a='  tägliche  Arbeitszeit  in  Stunden;  a,  ß,y=^  nome- 
rifiche  EoeffizieDteD,  welche  ffli  eine  bestinunte  Person  je  konstant 
wii;  f(')'=  eine  Funktion,  die  mit  wachsendem  Ai^nment,  d.  h. 
mit  abnehmendem  a,  wachst  —  aP+  ßP-  fl  —  \+y-a=  F= 
täglicher  Kräfteverbrauch;  i  =  Intensität  des  Stoffwechsels  — 
i.tp{24  —  a) ^ £>- täglicher  Kräfteersatz.  In  Worten  läßt  sich 
obige  Gleichung  so  ausdrücken:  das  tägliche  Arbeitsprodukt  wird 
ftlr  jede  bestimmte  Person  und  jede  bestimmte  Arbeitsart  bei  einer 
beetiomiten  Daner  der  täglichen  Arbeitszeit  ein  Maximum;  ond 
Yerknrzung  der  Arbeitszeit  hat  so  lange  Erhöhung  der  Tages- 
leistung zur  Folge,  wie  der  Gewinn  f&r  den  täglichen  Kräfteersatz 
aus  der  verlängerten  Ruhe-  und  Erholnngszeit  (und  die  Ersparnis 
an  Kraftverbrauch  für  ,Leergang*)  noch  grBBer  sind  als  der 
Kräfteverbrauch  ftir  Beschleunigung  dee  Arbeitstempos. 

Mäßige  Arbeitszeit  im  Terein  mit  hohem  Lohn  ist  aber  auch 
noch  in  anderer  Beziehung  bedeutungsvoll.  Der  wohl  situierte 
und  nicht  Überanstrengte  Arbeiter  kann  sich  ernstlich  um  die 
Fortbildung  in  seinem  Berufe  wie  auch  um  seine  allgemeine 
Bildung  bemühen:  er  kann  somit  ein  weit  tQchtigerer  Arbeiter 
und  ein  weit  besserer  Borger  sein,  kann  viel  energischer  und  sach- 
gemäfier  seine  Pflichten  als  Arbeiter  und  als  Mensch,  ale  Gemeinde- 
nnd  StaatsangehSriger  erfüllen,  als  dies  dem  kümmerlich  bezahlten 
und  übermäßig  angestrengten  Arbeiter  mSglich  ist.  Wir  leben  in 
einem  konstitutionellen  Staate;  unsere  döi^lichen  und  städtischen 
Gemeinwesen  sind  ebenfalls  auf  konstitutionellea  Prinzipien  auf- 
gebaut: jeder  reife  Mensch  hat  also  das  Recht  und  die  Pflicht, 
durch  seine  Wahlstimme  auf  alle  öffentlichen  Angelegenheiten  des 
Staates  und  der  Gemeinde  Einfluß  auszuüben.  Damit  das  in  der 
rechten  Weise  geschehe,  so  vrie  es  fDr  Gemeinde  und  Staat  wahr- 
haft erspriefilich  ist;  wie  es  im  GeseUschaflsinteresBe  liegt,  mu£ 
jeder  Wahlberechtigte  in  der  Lage  sein,  seine  Stimme  mit  Sa^- 
kenntnis,  im  vollen  Bewußtsein  der  Yerautworiliobkeit  und  Trag- 
weite dessen,  was  er  tut,  abzugeben.  Dazu  gehSrt  aber  Mofie; 
der  Mensch  muß  Zeit  haben,  über  politische  Dinge  Belehrung  ein- 
zuholen und  nachzudenken,  sich  mit  der  Verfassung  und  den 
Gesetzen  seiner  Heimat,  seines  Landes  und  mit  den  zu  ihrer 
Yerbeaaemng  eingebrachten  Vorschlägen  bekannt  und  vertraut  zu 
machen. 
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Mao  hört  oft  den  Einwand,  daß  größere  Mnfie  von  den 
Arbeitern  moht  zn  solchem  Zwecke  werde  angewendet  werden, 
nicht  dazQ,  sich  gründlich  za  informieren,  auch  fernerhin  nicht 
dazu,  sich  edle  Freuden,  achOne  VergnOgnngen  za  veiecliafien; 
Boudem  größere  Muße  werde  vielmehr  vom  Arbeiter  miBbr&actt 
werden,  za  sinnlichen  Aasschweifungen  and  xn  stärkerem  Wiits- 
haasbesnche  führen.  Die  Erfabrang,  z.  B.  die  Er&hmng,  welche 
ich  hier  in  Jena  zu  machen  in  der  Idge  bin,  widerlegt  solchen 
Einwand,  l&ßt  ihn  als  vdüig  anberechtigt  erscbeinen.  Die  Arbeiter 
der  Firma  Caii  Zelß  arbeiten  nur  acht  Stunden  täglich,  imd  ich 
habe  selten  im  ganzen  so  wohl  unterrichtete,  solide,  tOchtige  onl 
in  jeder  Hinsicht  pSichttreue  Arbeiter  kennen  gelernt  wie  diese. 
Gerade  bei  sehr  langen  Arbeitszeiten  macht  sich  das  BedOrfuis 
nach  starken  Sinnesreizen  geltend;  diese  Elriahrung  habe  ich,  haben 
sehr  viele  andere  gemacht  Es  kommt  das  daher,  daß  der  Ober- 
arbeitete  Menach,  der  ebenso  wie  jeder  andere  seine  Freude  haben 
will;  denn  das  liegt  nnn  einmal  in  der  menschlichen  Natur,  nicht 
zn  höherer  und  edlerer  Freude  ßhig  ist  and  deshalb  sich  der 
anedlen,  niedrigen,  ja  gemeinen  Freude  ergibt  Die  Gedanken 
eines  körperlich  abgearbeiteten  Menschen  gehen  auf  Elephantea- 
f&ßen.  Seine  Lebensgeister  sind  ron  nichts  weniger  fds  lacht 
beschwingter  Art,  sind  nicht  fähig,  den  Sinn  h&herer  Dinge  tu 
erfassen,  soodeni  schleichen  am  Boden  hin,  haften  am  Groben. 

Auch  ist  der  günstige  Einfluß  hoher  Löhne  und  mäfiigei 
Arbeitszeit  auf  das  Familienleben  nicht  za  übersehen  and  zu  nuter- 
schätzen.  Der  nach  einer  außerordentlich  langen  Arbeitszeit  nach 
Hause  kommende  Arbeiter  hat  kein  Gefühl  und  keinen  Sinn 
mehr  für  sein  Heim,  für  seine  Frau  and  seine  Kinder.  Der  über- 
anstrengte Mensch  ist  za  stumpf  f&r  alles  andere  als  för  Speise 
nnd  Trank  und  Schlaf.  Er  ist  auch  überaus  reizbar,  so  daB 
die  geringfflgigeten  Anlässe  häßliche  Szenen  heraufbeschwören,  die 
weder  für  das  gut«  Verhältnis  der  Ehegatten  zueinander  noch  ßr 
die  dabei  anwesenden  Kinder  etwas  Ersprießliches  bedeuten.  B^ 
niedrigen  Löhnen  kann  von  eigentlichem  Familienleben  übeibaup' 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Wenn  der  Verdienst  eines  fieißig^ 
and  genügsamen  Arbeiters,  wie  das  oft  genug  der  Fall  ist,  ni'^''' 
ausreicht,  um  auch  nur  notdürftig  seine  Familie  zn  unterhalte 
dann  müssen  Frau  nnd  Kinder  mit  verdienen  helfen:  die  Frau 
muß  mit  in  die  Fabrik-,  die  Kinder  müssen  irgendwelche  kleinen 
Arbeiten  verrichten,  Botengänge  besorgen,  Zeitungen  austragen 
u.  dgL  m.    Und  bleiben  die  Kinder  von  solchen  BeBchäftig<i°?^ 
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TeTBcboDt,  doDii  Bind  sie  anch  nicht  besser  dfiran:  otne  Obhut  and 
Bewaehong  Bind  sie  allen  Gefahren  der  Gasse,  der  Verwabrlosving 
ansgesetzt.  Schlechter  Verdienst  bedingt  ferner  schlechte  Kahnuig 
und  BchlechteB  Wohnen.  Damit  ist  ohne  weiteres  gegeben  eine 
Beeinträchtigung  and  Scbädigong  der  Gesundheit  und  der  ganz 
natürliche  Trieb,  aas  der  elenden  Behausung  wieder  so  rasch  wie 
m^idi  fortzukommen,  d.  h.  der  Wirtshausbesuch  und  der  Älko- 
holismus.  Damit  ist  auch  g^ben  die  Prostitution  und  das  Ver- 
brechen. So  waren  nach  der  .Zeitschrift  für  Schweizer  Strafrecbt' 
im  Jahre  1891  unter  den  in  die  Strafanstalt  Lenzburg  eingelieferten 
Sträflingen  70*/o  solche,  die  kein  VermQgen  besaßen  und  , keine 
Aussicht,  je  zu  Vermögen  zu  gelangen*.  Dieser  Prozentsatz  gilt 
aber  nicht  bloß  fOr  das  Jahr  1891,  sondern  ,er  erscheint  jedes 
Jahr  wieder,  vielleicht  um  ein  weniges  höher  oder  tiefer*.  In 
Österreich  sind  nach  einem  Artikel  in  der  , Neuen  freien  Presse* 
Ton  den  wegen  Verbrechen  Verurteilten  90^/t*/o  '*^°®  Vermögen, 
9 Vi"/!)  i°it  einigem  Vermögen  und  *lio''lo  wohlhabend:  .Ver- 
brecher ist  also  fast  nur  der  Arme*.  Vor  einiger  Zeit  erschien 
in  der  .Neuen  Zeit*  eine  Äbhaadlong  über  den  „Einfluß  der 
Krisen  und  der  Steigerung  der  Lebensmittelpreise  auf  das  Ge- 
sellschaftsleben*, welche  sich  auf  das  .St-atistische  Jahrbuch*  des 
Großherzogtums  Baden  stützt.  Dieser  Abhandlung  können  wir 
folgende  sehr  lehrreiche  Daten  entnehmen.  Die  Periode  von  1875 
bis  1878  war  eine  Periode  der  wirtschaftlichen  Depression,  aus- 
gezeichnet durch  einen  stArken  Niedergang  der  Löhne  und  eine 
bedeutende  Steiga*nng  der  LebenemittelpreiBe.  £s  zeigte  sich  nun 
im  Jahre  1878  gegen  das  Jahr  1875  eine  Abnahme  der  She- 
schließaagen  um  18  "/g,  eine  Zunahme  der  Selbstmorde  um  fast 
17%,  eine  Zunahme  der  Bestrafung  w^en  Bankerotts  um  2iT°lg, 
wegen  Unterschlf^ng  um  39  "jg,  wegen  Begünstigung  und  Hehlerei 
um  112°/,,  wegen  Diebstahls  um  17,4''/o  und  eine  Zunahme  der 
sittenpolizeUichen  Bestrafungen  um  125  "/q.  Was  die  Art  der 
Strafe  angeht,  so  ergab  sich  eine  Zunahme  der  Verurteilungen  zu 
Gefängnisstrafe  um  34*'/o,  zu  Zncbthausstrsfe  um  43%  '^^  zu 
Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  um  57  "/g.  Fassen  wir  hin- 
gegen die  Periode  von  1882  bis  1885  ins  Auge,  in  der  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  günstiger  lagen,  die  Löhne  fast  konstant 
blieben  und  die  Lebensmittelpreise  beträchtlich  herabgingen,  so 
finden  wir  im  Jahre  1885  gegen  das  Jahr  1882  eine  Abnahme 
der  Vemrteilungen  zu  Gefängnisstrafe  um  2%,  zu  Zuchthaus- 
strafe  um  ll<*/o  und  am  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  um 
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12%.  In  den  Bestrafungen  wegen  gewerbemäfitger  Unzucht  &uid 
wae  Abnahme  um  20  ^/g  statt.  Mit  Recht  konnte  daher  der  ver- 
Btorhene  Etbiker  Oeorg  von  Gizycki  einmal  sagen,  daS  luine 
TJraache  des  Terbrechertunu  so  allgemein  wirksam  sei  wie  die 
Armut,  tmd  daß  wirksamer  als  durch  Polizei,  Strafgesetze  und 
Moralpredigten  das  Verbrechen  durch  die  Beseitigung  der  Ärmst 
bekämpft  werde. 

Ich  habe  auf  das  mit  der  unzureichenden  Entlohnang  m- 
sammenhängende  Wohuungselend  und  seine  Konsequenzen  hinge- 
wiesen. DaiB  in  der  Tat  von  einem  Wohnungselend  gesprochen 
WOTdea  kann,  das  geht  mit  größter  Deutlichkeit  u.  a.  aas  der  toh 
der  Berliner  Ortskrankenkasse  der  Schneider  und  Schneiderinnen 
und  verwandter  Berufe  jüngst  Teranstalteten  Wohnungsenquete 
hervor.  Das  gegenwärtig  vorliegende  Resultat,  zunächst  fBr  die 
Monate  Mai  bis  September  1902  bearbeitet,  zeigt  eine  Reihe  tod 
h&cbst  betrflbendeu  Tatsachen,  die  jedem  zu  denken  geben  sollten; 
die  ein  mächtiger  Appell  an  unser  soziales  Empfinden,  an  muer 
ßerechtigkeitsgefllhl  und  unser  Wohlwollen  sind.  In  den  Uonaten 
Mai  und  Juni  waren  von  1243  arbeitsunfShig  erkrankten  Kaasen- 
mitgliedem  173  weibliche  und  17  männliche  ohne  eigene  üiger- 
stätte,  in  den  Monaten  Juli  nnd  August  von  1303  Kranken  212 
weibliche  und  5  männliche  in  der  gleichen  traurigen  Lage.  On 
Enquete  gewährt  aber  auch  eineo  noch  genaueren  Einbhck  in  die 
geradezu  erschreckenden  SchlafrerhältnisBe  der  Kranken.  Von  13 
Lungenkranken  der  Septemberfeststellaiigen  teilten  9  mit  ihrem 
Kinde,  3  mit  dem  Manne,  2  mit  der  Schwester,  1  mit  der  Mutter 
das  Bett  Von  17  ünterleibsleidenden  hatten  12  mit  dem  Kinde 
und  5  mit  dem  Manne  dieselbe  Lagerstätte  gemein.  Dabei  sei 
bemerkt,  daß  lUnterleibsleidend*  in  den  Krankenkassen  sich  Khi 
häufig  mit  .geachlechtskrank*  deckt.  Was  die  Schlaf-  and  Wohn- 
räume betrifft,  so  entsprechen  sie  in  vielen  Fällen  durchaus  nicht 
den  Anforderungen  an  die  für  sie  zulässige  PersonenzahL  In  ^^ 
Räume  von  52,5  Kubikmeter  schlafen  8  Personen,  d.  h.  es  konunes 
6,6  Kubikmeter  Luftraum  auf  die  Person,  während  fQr  die  Q^ 
fSngnisschlaMume  mindestens  11  Kubikmeter  pro  Person  gefordert 
werden.  Viel&ch  sind  die  Räume  auch  durchaus  ongeeund.  "^ 
kommt  ein  Fall  zur  Kenntnis,  in  dem  aus  einem  Pfodestall  ein 
Wohnraum  gemacht  ist,  Über  dem  sich  Klosetts  befinden.  ^^ 
Baum  ist  so  feucht,  daß  das  Wasser  von  der  Decke  in  den  Koch- 
topf auf  dem  Herde  tropft.  In  diesem  Baume  schläft  ein  »ut 
Asthma   und   Luftrdhrenkatarrh    behafteter  Vater   mit   Frau  nn^ 
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Kind  in  einem  Bette.  Und  im  Mai  and  Jnni  waren  25  Lungen- 
kranke, 3  Lnftr&Iirenkatarrhkranke,  7  Blutarme,  8  ünterleibsleideode 
and  5  mit  Influenza,  GesichtBrose  a.  a.  m.  in  feachten  und  dunklen 
B&omen  untergebracht.  In  RLxdorf  wurde  eine  an  Langenapitzen- 
katarrh  erkrankte  Frau  ermittelt,  die  mit  5  Persouen,  von  denen 
3  Kinder  die  Masern  haben,  den  Raom  teilt  Daß  die  Aufentbalte- 
räume,  in  denen  sich  Lungen-,  C^ditarose-  oder  Diphtfaeriekranke 
aufhalten,  gleichzeitig  Arbeitaräome  sind,  ist  vielfach  featgestellt. 
Ein  besonders  krasser  Fall  ist  der  folgende.  Eine  mit  Hauttuber- 
kulose (Lupus)  behaftete,  vierzig  Jahre  alte  Frau  in  Wei£ensee 
bewohnt  mit  ihrem  vierzehnjShrigen  Sohn  und  ihrer  zwanzig- 
jährigen Tochter  denselben  Raum.  Sie  benützt  mit  30  anderen 
Personen  ein  nach  dem  Tonnensjstem  eingerichtetes  Klosett,  das 
n.  a.  auch  8  Schlächtereiarbeiter  des  im  Hanse  wohnenden  Schlächters 
benützen.  Die  Tochter  arbeitet  Mfintel,  die  an  der  £rde  zu  liegen 
pflegen.  Nach  dem  Bericht  der  Kontrolleure  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  daß  mit  dieser  Kranken  eins  der  Kinder  die 
Lagerstätte  teilt.  Die  Angaben  der  Frau  hierOber  und  ihre  Be- 
hauptung, sie  schlafe  allein,  klangen  der  ganzen  Situation  nach 
■wsiäg  glaubhafl;.  Man  wird  nicht  sagen  können,  daß  solche  Zu- 
stände sittlich  rechtfertigbar  sind. 

Es  kann  kein  Zweifel  herrschen,  daß  die  bestehenden  sozialen 
Verhältnisse  eine  ungeheure  soziale  Gefahr  in  sich  bergen.  Eine 
äesellschaft,  tu  der  eine  nur  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von 
Besitzenden  und  Gebildeten  die  Träger  der  Kultur  sind,  denen 
eine  erdrückende  Masse  ungebildeter  und  Besitzloser  gegenüber- 
steht, kann  auf  die  Dauer  nicht  lebenai&hig  sein.  Wir  müssen 
mit  aller  nur  möglichen  Energie  anf  eine  gerechtere  Verteilung 
der  materiellen  Güter  und  anf  eine  Ausbreitung  der  Bildung  hin* 
streben,  damit  der  Staat  wirklich  das  werde,  was  er  seiner  Idee 
und  seinem  Wesen  nach  sein  soll:  eine  Besitz-  und  Büdnngs- 
gemeinschaft  im  großen,  wie  es  die  Familie  im  kleinen  ist.  Das 
letzte  Ziel  dieser  Bestrebungen  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  habe 
ich  schon  genannt;  es  gilt,  die  Trennung  zwischen  dem  Arbeiter 
und  seinen  Produktionsmitteln  zu  beseitigen.  Die  ProduktionB- 
mitt«l  sind  jetzt  im  allgemeinen  das  Monopol  einer  Anzahl  von 
Kapitalisten,  und  es  scheint  sich  in  der  Tat  so  zu  verhalten,  daß 
dieser  umstand  die  Hauptquelle  des  sozialen  Elends  ist;  wenigstens 
ist  das  die  Überzeugung  immer  weiter  werdender  Kreise  und  eine 
stichhaltigere  Ursache  nicht  auffindbar.  Die  gründliche  Beseitigung 
des  sozialen  Notstandes  ist  demnach  bedingt  durch  die  Anfhebtmg 
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des  BeaitzmoDopols,  d.  li.  eben  dorch  die  Überfflluimg  der  Pio- 
daktioDsmiUel  aller  Art  in  Allgemein-,  in  Oeedlsch^te-  oder 
Staatebedtz.  Ich  habe  darauf  hisgewiesea ,  dafi  dieses  ZiA  in 
noch  aehi  weiter  Feme  liegt  und  wir  daher  nicht  direkt  an  sont 
Verwirfalichnng  nneere  Kraft  setzen,  onsere  Zeit  weuden  sollen. 
Danüt  ist  aber  nicht  gesagt,  dafi  wir  dasselbe  gänzlich  unbeachtet 
lassen  sollen;  wir  mfUsen  es  vielmehr  als  Endziel  stets  im  Auge 
behalten  und  kennen  auch  jetzt  schon  wenigstens  indirekt  tof 
seine  Realisierung  hinarbeiten,  nämlich  durch  die  Bekämpfung 
des  Kapitalismus,  durch  seine  ethische  Diskreditierang 
Auf  zweierlei  kommt  es  dabei  an,  aof  die  Beleachtnog  Ton 
zwei  Punkten  im  besonderen,  nämlich  der  Entstehung  grofien 
Kapitalbesitzes  und  der  Wirkungen  solcher  Kapitalanhänfnng  i» 
wirtechafilioher  und  sonstiger  Beziehung.  Wer  hätte  nicht  sehoii 
das  Wort  gehört,  daß  Eigentum  Diebstahl  sei!  SelbstrerstSudlid 
ist  diese  Behauptong,  wenn  üe  auf  jedes  Eigentum  angewendet, 
wenn  üe  schlechthin  rerallgemeinert  wird,  felsch:  darliber  htancie 
ich  gar  keine  Worte  weiter  za  verlieren.  Aber  es  kann  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dafl  sie  in  vielen  einzelnen  FSlloi  ^"11- 
kommen  wahr  und  richtig  ist.  Ich  meine,  das  ist  namentlich  dei 
Fall  bei  den  großen  YermSgen,  den  MUlionenvermSgen.  ^'<^^ 
als  ob  es  sich  etwa  bei  deren  Erwerb  um  Diebstahl  im  noA- 
liehen  Sinne  gehandelt  hätte;  aber  es  gibt  auch  Diebstahl,  i^ 
kein  Strafgesetzbuch  voi^esehen  hat  und  kein  Strafrichter  beetnft> 
Diebstahl  im  sittlichen  Sinne.  Wodurch  ent«tehen  denn  ihe 
großen  YermügenP  Sie  entstehen  durch  Spekulationen,  bei  denen 
der  eine  gewinnt,  was  viele  andere  verlieren;  oder  sie  entstehen 
durch  die  Arbeit  von  hunderten  oder  tansenden  von  HSnden  an* 
Köpfen,  deren  Besitzer  mit  einem  nur  kleinen  Teile  der  Werts, 
die  sie  produzieren,  vorlieb  nehmen  müssen,  während  der  Haop'' 
arbeitsertn^  dem  Unternehmer  zufallt  Nun  soll  nicht  behauE''^ 
werden,  daß  der  Unternehmer  gar  keine  Arbeit  leistet;  aber  au 
soll  und  kann  getrost  behauptet  werden,  daß  die  von  ilu°  ^ 
leistete  Arbeit  in  keinem  Verhältnis  zu  seinem  Gewinn  stobt;  atS 
er  außerordentlich  viel  mehr  Nutzen  von  seiner  Arbeit  hat,  *f 
diraelbe  wert  ist,  als  er  zu  haben  verdient.  Man  sagt,  doS  ^" 
Arbeit  des  Unternehmers  geistige  Arbeit  sei,  die  überhaupt  ni<^ 
taxiert  werden  könne;  die  unscheinbarer  aussehe,  als  sie  in '*'^*' 
lichkeit  sei,  und  man  spricht  ferner  von  dem  ungeheuren  ", 
des  Unternehmers,  das  wohl  einen  großen  Oewinn  gerechticrtig> 
erscheinen   lasse.     Gewiß    ist   die   Arbeit    des   Unterndmiers  to' 
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geistiger  Art,  nnd  gewiß  läßt  sicli  geiatige  Arbeit  nur  schwer 
taxieren:  Tielleicbt  verbKlt  es  sich  sogar  in  dei  Tat  so,  daB  f&r 
geistige  Arbeit  ein  entsprecheadeB  materielleB  Äquivalent  überhaupt 
sich  nicht  feetatellen  läßt.  Aber  einerseits  ist  der  Untemehmdr 
nicht  der  einzige  geistige  Arbeiter,  ien  ee  gibt;  noch  viel  weniger 
ist  die  geistige  Arbeit  des  ÜnteraehmerB  die  bedeutsamste,  die 
geistigste,  die  verrichtet  wird.  Ein  Gelehrter  z.  B. ,  etwa  ein 
üniversitätsprofessor ,  ist  auch  ein  geistiger  Arbeiter  nnd  ohne 
Zweifel  ein  soh^her,  dessen  geistige  Arbeit  weit  grOßer  and  geistiger 
ist  als  die  des  Unternehmers.  Der  Uaiversitätsprofeeeor  maß  sich 
aber  ohne  weiteres  eine  gawisse  Abschätzung  seiner  Arbeit  ge- 
hllen  lassen:  er  bezieht  ein  gewisses  festes  Gehalt  für  dieselbe, 
das  keineswegs  .riesig*  genannt  zn  werden  verdient  und  mit  dem 
Gewinn  eines  .glQcklicben'  Unternehmers  nicht  entfernt  verliehen 
werden  kamt  Anderseits  leistet  der  Unternehmer  die  fQr  sein 
Geschäft  erforderliche  geistige  Arbeit  nicht  einmal  allein;  auch  in 
dieser  Hinsicht  steht  er  hinter  dem  Gelehrten  zurück.  Seine 
geistige  Arbeit  verteilt  er  auf  eine  ganze  Beihe  von  Köpfen;  er 
engagiert  sich  eine  ganze  Reihe  von  geistigen  Mitarbeitern:  In- 
genieure and  Komptoirpersonal  u.  a.  m.  Von  seiner  Arbeit  kann 
also  der  glückliche  Unternehmer  keinerlei  begrOndeteu  Anspruch 
auf  den  ihm  tatsächlich  zulallenden  großen  Gewinn  herleiten. 
Und  das  Risiko?  Das  Risiko  rechtfertigt  wohl  die  ADBammlung 
eines  gewissen  Kapitals  einzig  zum  Zwecke  der  Sicherung  des 
Unternehmens,  aber  nicht  die  Anhäufung  eines  großen  Besitzes 
zu  unamscbrinktem  Gebrauch. 

Damit  sind  wir  bei  dem  anderen,  den  Wirkungen  des  Kapita- 
lismus angelangt:  dieselben  sind  sittlich  nicht  minder  bedenklich 
als  die  Entstehung  großen  Kapitalbesitzes.  Oder  ist  die  sittliche 
Bedenklichkeit  der  Entstehung  der  Biesenvermögen  doch  vielleicht 
noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhabenP  Ich  meine  wohl.  Ist 
die  Quelle  eines  solchen  Vermögens  die  Spekulation,  so  bernht 
dasselbe  einfach  auf  allerdings  rechtlich  nicht  verfolg-  und  an- 
fechtbarem Raube.  Geht  es  hervor  aus  Untemehmergewinn,  so 
ist  ee  ein  unverdienter  Lohn,  ein  Lohn,  dem  keine  angemessene 
Arbeit  g^euübersteht,  und  ein  Lohn  zudem,  der  so  groß,  wie  er 
ist,  nur  werden  konnte,  weil  die  eigentlichen  Wertproduzenten, 
die,  welche  die  Hauptarbeit  leisten,  unter  den  ungünstigsten  Lohn- 
bedingnngen  arbmten  maßten.  Der  glückliche  Unternehmer  wird 
also  reich  ohne  hervorragende  Arbeitsleistung  und  auf  Kosten 
seiner  Arbeiter,   welche  mit  dem  von  ihm  selbst  dekretierten  ge- 
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ringen  Lohne  sich  b^^Dgen  müasen,  venu  sie  nicht  Hnnger  letdm 
wollen.  Ton  Übertreibung  ist  hierbei  wahrlioh  keine  Rede;  t» 
rerhält  sich  wirklich  so,  woi^r  es  der  Beweise  riele  gibt  So  be- 
richtet im  Jahre  18S8  der  grofiherzoglich  badische  Fsbrikinspektor 
W6rishoffer,  daß  die  Fabriken  des  äroßherzogtiims  im  Betriebe- 
jahr 1888  voll  beschäftigt  waren  und  sich  flberall  das  Bestreben  nach 
Erweiterung  oder  Vermehrung  der  Anlagen  geltend  machte.  «Fast 
aasnahmelos  war  der  Abaatz  ein  flotter.*  Dennoch  hatte  diteer 
günstige  Stand  der  Industrie  keine  ErhdhnDg  der  LSbne  der 
Arbeiter  zur  Folge,  weil  trotz  des  erhöhten  Bedarfe  an  Arbeits- 
kräften Ton  einem  eigentlichen  Arbntenuangel  nicht  gesprot^en 
werden  konnte.  Besonders  waren  ,fast  Qberall  nicht  angelernte 
erwachsene  Arbeiterinnen  za  einem  Lohn  von  0,90  bis  1,20  UiA 
im  Tage  stets  in  genügender  Zahl*  za  haben.  Weiterhin  heifit 
es  in  dem  WSrishofferschen  Bericht:  ,Im  Berichtsjahre  bat  die 
wirtschaftliche  Lage  der  Arbeiter  nach  mehreren  Bichtongen  eine 
Yeränderong  erfahren.  Der  günstige  Geschäftsgang  in  den  meisten 
Industriezweigen  fDhrte  mit  Vermehrung  der  Produktion  und  Ve^ 
mehrung  und  Erweiterung  der  Anlagen  eine  weitere  Zunahme  der 
Zahl  der  Arbeiter  herbei.  Die  Zunahme  steigerte  aber  den  Ärbeita- 
lohn  nicht  oder  nur  in  ganz  rereinzelten  Fällen.  Anderseil»  tnt 
in  dem  letzten  Teil  des  Jahres  Erhöhung  der  Preise  onzelner 
Lebensmittel  ein.*  Und  über  die  wirtschaftliche  Lage  der  Familioi 
der  Arbeits,  die  in  den  Baumwollenspinnereien  und  Webereien 
in  Arten  and  Volkertshansen  beschäftigt  waren,  wird  gesagt; 
(Wenn  man  in  die  Lage  der  Arbeiter  eindringt,  so  findet  jdui, 
entgegen  der  verbreiteten  Ansicht,  abeitsfShige  Lente  kSnnen  eich 
selbst  helfen,  daß  doch  recht  viele  von  diesen,  trotz  Arbeitsamkeit 
und  genügsamem  Leben,  absolut  nicht  aaskommen  können,  *«>"' 
sie  verheiratet  sind  und  mehrere  Kinder  haben.  Man  ist  eogir 
erstaunt,  wenn  man  die  Verhältnisse  von  solchen  Arbeitern  noter- 
aucbt,  d.  b.  grQndlich  untersucht,  daß  manche  noch  Bchliminer 
daran  sind  als  Kranke  und  Altersschwache.*  Also  trotz  gOnstige' 
Oesoh&ftsloge,  flotten  Geschäftsganges  der  Indastrie  und  reichlicher 
Befriedigung  der  Unternehmer  keine  Lohnaufbesserung  der  Arbeits, 
Kot  nnd  Soi^e  in  den  Arbeiterfamilien.  Der  Grand  dessen  ist  dei 
ünternehmeregoismus.  Daran  liegt  ee;  dieser  Untemebmer- 
egoismos  ist  ee,  der  die  Anhäufung  der  großen  Vermögen  letiten 
Endes  bedingt.  Der  üntemehmeregoismus,  der  das  angebbch« 
, eiserne  Lohngesetz*  geschaffen  hat,  demzufolge  die  ünto^ebmer 
den    Arbeitern    nicht   mehr   Lohn   zahlen ,    als   sie   ihnen  ■■bl^ 
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müssen:  i.  h.  nichts  anderes  ab  dafi  sie  ihnen  den  niedrigst- 
mCglicben  Lohn  zahlen,  weil  sie  den  ^ßSimSglicfaen  Vorteil  haben, 
vom  Geschäftsgewinn  den  kleinetmöglichen  Teil  abgeben  wollen. 
In  der  Tat  kann  also  anch  von  dem  ans  Unternehmergewinn  her- 
Torgegangenen  Vermögen  gesagt  weiden,  daß  an  seiner  Entstehong 
ein  Bitilicber  Makel  hafte. 

und  nun  za  den  Wirkungen  des  KapitaliemuB.  Eine  der 
auffallendsten  und  am  meisten  in  die  Ängen  springenden  un- 
günstigen Wirkungen  des  bestehenden  kapitalistiacben  Wirtschafts- 
betriefaes  ist  die  scheinbare,  anf  tatsächlicher  Unterkonsumtion  be- 
ruhende Oüterüberproduktion.  £a  wird  an  Waren,  an  Oütem 
mehr  produziert  nicht  als  verbraacht  werden  könnte,  aondem  als 
verbraucht  werden  kann.  Die  produzierten  Güter  decken  bei 
weitem  nicht  den  Bedarf  der  Menschen  überhaupt;  aber  sie  sind 
in  größeren  Mengen  rorhanden  als  die  kaufkräftigen  Leute,  als 
die  zahlungB&higen  EoDSumenten.  Eine  beschränkte  Zahl  Ton 
Menschen  hat  Überfluß  an  allem,  und  die  Warenhäuser  enthalten 
mehr  Güter,  als  sie  loswerden  können;  die  weit  fiberwiegende 
Mehrzahl  der  Menschen  jedoch  leidet  Mangel,  indem  sie  viel  zu 
wenig  Güter  besitzt  und  sich  za  TerschafFen  in  der  Lage  ist: 
Millionen  schwer  arbeitender  Menschen  können  nur  notdürftig  ihren 
Hunger  stillen,  gehen  schäbig  und  zerlumpt  einher  and  haben 
Mangel  an  allen  sonstigen  notwendigen  Bedarfsartikeln.  Kein 
Wunder,  wenn  wir  bedenken,  daft  ein  Getreideepekulant,  z.  B.  nach 
Bellamye  Angabe  der  Amerikaner  Mc  Near  von  Sad  Franzisko, 
in  vier  Tagen  500000  Dollars  verdient  oder  doch  verdienen  kann, 
während  ein  Arbeiter  in  der  Woche  vielleicht  nur  zwanz^  Mark 
«rwirbt.  Nach  Keir  Hardie  betrug  der  Nutzen  der  englischen 
„Kohlenbarone",  ihren  eigenen  Anssi^^  gemäß,  im  Jahre  1892 
rund  220  Millionen  Mark;  die  Grund-  und  Bodsnbesitzer  erhielten 
ftir  Grundzins  und  sonstige  Bergwerksabgaben  130  Millionen  Mark. 
Und  zwar  teilten  sich  3000  Grundeigentümer  und  Kapitalisten  in 
die  Bergwerksindustrie.  Diese  3000  Individuen,  denen  die  Berg- 
werke tmd  Mineralien  des  Landes  gehörten,  erhielten  also  zusammen 
340000000  Mark.  Ihnen  standen  gegenüber  300000  Bergarbeiter, 
die  durch  ihre  harte  und  schwere,  dazu  noch  lebenagefShrliche 
Arbeit  insgesamt  300000000  Mai^  verdienten.  Die  Jabresein- 
nahme  des  GmndeigentQmers  und  Kapitalisten  betrug  also  im 
Durchschnitt  113340  Mark,  seine  dnrchschnittliche  Wochenein- 
oahme  2180  Mark,  hingegen  die  durchschnittliche  Jahreseinnahme 
des  Bei^arbeiters  1000  Mark  und  seine  durchschnittliche  Woch«i- 
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«nnalime  19  Mark.  Dei  Arbeiter  erwarb  demnach  nur  den  114. 
Teil  deeeen,  was  die  Kapitalisten  in  der  Woche  verdieaten.  Und 
doch  erschien  dieser  Wochenlohn  von  19  Mark  den  Kapitalisten 
tia  noch  za  hoch,  und  sie  redozieiten  ihn  auf  14,50  Marie;  die 
Folge  war  die  Weigenug  der  Arbeiter  zu  solch  niedrigen  Lohn 
za  arbeiten  und  damit  die  ArbeitseiusteUong,  der  Streik. 

Es  ist  selbstTerständlicb,  dafi  solche  Zostände  eine  Quelle  der 
Erblttemng,  des  HasBeti  sind,  Es  ist  selbstverständlich,  daft  eich 
die  Arbüträ  dagegen  zn  wehren  soeben,  soweit  es  in  ihren  Kräft^i 
steht;  daß  sie  mit  aller  Enei^ie  nach  der  HerbeifOhrong  anderer, 
fttr  sie  besserer  Verhältnisse  streben.  Und  es  ist  selbstverständ- 
lich, dafi  ihr  Haß  and  ihre  Erbittenmg  noch  beständig  anwachsra, 
wenn  diesen  Bestrebongen  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden. 
Das  ist  aber  der  Fall  seitens  der  kapitalistischen  Unternehmer, 
welche  die  Arbeiter  nur  zu  oft  and  zwar,  da  sie  die  Macht, 
nämlich  das  Geld,  in  Händen  haben,  mit  Erfolg  zu  hindern  bemDht 
sind,  zn  dem  vor  allem  in  Betracht  kommenden  Hilfsmittel,  dem 
Mittel  des  beruisgenossenschaftlichen  festen  und  wohlorganisierten 
Zusammenscbluases  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Einem  Hil&mittel, 
das  ihnen  das  Qeeetz  (§  152  der  Gewerbeordnung)  ausdrOcklich 
zugebilligt  hat,  and  von  dem  die  Unternehmer  ihrerseits  den  er- 
giebigstm  Gebrauch  ganz  unangeCoobtea  machen:  nur  von  den 
Arbeitern  wünschen  sie  nicht,  daß  sie  des  Rechtes  der  Koalitions- 
freiheit zur  Förderung  ihrer  Interessen  sich  bedienen.  Und  es 
moS  leider  gesagt  werden,  daß  selbst  die  teils  bewußt  und  teils 
nnbewoßt  unter  dem  Einfluß  des  Kapitalismus  stehende  B«Ght- 
sprechung  auch  noch  das  ihrige  tut,  das  Koalitionsreoht  der  Arbeiter 
zn  schmälern  und  ihre  Koalitionsfreiheit  eiuznechränken,  woza  ihr 
der  Paragraph  15S  der  Gewerbeordnung  nur  zu  viele  und  zu  be- 
queme Handhaben  bietet.  Der  Kapitalismus,  wurzelnd  im  Egoismus, 
der  ja  aberbaupt  die  Quelle  alles  Übels  ist^  hervorgehend  aus  dem 
Besitzhunger,  einem  Hunger,  der  mit  zanehmendem  Besilze  noch 
beständig  wächst;  der  unersättlich  bt,  bedingt  also  Mangel  am 
Notwendigen  bei  Millionen  von  Menschen  and  bringt  eine  Un- 
summe von  Haß  und  Bitterkeit  in  die  Welt.  Dazu  trägt  auch 
die  mit  dem  Kapitalismus  verbundene  Ent&ltang  von  Pracht  und 
Luxus  nicht  wenig  bei.  Dieselben  Unternehmer,  welche  sich  nicht 
scheuen,  einen  Wochenlohn  von  19  auf  14,50  Mark  herabzosetzen, 
und  welche  über  die  Begehrlichkeit  des  Arbeitere  zu  schelten 
pflegen,  wenn  er  so  viel  Lohn  verlangt,  daß  er  anständig  lebm 
und  für  Weib  und  Kind  ordentlich  sorgen,  ein  «nigermaßea  be- 
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hagliches  Heim,  einen  einigemiafien  gemütlidjeo  eigenen  Herd 
haben  kann,  sch&meD  sich  nicht,  füi  ein  einziges  FrühstKck  mehr 
Gleld  atuzngeben,  als  einer  ihrer  Arbeiter  in  einer  ganzen  Woche 
verdient;  Bchämen  sich  nicht,  Summen,  von  denen  ein  Dutzend 
Arbeiter&milien  bequem  ein  Jahr  leben  k&nnten,  fOr  Schmnck  und 
Toüetten,  Equipagen  und  Geeellechaften,  im  Spiel  und  mit  Mai- 
treesen  zu  vergeuden;  schämen  sich  nicht  in  Yillen  und  Palästen 
zu  wohnen,  während  ihre  Arbeiter  oft  in  Bäumen  haoseo  mOsaen, 
die  jene  fOr  zu  schlecht  als  Aufenthaltsort  ffir  ihre  Reit-  and 
Wagenpferde  halten  wOrden;  schämen  sich  nicht  um  der  Lohn- 
erspamis  willen  billigere  weibliche  Arbeitskräfte ,  Frauen  und 
TSchter  von  Arbeitern  einzustellen,  während  ihre  eigenen  Frauen 
nnd  Tochter  im  fippigaten  Hofiiggange  leben:  schämen  sich  nicht, 
Ober  die  Roheit,  den  AtheismuB  und  die  sittliche  Verwilderung 
der  Arbdter  zu  klagen,  während  für  sie  selbst  Moral  und  Religion 
Worte  ohne  tieferen  Sinn,  veraltete  Begriffe  sind,  Dinge,  um  die 
man  sich  bloß  so  weit  zu  kflnimem  braucht,  als  es  der  eigene 
Vorteil  erheischt.  Man  stiftet  gemalte  Eirchenfenster  und  Oigeln; 
man  gibt  beträchtliche  Summen  her  zu  Kirchenbauten,  weil  man 
dadurch  ,oben'  sich  beliebt  macht  und  die  angenehme  Aussicht 
auf  Orden  oder  Titulaturen  sich  erwirbt.  Das  hindert  aber  einen 
solchen  Spender  nicht,  ein  nichts  weniger  als  mOTalisches  und 
frommes  Verhältnis  zu  einer  Dame  vom  Ballett  zu  onterhalteo. 
Qewiß,  es  gibt  Ausnahmen,  viele  sogar;  aber  es  sind  doch  immer 
nur  Auenahmen.  Und  selbst  diese  Ausnahmen  lassen  noch  zu 
wflnschen  übrig.  lu  Deutschland  gibt  es,  meines  Wissens,  nnr 
einen  einzigen  Mann,  einen  einzigen  großen  TJntemehmer,  der 
eine  glänzende  und  in  jeder  Hinsicht  nachahmenswerte  Ausnahme 
repräsentiert:  das  ist  der  schon  mehrfach  genannte  Begründer 
und  Leiter  der  Carl  ZeiB-Stiftnng  in  Jena,  Professor  Abbe,  Über 
dessen  Werk  man  die  Broschüre  von  Pierstorff  zu  Rate  ziehen 
wolle,  die  im  Jahre  1897  unter  dem  Titel  erschien:  .Die  Carl 
ZeiB-StiftuDg,  ein  Versuch  zur  Fortbildung  des  groSindustriellen 
Arbeiterrechts*.*}  Ob  das,  was  Abbe  getan  und  ausgeführt  hat, 
ganz  einwandfrei  ist  in  allen  seinen  einzelnen  Bestandteilen,  das 
sei  dahingestellt;  aber  die  Qesinnnng,  aus  der  dieses  Werk  ent- 
sprangen ist,  verdient  vollste  Anerkennung,  verdient,  daß  man  sie 
sich  als  die  Gesinnung  aller  Unternehmer  wünsche:  diese  Gesinnung 


*)   Vgl.  auch  die  1908  enchienene  BroscbOre  von  Auerbach    ,Du 
ZeiBwerk  und  die  Carl  Zeiß-Stinoug*. 
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zeigt  nch  im  hellsten  Lichte  in  der  Tatsache,  dafi  Abbe  sich  salbet 
enteignet  hat  zu  Gonsten  vieler.  Angesichts  dieser  Tatsache  kann 
man  oni  den  deutschen  und  den  Unternehmern  der  ganzen  Welt 
zurufen:  gehet  hin  und  tut  desgleichen! 

Endlich  sei  noch  einer  Terhängnisrollen  Wirkung  des  Eapits- 
lismus  gedacht,  einer  Wirkung,  die  wir  im  eigenen  Hause^  im 
SchoSe  der  Familie  des  Kapitalisten  beobachten  kSnnen,  an  seinen 
Kindern.  Wer  Gelegenheit  hat,  einen  tieferen  Blick  in  die 
internen  Verhältnisse  der  grofien  Untwnehmer  zu  werfen,  das 
Familienleben  derselben  zu  studiereu,  ihre  Kinder  kennen  zu  lernen, 
nimmt  zumeist  einen  nicht  gerade  erA-eulichen  nnd  gBnstigen  Ein- 
dmck  mit  hinweg.  GroBer  Beichtom  Qbt  keinen  guten  EinflnS 
snf  die  Kinder  aus;  dieselben  gedeihen  gewöhnlich  in  den  Kreisen 
der  hohen  Finanz  nicht  beeonders:  sie  werden  hochmQtig,  an- 
maßend nnd  blasiert,  sind  verzärtelt,  ansprnchBToll  nnd  rDckaicbtslos 
und  meinen,  daß  olles  und  jedes  fUr  einen  mehr  oder  minder  hohen 
Preis  Imuflich  sei.  Aus  ihnen  gehen,  sofern  sie  ehrgeizig  Bind, 
die  brutalen  nnd  gewissenlosen  Streber  berror,  die  in  immer 
grSßeren  Scharen  in  unser  Beamtentum  eindringen  and  die  ans 
den  alten  Beamtenfamilien  stammenden,  zwar  etwas  steifen  and 
pedantischen,  aber  gediegenen,  pflichttreuen  und  genügsamoi 
Beamten  mehr  und  mehr  verdrängen.  Mangelt  ihnen  ein  be- 
sonders reger  Ehrtrieb,  geht  ihnen  das  Streben  nach  Rdang  und 
Stellung  ab,  dann  entwickeln  sich  ans  ihnen  jene  eleganten  Tage- 
diebe und  Sportsmen,  welche  mit  der  vermögenden  Geburtsaristo- 
kratie wetteifern,  nm  deren  Gliedern  den  Bubm,  die  wasteatan 
Lebemänner  zu  sein,  streitig  zu  machen.  Und  die  Frauen  jmier 
Kreise  sind  teils  Modepuppen  ohne  alle  höheren  Interessen,  teils 
Weltdamen  mit  zn  vielen  Interessen,  als  daß  sie  tief  sein  könnten, 
teils  frömmelnde  nnd  zu  trQbem  Mystizismus  neigende  Betschwestern, 
dazu  alle  mehr  oder  weniger  nervös  und  hysterisch,  ja  hjeteriaeh 
bis  zur  Kokottenhaftigkeit:  die  Ehebrecherin  wie  die  ,Demivierge' 
ist  hier  eine  weit  verbreitete,  beinahe  typische  Erscheinung.  Selbst- 
verständlich findet  man  auch  in  den  Finanzkreisen  edle  Frauen- 
gestalten, Frauen  von  Geist  und  Herz,  gesund  an  Seele  und  Lüb, 
rein  nnd  unverdorben,  tätig  und  Gutes  wirkend ;  aber  diese  Fraaen 
sind  allem  Anscheine  nach  nur  selten  zu  Enden,  und  sie  werden, 
soviel  ich  sehe,  immer  seltener.  Ich  glaube,  es  bedarf  zur  ethischen 
Diskreditierung  des  Eapitalismns  keiner  weiteren  Zeugnisse. 

Noch  bin  ich  jetzt  den  Beweis  fQr  die  sittliche  Berechtigung 
der  letzten  der  zuvor  erwähnten  Forderungen  schuldig,  der  Fordenmg 
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der  Möglichkeit  freier  Arbeitswahl  je  Dach  Begabung  und  Ndgang. 
Bedarf  es  wirklich  eines  besonderen  Nachweises,  daß  diese  Fordenmg 
eine  sittlich  berechtigte  ist?  Sie  besagt  uichta  anderes  als  dies,  daß 
die  in  einem  Gemeinde-,  einem  Staatswesen  vorhandenen  Bildongs- 
gelegenheiteu  allen  Gemeinde-,  allen  StaatebQrgem  zngängUch  sein 
sollen.  Das  ist  jetzt  nicht  der  Fall;  die  höheren  Lehranstalten 
z.  B.  stehen  einzig  den  Eindem  derer  offen,  die  in  der  Lage  sind, 
noch  eine  besondere  Steuer  zu  entrichten:  unsere  Lehranstalten 
sind  im  allgemeinen  nur  fOr  die  Besitzenden  rorhanden,  während 
sie  doch  aus  den  Steuerbeiträgen  aller  BUrger  unterhalten  werden. 
Denn  die  Extrasteuem,  welche  die  Wohlhabenden  ßlr  den  Besuch 
dieser  Anstalten  seitens  ihrer  Kinder  entrichten,  reichen  bei  weitem 
nicht  hin,  um  die  Unterhaltskosten  derselben  zu  decken.  Das  ist 
aber  nur  ein  und  nicht  einmal  der  bedeutsamste  und  am  meisten 
ins  Gewicht  Mlende  Gesichtspunkt,  wenngleich  unleugbar  auch 
hierin  schon  eine  grobe  Verletzung  der  sozialen  Gerechtigkeit  Hegt. 
Viel  bedenklicher  ist  jedoch  der  durch  dieses  System  geschaffene 
Zustand,  dafi  die  Begabten,  sofern  sie  nicht  Kinder  Term&gender 
Eltern  sind,  keinerlei  Aussicht  haben,  ihre  Talente  entMten  und 
fQr  die  Menschheit,  Bit  Staat  und  Gesellschaft  nutzbar  machen  zu 
können.  Und  solcher  B^abter  gibt  es  doch  zweifellos  eine  große, 
sehr  große  Anzahl;  denn  niemand  wird  im  Ernste  behaupten 
dürfen  und  wollen,  daß  Talente  nur  sich  in  den  besitzenden  Kreisen 
finden;  daß  die  Begabung  an  den  Geldbeutel  gebunden  sei.  Wenn 
dem  so  wäre,  dann  wäre  jenes  System  einigermaßen  rechtfertigbar; 
aber  es  ist  nicht  der  Fall.  Wir  machen  die  Beobachtung,  daß 
die  höheren  Lehranstalten  auf  ziemlich  niedrigem  Niveau  stehen. 
Nietzsche  hat  einmal  ein  sehr  scharfes  urteil  über  dieselben  ge- 
fSllt.  In  der  , Götterdämmerung"  leeen  wir  u.  a:  ,Eb  steht  nie- 
mandem mehr  frei,  im  jetzigen  Deutschland  seinen  Kindern  eine 
vornehme  Erziehung  zu  geben:  unsere  höheren  Schulen  sind  alle- 
samt auf  die  zweideutigste  Mittelmäßigkeit  eingerichtet,  mit  Lehrern, 
Lehrplänen  und  Lehrzielen.'  Und  femer:  «Was  die  höheren 
Schulen  Deutschlands  tatsächlich  erreichen,  das  ist  eine  brutale 
Abrichtung,  um,  mit  möglichst  geringem  Zeitverluste,  eine  Unzahl 
junger  Mäuner  iüi  den  Staatsdienst  nutzbar,  ausnntzbar  zu  machen.* 
Von  den  Lehrern  unserer  höheren  Schulen  spricht  er  nun  gar  als 
von  den  „gelehrten  Rüpeln,  welche  Gymnasium  und  Universität 
als  höhere  Ammen  der  Jugend  entgegenbringen."  Sehen  wir  da- 
von ab,  daß  auch  hierbei  wie  so  oft  Nietzsche  seiner  Sucht,  alles 
stark  zu  sagen  und  nur  das  Stärkste  zu  sagen,  gefolgt  ist,   so 
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werden  wir  doch  getrost  im  großen  ganzen,  in  der  Sache  ihm 
Recht  geben  mflssen.  Mir  wenigstens  ist  es  nicht  zweifelhaft,  daß 
in  nnaeren  höheren  Lehranstalten  die  höchsten  Anforderangeii  ge- 
stellt werden  mußten,  und  daß  man  an  ihnen  konsequent  faethaltai 
sollte,  damit  alle  diejenigen,  welche  ihrer  Begahung  nach  nicht 
dorthin  gehören,  auch  nicht  hineinkommen  können.  Ich  si^: 
hinweg  mit  jener  mitleidsToUen  Sentimentalität,  welche  auf  die 
ÜberbflrdnngHklagen  der  nn&higen  Schüler  mit  der  Herabsetzmig 
der  Lehrziele  antwortet!  Um  so  mehr,  da  eben  dieses  Verfahren 
Hand  in  Hand  geht  mit  der  krassesten  Ungerechtigkeit  and  mit 
der  NichtberDcksichtigaitg  dessen,  was  vor  allen  Dingen  BerOck- 
sichtignng  verdient,  des  Kolturfortschrittes. 

Unsere  höheren  Lehranstalten  sind  also  ao  mittelmSB^,  wie 
sie  sind,  weil  sie  anf  ein  mittelmäßiges  Schülermateriol  zuge- 
schnitten sind.  Diesee  SchDlermaterial  rekrutiert  sich  aber  vorzogs- 
weise  aus  den  besitzenden  Klassen:  der  Rflckschlnß  auf  die  hier 
vorhandene  IntelUgene  ergibt  sich  von  selbst.  Die  Intelligenz  der 
Nichthesitzenden  muß  brach  li^eu  bleiben.  Denn  ein  noch  so 
begabter  anner  Junge  kann  eine  höhere  Lehranstalt  des  hohen 
Schulgeldes  und  der  teuren  Lernmittel  w^en  nicht  besucheOf  es 
sei  denn  mit  Hilfe  von  Wohltätigkeit.  Wohlfötigkeit  aber  ist 
hier  ttbel  angebracht;  sie  wird  von  dem  selbstbewußten  Henschen, 
von  dem  Menschen,  der  sich  s^en  darf|  daß  er  von  der  Natar 
Gnaden  aaf  Gymnasium  nnd  UniversitBt  gehört,  als  etwas  flberam 
Demütigendes  und  Bmiedrigendes  empfanden.  Kann  es  wohl  etwas 
Beschämenderes  für  unsere  Zeit,  für  unseren  Kulturstandponki 
geben  als  solche  Zustande'  Ich  meine,  es  ist  eine  geradezu  selbst- 
veratändliche  Forderung,  eine  Forderung,  deren  sittUche  Berech- 
tigang  ganz  von  selbst  in  die  Augen  springt,  wenn  verlangt  wird: 
ihöhere  Schalen  mit  sehr  hoben  Anforderungen,  aber  der  Besach 
derselben  und  auch  die  dort  notwendigen  Lernmittel  jedermann 
nnentgeltUch  freistehend.  Dadurch  wird  eine  Aaslese  der 
Tflchtigsten  möglich  gemacht,  denen  dann  im  Leben  der 
Menschheit,  in  der  Gesellschaft,  in  der  Gemeinde,  dem  Staate  die 
schwierigsten  Aufgaben  zufallen  müssen,  vornehmlich  die  Ao^alw 
zu  herrschen  and  zu  regieren,  zu  lenken  und  zu  leiten.  Denn 
dieses  Ideal,  das  Ideal  eines  Piaton  wie  in  unserer  Zeit  önea 
Kietzsche,  daß  nur,  wie  Piaton  und  Nietesche  sich  ausdrücken, 
die  Philosophen,  d.  h.  eben  die  Besten,  die  Tüchtigsten  herrschen 
sollen,  erscheint  mir  als  durchaus  berechtigt.  Unberechtigt  ist 
nnr  bei  Nietzsche  der  Gegensatz  zwischen  Herren  und  Knechten, 
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den  er  konstniiert  Nicht  als  SkUven  sollen  die  weniger  Tfichtigen, 
die  Mittelmäßigen  und  Schwachen  gehorchen,  sondern  als  freie 
Menschen.  Und  der  Erziehung  hohe  Aufgabe  ihnen  gegenüber 
.besteht  darin,  sie  zu  der  Einsicht  zn  fahren,  ihnen  die  feste  Über- 
zeugung einzopflanzen,  daß  es  das  einzig  Richtige  und  Förderliche 
ist,  wenn  sie  sich  dem  Willen  der  Tüchtigsten  beogen.  Sie  mUesen 
durch  die  Krziehnng  dessen  innewerden,  daß  es  Unterschiede  in 
der  Begabung  gibt;  de  müssen  sich  ihrer  eigenen  geringen  Be- 
gabung bewußt  werden  nnd  infolge  dessen  den  Blähten  das  Recht 
zu  herrechen  neidlos  zugestehen  lernen.  Sie  müssen  die  Richtig- 
keit des  Satzes  der  Staatswi8senschaft«n  begreifen  lernen,  daß  an 
der  onmittelbaren  Leitung  der  Staatsangelegenheiten  nur  die  ganz 
UrfeilsMiigeD  nnd  ganz  Sachkundigen  beteiligt  sein  sollen;  sie 
müssen  einsehen  lernen,  daß  überhaupt  in  allen  wichtigen  und  be- 
deutenden Menschheitsangelegenheiten  die  Entscheidung  allein  in 
den  Hunden  der  großen,  der  überragenden  Meiwchen  liegen  müsse. 
Bei  alledem  habe  ich  nicht  etwa  bloß  die  männlichen  In- 
telligenzen im  Aage,  eondem  desgleichen  die  weiblichen.  Es  soll 
sich  handeln,  meine  ich,  um  eine  vSIlige  Freigabe  aller  Bilduugs- 
anetslten  an  alle  Glieder  des  Volkes.  Die  hSheren  Schulen  sollen 
allen  Begabten,  gleichviel  ob  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlechtes, ge8£&iet  werden,  sollen  eich  die  Ausbildung  der  be- 
gabten Mädchen  so  gut  wie  die  der  begabten  Jünglinge  angelegen 
sein  lassen.  Und  ebenso  sollen  alle  Berufe,  Stellungen  und  Amter 
den  Frauen  nicht  minder  ah  den  Männern  je  nach  Begabung, 
Leifitungefähigkeit  und  Keiguug  zugänglich  sein.  Wie  es  keine 
doppelte  Moral,  eine  besondere  Männer-  und  eine  besondere  Weiber- 
moral,  geben  darf,  da  Männer  nnd  Frauen  doch  nur  in  unwesent- 
licheren, wenigstens,  für  das  ethbche  Verhalten  unwesentlicheren 
Dingen  voneinander  yerschieden  sind,  so  ist  auch  ein  doppeltes 
Recht  ein  Hohn  auf  die  Gerechtigkeit  in  einer  fortgeschritbenen 
Gesellschaft.  Jetzt  stehen  in  der  Hauptsache  die  Frauen  den 
Männern  rechtlich  nur  bezüglich  des  Strafrechtes  gleich,  trotzdem 
in  den  modemeu  Eulturstaaten  das  Prinzip,  daß  alle  Staatsange- 
hörigen vor  dem  Gesetze  gleich  sind ,  als  oberster  Rechtsgrund- 
satz aufgestellt  ist  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  für  Mann  und 
Weib  bedeutet  beute  nichifl  anderes,  als  daß  beide  Geechlecbter 
fttr  ihre  Vergebungen  in  gleicher  Weise  zur  Verantwortung  ge- 
z(^en  und  in  gleicher  Weise  bestraft  werden.  Dieser  Zustand 
kann  mit  Recht  als  ein  Znstand  der  Hfirigkett  der  Frau  bezeichnet 
werden.    Die  Tateache  der  Unfreiheit  oder  HOrigkeit  der  Frau 
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liegt  dsriii,  daß  die  ihre  Stellang  bestinunoiileii  Gesetze  ohne  üi 
Zutun  verfaßt  sind.  Jedes  IndiTidnam,  wdchem  die  Orraizen  semu 
Seins  und  Tons  durch  den  WUlen,  dordi  Verbot  and  Gebot  uni 
Erlaubnis  eines  anderen  gezogen  sind,  ist  der  Sklave  dieses  anderen 
Das  weibliche  Geschlecht  befindet  sich  ebuihlla  dem  Manne  gegen 
aber  in  einem  Zustande  der  HGrigkeit,  solange  seine  Stellanj 
durch  die  Verbot,  Gebot  und  Erlaubnis  des  Mannea  Tepntsenüereo 
den  Gesetze  festgestellt  ist.  Wie  der  moderne  Staat,  um  eii 
sittlicher  Organismus  zu  sein,  eine  wahrhafte  Erwerbs 
und  Besitz-,  so  muß  er  auch  eine  wahrhafte  BildungS' 
und  Rechtsgemeinschaft  darstellen  in  jeder,  aber  Bchlech 
terdings  jeder  Hinsicht.  Gleiches  Recht  für  alle  ohne  UDter- 
schied,  Ausbildung  und  Beru&wahl  einzig  abh&ngig  ron  Begabnuj. 
LeistangsiShigkeit  und  Neigung,  ein  eine  menschenwOrdige  I^bens- 
haltung  ermöglichendem  Auskommen  jedem  Arbeitenden  und  im- 
&Bsende,  Tßllig  hinreichende  and  von  wahrer  Humanität  getragene 
Farsorge  fDr  die  Arbeitsunfähigen  —  das  sind  die  FordernngeD. 
deren  ErfBllnng  eine  fortgeechrittene  Sittlichkeit  von  der  orgAm- 
sierten  Gesellschaft,  vom  Staate  heischt,  heischen  maß  im  Interess« 
des  Kulturfortschrittes. 

Die  £thik  des  Kulturprinsips,  die  Ethik  als  Kaltarphiloeopbif 
geht    aber   in    ihren  Forderungen  noch  weiter,   Ober  ^e  Greow 
des  Staates  hinaus.     Die  Kultur  ist  ja  nicht  etwas,  das  in  soodff- 
Btaatlicber  Beschränkung  möglich  wäre;  lebendige,  lebensvoKei  ^*' 
wickelungsfähige  Kultur  ist  daaemd  nur   da   gegeben,    wo  ^^ 
tausch   und  Wettstreit  stattfindet.    Die  europäische  Kultur  n" 
sicherlich    noch    nicht    einmal   das,    was    sie  ist,    wenn   die  Ter- 
schiedenen  Nationen    in    starrer  Selbstgenügsamkeit  sich  g^' 
einander   abgeschlossen   hätten.     Wohl  weist  die  Kultur  d«  ''^ 
schiedenen    europäischen    Völker    besondere    Nttancierungäi  ^ 
Schattierungen  auf;  aber  es  gibt  keine  selbstherrliche  deutsche  ix"" 
englische   oder  französische  Kultur,   sondern  eben  nur  eine  i^ 
p^che  Kultur,   die  sich  in  eine  Reihe  von  einzelnen,  tnda  oa 
minder   eigenartig  gefärbten  Strahlen,  je  nach  der  Bescbflu^^^ 
von   Landesnatur   und  Nationalcharakter,   auseinander  legt    ^ 
wäre    z.   B.    die     deutsche    Dichtkunst    der    zweiten    kltfüscn 
Literaturperiode,  des  Xenhumanismus  ohne  die  BefmchtimÄ  °'f^ 
einen  Shakespeare   gewesen !     Und  die   großen  deatschen  I^i™ 
dieser  Epoche  haben   wieder  befruchteäd  auf  die  literatar 
Auslandes    gewirkt.     Ganz  Ähnliches  können  wir  ja  auch  iD 
^iteratnr    der   G^enwart   beobachten:    allenthalben   nehm^ 
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das  Gegebenseiii  wechselseitiger  Anregungen  wahr.  Was  wSre 
ferner  die  deatsche  FhiloBophie  ohne  mnen  Descartes  nnd  Spinoza, 
einen  Bacon,  Locke,  Home!  Was  wäre  Qbethanpt  die  deutsche 
'Wissenschaft,  wenn  sie  keinerlei  Beziehongen  za  fremden  Forschern 
und  deren  Forschnngsei^ebnissen  gehabt  hätte!  Man  denke  an 
die  Astronomie  und  Mathematik,  an  die  Naturwissenschaften  and 
rufe  sich  Namen  in  Erinnenmg  wie  Galilei,  Newton,  Maupertuis 
Darwin.  Und  deoteche  Fhiloeophie  und  Wissenschaft  haben  ihrer- 
seits wieder  nach  außen  hin  großen  Einfloß  ansgefibt.  Ganz  das- 
selbe gilt  bezüglich  der  Technik,  korz:  gilt  von  allen  Errnngen- 
Bchaiten  auf  allen  Eoltorgebieten,  so  sehr  sich  dagegen  nationale 
!EiDgherzigkeit  oder  nationale  Großmannssucht  immer  sträuben 
mag.  Die  Macht  der  Tatsachen  ist  stets  größer  als  die  der 
Theorien,  auch  derer,  die  nationaler  f^oismns  zu  national» 
Glorifiziemng,  zur  B^rEindung  nationaler  Überhebung  ersinnt 

Gestützt  anf  die  Tatsachen  geschichtlicher,  vielhonder^ähriger 
ErfEihmng  muß  gesagt  werden,  daß  die  europäischen  EnltiUTSlker 
einen  einzigen  großen  Verband,  den  Verband  der  europäischen 
EultnrgeseUschaft  bilden,  in  welchem  das  eine  Volk  auf  das 
andere  angewiesen  ist,  derart  daß  allein  dnroh  das  Zosammea- 
wirken  aller  große  kulturelle  Leistungen  erzielbar  sind.  Nehmen 
wir  nur  einmal  die  soziale  Frage,  diese  brennendste  nnd  bedentongs- 
TOllate  der  Gegenwart  und  folgenschwerste  der  Znkunft  und  die 
wirtschaftlichen  Ursachen,  welche  sie  gestellt  haben!  Die  LSsung 
dieser  Frage  ist  nnmSglicb  durch  ein  einzelnes  Volk  faerbeiznfllhren, 
sondern  einzig  auf  dem  Wege  internationaler  Vereinbarungen  und 
Verträge,  auf  dem  Wege  internationaler  Geset^ebong:  das  ergibt 
sich  ja  ohne  weiteres  als  uotwen^ge  Konsequenz  der  innigen 
internationalen  Verkettung  oller  Industrien,  aller  Arbeit  überhaupt, 
des  Handeds,  des  Verkehrs.  Angesichts  dieses  Tatbestandes  müßte 
man  meinen,  daß  die  verschiedenen  Kultarrölker  Europas  durch 
ein  außerordentlich  festes  Solidaritätsgefühl  miteinander  Terbonden 
seien.  Das  ist  aber  ganz  und  gar  nicht  der  Fall,  jedenfalls  nicht 
in  jeder  Hinsicht.  Ja  es  muß  gesagt  werden,  daß  ihr  Zusammen- 
wirken in  manchen  Beziehungen  vom  Standpunkte  der  neuen 
Ethik  aus  durchaus  nicht  in  der  richtigen  Weise  sich  vollzieht. 
Die  Ethik  des  Eulturprinzips  verlangt  ein  voll  und  klar 
bewußtes  Zusammenwirken,  ein  friedliches  Zasammeo- 
arbeiten  zwecks  Förderung  des  Kulturfortschrittee  auf  ollen  Ge- 
bieten des  Kulturlebens,  nicht  etwa  bloß  auf  denen  der  Wissen- 
B<^ft,  Kunst  and  Technik,  auf  denen  wir  längst  ein  solches  Zu- 
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sanunenarbeiten  haben.  Sie  verlangt  überitaupt  ein  Zasainmai- 
arbeiten  nicht  nur  da,  wo  es  dcb  am  die  ideellen  LebeoB- 
bedingungen  der  YSlker  handdt,  sondern  aneh  da  wo  deren 
materielle  Lebensbedingnngen  und  ihre  Hebnng  und  Yerbeeeening 
in  Fr^e  konunen,  weil  diese  materielles  Lebenebedingongeo  du 
Fnndament  darstdlen,  auf  denen  die  ideellen  mhm.  Mit  Besu^ 
anf  die  materiellen  Lebensbedingnogen  nnn  hat  bisher  kein  Za- 
Bammenwirken,  kein  friedliobee  Ziuammenarbeiten  stattgefunden 
nnd  findet  noch  heatzatage  nicht  statt.  Im  Q^enteil:  in  dieser 
Beziehong  hat  stets  geherrscht  und  herrscht  noch  das  Ver- 
dr&ngnngBSjstem,  das  System  der  bratalea  Haehtdnrchsetzaiig, 
das  von  der  Ansicht  diktiert  ist,  daS  im  Kampfe  nms  Dasein  der 
eine  Terlieren  mflsse,  wenn  der  andere  soll  gewinnen  kSnnen;  d&0 
der  eine  immer  nur  auf  Kosten  des  anderen  zu  leben  vermöge. 
Yae  victis! 

Unter  dieser  Signatar  steht  die  gesamte  äußere  Politik  der 
europSischen  Kolturstaaten  noch  immer,  so  daß  man  Cimbali  tu* 
atimmm  muß,  wenn  er  sagt,  daß  das  Leben  der  Staaten  sich  in 
vollem  KatuTZustande  befinde,  in  welchem  der  Kri^  nicht  gende 
pennanent  ist,  aber  die  Kriegsge&hr  und  WillkBr  und  Gewalttat 
Daß  es  eich  wirUich  so  verhält,  das  ist  zweifellos:  vir  sehen  es 
ja  fort  und  fort  mit  unseren  eigenen  Augen  nnd  hören  es  mit 
unseren  eigenen  Ohren.  Aber  daß  es  das  Richtige  sei;  daß  es 
so  sein  mßsse,  wie  viele  behaupten,  das  ist  im  Namen  der  Etiük, 
im  Namen  der  Humanität,  im  InteresBe  des  Kulturfortschrittes  auh 
entechiedenste  zu  bestreiten.  Es  ist  nicht  an  dem,  daß  die  E^^ 
mit  der  Politik  nichts  zu  ton  habe;  es  ist  nicht  an  dem,  daß  sm 
Staatsmann,  ein  Diplomat  außerhalb  der  ethischen  Ford«wige° 
stehe  nnd  sich  um  diese  nicht  zu  kümmern  brauche;  es  ist  iä<^i 
na  dem,  daß  der  Kampf  unvermeidlich  sei,  nnd  daß  es  nur  darsni 
ankomme,  IBkampf  and  Krieg  selbst  zu  ethisiereo.  So  sprecheD 
menschliche  Eigensucht,  Yerblendung  and  Leidenschaft,  die  ^^ 
das  Böse  dem  Öaten  vorziehen  und  solches  Tun  durch  alle  a^i' 
lichen  Sophismen  hintendreiD  zu  rechtfertigen  suchen.  Eriegsnilui'< 
welcher  sich  auf  Machtdnrst  stützt,  ist  nichts  anderes  als  a>^ 
IdealisiemDg,  die  Heiligung  des  Fremdenmordes  und  der  Beranbofig 
eines  schwächeren  Nachbars.  Die  Diplomatie,  der  Stastamao'ii 
welche  nm  des  Vorteils  ihres  Landes  willen  Untreue  und  Verru 
Spionage  und  LOge,  Betrug  und  Yerbrechen  gut  heißen,  haben 
sich  selbst  dasYerdammungsurteil  gesprochec  Mag  auch  BisrnftrcK, 
auf  den  man  sich,   als  auf  den  Nationalheros,  so  gern  zu  ]>ei^^ 
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pflegt,  gesagt  haben:  ,I>ie  einzige  gesunde  C^undli^  eines  großen 
Staates  ist  der  staatliche  Egoismos  und  nicht  die  Romantik*  — 
aNioht  durch  Beden  und  Majoritätsbeschlüsse  werden  die  groSen 
Fr^^  der  Zeit  entschieden,  sondern  durch  Eieen  und  Blut",  so 
ändert  das  nichts  an  der  Tatsache,  daß  derartige  politische  Auf- 
fassungen und  ihnen  entsprechende  Handlunge-  und  Ver&hrungs- 
weisen  sittlich  nicht  billigbar,  vielmehr  als  unsittlich  zu  verwerfen 
sind.  Der  Verkehr  der  VSlker  steht  unter  den  gleichen  sittlichen 
Gesetzen  wie  der  Verkehr  der  einzelnen  Meosadien;  für  das  Leben 
der  Völker  gelten  dieselben  sittlichen  Forderungen  wie  fOr  das 
Leben  der  einzelnen  Menschen;  die  Forderungen  vor  allem  der 
Gerechtigkeit  und  des  Wohlwollens. 

Gewiß,  ee  ist  bisher  nicht  so  gewesen;  man  hat  bisher  von 
der  Anwendung  der  sittlichen  Forderungen  auf  die  äußere  Politik 
nichts  wissen  wollen,  hat  ein  derartiges  Verlangen  als  Schwärmerei 
utopistischer  Philanthropen  verlacht  und  verhShnt,  als  roman- 
tische TrSumerei  verspottet.  Die  Politik,  hat  man  gesagt  und 
sagt  man  noch,  sei  kein  TnmgerQst  fllr  SitÜichkeit  und  Recht. 
Und  vom  Krieg«  gibt  man  wohl  zu,  daß  er  auf  Jahre' binans 
Menschen  verstSrend  und  Kultur  zerstörend  wirke.  Auch  sei  es 
fireilich  schmerzlich,  daß  im  Kriege  eine  TJosumme  höherer  In- 
telligenz der  plumpen  Soldatenkr^,  dem  blinden  Zufall  einer 
, törichten*  Kugel  zum  Opfer  falle;  daß  das  wertvollere  Individuum, 
das  sich  leichter  wagt,  gefährdeter  sei  als  der  Dutzendmensch  u.  a.  m. 
Trotz  alledem  hält  man  den  Krieg  fOr  eine  unentbehrliche  Kultur- 
bedingung. Er  sei,  hören  wir  sagen,  oft  genug  wie  ein  reinigendes 
Gewitter,  das  nach  langer  Trockenheit  zwar  in  Furcht  jage, 
Schrecken  errege  und  Vernichtung  mit  sich  fOhre,  aber  ebenfalls 
befruchte,  wecke,  aufrichte.  Nun  ist  auch  mir  die  große  Be- 
deutung des  Übels,  des  TTngltlcks  und  Leids  und  £lends  nicht 
zweifelhaft;  ich  habe  darauf  ja  ausdrücklich  hingewiesen.  Ohne 
weiteres  bin  ich  geneigt,  Freytag  Recht  zu  geben,  wenn  er 
behauptet:  ,Kicht  in  der  französischen  BevolutioD  alleis  ist  ans 
Missetaten  ein  neues  Leben  erwachsen,  auch  iu  Deutschland  hat 
eiserne  Not,  Willkür  und  Mißachtung  alter  Rechte  vieles  ge- 
schaffen, was  wir  jetzt  als  notwendige  Grundlage  für  ein  geordnetes 
Staatswesen  betrachten,*  TJod  ebenso  bin  ich  bereit  Sighele 
beizupflichten,  der  es  als  Wohltat  ansieht,  daß  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  bedenkenfreier  Machtiger  mit  altem  Rechtserbe  aufräumt,  oder 
Buckle,  der  einen  verbrecherischen  Regenten  sogar  noch  einem 
dummen  nsd  feigen  Herrscher  Torzieht,  oder  Mommsen,  bei  dem 
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wit  lesen:  »Anfgabes,  wie  sie  Pyrrlma  sich  gestellt  hatte,  kSnneu 
□ar  gelöst  werden  von  eisemea  Xatnren,  die  das  Mitleid  und 
selbst  das  Ehrgefühl  2a  beherrschen  vermSgen.*  Senn  sicherlieh 
gibt  es  Menschen,  aof  die  ein  bekanntes  Wort  Goethes  anwendbsf 
ist,  Menschen,  welche  Teile  jener  Kraft  darstellen,  die  stets  daa 
BSse  will  und  schlieBlioh  doch  das  Gute  scbafit.  und  sicheiüch 
ist  bei  der  Verfolgaog  hoher  Ziele  eine  gewisse  HSrte  dem  Menschen 
notwendig;  sicherlich  kann  yon  uns  allen  unter  umständen  das 
Opfer  des  Lebens  nicht  nur  sondern  das  noch  grSBere  der  Ehre 
gefordert  werden,  wenn  nämlich  ein  hoher  sittlicher  Zweck  auf 
andere  Weise  nicht  realisierbar  ist. 

Aber  das  alles  schliefit  doch  keinerlei  üttliche  Bechtfertignng 
einer  Politik  der  Gewalttätigkeit,  des  brutalen  Egoiamns,  der 
L&ndergier  und  der  Ruhmsucht  in  sich.  Aas  dem  allen  ergibt  sich 
doch  nicht,  daß  ein  Volk  seine  Selbstbehauptung  unter  den  übrigen 
TOIkem  durch  fioßere  Machtmittel  sichern  mflsse  und  anf  andere 
Art  gar  nicht  gehörig  sidiem  könne.  Nichtedestowenigar  wird 
das  immer  und  immer  wieder  behauptet,  nnd  ak  Beweis  der 
Richtigkeit  dieser  Ao&ssDug  führt  man  gewöhnlich  die  antiken 
StaaUweaea  an.  Aber  gerade  an  dieara  können  wir  mit  der 
größten  Deutlichkeit  wahrnehmen,  dofi  eine  wesentlich  in  gewalt- 
tätiger und  rOcksicbtsloser,  in  brutal  egoistischer  Aktion  renndite 
Selhatbehaaptang  zur  staatlichen  Entartung  nnd  zum  staatlichen 
Verfalle  fahrt;  daß  eine  so  beschaffene  Aktion  die  besten  und 
eichersten  Qemeinschaftsgrnndlagen  der  eigenen  staatlichen  Existenz 
zerstört;  daß  sittliche  Verwilderung  im  Innern  die  Folge 
einerPolitik  brutaler  Gewalt  und  des  Egoismus  nach  aufien 
ist.  Man  vergegenwärtige  sich  doch  nur  die  Geschichte  Athens 
nach  dem  Ende  der  Ferserkri^e!  Athen  ließ  es  damals  wahr^ 
lieh  nicht  an  egoistischer  Selbstbebaaptnngsenergie,  an  heroischer 
Eigensucht  fehlen;  es  entfütete  eine  schier  großartige  Macht- 
politik und  wuchs  geradezu  an  der  Spitze  eines  Bundes  toh 
kleineren  griechischen  Staaten  zu  einer  Art  Weltmacht  im  Uittd- 
meer  empor.  Aber  diese  äußere  Macht-  and  Gewaltpolitik  hatte 
den  Ver&ll  der  bürgerlichen  Rechts-  und  Moralzustände  zur  Folge, 
und  schnell  versank  auch  die  äußere  Machtstellung,  nachdem  (die 
sittlichen  Grandlagen  der  Bundesgeuossenschaft  der  einednen 
griechischen  Staaten  durch  die  Kultivierung  der  schnödesten 
Selbstsucht  zerbröckelt*  waren.  In  dieser  Entwickelang  ist  nsa 
ein  Fingerzeig  gegeben,  den  wir  nicht  unbeachtet  lassen  sollten; 
vrir  haben  hier  ein  außerordentlich   klares  Bild  der  Ge&hroi  des 
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roheo  SölbstbehgaptnngBstrebenB  vor  hds.  Uod  verlief  der  Salbst- 
behaaptnngsprozefi  des  rSmiechen  Staates  vielleicht  günstiger  ? 
Auch  im  rSmiadien  Reiclie  (drang  die  nach  außen  zur  Geltimg 
gelangende  GewaU-  und  Eigennntzpolitik  immer  zerstörender  in 
das  innere  Bechts-  und  Kulturleben  des  Staates  und  Yolkee  ein  und 
s&ete  dort  die  Keime  eines  sittlichen  Verfalls,  der  schließlich  die 
großen  Erfolge  der  staatsbildenden  Kraft  und  der  schSpferischea 
Energie  auf  dem  Gebiete  der  Rechte-  und  Verwaltongseinrichtungen 
such  in  ein  Chaos  auflöste',  wie  Wilhelm  Förster  einmal  sieb 
treffend  ansgedrtlckt  hat  in  einem  Artikel  der  .EUiiscben  Kultur*, 
welcher  betitelt  ist  ,Die  Selbstbehauptung  der  Staaten*.  Die 
römische  Gesellschaft,  welche  zur  Zeit  der  Kaiser  ihre  Grundlage 
nur  noch  in  flberlegener  Kraft,  in  großer  und  völlig  skrupelloser 
Grausamkeit,  in  wahnsinniger  Yerderbtheit  und  in  maßlosen  Ver- 
brechen hatte,  mußte  zu  Grmide  gehen  und  ging  ja,  wie  wit  alle 
wissen,  tatsächlich  'jämmerlich  und  schmachvoll  zu  Grunde.  Wenn 
also  bei  dem  Ringen  um  die  Existenz,  bei  der  Ausbreitung  der 
Macht  die  Völker  sich  einzig  leiten  lassen  von  egoistischen  Er- 
wägungen und  bloß  mit  den  Waffen  einer  entwickelten  Tierheit 
kämpfen,  dann  setzen  sie  sich  gar  nicht  einmal  mit  dauerndem 
Erfolge  über  die  Forderungen  der  Sittlichkeit  hinw^.  Die  heutige 
Politik,  welche  ebenfalls  der  Moral  enbraten  zu  können  glaubt, 
sich  geradezu  in  bewußten  Widerspruch  zur  Ethik  setzt,  die  ihr 
im  politischen  Getriebe  als  törichte  und  romantische  Phantasterei, 
als  nutzlose  und  sogar  schädliche  Sentimentalität  erscheint,  die 
Politik  unserer  T^^  möge  daher  bei  Zeiten  in  eich  gehen  und 
umkehren,  ehe  es  zu  spät  ist:  auch  an  den  modernen  Staaten 
dtirfte  sich  sonst  Qber  kurz  oder  laug  diese  mondlose  Politik  aufs 
fQrchterlidiste  rächen.  Die  Geschichte  hat  eine  Nemesis  tOi  jede 
BegehnngB-  wie  fOr  jede  Unterlassungssünde. 

Im  friedlichen  Zusammenwirken,  Zusammenarbeiten  sollen  die 
Knltorvölker  das  große  and  erhabene  Werk  der  Kultur  zu  fördern, 
eine  wenngleich  nur  allmähliche  Erhöhung  der  Kultur  herbeizu- 
führen suchen.  Eine  andere  Aufgabe  liegt  ihnen  aber  duieben 
noch  ob,  die  Aufgabe  nämlich,  für  die  Ausbreitung  der  Kultur 
Soige  zu  tragen:  denn  nicht  nur  auf  Intensitats-  sondern 
auch  auf  ExtensitStssteigerung  kommt  es  im  Kultur- 
prozesse an;  es  gilt  immer  neue  Stämme  and  Völkerschaften 
für  die  Kultur  zu  gewinnen,  die  Kultur  nach  und  nach  auf  der 
ganzen  bewohnten  und  bewohnbaren  Erde  heimisch  zu  machen, 
alle  Mensdien    za  Kulturorbeitem  zu  erziehen.     Die  Erreichung 
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dieses  Zieles  ist  durch  eine  koloaisatorische  Tätigkeit  der 
Rnltninationen  im  weitesten  TJmEange  and  gToBartigateii  Maß- 
stäbe bedingt.  In  dieser  T&ügkeit  stehen  dieselben  schon  seit 
geraumer  Zeit  mitten  darin.  Aach  das  deutsche  Volk  ist  in  den 
let7.ten  Jahizehuten  in  die  Beihe  der  sogenanntea  Kolonialmaclite 
eingetreten.  Es  kann  jedoch  nicht  behauptet  werden,  dafi  wir 
Deutschen  bei  diesen  Beetrebnngen  den  genannten  Zweck  im  Ange 
hätten;  und  ebensowenig  ist  das  bei  den  anderen  kolonisatorisch 
tätigen  Nationen  je  der  Fall  gewesen.  Die  Kolonialpolitik  ist 
stets  von  wesentlich  anderen  Qesichtsponkten  ausgegangen,  tod 
einer  wesentlich  anderen  Au&ssung  der  Aufgaben  der  KolonisatioiL 
Man  betrachtete  zumeist  die  Kolonien  als  Ausbentungsg^enstaDd 
und  suchte  durch  Gewalt,  durch  Krieg  sich  neue  Qebiete  ta  ver- 
Bchaffeu,  in  denen  man  dm  Handel  monopolisierte,  indem  maa 
glaubte,  daS  im  Handel  eigene  Vorteile  nur  durch  Überrorteiluiig 
anderer  Mächte  erlangt  werden  kSnoten.  Diese  Aulhssm^  i^ 
lange  Zeit  die  ^gemein  bestehende  gewesen;  sie  wurde  jedoch  tSr 
einige  Zeit  in  den  Hindeigrund  gedrängt  durch  eine  andere,  eine 
MedHchere  Richtung  der  Eolonialpolitik,  die  im  Znsammenliuig 
mit  gewissen  ^eihändlerischen  Tendensen  sich  geltend  machte. 
Die  Ansicht  wurde  laut,  daB  der  Handel  nnd  die  gemeinsamen 
Interessen  der  Staaten  am  besten  gefSrdert  würden  durch  Entr 
femnng  der  Zollschranken.  Der  Olaube  an  diese  Übereinstinunnog 
der  Interessen  wirkte  dämpfend  auf  die  Kriegslust  ein,  nnd  es  er- 
schien als  Torheit,  Kri^  zu  fuhren  behufs  Sicherung  von  Handela- 
Torteilen.  Die  Kolonien  selbst  erfuhren  eine  bessere  Behandlung, 
und  ihre  eigenen  Interessen,  die  BedOrfhisse  ihrer  Bewohner  wurden 
mehr  als  zuvor  berücksichtigt,  unter  solchen  Umständen  erschien 
aber  dem  Nationalegoismus  der  Wert  von  Kolonialbesitz  sehr  bald 
zweifelhaft  nnd  der  Erwerb  von  Kolonien  wenig  Terlockend.  Daher 
kehrte  man  in  neuerer  Znt  zu  der  früheren  Anschauung  zurück,  die 
somit  heute  abermals  die  herrschende  ist  und  zwar  in  enger  Ver- 
bindung mit  8chutzz811nerischen  Bestrebungen.  Die  modernen 
Kolonialmächte  suchen  Kolonialgebiet  zu  erwerben,  um  sich  da- 
durch wirtschaftliche  Vorteile  zu  sichern. 

An  dieser  Wendung  der  Dinge  scheint  mir  Deutschland  einm 
sehr  großen  Anteil  zu  haben.  Denn  einerseits  kann  es  wohl  kaum 
zweifelhaft  sein,  dafi  das  deutsche  Reich  der  Staat  gewesen  H 
der  den  mächtigsten  Anstofi  zu  der  Scbatzzollbewegong  auf  der 
ganzen  Erde  gelben  hat.  Und  anderseits  hat  das  deutsche  Beich 
dorcb  seinen  plötzlich  erwachten  , kolonialen  Heißhunger*,  eine 
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der  SpieUrten  eeinet  seit  den  Ereigniasea  von  1870  nnd  1S71 
arwftchtan  Hemchsnoht  und  Kampfeslust,  offenbar  die  anderen 
lichte  za  gleichen  Anstrengungen  angespornt  Eine  kolonisa- 
torische  Tätigkeit,  die  ans  Bolcheo  Triebfedern  herrorgeht;  die 
keinen  anderen  Zweck  yerfolgt  ak  Befriedigtmg  des  National- 
egoisrnne;  die  der  Bereicher  nng  der  Kolonisatoren  dienen  soll, 
richtet  sich  selbst:  sie  ist  dorchanB  sittlich  verwerflich,  sittlich 
anerUnbt.  Ich  bin  weit  entfernt  von  der  Ansicht,  daß  aas  kolonisa- 
torischer T&tigkeit  sich  gar  kein  praktischer,  gar  kein  wirtschaft- 
licher Natzen  fOr  die  KolonialmSiäite  ergeb«i  dOrfe.  Eine  solche 
Ansicht  wäre  ja  eine  tSrichte  Ansicht.  Wie  das  Stieben  des  In- 
dividomns  nach  einem  seiner  Arbeit  entsprechenden  und  ihm  eine 
anständige  Lebenshaltung  sichernden  Lohn  durchaus  berechtigt, 
sittlich  ganz  unanfechtbar,  wie  eben  jeder  einzelne  arbrätende 
Mensch  seines  Lohnes  wert  ist,  so  ist  andi  ein  Yolk,  das  koloniea- 
torisch  tätig  ist,  berechtigt,  einen  angemesaenen  Lohn  für  seine 
Tätigkeit  zu  erwarten  nnd  zn  fordern.  Aber  es  muß  eben  ein 
angemessener  Lohn  seb.  Wie  der  Unternehmer,  welcher  eich 
anf  Kosten  seiner  Arbeiter  nngebfihrlich  bereichert,  dem  schär&ten 
Tadel  anheimßUlt,  so  auch  das  Volk,  das  sich  auf  Kosten  eines 
anderen,  sei  es  auch  ein  noch  nicht  auf  der  Höhe  der  Kultur 
stehendes,  sei  ee  auch  bloS  ein  balbkoltiTiertee  oder  gar  ein  so- 
genanntes wildes  Volk,  zu  bereichem  sudit. 

Non  kann  freilich,  was  die  deutschen  Kolonialbestrebungen 
betriSl,  nicht  behauptet  werden,  daß  sie  das  deutsche  Volk  bisher 
bereichert  hätten.  Das  liegt  aber  keineswegs  daran,  daß  der  Wille 
dazQ  gefehlt  hätte,  sondern  allein  daran  daß  das  Geschick  gefehlt 
hatL  Man  hat  wohl  früher  die  englische  ond  die  französische 
Kolonialpolitik  miteinander  verglichen  und  dabei  gefunden,  daß 
die  letztere  bei  solchem  Vergleich  entschieden  den  kOrzeren  ziehe; 
jene,  sagt  man,  sei  praktisch  nnd  diese  unpraktisch.  Die  englische 
Kolonialpolitik  verstehe  es  nämlich,  dem  Lande  wesentliche  wirt- 
schaftliche Vorteile  za  verschaffen,  während  die  franzSsische  nur 
aas  Kahmsucht  auf  Landerwerb  ausgehe.  Ähnliches  gilt  gegen- 
wärtig von  der  deutschen  KoIonialpoUtik.  Man  möchte  wohl  recht 
gern  einen  großen  wirtschaftlichen  Nutzen  bei  der  kolonisatorischen 
Tätigkeit  davontragen;  aber  man  versteht  das  nicht,  weil  man 
Terblendet  ist  von  Weltmachtati^nmen  und  militärischem  Ehrgeiz, 
die  vor  der  Hand  in  den  Mischungsbestandteilen  des  deutschen 
Nationalegoismus  die  stärksten  Elemente  zu  sein  scheinen,  stärker 
sogar  als  die  Habgier  in  rein  ökonomischer  Beziehung. 
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Der  NationalegoiBmos  ist  aber  Qberhaapt  etwas,  das  fiber- 
wonden  werden  muß.  Ent  wenn  das  geschehen  smn  wird,  ent 
dann  wird  von  einer  KolonialpoUtik  die  Bede  sein  können,  die 
als  sittliche  zn  bezeichnen  ist  ÖewiS,  trotz  der  Schattenseiten, 
der  flberans  großen  Schattenseiten  der  Kolonialpolitik  der  hentigen 
Eoloniahnächte  ist  dieselbe  nicht  ^bizUch  verdienstlos  in  dmn  sn- 
gegebeneo  Sinne :  sie  dient  doch  immerhin  der  Ansbrütong  dei 
Kultnr  nnd  schafift  ftlr  die  EulturrSlker  mehr  Wohnraam  auf  der 
£rde.  Jedoch  das  sind  bloß  zoßÜlige  B^leiterscheinnngen  dei 
Kolonialpolitik  der  Gegenwart,  nicht  Ziele,  die  de  sich  in  eistw 
Linie  steckt,  nnd  aof  die  sie  mit  allen  Kräften  hinarbeitet.  Und 
eben  darauf  kommt  es  an;  das  maß  ihr  klar  bewußter  and  äfng 
erstrebter  Zweck  werden:  alle  LSnder  Kaitarländer,  alle 
Völker  Kalturvölker,  die  gesamte  Menschheit  eine  Koltai- 
gesellschaft.  Aber  nicht  etwa  im  Sinne  dee  Wortes  tod  einer 
Herde  nnd  einem  Hirten,  sondern  in  dem  Sinne,  in  welchem  wir 
von  einer  eoropäischen  KalturgeselUchaft  sprechen.  Über  dem 
Gemeinsamen  in  der  Kultur  dieser  europäischen  Knltorgesellschaft 
darf  ja  nicbt  das  durch  Landeabeschoffenheit  und  Yolkscharaktei 
bedingte  Eigenartige  und  Besondere  Qbersehen  werden.  Denn 
dieses  Eigenartige  and  Besondere  ist  von  der  größten  Wichtig- 
keit: es  bedeatet  die  Differensienmg  iex  Kräfte,  von  der  aller 
wahre  Knltorfortschritt  abbän^  ist  im  großen  nicht  minder  tis 
im  kleinen.  Also:  die  ganze  Menschheit  eine  einzige  große  Eultor- 
geseUschaft,  aber  nicht  als  eine  homogene  Masse,  sondern  ab  ein 
Organismus  von  aaßerordentlich  mannigfacher  and  eigentfimlichet 
kultureller  Gliederong,  doch  getragen  nnd  durchdrangen  Ton  dem 
Bewußteein  umfassendster  Solidarität  —  das  ist  das  Ziel,  das  die 
Kulturetbik  den  YSlkem  stellt ,  die  eidi  bereite  Knlturrölker 
nennen  können.  Ein  Ziel  wohl  wert,  daß  die  Edelsten  und  Bestes 
an  seine  Herbeiföhrung  ihr  Leben  setzen. 
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MoBea  S.  370.  371. 
Motive,  die  dea  sittlichen  Wollens 

nnd  Hondelna  8. 291.  298, 296. 297. 

298.  S21;  Spiel  der  heim  sittliohen 

Wollen  nud  Handeln  8.  282  ff. 
Mncina  Scavola  S.  122. 
Hnltatuli  8.  ISI. 
Mnrohiaon  S.  425. 
Unsaet,  Al&ed  de  8.  252. 
Hütterliche  Tugenden  8.  96. 
Untterreeht  S.  30. 


Xffaobgiebigkeit  8 
NapoUon  8.  121. 


NatnrgenuB    in    amner 

Bedeutnng  S.  511. 
Neison  S.  501. 
Neoplatoniker  S.  167. 


Ne: 


.  113. 


va  S.  115. 
Neukantianer  S.  204. 
Newton  8.  625. 
NietEBche  S.  259.  260  ff.  272.  808. 

890.  454—455.  483.  485.  499.  509. 

513.  514.  577.  621.  622. 
Nihiliamna,  etbischer  S.  565. 
Nordan,  Max  8.  251. 
Norm,  hSchBte  sittliche  S.  468. 
Normen,  aittliche  S.  464  ff.  474  bis 

475. 
Notwehr  8.  364. 


«konom 

UDgflDstigs  und  ihre  sittlichen  nnd 

sonstiger 

EonBeqneozen    S.    609. 

610.  611 

612. 

Opferber 

eitBohaft  8.  41.  122. 

Origines 

8.  190.  191. 

nngsehe  8.  34.  74.  75. 


Penisen  8.  55.   136.  241.  404.  405. 

406.  413.  429.  445. 
Paulus,   der  Apostel  S.  177ff  189. 

460. 
P&nlaa,  Fr.  S.  503. 
Peiaiatratos  8.  111. 
Pelagiua  B.  191.  193. 
Perikles  S.  121. 
Peasimismna  8.  251  ff 
Pettenkofer  8.  495. 
Pneiderer  S.  450. 
Pflichten,    individuale    8.  419ff.; 

EOiiale  8.  529-530. 
Pieratorff  S.  619. 
Piet&t,    im   allgemeinen  8.  98;  im 

modernen  aittlioheu  Sinne  8. 5B0ff. 
Pipin  8.  112.  U5. 
Platner,  Ernst  8.  234.  235. 
Platon  8.  140,  142.  145  ff  152.  153. 

156.  162.   166.  168.  198.  229.  253. 

876.  401.  402.  622. 
Plofi  S.  39 
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A]phR,beliBcliea  Namen-  und  Sacbr«güter. 


Folitiiche  Tugenden  S.  42.  lOSff- 
Folitik  und  Ethik  S.  624 ff. 
Polybina  S.  122. 
Polygamie  S.  86. 
PrKdeBtinatiODalebre  S- 178. 186. 

192.  200. 
Price  S.  218.  218. 
Prin«ing  S.  501. 
ProbabiliamuB  S.  538. 
Proititntion  S.  86.  528.  573.  611. 
Paachhin  S.  252. 
Pytb&gor&er  3.  189. 

«(nellen  der  Ethik  8.  17  ff. 
Qaellan  der  Lebre  Jeea  8. 168—169. 

Banbebe  S.  S5.  75. 

Recht  8.  61  ff. 

Reflexion  amotive,  sittliches.  291. 

Reformation,  die  kiicUiche8.199ff. 

Reid  S.  22». 

Religion  S.  59.  60. 

Religion  nnd  Ethik  S.  450. 

Rettö  8.  272. 

Reater,  Gabriele  3.  594. 

Bonaaeau   8.  217.    253.   261.    263. 

272.  880. 
Rflckert  S.  479.  508. 


I  8.  552.  558. 


Salm 

Saul  3.  469. 

Sohamhorst  S.  72. 

Schelling  S.  248. 

Schill  S.  312.  314. 

Schiller   S.  90.  91.  235.  362.  476. 

479.  481.  484.  511. 
Scbleiermachei  S.  239—240. 
SchmoUer  S.  81. 
Schone  Saeta,  die  S.  481. 
SohoUatiker  8.  197-198. 
Schopenhauer   3.    251.   254.   255. 

2Ö6.  261.  262.  266.  267.  292.  298. 

299.  307.  366.  445.  569. 
Schnld,  aittliche  S,  328.  333 ff. 
Schnli,  J-  H.  S.  228. 
SobwaaterlicheTagendenS.41.99. 
Sfliling  S.  252. 
SelbatbeglOokung,     Pflicht    der 

S.  508  AT. 
SelbatbeheriBCbnng  S.  529. 


Selb8terhaltang,Paicbtder3.499 

Selb«  tmordea, aittliche  Beorteilong 
des  8.  498  ff. 

Seibat  TQrTollkommnung,Pflicht 
dei  8.  516. 

Semipelagianismua  3.  193. 

Seneca  S,  229. 

Serraei,  Frani  S.  271. 

Seiviaa  Tnllina  3.  7». 

Seßhaftigkeit,  üttlicheBedeDtnng 
der  S.  101. 

Sexuelle  Anaachweifongen  8.  500ff. 

Shafteabury  S.  208—209.  217. 

Sb&keape&re  3.  579. 

Sidgwick  8.  136.  209.  249. 

Sidney  S.  207. 

Siankiewioz  3.283. 

SigheleS.  627. 

Sigwart  3.  464. 

Simonidea  8.  119. 

Sippentugeuden  3.41.  108—104. 

Sitte  nnd  Sittlichkeit  3.  52 ff. 

Sittenreinheit  3.  27.  39.  50.  65. 

Sittliche  Zoat&Dde  der  alten  Qer' 
manen  S.  27  ff. 

Sklaverei  8.  28.  48.  49. 

Steenann  S.  425. 

Smith,  Adam  S.  210ff.  217. 

Sokiates  S.  141  ff.  145.  146.  147. 
152.  156.  162.  170.  546. 

8olidBrita.tsgefahl  S.  40. 

Solon  S.  79.  111.  370.  871.  880. 

Sophiaten  S.  140-141. 

Sorgfalt  S.  529. 

Soziologie  und  Ethik  S.  20.  248. 

Spartaoua  8.  101. 

Speknlation  und  Ethik  8.  23. 

Spencer,  Herbart  3.247.  248—249. 
303. 

Spielea,sittlioheB«dentiuigdea8.547. 

Spinoia  3.  203.  218. 220  ff.  238.  408. 

Sporina  Uaeliua  3.  123. 

Staatei,  Entstehung  and  Entwick»- 
Inng  des  S.  76  ff.;  aittliohe  An- 
forderungen an  den  modernen 
Staat  3.  624. 

Stammreich  S.  507. 

Stein,  Freiherr  von  S.  72. 

Steinhart  S.  228. 

Stephena,  Lealie  B.  249. 
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Starn,  Wilhelm  S.  1S6. 

Stirnat  8.  272—278, 

Stoiker  S.  163  ff.  172.  187.  401.  488. 
498. 

Stcabo  S.  525. 

Strafe,  sittliche  S.  351  ff. 

6tr»frechtapflege  8.  358 ff. 

Straftheorien,  venchiedene  S.  352 
biB  854. 

Ström  S.  507. 

Sahne, Begriff  der  S.  352.  S53.  854. 
855.  356.  357.  860. 

Svoboda  S.  57. 

Sympathie  S.  41.  278.  888ff.;  or- 
ganische ond  reflektive  S.  384. 

Syaeaine  S.  190. 

T»oitn«  8.  27.  28.  29.  30.  32.  49. 

50.  51.  58.  64.  65.  77.  78. 101.  104. 

128.  568. 
Takt,  üttUcher  S.  280.  302. 
Taktmotive,  aittHcbe  3.  291. 
Tapferkeit   8.   27.    49.    105.    107. 

119.  529. 
TaiqniniaB  Saperbns  S.  112. 114. 

115.  122. 
Tanbert  S.  254.  256.  257. 
Tertntliaii  S.  195. 
Tbemiitokles  8.  122. 
Thomas  Ton  AquinoÄ  197-198. 
Tiberins  8.  113.  US. 
Tiedemann  S.  392.  393. 
Todeiatrafe  S.  853.  SST—SSa 
Tolatoj,  Leo  8.  260ff.  484. 
Trajan  9.  115. 
Treue  S.  120.  529. 
TioelB-Lnnd  8.  878. 

CberBohnfidergatenWerkeS.  197. 
ÜbeieinitimmmuugsbewoBt- 

■ein  S.  391. 
UneigennOtsigkeit  S.  121. 
ünitersalifmns  8.  373  ff. 
Uaterordnntig,     das    Fandament 

der  BfligeTtngenden  8.  42.  116. 
ütilitaTiamoH  S.  400ff. 

Taterlandaliebe  S.  102—108. 
Y&terliche  Tagenden  8.  95  ff. 
Taterrecht  S.  80.  95. 

Venetianer, Moritz  S.  254. 256.  257. 


Terantwortlichkeita.SSl.  338fi: 

349. 
Terdienet,  sittlicheB  3.328.  882  ff. 
VergeltangBtheorie  S.  852.  357. 

S65.  366. 
TergeselUichaftang  von  Grand 

nnd  Boden  and  der  Prodnktioiu- 

mittel  S.  604. 
Tertr&glichkeit  8.  529. 
VerartBilang,  bedingte  S.  859. 
Teiweltliehnng  der  Kirche  S.  189. 
Voltaire  S.  258. 
Torbild,  iittliohet  3.  545 ff. 
Wahrhaftigkeit  8.  529. 
Weibei,  christliche  Aoffasmng  des 

8.  181.  183.  184;  SteUimg  des  in 

der  patriarchalischen  Gesellschaft 

3.  84  fr. 
Weibliche  Tagenden  3.  94. 
Weisheit  S.  105.  107.  122  529. 
Weltbeheimatung,     Oeftthl    der 

nnd  seine  sittliche  Bedeutung  3. 127. 
Weatergaard  8.  501. 
Westermarck  S.  35. 
Wille,  Bmuo  S.  278. 
WillensTorganges,   Analyse   des 

8.  275  ff. 
Winkelried  3.  122. 
Wirkungen  derTrennong  Ton  Sitte 

und  Sittlichkeit  8.  72. 
WOrishoffer  8.  616. 
WohlfahTtBeinirichtungenS.602. 
Wohlt&tigkeit  8.  89.  123.  600ff. 
Wohlwollen  S.  122-123.  529, 
Wobnuugselend,  das  und   seine 

■ittlicheu    Eonseqnenxen    8.   611. 

612—613. 
Wolff  3.  228.  288. 
Wollftston  8.  209. 
Wundt,    Wilhelm    3.  24.   25.  136. 

248.  250.  269.  415. 
Xenophon  8.  142.  168.  548. 
Zellei,  Edoard  8.  136. 
Ziegler,  Theobald  3.  136.  193. 
Zucht  des  Leidem  S.  483 ff. 
Zutechnongsf&higkeit  S.  349. 
Zwecke,  die  sittlichen  8.  438;  Rang- 

ordnnng  derselben  3.  438—489. 
Zweck  heiligt  die  Mittel  8.  469  ff. 
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Zur  Beriohtigimg. 


te  llSmderADmerknngUeB:  ,Bi*  statt:  ,ric*  nnd:  ,8allust*  statt „Solltut". 
185  Zeile  4  von  oben,  statt:  .Werken'  lies:  , Wirken*. 
24S  Zeile  18  von  oben,  statt:  ,naoh  wdchem*  lies:  ,nach  welchen*. 
309  Zeile  11  tod  unteD,  statt:  ,pir;chologiBches*  lie«:  „physiologiBchee*, 
424  Zeile  4  von  unten,  statt:  .poütiven*  lie<:  ,p(witiTe'. 
477  Zeile  1B  von  onten,  statt :  „^Va  einen  Menschen'  lies;  .Bei  einnn 

Uenichen*. 
498  Zeile  5  Ton  oben,  statt:  .leidenden*  lies:  .Leidenden*. 
541  Zeile  10  von  nntan,  statt:  (dieses  GefElhl  der  Strafe'  lies:  .dieses 
GeftihI  der  Fnroht  vor  Strafe*. 
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